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Vorwort. 


Die „Enneadischen Studien“, die ich hiermit der Öffentlichkeit 
übergebe, stellen bei aller Selbständigkeit, die sie, glaube ich, be- 
anspruchen dürfen, doch im Grunde nur das vierte und letzte 
Glied (= Abh. IV) einer Kette dar, deren erste drei Glieder durch 
die drei unmittelbar vorausgegangenen Abhandlungen über „Die 
enneadischen und hebdomadischen Fristen und Wochen der ältesten 
Griechen“ 1903 (= Abh. I), über „Die Sieben- und Neunzahl im 
Kultus und Mythus der Griechen“ 1904 (= Abh. ID), und über 
„Die Hebdomadenlehren der griechischen Philosophen und Ärzte, 
ein Beitrag zur Geschichte der griechischen Philosophie und 
Medizin“ 1906 (= Abh. III) gebildet werden. Wenn ich die zu- 
letzt genannte Untersuchung mit einer auf der Grundlage der 
beiden vorausgegangenen Arbeiten errichteten Pyramide von einer 
gewissen Höhe und entsprechender Grundfläche verglichen habe 
(8. Abh. III S. 3), so laßt sich von den „Enneadischen Studien“ sagen, 
daß sie einer zweiten auf demselben Fundament errichteten, zwar 
viel niedrigeren, aber eine bedeutend breitere Basis einnehmenden 
Pyramide gleichen. Damit soll gesagt sein, daß die Entwickelung 
der griechischen Enneaden zwar ebenso wie die der Hebdomaden 
in die fernste Urzeit zurückreicht, aber doch in historischer Zeit 
eine erheblich weniger reiche und mannigfaltige gewesen ist als 
die der Hebdomaden, insofern die ersteren nur in der Zeit des 
älteren Epos, also in den Gedichten Homers und Hesiods, die 
Oberhand über die Hebdomaden gewonnen, diese Oberhand aber 
aus mehreren Gründen später wieder, und zwar dauernd, ver- 
loren haben. Hat sich also auch die Geschichte der Neunzahl 
auf dem Boden Griechenlands trotz ihres verhältnismäßig glän- 
zenden Beginns im ganzen in viel bescheideneren Grenzen ab- 
gespielt als die der Siebenzahl, so gewährt es dennoch einen 
gewissen Reiz auch diesen weit bescheideneren Verlauf ihrer 
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Geschichte genauer kennen zu lernen und dabei zu sehen, warum 
es der Siebenzahl trotz ihrer in der nachhomerischen Zeit dauernd 
gewonnenen Übermacht doch niemals gelungen ist ihre alte, früher 
so erfolgreiche, später hinter ihr zurückgebliebene Konkurrentin 
völlig vom Kampfplatze zu verdrängen. Daß sie dies nicht ver- 
mocht hat, erklärt sich teils aus dem ungeheuren und nachhaltigen 
Einfluß der Religion und des älteren Epos, innerhalb deren einst 
die Neunzahl eine so bedeutsame Rolle gespielt hat, teils aus 
dem Interesse, das gewisse Philosophen und Ärzte — z. B. die 
Alt- und Neupythagoreer, Platon und die Neuplatoniker, sowie 
Diokles v. Karystos — auch dieser Zahl gewidmet haben, so daß 
sie durch jene Einflüsse immer wieder zu neuem Leben erweckt 
werden konnte. Diese Entwickelung der Enneaden und der an 
sie geknüpften philosophischen und medizinischen Theorien im 
einzelnen nachzuweisen und so eine lehrreiche Parallele zu den 
„Hebdomadenlehren der griechischen Philosophen und Ärzte“ zu 
ziehen, das ist die wesentliche Aufgabe dieser „Enneadischen 
Studien“ gewesen. Es würde mir zu lebhafter Freude gereichen, 
wenn sich nunmehr auch andere dazu entschlössen, die Zahlen- 
mystik und Zahlenlehre der Griechen und anderer Völker durch 
gleichartige Untersuchungen weiterer besonders wichtiger Zahlen, 
z. B. der Vier, Fünf, Sechs, Zehn‘), Zwölf, Vierzig’) zu ver- 
vollständigen und zum Abschluß zu bringen. Daß die Ergebnisse 
solcher Arbeiten für die Geschichte der Kultur, der Religion, der 
Medizin, der Philosophie und Mathematik nicht ganz bedeutungslos 
sein würden, halte ich nach meinen eigenen Erfahrungen für sicher. 

Eine ausführliche Übersicht über den Gesamtinhalt meiner 
Untersuchung wird auch diesmal am Schlusse des Ganzen folgen: 


ı) Für die Geschichte der Fünf- und der Zehnzall findet der künftige Be- 
arbeiter einiges Material in meinen ersten drei Abhandlungen. Übrigens bürgt 
für die große Bedeutung der 10 in der griechischen Philosophie schon der Um- 
stand, daß es bereits in alter Zeit besondere Schriften nr. dexados, z. B. von Ar- 
chytas, gegeben haben soll. Ebenso gab es Schriften r. EBdouddwv oder nr. Eßdo- 
uddog 2. B. von Ps.-Hippokrates und Proros, während wir von einem besonderen 
Buche r. Evveddog bis jetzt nichts wissen (s. jedoch Plut.Q. conv. 9,14, 2: s. oben S. 2). 

2) Zwar hat schon R. HırzEu in einer trefflichen Untersuchung in den Ber. 
d. Sächs. Ges. d. Wiss. 1885 die 40 eingehend behandelt und das wichtigste 
Material dafür gesammelt, doch fehlt noch die genauere Berücksichtigung der 
Ärzte und die rein historische Anordnung der Zeugnisse. 
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hier begnüge ich mich zur vorläufigen Orientierung der Leser die 
Überschriften der einzelnen Kapitel kurz anzugeben: 


I: 


I: 
II: 
IV: 


VI: 


Die Enneaden der ältesten Zeit: 

A: Die Enneaden im Kultus und Mythus. 

B: Die Enneaden des älteren Epos: 
a) Enneadische Tagfristen. 
b) Enneadische Monat-, Jahr- und Geschlechterfristen. 
c) Sonstige Enneaden bei Homer und Hesiod. 

Die Enneaden der Orphiker. 

Die Enneaden der älteren Pythagoreer. 

Die Enneaden der Hippokratischen Schriften: 

A: Enneadische Fristen und Bestimmungen im allgemeinen; 

B: Die Neunzahl in der Lehre von den kritischen Tagen: 
a) Die kritischen Tage der ‘Knidier’; 
b) Die kritischen Tage der 'echthippokratischen’ Bücher; 
c) Die kritischen Tage der Bücher zegi &rudnuöv « und y'; 
d) Die kritischen Tage der übrigen Hippokratika. 

 e) Schlußfolgerungen. 

C: Die Lehre von den Neunmonatskindern nebst Übersicht 
über die Theorien von der Entwickelung der Embryonen. 


‘ Die Enneaden bei Platon und seinen Schülern: 


A: Platon; 

B: Xenokrates. 

Die Enneaden der späteren Philosophen: 

a) Der "pvoıxög’ des Joannes Lydus p. 84 W. 

b) Die Enneaden der Stoiker ran Poseido- 
nios[?] usw.). 

c) Die Enneadenlehre der Neupythagoreer. 

d) Die Enneaden der Neuplatoniker. 


VI: Die Enneadenlehre der Astrologen. 
VII: Enneadische Miszellen. 


Zum Schlusse fühle ich mich gedrungen J. L. HEIBERG in 


Kopenhagen, den ich hinsichtlich einiger schwierigen Stellen der 
Theologumena arithmetica, des Martianus Capella usw. zu Rate 
gezogen habe, für seine liebenswürdige Unterstützung meinen 
herzlichsten Dank zu sagen. 


I. 
Die Enneaden der ältesten Zeit. 


A. 
Die Enneaden im Kultus und Mythus der Griechen. 


Wir können uns hier kurz fassen, weil alles Wesentliche 
bereits im 3. Kapitel von Abh. II S. 54ff.”) zu ausführlicher Dar- 
stellung gebracht worden ist. Es ist dort gezeigt worden, daß 
wenn auch die hebdomadischen Fristen und Bestimmungen im 
griechischen Kultus und Mythus eine weit größere Rolle spielen 
als die Enneaden, doch auch diesen schon in sehr alter Zeit eine 
ziemliche Bedeutung zukommt, und zwar merkwürdiger Weise 
gerade in denselben Kulten, in welchen auch die Siebenzahl be- 
sonders häufig ist, nämlich in denen des Apollon und Dionysos. 
Von enneadischen Fristen aus dem Gebiet des Kultus und 
Mythus, in denen wir (s. Abh. I S. ıof.) die eigentlichen Haupt- 
wurzeln einer uralten, bisher allerdings nur als Volksanschauung 
nachweisbaren „Enneadentheorie“ erblicken müssen, gedenke ich 
hier zunächst der gtägigen Feier der Karneien in Sparta, 
verbunden mit noch weiteren daraus entwickelten enneadischen 
Bestimmungen (9 oxıddes und 9 ävdgeg; 8. Abh. I S. 55), sodann 
der gtägigen Geburtswehen der Leto (Abh. IS. 55, A. 126), 
der 9 Festtage der Bakchosmysterien (Abh. II S. 58, A. 134)‘), 
des neuntägigen Fastens und (geschlechtlichen) Enthaltens 


3) Auch hier sei ein für allemal bemerkt, daß ich die Abhandlung über 
„Die enneadischen und hebdomadischen Fristen und Wochen der ältesten Griechen“ 
(1903) als Abh. I, die Schrift über „Die Sieben- und Neunzahl im Kultus und 
Mythus der Griechen“ (1904) als Abh. II zitiere. Abh. III bezeichnet meine jüngste 
Arbeit über „Die Hebdomadenlehren der griechischen Philosophen und Ärzte“ 
(1906). 

4) Dieser gtägigen Bakchosfeier entspricht anderwärts, z. B. in Andros 
(s. Abh. II 8. 22) und in Makedonien (Abh. TI S. 22 Anm. 50a), eine 7tägige. 
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im Kultus und Mythus der Demeter (II S. sgf.), der 9 Tage 
dauernden athenischen Panathenaienfeier (Abh. I S. 76), 
sowie der Tatsache, daß der neunte Monatstag dem Helios 
(Abh. IS. 57) und wohl auch der Selene‘) und Rheia (Abh. II 
Anm. 144) geheiligt war‘), ferner des neunjährigen Knechts- 
dienstes, den Apollon dem Admetos, Herakles dem Eurystheus, 
Kadmos dem Ares zu leisten hatte (s. Abh. I S. 25ff., wo noch 
weiteres zu finden ist), und des ebenso lange währenden Wer- 
wolftums im lykäischen Zeuskult (Abh.IS. 25, Anm. 25)"), 
endlich des 9 (oder 7!) yeveai umfassenden Lebens des apolli- 
nischen Propheten Teiresias (Tzetz. z. Lyk. v. 682; vgl. Abh. I 
S. 68), der erythräischen Sibylle (Abh. III S. 203 u. 216) und des 
dionysischen Sängers und Propheten Orpheus (Abh. II S. 54, 
Anm. ı25). Diesen enneadischen Fristen entsprechend sehen wir viel- 
fach enneadische Gruppen oder Chöre von je 9 oder 18 (= 2x9 
= Doppelenneade!) oder 27 (= 3 >< 9) Personen in gewissen Kulten 
und Mythen auftreten: ich erinnere an die je 9 in 9 oxıddes 
9 Tage lang zu Ehren des ursprünglich wohl vordorischen Apollon 
Karneios°) Festschmäuse haltenden Männer von Sparta, an die 
g Männer, welche zu Troizen in einem zum reuevog des Apollon 


5) Vgl. Abh. II S. 57, wo auf Jo. Lyd. de mens. p. I0O0R. verwiesen wird: 
olnsiöterog nal mooopung 6 Evvla deidwög ıy Zehnvn' odrog yao Eavrov (?) yevvi 
xara Bevoxodınv x. r.A. Vgl. ib. p. 174R. Man denke auch an die Regel des 
Palchos: guvActrov dE xal r. rosic Evvedadag ıjg Zeinvng xal rt. reocagag EBdouddeas, 
womit der 9., 18. und 27. ebenso wie der 7., 14., 2I. und 28. des Mondmonats 
(Catal. cod. Astrol. Gr. V p. 179; s. Abh. III S. 200f.) als kritische Tage be- 
zeichnet werden. 

6) Hierzu kommt noch das gtägige (hephästische?) Sühnfest auf Lemnös, 
die gtägige Anagogiafeier der eryeinischen Aphrodite und einiges andere (Abh.IS.17). 

7) Es ist wohl nur ein lapsus calami, wenn M. Nıtssox in seinen trefflichen 
„Griech. Festen von religiöser Bedeutung“ S. 7 behauptet, der in einen Wolf Ver- 
wandelte habe sich (nach Paus. 8, 2, 6) 10 Jahre lang des Menschenfleisches ent- 
halten müssen, um seine menschliche Gestalt wiederzuerlangen. Bei Paus. heißt 
es ausdrücklich Ereı dexdro (d. bh. nicht nach 10, sondern nach 9 Jahren!) 
Yasiv aurdv audıg Avdommov Ex Auxov yevecdaı (vgl. Euanthes b. Plin. VII, 81: 
transfigurari in Jupum et cum ceteris eiusdem generis congregari per annos novem). 

8) Vgl. Wine, Lakon. Kulte 74ff. und in Roschers Lex. d. Myth. unter Kar- 
neios; Nırsson, Griech. Feste 120. Wenn sich erweisen ließe, daß auch sonst die 
vordorischen Kulte die Neunzahl, die dorischen Kulte die Siebenzahl bevorzugen, 
so dürfte man vielleicht daraus den Schluß ziehen, daß der Konkurrenzkampf und 
das Schwanken zwischen 9 und 7 auf dem Gegensatz nicht bloß verschiedener 
Zeitalter, sondern auch verschiedener Nationen oder Stämme beruht. 
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gehörigen Gebäude den schuldbeladenen ÖOrestes sühnten und be- 
wirteten und deren Nachkommen später alljährlich &» „usgaug 
Önreig [&vvea?] in demselben Hause Festschmaus hielten (Abh. I 
S. 55), an die 9 Männer und 9 Frauen, die den Dienst des 
Dionysos Aisymnetes zu Patrai zu versehen hatten, an die 
3>x<9[= 27] virgines des graecus ritus der römischen Bitt- 
prozessionen und der römischen Säkularfeier, an den [apollinischen?] 
Chor der 9 Musen, an die 9 Knaben und g Mädchen im Kult 
des Zeus Sosipolis zu Magnesia am Maiander (II S. 74), an die 
9 Söhne und 9 Töchter der Niobe b. Sappho (N S. 45), endlich an 
die 9 Kureten (Korybanten) und die 9 rhodischen Telchinen 
(Abh. I S. 60f.. Von anderweitigen enneadischen Bestimmungen 
aus dem Kultus und Mythus des Apollon usw. führe ich hier an 
die 9 sibyllinischen Bücher der römischen Königslegende, die 
&£vvea xbaAoı der Pythonschlange zu Delphi, das neunmalige 
Untertauchen im thrakischen Tritonsumpf, wodurch nach der 
Sage die Verwandlung in einen apollinischen Schwan bewirkt 
wird (Abh. II S. 56), ferner die 9 Altäre des Dionysos bei 
Theokrit, den (rätselhaften) Ausdruck &verederaı von einem der 
Semele dargebrachten Opfertier, das gfache Stieropfer im 
Kult des Zeus Kenaios auf Euboia und des Zeus Polieus auf 
Kos (Abh. I S. 59 und Nıusson a. a. O. S. 17£.)°), endlich auch 
die mehrfachen enneadischen Bestimmungen im Totenkult (z.B. 
die Zvvara = sacrum novemdiale Abh. II 8. 63f.; Dies, Sibyllin. 
Blätter S. 4off.), sowie bei Lustrationen, Zaubereien und in 
der Volksmedizin (Abh. UI S. 64ff.. Zum Beweise aber, daß in 
der Tat vielfach die enneadischen Fristen noch weitere enneadische 
Bestimmungen erzeugt haben, berufe ich mich einerseits auf meine 
Darlegungen in Abh. I S. ıoff., anderseits auf die beiden daselbst 
angeführten besonders beweiskräftigen Belege aus Homer: 


9) „Jede &vara, d. h. jedes Neuntel der drei dorischen Tribus, stellt einen 
Stier, im ganzen also sind es 27. Zuerst werden 3 Tiere von den Pamphyloi 
auf den Markt getrieben, dann 3 von den Hylleis und zuletzt 3 von den Dy- 
manen. Wenn von diesen keines erwählt wird, werden 3 neue für jede Tribus, 
und wenn es auch jetzt nicht gelingt [ein geeignetes Tier zum Opfer ausfindig 
zu machen], die letzten hineingeführt usw.“ (Nırsson a. a. O. S. 18.) Dies ist, 
soviel ich sehe, der einzige evidente Fall aus dem Gebiete des Kultus, wo die 
Neunzahl nicht selbständige Bedeutung beanspruchen darf, sondern aus der (ver- 
dreifachten) Dreizahl hervorgegangen ist. 
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Z 174: Evvnuao Eeiviooe xal Evvea Boüg (egevoev 
und A z3ı1fl., wo es von den Aloaden heißt: 
Evv&mgoı yao Toi ye nal Evveannyssg Noav 
ebgog, rag umnög ye yeveodnv Evvedgyvuoı. 


Bei dieser verhältnismäßig häufigen Verwendung des enne- 
adischen Prinzips im Kultus und Mythus ist es leicht begreiflich, 
daß gar nicht selten die Enneaden mit den wahrscheinlich noch 
älteren Hebdomaden in eine Art von Konkurrenzkampf gerieten, 
der sich hauptsächlich in einem Schwanken der vorliegenden 
Überlieferung zwischen 9- und 7-Zahl äußert. Ich führe hier 
aus dem Gebiete der griechischen Religion nur folgende charakte- 
ristische Belege an: 

ıa) Demeter fastet beim Verluste ihrer Tochter 9 Tage nach 
Hom. hy. in Cer. (47); 7 Tage nach dem orph. Hymnus von Thurioi 
b. Dıeıs, Festschr. f. Gomperz 8. ıff. 

ıb) Nach Ovid. Met. 10, 434 umfaßt die Thesmophorienfeier 
und die geschlechtliche Enthaltung der Frauen während derselben 
neun‘), nach Paus. 7, 27, 9 die Thesmophorienfeier zu Pellene 
nur 7 Tage. 

2) 9 alkyonische Tage zählt Philochor. b. BEkK. An. ı, 377; 
7 (oder 2 x 7) Simonides etc. (s. Abh. IS. 44 Anm. 143). 


10) Auch sonst scheinen enneadische Fristen im Demeterkult üblich ge- 
wesen zu sein, wenigstens beträgt nach der aus dem 5. Jahrhundert stammenden 
Inschrift b. DiTTENBERGER, Syll. ! No. 384 (= C.I Att.I, ı u.IVp. 3.4) die 
Dauer des Gottesfriedens für die Feier der Großen und Kleinen eleusin. My- 
sterien genau 6 enneadische Wochen (= 54 Tage! oder 2 Lichtmonate von je 
27 Tagen; s. Abh. I S. 69 Anm. 200). Daß hier die Frist von 54 (= 2x27 
= 6><9) Tagen keine zufällige, sondern eine bedeutungsvolle ist, scheint mir auch 
aus dem Umstande hervorzugehen, daß Epimenides nach der Angabe des Xeno- 
phanes 154 d. i. 1004-54 Jahre gelebt haben sollte, wo unter 100 (= 1 saeculum 
od. ysvea) die Zeit des normal verbrachten Lebens, unter 54 die Zahl der schlafend 
in der Idäischen Grotte verbrachten Jahre zu verstehen ist; s. Abh. III S. 207, 
wo auch auf die 27 Tage hingewiesen wird, die Pythagoras (nach einigen der 
Lehrer des Epimenides) zusammen mit Ep. in der Idäischen Grotte zugebracht 
haben sollte Vgl. auch Plut. de def. or. ıı: Oi ö8... dxro xal Exardv Ern 
vEnovoı Th yeved. TA yap nevınaovra nal TEOoaEa ueoodong 000v Avdownlvng 
org elvar, ovynelusvov 6 TE ig povados “al zöv nowrwv dvoiv Erıntöwv xal 
Övoiv Tergayavov xal Övoiv xußwv, odg xal IMarov apıduovg Elaßev Ev ıü yr- 
xoyovia (1-+2+3+4+8+9+27 = 54; vgl. Plat. Tim. S. 35f. u. d. Erklärer 
z. d. St... 8. auch 8. 22 und Anm. 34 u. 71. 
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3) Das Leben des Teiresias dauert 9 yereai nach den Zvıou 
des Tzetzes z. Lykophr. v. 682; 7 yevead nach der Melampodie 
(= fr. 178 Kinkel). 

4) Übermenschliche Wesen wie Ares und Tityos haben nach 
Homer bald eine Länge von 9 aeisdga (Tityos: A 577), bald eine 
solche von nur 7 x. (Ares: ® 407). 

5) Die Zahl der Niobiden betrug nach Sappho (fr. 143 B.) 
2><g, nach Lasos v. Hermione und den attischen Dramatikern 
2x7 (Abh.IIS. 45). 

6) Die lernäische Hydra zählte nach Alkaios u. a. 9, nach 
einigen Bildwerken und späteren Schriftstellern dagegen nur 7 Köpfe. 

7) Den Pythondrachen läßt Kallimachos (hy. in Del. 93) den 
Parnaß mit 9, Statius (Theb. ı, 563) Delphi mit 7 Windungen 
umschlingen. 

8) Der von Hesiod u. a. überlieferten Neunzahl der Musen 
steht eine andere von Epicharm für Sizilien, von Myrsilos für 
Lesbos und von mehreren Vasenbildern bezeugte Überlieferung 
gegenüber, nach der ihre Zahl nur sieben betrug, worin wir 
wahrscheinlich dieältere und ursprünglichere Auffassung zu erblicken 
haben (s. Abh. II S. 19 u. 60). 

9) Bei der Lustration, der Zauberei, in der Volksmedizin 
und im Aberglauben sehen wir die Neun mindestens ebenso 
häufig auftreten wie die Sieben (Abh. II S. 65f. Anm. 153 u. 
S. 67 Anm. 154). 


B. 
Die Enneaden im älteren Epos. 


a) Enneadische Tagfristen. 


Vor allem haben wir hier abermals die wichtige Tatsache 
festzustellen, daß im älteren Epos, namentlich bei Homer, die 
enneadischen Fristen weit häufiger sind, als die hebdomadischen. 
Das zeigt sich schon bei den ältesten von ihnen, den Tagfristen. 
Während siebentägige, durchweg nach dem Schema von x 80") 
gebildete, Fristen im ganzen nur viermal, und zwar nur in der 


ı1) Einjuap ulv Öuög nilousrv vortag TE Kal Nuap, 
eßdouden Ö’ Inousoda Aduov almı rroAledeov. 


u u. a — il .-., 
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Odyssee (s. Abh. 1, S.46), vorkommen, beträgt die Zahl der neun- 
tägigen Fristen bei Homer, wenn wir die weiter unten auf- 
zuführenden drei Doppelenneaden mitrechnen, nicht weniger 
als ı8. Da es nun bei der großen Bedeutung der Typik und des 
Formelwesens bei Homer von Wichtigkeit ist, nicht bloß auf den 
Inhalt, sondern auch auf die äußere Form der Verse zu achten, 
so dürfen wir hier auf wörtliche Mitteilung der betreffenden 
Stellen nicht verzichten. Ich beginne daher mit der Anführung 
der Verse, in denen von einer gtägigen Seefahrt die Rede ist: 
ı) Odyss.n 253: 
Evvnjuag Yeodunv' dexrdry dE ue voari uedalvy 
vn00v &s Ayvyinv nElacav Beol... 
2) ı 82: Evdev d’ Evväuag Yegdunv ÖAooig dveuoıcıv 
rovrov Er’ iydvderr' adrog derary Eneßnuev 
yains Awtropayav . . . 
3) x 28: Evvnjung ulv Öußg wAeousv vÜrrag Te xal NuaQ, 
ın dexdry d’ Hdn dvegpaivero narpig Ägovga. 
4) w 447: E£vdev Ö’ Evvnuao pegdunv, dexdrn dE we vorri 
vn00ov & Kyyyinv wEiaoav Beol ... 
5) & 314: Evväuag Pepdunv, derdry de ue vurri uelalvy 
yeiy Oeongmrov Hero ucya xbua KvAivdor. 

Diesen 5 enneadischen Tagfristen stehen nur 2 ziemlich 
gleichartige hebdomadische gegenüber, nämlich außer der schon 
oben angeführten «x 8o nur noch 

0 476: E£nuag”) ulv Öung wAdouev vUrrag Te xal nung’ 

aaX Ore dN EBdouov Nuag Ernı Zebs Bnxe Koovior, 
nv ulv Eneıra yuvalsc BAA "Agreus loyecıpe, 
ävrao Ö’ Evdouanoe 820000 ag eiverin an. 


ı2) Bekanntlich nehmen Gruppe (Gr. Myth. 941, 2) und L. Zırnen (Berl. 
Philol. Wochenschr. 1906 Sp. 586) an solchen Stellen hexadische Fristen an, 
während andere, z. B. DıeLs (Festschr. f. Gomperz S. 9) und Brannıs (Hermes II 
1867 8. 271 A. 8) mit mir der Überzeugung sind, daß es sich hier entschieden 
um hebdomadische Bestimmungen handelt. Den gegen ZIEHEN und GRUPPE 
von mir bereits in Abh. III S. 2ı8f. geltend gemachten Gründen füge ich hier 
noch drei neue hinzu: 

a) Falls in den mit &&juao wv.... Eßdouden Ö& und ähnlich gebildeten 
Versen nicht hebdomadische sondern hexadische Fristen gemeint wären, würden 
hebdomadische Tagfristen überhaupt im älteren Epos absolut fehlen, 
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An zwei weiteren Stellen handelt es sich, wie es scheint, 
um eine Fahrt von 2><9 Tagen, die am achtzehnten Tage 
ihr Ende findet'*): 

6) € 278: Enta di zul dere ubv wien Huare KOVTOROGEIDD, 
Ööxrwsaıdexarn") BD’ Eypavn Ögea GrLoevre 


yalns Pamxov ... 

7) n 267: Entva de anal dere ubv wiEov Huare KoVToXopsdo, 
Ööxtwaxaıderdrn 0 Eparn Ögen Oxıoevra 
yalng Vuereong .».-. 

Auch festliche Schmausereien und Bewirtungen lieber 
und verehrter Gäste pflegten in homerischer Zeit 9 Tage zu 
dauern, d. h. ebenso lange wie der Festschmaus der je 9 Männer 
in den 9 o6zıddes bei der Feier der spartanischen Karneien 
(s. ob.): 


obwohl sie doch in der alten Religion und ebenso auch in der ältesten 
Medizin (Volksmedizin, s. Abh. Il S. 60 u. 219) eine so gewaltige Rolle 
spielen. Eine solche Lücke in unserer sonst doch so lückenlose Reihen bietenden 
Überlieferung erscheint aber schon an sich wenig glaublich, zumal da hebdo- 
madische Jahrfristen, die notwendig ebensolche Tagfristen voraus- 
setzen, bei Homer vorkommen. 


b) Eine treffende Analogie bilden die ı8t&gigen Fristen bei Homer, bei 
denen die ueraßoAn ebenfalls am letzten (18.) Tage, nicht erst am 19. ein- 
tritt (s. unt. Anm. 13). 

c) Den hexadischen Tagfristen müßten hexadische Monat- und Jahr- 
fristen entsprechen, die aber bei Homer mit einziger Ausnahme der 6jähr. Stute 
(D. # 265) und des 6jähr. Maultiers (ib. 655) nicht nachweisbar sind (vgl. 
Abh. IS. 47 Anm. 152). 


13) Es erscheint beachtenswert, daß hier die ueraßoAr, oder xeloıg (s. Abh. III 
8.16 A.ı3) nicht, wie man nach Analogie der gtägigen Seefahrten annehmen sollte, 
erst am 19. Tage, also nach Vollendung von zwei Otägigen Wochen, sondern 
. schon am 18. Tage, d. h. am letzten Tage der (18tägigen) Doppelwoche, eintritt, 
obwohl es sich doch höchstwahrscheinlich auch hier um eine enneadische Be- 
stimmung handelt (vgl. z. B. Fäsı zu & 63). Eine deutliche Parallele zu dieser Er- 
scheinung bilden wohl die vier in Abh. IS. 46f. aufgezählten hebdomadischen 
(nicht hexadischen!) und nach dem Schema von £fäuag utv ... Eßdouden dt ge- 
bildeten Fristen, bei denen die ueraßoAn ebenfalls schon am letzten (siebenten) 
und nicht erst am 8. Tage erfolgt. Vgl. oben Anm. 12. 


14) Solche Fristverdoppelungen sind auch im Götterkult üblich; vgl. z. B. 
das aiginetische Poseidonfest von 16 Tagen. Das ist die Doppelung von 8, der 
heiligen Zahl Poseidons; s. Abh, II A. 146. Plut. Q. Gr. S. 301. Nırsson, Gr. Feste 


8. 74. 


« 
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8) Z 174: Evvnueg Eeiviooe") xaı Evvea Bodg") iegevoev 
arN Ore ÖN dexdın Eparn 6ododanrviog "Has, 
xeı vöre uw (Bellerophon) &oesıre za yrec onua idEoden... 
9) Um einen gtägigen Festschmaus handelt es sich offenbar 
auch in der ergreifenden Erzählung des Phoinix I 464fl., wo er 
selbst berichtet, daß seine näheren und entfernteren Verwandten, 
um sein Entweichen aus dem Hause seines grollenden Vaters zu 
verhindern und seine Schwermut zu lindern, 9 Tage und Nächte 
hindurch mit ihm zusammen schmausten, zechten und schliefen: 


n ulv noAl& rar ae dverıor dugpig Eövreg 

eÜTod AL006uEvoL XaTEoNTvVov Ev uEyagoıcıv, 
ro 08 Ipıa uni zar eilinodag Elıxag PBoüg 
Eopasov, noMloı dE Ovesdaredovres AAoıpf) 
edVduevor Tavborro di“ PAoyog "Hgeaioroıo, 

roAdv Ö’ Ex xegdumv uedv Xivero Toio yEoovrog, 
eivdavvyegs dE yo dup avro nag& vÜurrag iavov' 


aA Öre ÖN dexdrn or Enyavde voß Egeßervn, 
za TöT 290 Yalduoıo ÜBvgag Avrvag doapviag 
ende eE7Adov a 
Daß in diesen beiden Fällen die Neunzahl der Tage nicht 
etwa als eine zufällige” Enneade, sondern ganz entschieden als 
eine typische und bedeutungsvolle Frist von ursprünglich religi- 
ösem Charakter anzusehen ist, geht nicht bloß aus der Analogie 
des oben erwähnten 9 Tage währenden Festschmauses an den 
Karneien, sondern auch aus zwei offenbar dem älteren Epos ent- 
lehnten Erzählungen des Apollodor hervor, in denen ausdrücklich 
hervorgehoben wird, daß sowohl die Bewirtung der Teilnehmer 


15) Wie man wohl aus den unt. S. 14 gesammelten hebdomadischen Belegen 
schließen darf, ist hier weniger an eine rein profane Bewirtung, sondern mehr an 
einen zu Ehren des Gastes gegebenen Opferschmaus, vielleicht an ein extra 
ordinem gefeiertes Fest des Zedg Z£vıos, zu denken (vgl. Anm. 18). 

16) Auch für die großen alle 9 Jahre gefeierten dänischen und schwedi- 
schen Opferfeste zu Ledra und Upsala, bei denen enneadische Opfer dargebracht 
werden‘ (in Ledra, nach Thietmar v. Merseburg [1, 9] 9><9 Menschen und eben- 
soviel Rosse, Hunde und Hähne, in Upsala, nach Adam v. Bremen [4, 27] 9 Häupter 
jeder männlichen Gattung), vermutet Wemnorp (Berl. Ak. Abh. 1897 II 8. 4ı) 
neuntägige Dauer auf Grund mehrerer treffender Analogien. 


> 
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an der Kalydonischen Jagd durch Oineus, als auch die des Ale- 
xandros (Paris) durch Menelaos genau 9 Tage gedauert habe.'”) 

Auch hier können wir wieder wenigstens auf zwei hebdo- 
madische Parallelen hinweisen: 


u 397: E£nucg udv Zaeıza Euoi Eglngeg Eraigoı 
daivvvr') Terloıo Boov Eiacavres dpiorag' 
ar Ste dN EBdouor Tuag Eri Zevg Oase Kooviav, 
zer Tor ExeıT üveuog utv Enabocro Acldamı Bıbmv, 
Nusis Ö° aid Avaßavres Eviaauev zÜgEL AöVTO ... 
E 249: Einuag ulv Ineıra Euol Eginges Eraigoı 
daivvvt' adroo Eyav legrıa HoAl& Tageiyov 
Deoiciv Te hEsEım adroict Te daita nEveodaı. 
EBdoudry  üvaßdrres and Konng eÜgEINg 
ETAEQUEV ... 

Ebenso wie der religiöse Festschmaus dauert aber auch das 
Gegenteil davon, die rituelle Fastenzeit, in der homerischen 
Epoche 9 Tage. 

10) Hy. in Cer. 47: 

evväjuag utv Ineıra xara ydöova nörvıa Ano 
rowgär aidouzvag daides uer& yE00ım £yovoa' 
obdR oT Außgocing xal vEertagog HOVROTOLO 
xc6der Kanyeuevn, obdE yoda Bariero Aovrooig. 
ar Öre dn derxdrn ol EnnAvde pawolls NOS ... 

Dieses gtägige mythische Fasten steht keineswegs vereinzelt 
da; es beruht wohl sicher auf uraltem Kultbrauch: man denke 
nur an die schon oben erwähnte gtägige geschlechtliche Enthaltung 
der Frauen am Thesmophorienfest (Ov. Met. Io, 434, MOMMSEN, 
Feste d. St. Athen 313, 2) und an die ebenfalls gtägige castimonia 
der Bakchusmysterien (s. Liv. 39, 9 u. dazu Abh. I S. 58 Anm. 134); 
vgl. auch Ov. Met. 4, 260ff., wo es von der trauernden Ulytia heißt: 


17) Apollod. ı, 8, 2, 5: ovveAdovrag Öt adrodg Olvevs En Evvia nuloag 
elvioe, in dexnaın Ö8...epit. 3, 2: [AAkEavdoos] Zp Huloaus Evvia Eeviodelg 
nag& Mevelow. 

ı8) Daß es sich auch hier genau genommen um einen rituellen Opfer- 
schmaus handelt, der erst am siebenten Tage zu Ende ist, ersieht man deutlich 
aus u 343: dA’ Üyer mekloıo Boiv didoavres dolaras || 6£Eousv KAdavaroıcı, 
To oügavuv Edguv Eyovaıv, sowie aus & 249ff. Vgl. S. 32. 
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et sub Jove nocte dieque 
sedit humo nuda, nudis incompta capillis, 
perque novem luces expers undaeque cibique 
rore mero lacrimisque suis leiunia pavit .... 


Diesem ogtägigen Fasten des Demeter- und Bakchoskultes 
aber entspricht genau das 7tägige des Orpheus und seiner Sekte 
(s. Abh. I S. 46 Anm. 149 u. Abh. II S. 2of.. Ebenso soll nach 
Paus. 7, 27, 9 die Thesmophorienfeier zu Pellene nicht 9, sondern 
nur 7 Tage gedauert haben. 

Der Bedeutung der Neunzahl im Totenkult gemäß — man 
denke namentlich an die Feier der Zv[vJar« — dauert die Toten- 
klage um Hektor und ebenso die Beschaffung des Holzes zu 
seinem Scheiterhaufen g9 Tage, während es von Achilleus heißt, 
daß sein Körper nach vorausgegangener Totenklage erst am 18,, 
d.h. am 2>< gten Tage, dem Scheiterhaufen übergeben worden sei. 

Vgl. 11) 8 664: 

Evvnucg uEv % abrov Evi ueydgoıg Yodouuev, 
in dexndıy dE ne Dianrvouuev dawüro Te Anög. 
12) 8 784: 
Evvfuog ulv vol ye &yiveov Öonerov ÖAnv' 
eaN Ore dA dexdrn Epdvn Yaeoiußgorog Nas, 
xaı vor ügp Ebepepov Boacbv Exrroga ddxgv yEovres 
ev ÖE avon Undry vergdv Beoav, Ev Ö’ EBarlov mög. 

13) @ 63: 

Enta Öl naı dena uEv 0E Öug vorrag re xal Nuag 
»Acivuev ddaveroi ve Deor Brynroi T Avdpmror' 
Ööxraxaıderdıy") BG Zdouev wugi [den Achilleus). 

Von sonstigen enneadischen Tagfristen kommen aus Homer 
noch folgende in Betracht, aus denen hervorzugehen scheint, daß 
sogar die Götter an enneadische Fristen gebunden sind: 

Vgl. 14) 4 53: 

Evvnuop utv Ava Orgarov @yero xy) Veolo, 
u denden Ö’ dyognvde narlEooaro Anbv Ayıddebg. 


19) Vgl. Fäsı z. d. St., der ebenso wie ich hier an die vera denkt und den 
18. Tag als Schluß einer Doppelenneade faßt; vgl. auch oben & 278f. u. n 267£. 
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15) M 24: 

tav xavrov [der 8 trojan. Flüsse] öuöse oröuar Zrgane 
[Doißos Aröilov, 

evvnucg Öd’ & reiyog Ta dor’ de d° ga Zevg”) 
Gvveyes, Ögyoa HE B&060v alindon teiyen Bein... 

16) 2 107: 
evvjuro IN veinog Ev ddardroıcıv OgWgEV 
"Exrropog dugi vervi zei Ayıldldı arolındgde. 

17) 2 610 wird von den durch die Geschosse des Apollon 

und der Artemis getöteten Niobiden berichtet: | 
ot ulv 60 Evviuag xear Ev povo, obdE tig Nev 
xerdeabaı Anovg dt Aldovg zoinse Kooviav' 
Tode 6’ öpa 17 dexrden Baydav Bevor Obgaviavec. 
n 6’ &oa [Niobe] oiro» urnoar', Enel xdue dargv yEovoe. 

Aus dem letzten Verse folgt zugleich, daß Niobe nach dem 
Tode ihrer Kinder, deren Zahl nach Sappho fr. 143 B. (b. Gell. 20, 7) 
2><9 betrug, neun Tage hindurch fastete, eine Angabe, die zu 
dem oben angeführten neuntägigen Fasten der Demeter usw. eine 
deutliche Parallele bildet. 

ı8) Hy. in Ap. Del. gı: 

Anto 6’ Evvnjudo re xal Evveia vurrag deAntorg 
WdiIvecoı NENKTO ... 

Den neuntägigen Wehen der Leto stehen die siebentägigen 
der Alkmene gegenüber, von denen Ovid Met. 9, 292, gewiß auch 
auf Grund alter Überlieferung, berichtet. 

Ungefähr auf demselben Standpunkt hinsichtlich der ennea- 
dischen Tagfristen wie Homer steht aber auch Hesiod in seiner 
Theogonie. Hierher gehört zunächst das, was v. 56 von Mnemosyne, 
der Mutter der neun Musen, erzählt wird: 

Evv£a ydo ol vüxrrag Euloyero untiera Zeug. 

Dem Dichter der Theogonie ist der Begriff der neuntägigen 
Woche so geläufig, daß er ihn sogar dazu benutzt, v. 721ff. die Ent- 
fernung der Erde vom Himmel und des Tartaros von der Erde 
klar zu machen: 


20) Ebenso wie diese trojanische Sintflut, dauert auch die Deukalionische 
Flut nach Apollodor ı, 7, 2, 4 neun Tage. Es scheint so gut wie sicher, daß 
Apollodor in diesem Falle einer guten altepischen Tradition gefolgt ist. 
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i00v yao T dno yis Es Tägregov Negöevre. 

Evvea yao vürrTag TE xaı Zuarae ydixcog dxruor 
oVgavVOPEV xarıav bExrary Es yalav lxoıro' 

£vvia d’ ab vürrag re xal Yuare yalxeog äxumm 
&n yalng nerıov dexdrn & Teorag Txoıro. 

In dem z0tägigen, d.h. bereits in drei Dekaden zerfallenden 
Mondmonat des Bauernkalenders der "Eoy« spielen die drei Enneaden, 
d.h. der 9., 19. und 29. Monatstag eine ähnliche Rolle wie die 
beiden ersten Hebdomaden, d.i. der 7. und 17. (8. Abh. III S. 13). 
Die erste &vdrn, also der neunte, wird ebenso wie die &vn, die 
tergdg, die EBßddun und die Öydoarn (v. 770ff.) als fegor Yuco und 
als besonders günstig zur Betreibung von Geschäften und Ver- 
richtungen deshalb bezeichnet, weil sie wie die anderen genannten 
Tage dem zunehmenden Monde angehöre.”) Auch v. 811 heißt 
es von Ihr: 

rg@TioTn Ö’ eivag Havarruav KvdgKroDıw' 
EAN udv yag © Nde pureveuev MdL yevicheı 
avege T NdE yuvanki, ar obroTe HAyraxov NUu0g. 

Dagegen gilt nach v. 810°) nur der letzte Abschnitt der 
mittleren Enneade als glückverheißend, eine Anschauung, die 
einigermaßen dem entspricht, was (v. 805ff.; vgl. Abh. IH S. 13) 
von der derselben Dekade angehörigen &ßdoun gesagt wird. 
Der letzten Enneade endlich, also dem 29. Tage des Monats, singt 
der Verfasser der "Eoya ein hohes Lob in den Worten (v. 814f£.): 

xadg0ı Ö’ adıe icacı TgLoeıvdda unvog «oisTnv 
kofactai re aidov zcı Eni Gvyov abyeva Yeivaı 
Bov6i xaı Yuovoroı za Innos @Rvrödeooı, 

via noAvninida Bonv <T?) eig olvona Hövrov 
eigdusvaı' nadgoı dE TV dANdEn xındnoRovO1. 


Aus der doppelten Hervorhebung des Umstandes, daß nur 
wenige die glückverheißende Bedeutung des 29. kennen, scheint 


21) nodrov Evn vergdg ve nal EBööun legov nung‘ || vH yap Anöllove yovadoge 
yelvaro Anto' || 6ydocın 7’ Evarn ve’ dvm ye ulv Auara umvög || 2Eoy’ desoulvoro 
Poornoıa Epya neveodaı. 

22) eivag Ö' N uloon Eni della Awiov nung. Nach Philochoros und Am- 
photeros in dem Scholion z. diesem Verse war der Nachmittag dieses Tages 
heilig diors mög Täs xadagseıg Enırndeiov Todro To ulgos &g Llarıwrindv mög mv 
Gpelgesıv tv meol Nuäs uolvaukıov. 

Abhaudl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil. -hist. Kl. XXVL. ı. 2 
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mir mit großer Sicherheit hervorzugehen, daß der Dichter hin- 
sichtlich dieses Tages im Gegensatz zu der Ansicht der meisten 
Menschen seiner Umgebung und Zeit stand und einer nach seiner 
Meinung neuen und richtigeren Anschauung Bahn brechen wollte.?”) 
Wir dürfen wohl annehmen, daß die meisten Volksgenossen Hesiods 
noch der Meinung waren, daß der 2g. Tag, der in die Zeit der 
Konjunktion von Sonne und Mond fällt, wo das Mondlicht er- 
loschen scheint, zu den &sogo«des gehörte, an dem kein wichtigeres 
Geschäft angefangen oder verrichtet werden dürfe, während der 
Verfasser der ”Eoy« den letzten Tag der hohlen Monate offenbar 
nicht als «rogo«s, sondern als bereits zum Anfang des neuen 
Monats gehörig betrachtet, der zum Beginn wichtiger Aufgaben 
ganz besonders geeignet sei. Die roreırag steht demnach gewiß 
in dieser Beziehung nach den "Eoy« völlig auf derselben Stufe wie 
die roımadg”), von der es v. 766ff, also am Anfang des Monats- 
kalenders, heißt: 
. TOINAEdR unvog Aoisrnv 
£oya 7 Enontedev 10° üguakinv darerotaı, 
ebr &v dAndeinv Aaoı xolvovres &ymoıv. 


Auch dieser Tag, an dem die Inspektion der gesamten Wirt- 
schaft, die Verteilung des Speisevorrats an das Gesinde und gericht- 
“liche Entscheidungen stattfinden, also gewissermaßen die Geschäfte 
des neuen Monats (der mit der &rn [zei vea; vgl. v. 770] beginnt), 
vorbereitet werden, ist hier offenbar nicht mit zu den «rogoddes 
am Ende des alten Monats (s. Abh. I S.6A. ı2; II S. 76), sondern 
bereits mit zum Anfang des neuen Monats gerechnet, was ja’ 
auch an sich ganz gut möglich ist, weil z. B. nach italischer 


23) Mir ist es aus verschiedenen Gründen, namentlich aber wegen des offen- 
baren Gegensatzes, in dem der Verf. der”’Eoy« zur Mehrzahl seiner Zeitgenossen 
steht, wahrscheinlich, daß die Liste der Monatstage in den "Eoy« integrierender 
Bestandteil eines neuen Kalenders war, den der Dichter bei seinen Landsleuten 
einführen wollte Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß dieser Kalender in 
allen seinen Teilen neu und nicht schon längst an einem andern Orte in Ge- 
brauch war. 

24) Vielleicht hat zu dieser Ansicht, daß die roıoeıvag und roınzag ebenso 
wie der 7. und 9. IO. 12. 14. 20. glückliche Tage seien, eine uralte Zahlentheorie 
mit beigetragen, nach der namentlich die Hebdomaden, Enneaden und Dekaden 
„vollkommene“ und daher glückbedeutende Ziffern waren. 
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Auffassung die Tage der Konjunktion als neutrale Zwischen- 
zeit zwischen zwei Monaten (vgl. lat. interlunium, umbr. anter- 
menzaru, griech. uesooeAnvor) gelten.”°*) 


b) Enneadische Monat-, Jahr- und Geschlechterfristen. 


Ob der Siebenmonatfrist in der bekannten Erzählung vom 
Siebenmonatskinde (&xraunvog) Eurystheus T 117 


NG Eava gYilov viov, 6 d’ EBdowuosg Eoriza weis’ 
&x 0’ üyaye 00 Pomode xal MAızöunvov Eövre 


eine auf die normale Schwangerschaftsperiode von 9 Monaten be- 
zügliche enneadische Parallele im Bereiche der "homerischen’ Ge- 
dichte gegenübersteht, hängt wesentlich ab von der Interpretation 
von Hymn. in Mercur. ıof.: 


EAr Orte ON ueydAloıo Arög v6og EEerekkito, 
(15 d’ Hd dErarog ueig obgavS Eorigıaro), 
&s TE POmg üyaycv, Koionud Te £oya TETVATO.... 


Hier fragt es sich, ob die Geburt des Hermes nach vollendeter 
neunmonatiger Schwangerschaft am Beginn des ıo. Monats oder 
aber erst um die Mitte oder am Ende des 10. Monats”””) erfolgend 
zu denken ist. Im ersteren Falle würde Hermes noch als &vved- 


25*) Ähnlich betrachten die Attiker den 30. als ?vn xai vea, d. h. als halb 
zum alten, halb zum neuen Monat gehörig. 

25°) Vgl. die griechische Volksanschauung in der Aussage der Mutter des 
Damaratos b. Herod. 6, 69: röv yoovov ... . obs dexa unvag obderw Einem. 
tixtovoı yag yvvalnss xal Evvsaunva xal Entaunva xal 00 näücaı deixa uivas 
Extel£toaoeı. Auch die Römer kannten den Begriff der dexaunvo: sehr wohl, wie 
aus der Benennung der beiden Geburtsgöttinnen (Parcae) Nona et Decuma hervor- 
geht. Vgl. auch Censor. de die nat. 7, 6: nono autem et decimo mense cum 
Chaldaei plurimi et... . Aristoteles edi posse partum putaverint, neque Epi- 
genes Byzantius nono fieri posse contendit nec Hippocrates Cous decimo. Nach 
„Pythagoras“ b. Censor. ı1, 2 (s. Abh. III S. 35), erfolgt die Geburt des dex«- 
unvos am 274. Tage; “Hippoer. r. Ersteu. Ip. 450 K. zü &v Enıa TEO0RgaxOVT«OL 
[= 280] zıxroueva, ra dendunva xalovusva. ib. p. 450 ob. owdeln d Av ud- 
kora [ro Eußovov] ei Toö Evvarov umvög yevorro Ev E5odwo. Empedokl. b. DiELs 
Dox. p. 427, 21. “Hippoer.’ m. oo. II p. 23 Kühn führt als Ansicht einiger 
Ärzte an, daß manche Geburten erst am 300sten Tage, also am Ende des 10. 
(dreißigtügigen) Monats, zur Welt kommen (Gell. 3, 16). Als dexaunvor gelten 
im Mythus Herakles, Ion, Adonis: Abh. IS. ıof. u. Anm. 33 u. 8. 76 ob. Auch 
Platon sollte ein dex@unvog sein: Plut. Q. conv. 8, 1, 2, 4. 

2* 
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unvog betrachtet werden dürfen, im letzteren ebenso wie Herakles 
u. a. als dexdunrog anzusehen sein. Wie mir scheint, sind beide 
Auffassungen möglich, da einerseits auch andere mythische Per- 
sonen, z. B. Herakles, ausdrücklich als dez«unvoı bezeichnet werden, 
anderseits infolge einer gewissen Unsicherheit im Zählen z. B. der 
nur gjährige trojanische Krieg (man denke an das augurium der 
9 orooödo: 11. B zı1 ff.) auch mehrfach als ıojähriger (dez«ern,) 
bezeichnet wird (Abh. I Anm. 77). Vielleicht läßt sich bei Hermes 
für die Neunmonatfrist und gegen die Zehnmonatfrist die Tatsache 
geltend machen, daß im älteren Epos die Neunerfristen am häufig- 
sten, die Zehnerfristen nur sehr selten sind und, wie es scheint, als 
typische Zeitangaben erst nach der Einführung des in 3 Wochen 
zu je Io Tagen zerfallenden Monats vorkommen :;s. Abh. IS. 8 fl.). 
Demnach scheint mir nichts der Annahme im Wege zu stehen, 
daß die Angabe 7 d’ Hdn dexarog uses obgavo Eoriioıto ebenso 
den Anfang des ıo. Monats bedeutet wie in den Versen 


evvnuag utv Öußg HAEousv virrag Te xal NUR, 

in dendın d° NÖn dvepaivero nergig &00vg« 
mit 7 dexdı, der Beginn des zehnten Tages (nach Ablauf der vollen 
gtägigen Woche) gemeint ist. 

Hinsichtlich der Neunjahrfristen bei Homer und Hesiod 
kann ich mich verhältnismäßig kurz fassen, da alles Wesentliche 
bereits in Abh. I S. ıgff. ausführlich behandelt worden ist. Es 
genügt daher hier nur die Hauptsachen kurz zu rekapitulieren. 
Besonders häufig (und zwar nicht weniger als 8mal) wird hervor- 
gehoben, daß das bedeutsamste Ereignis der homerischen Zeit, 
nämlich der Kampf vor Troja fast genau 9 Jahre gedauert habe”) 
und die Griechen erst im 10. Jahre heimgekehrt seien. Vgl. z.B. 


26) Vgl. das berühmte von Kalchas auf die 9 Kriegsjahre gedeutete Wahr- 
zeichen in Aulis, B 311: va d° !oav orgovdoio ve0000l, via tenvo, | 66 Em 
Anoordra merdhog Tmonentnörtes, | OT, rg wine Evar 1 nv, N texe tenve. Die 
Erklärung des Kalchas folgt v. 328: &g Nueig roscaür Frew mroisuliousv aüdı, | 
rn derdrw dt moAıv alorjcousv ebgvayvıov. Übrigens ist diese Stelle von be- 
sonderer Wichtigkeit deshalb, weil sie beweist, daß unter dem vom trojanischen 
Kriege gebrauchten eivusrdg ... ru denatwo dt (5 240) wirklich eine 9 jährige (keine 
10 jährige!) Frist zu verstehen ist: eine Tatsache, die wiederum auf die zahlreichen 
mit dvviuong ev... dendm dt... gebildeten Beispiele (s. ob. $. ıı) für 
9-Tagfristen ein helles Licht wirft und deren Deutung als 10-Tagfristen verbietet. 
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Od. $ 240: &vda ulv eivdereg wodsulfouev vies Ayaıcv, 
to dexarm d& X6Av Ilgıduov nEgcavres EBnuev 
olxade....”) 
Vergleicht man mit dieser Stelle eine solche, die von der gtägigen 
Frist handelt, z. B. 


Od. ı 82: Zudev d’ Evvnuag Yepdunv ÖAooig dveuooıv 

rövrov En iydvderr" aurüg derdın Eneßnuev 

yaing Awtopayam.... 
so springt jedem der auffallende Parallelismus beider in die Augen, 
der, wie ich bereits Abh. IS. 20 gefolgert habe, auf einen innern 
sozusagen mathematisch-chronologischen Zusammenhang zwischen 
den gtägigen und gjährigen Fristen mit Notwendigkeit hinweist. 

Wiederholt kommt bei Homer der Ausdruck &vv&noog vor, der 

bald von gjährigen Tieren, z. B. Ochsen oder Schweinen”), bald 
von Fettsalben”), bald auch von Menschen (Heroen) gebraucht 
wird; denn in der Odyssee (r 179) heißt es von Minos: 


evvengog”) Peoileve Arög ueydlov bagıarahg. 


Bereits die alten Erklärer vertraten die jetzt wohl fast allgemein 
herrschende Ansicht, daß der Vers besage: „alle 9 Jahre wurde 
die Regierung des Minos, welcher sich nach kretischem Brauche 
in die berühmte idäische Grotte des Zeus begab, teils um diesem 
Rechenschaft abzulegen, teils neue Ratschläge von ihm zu erhalten, 
erneuert“ (s. Abh. IS. 22). Bestätigt wird diese Erklärung nament- 
lich durch den schon von Otfr. Müller geltend gemachten Umstand, 
daß nach Plutarch (Agis ıı) in Sparta die Könige aller 9 Jahre 


27) Die anderen 7—8 hierher gehörigen Stellen s. in Abh. IS. 19 Anm. 75, 
wo jedoch 2 15 zu streichen ist (s. auch Aesch. Ag. 504 u. unt. 9. 45). 

28) Od. » 19: düne nos dudelous donov Boos Evvemporo. x 390: &x 6 
fAnoav cıdAoıcı 2oixöraeg Evveoigoıcı. Ähnlich heißt es bei Hesiod Zey« 436: Poe 
d’ Evvasınow || kgseve xentjoden, Tov yao 0dEvog ol“ dlanadvov, | Hßns wEroov 
fyovre' ro Eoyateodaı dplorw. Siehe Abh. I S. 20f. Abh. II S. 85. Abh. IH 
8. 205. 

29) N. & 351: &v Ö’ Areılag nAjoev dleiparog Evvengoro. Vgl. Abh. I 
S. 20 Anm. 78. Abh. DI 8. 85. 

30) Das zweite Beispiel für den Gebrauch von Evvewgog bei Menschen ist 
Odyss. A 311, wo von den Aloaden berichtet wird: &vv&ogoı yap rol ye nal 
dvvsannyesg 00V || elgog, drüp winög ye yevkodnv Evveöooyvioı. Ich unter- 
lasse hier die Erörterung dieser Stelle, weil sie im nächsten Abschnitt besprochen 
werden soll (s. 8. 28). 
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einer Art von Gottesgericht unterworfen wurden, das ich in Abh. I 
S. 22f. ausführlicher besprochen habe. Ebendort (8. 23f. u. 27 f.) 
sind mehrere Zeugnisse zusammengestellt, die deutlich beweisen, 
daß auch sonst die Neunzahl in kretischen Mythen und Bräuchen 
eine bedeutsame Rolle gespielt hat. Das gilt namentlich von dem 
Kult der idäischen Zeusgrotte, zu der nicht bloß die 9 Kureten 
(Abh. IS. 24 Anm. 89), sondern auch Epimenides und Pythagoras 
innige Beziehungen haben, denn ersterer sollte nach der bei Xeno- 
phanes erhaltenen Legende (s. oben Anm. 10) nicht weniger als 54 
(= 2x 27 = 6< 9) Jahre schlafend in der Zeusgrotte zugebracht 
haben, und von Pythagoras heißt es, er habe ‘die üblichen drei- 
mal neun (= 27) Tage’ daselbst geweilt (s. Abh. I S. 27f. und 
Abh. II S. 207). 

Ein zweites noch weit deutlicheres Zeugnis für neunjährige 
Fristen bietet uns die bekannte Erzählung des Hephaistos von seinem 
neunjährigen Aufenthalte in einer vom Okeanos umströmten 
Grotte, in die der jugendliche von seiner eigenen Mutter (die sich 
seiner Lahmheit schämte) aus dem Olymp ins Meer hinabgeschleu- 
derte Gott von Eurynome und Thetis gebracht worden war: 

2 400: ty0ı weg eivdereg yalxevov daidaru KoAAd, 
402: &v on yAapvod, negi ÖL b6og Nxeavoio 
EPED NOQUVOWV HEEV Konerog' VDdE Tıg GAdog 
Weev obre Bew obre Hrnror dvrdgurev, 
era Orig Te xeı Edovvoun icav, al ue Gdunoerv. 


Aber auch bei der zweiten (A 5goff.) Verbannung des Hephai- 
stos aus dem Olymp durch Zeus, der ihn, weil er seiner Mutter 
im Streite beistehen wollte, auf die Insel Lemnos hinabschleuderte, 
ist höchstwahrscheinlich eine gjährige Strafverbannung gemeint, 
wie ich bereits in Abh. I S. 27 ausgeführt habe. Das beweist vor 
allem das Zeugnis aus der Heraklee des Epikers Panyassis um 
470 v. Chr. (Kınket fr. 16 = frgm. epic. I p. 261), die sich OTFRIED 
MÜLLER (Dorier ı, 437) „dem Helden zum Trost für den Zwang der 
[jährigen] Dienstbarkeit“ [#y,reia] gesprochen denkt: 

T}9 utv Anunmo, Tan dt aAvrög Augıyvras, 
tm 68 Tlocadanv, ran d’ agyvoorofog Anöldov 
avdoi rega Brno Ünreveuev eig Evıavrov, 

ram dt na Öößgıuödvuog Aons Urd Targog Avayay. 
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Daß es sich in allen diesen zum Teil auch sonst bezeugten 
Fällen von Strafverbannung aus dem Olymp in der Tat um eine 
gjährige Frist, d. h. um einen sogen. ueyag oder aldıog Eviavrög 
handelt”), folgt teils aus den in Abh. IS. 25f. Anm. 90—95 an- 
geführten Zeugnissen’), teils aus der von Hesiod (Theog. 793 ff.) 
bezeugten 2 x g Jahre dauernden schweren Bestrafung meineidiger 
Götter durch Krankheit (vo0ö6og) und Verbannung 


ög #ev mv [Styx] Eniogxov droreipag Erou6ocy 
davarov, 0° E&yovaı xdon vıpöevrog 'OAVurov, 
xeiTaı VNÜTUOG TETELEOUEVOV &g Eviıavrön.... 
799 adrao Earmv voocov Teldoy ueyav eig Evıavrorv, 
Ürros Ö EE addov deyeraı yaleıaregog ddAog, 
eivderes dt Dewv droueligeran altv Eövrov, 
obdE nor Es Bovinv Exıuioyera 000 Eri deiteg 
Evv&a navt Etea' derdrn d’ Enıuisperar adrıg. 


Wie man deutlich erkennt, liegt auch hier genau genommen eine 
Doppelenneade vor; denn einerseits heißt es, daß der meineidige 
Gott in schwere, einen vollen ueyag &vievrög (d. h. 9 Jahre!) hin- 
durch dauernde Krankheit verfalle, anderseits daß er nach dem 
Überstehen derselben noch ganze 9 Jahre aus dem Rate und von 
den Mahlzeiten der Götter ausgeschlossen werde, welch letztere 
Strafe höchst wahrscheinlich noch durch Knechtsdienst bei einem 
Sterblichen oder durch Aufenthalt im Tartaros°”) verschärft zu 
denken ist. 

Also auch der Vergleich der Neunjahrfristen mit den Sieben- 
jahrfristen hinsichtlich der Häufigkeit ihres Vorkommens im älteren 
Epos fällt entschieden zugunsten der ersteren aus; denn den 


31) Vgl. WemsoLp, D. myst. Neunzahl b. d. Deutschen (= Abh. d. Berl. 
Ak. 1897 II) S. 39: „Es wäre möglich, daß die 9 Jahre, welche die Walküren 
in menschlicher Verbindung als Frauen bleiben müssen, eine Sühnzeit sind, die 
ihnen von ihrem göttlichen Herrn (Wodan) auferlegt ward.“ 

32) Vgl. auch oben Kap. IA S. 7. Ronpe, Psyche? 2, 2ıı, 2, der aber 
‚insofern irrt, als er die gjährige Frist als gewöhnliche (spätere) Ennaöteris von 
99 Monaten faßt (s. dagegen Abh. I 8. 73 f.). 

33) Orphica fr. 157 Abel: Servius ad Verg. Aen. 6, 565: Fertur namque 
ab Orpheo, quod dii peierantes per Stygem paludem novem annorum spatio 
puniuntur in Tartaro. Vgl. dazu Rohde, Psyche? 2, 2ıı, 2. Hinsichtlich des 
Unterschiedes zwischen den Ennaöteriden der heroischen (epischen) und denen 
der späteren (historischen) Zeit s. Abh. I S. 73. 
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hier von uns angeführten 17 enneadischen Jahrfristen stehen im 
ganzen nur 4 hebdomadische gegenüber. 

Was endlich den Gebrauch enneadischer Geschlechterfristen 
(yeveei) bei den alten Epikern betrifft, denen (vielleicht zufällig?) 
keine einzige hebdomadischen Charakters gegenübersteht, so ist zu 
verweisen auf Hesiod fr. 163 Göttl. = 207 Kinkel: 


Evve£a Tor Gweı YyEvEsag AnrEgvsa K00WVN 

evögav nBarrav'*) LZiugog dE TE Tergaxögmvog' 

Toeig Ö’ Eidpovg 6 xögeE yrodszeran, abrag 6 gorvı$”) 
Evveia Tobg xögaxeg' dere Ö Nusig Tobg goivızag 
vouger Einiöxeuor, xodgeı HÄrög alyıoyoro.“) 


Nach Plutarch (de def. or. ıı ff.), der uns dieses höchst merk- 
würdige auf eine uralte Zahlentheorie deutende Bruchstück 
überliefert hat (nach meiner Überzeugung läßt sich diese Theorie 
am besten aus dem uralten Neunerrechenbrett erklären; s.Varro 
l. 1. 9, 86f.), war man schon zu seiner Zeit nicht klar darüber, 
wie hier die yeved aufzufassen sei, ob als ein Zeitraum von 30 (Hera- 
klit) oder von 108=9><12(2>< 54) Jahren, oder, wie Plutarch 
selbst anzunehmen scheint, nur von einem Jahre (&vievrög). Stellen 


34) Nach Plut. de def. or. a.a.O. Et. M.p. 13, 37. Et. Gud. p. 6, 50ff. etc. 
gab es neben nßovrwv auch die Lesart ynowvrwv, offenbar im Hinblick darauf, 
daß beim Zl«pog, xoga&, der #ogwvn, dem golvı& und den vuupaı nicht wie bei 
der 30 Jahre umfassenden yeve« des Menschen die Zeit der Blüte, sondern die 
ganze Dauer des Lebens gemeint ist. Demzufolge nahmen manche nach Plut. 
a. a. OÖ. aus harmonistischen Gründen eine yeve« von 108 (= 12><9) Jahren 
an, deren Hälfte 54 (=6>< 9) Jahre seien; s. S. 22 u. Anm. 10; 65; 71. Vielleicht 
wurde die Theorie einer yevex von 108 Jahren auch durch die Langlebigkeit des 
Sophisten Gorgias unterstützt, von dem Censorin der die nat. 15, 3 berichtet: quem 
omnium veterum maxime senem fuisse et octo supra centum annos habuisse 
constat (vgl. auch Dies, Vorsokr. p. 524 ff, wo auch Zeugnisse angeführt sind, 
nach denen G. 107 und 109 Jahre alt geworden sein soll.) 

35) Spätere dachten hier an den Vogel Phönix, vgl. z. B. Auson. idyll. ıı 
v. 16: quem [corvum] novies senior Gangeticus anteit ales. 


36) Eine treffende Analogie zu dieser enneadisch bemessenen Langlebig- 


keit der Nymphen bietet die weitverbreitete deutsche Sage von „wilden Männlein“ 
oder dem „Unterirdischen“, der, als er etwas von ihm nie Gesehenes schaut, sein 
* Leben nach dem Qmal. Wechsel von Wiese und Wald oder Stock und Wald be- 
rechnet. Auch so, daß er Qmal jung und Qmal alt war, oder nach dem Alter 
des Böhmer-, des Thüringer-, des Westerwaldes (WemmoLp, Abh. d. Berl. Ak. 
1897 II S. 37). 
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wir die Ergebnisse des ersten und des letzten Standpunktes hier 
tabellenartig nebeneinander, so erhalten wir folgendes Bild: 


a) 


I yeved = 1 Jahr: 


gan = 9 . . . . . „Jahre (tvievroi) = 9 
Bey = 4AX9. nl m )=36 
zog$ = 3XAX9 . 2. ul u .)=108 
go = 9X 3X4AX9. . „(ls )= 972 
ER (» )= 9720 


IOX9gxX3xXAxXg9 ,„ 


b) 
I yeved = 30 Jahre: 
2000" = 9>< 30 Jahre = 270 


Epos = AX270 „ = 1Iodo 
zog = 3%X1080 „ = 3240 
goiv& = 9xX3240 „ = 29160 
voupgn = IOX 29160 „ = 291600. 


Mag man sich für die eine oder die andere Auffassung entscheiden 
— ich persönlich kann ‘mich nicht zu der Ansicht bekennen, daß 
yeved (dvdoiv HBovrov) etwas anderes bedeutet haben könne als 
einen Zeitraum von mindestens 30 (besser von 40) Jahren”) —, 
soviel ist sicher, daß hier lauter enneadische Fristen, d. h. Produkte 
der 9, vorliegen und daß außerdem noch zweimal (bei der zo0@rn 
und beim goivif) die Neunzahl geflissentlich hervorgehoben wird. 


37) S. d. nächsten Abschnitt S. 41, wo wahrscheinlich gemacht wird, daß 
es sich hier nicht um yeveal von 30, sondern um solche von 40 Jahren handelt. 
Außerdem erscheint es auch möglich, mit Herodot 2, 142 und den Ägyptern die 
yevea zu 33), Jahren anzunehmen, so daB 3 yeveal genau 100 Jahre ausmachen. 
Diese beiden Voraussetzungen ergeben in Tabellenform folgende Reihen: 


c) d) 

I yeveti = 331, Jahre I yeved = 40 Jahre: 
xooovn= 9>< 331, Jahrre= 300Jahre 9>=<  4odahre= 360 Jahre 
EBapos = 4>< 300 „ = 1200 „ | 4x 360 „ = 1440 „ 
»ögaE = 33% 1200 „ = 3600 „ 3X 1440 „ = 4320 „ 
yoviE = 9X 30600 „ = 32400 „ 9X 4320 „ = 38880 „ 
vuupn = 10>£ 32400 „ = 324000 „ | 10x 38880 „ =388800 „ 


Im übrigen mache ich darauf aufmerksam, daß auch die bei Herod. 2, 142 an- 
gegebene Zahl von 11340 ägyptischen Jahren (= j41 yeveal) eine enn eadinche 
Zahl ist, was mit der großen Bedeutung, die gerade in Ägypten die Neunzahl 
erlangt bat, in schönstem Einklange steht, 
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Dies kann kaum ein reiner Zufall sein, sondern deutet vielmehr 
auf eine sehr alte Enneadentheorie hin, die gewissermaßen zu 
der ebenfalls recht alten solonischen Theorie von der in Io Hebdo- 
maden von Jahren zerfallenden normalen Lebensdauer des 
Menschen (s. Abh. DI S. ı5) zugleich eine Art von Parallele und 
Gegensatz bildet. Das wird noch deutlicher, sobald man in 
Betracht zieht, daß ein Zeitraum von 9 (oder 7) yeve«i auch sonst 
dem höheren Altertum ein ganz geläufiger Begriff war: man 
denke nur an die bereits oben (8. 7) erwähnten Mythen von 
Teiresias, Orpheus und der erythräischen Sibylle, die alle drei 
eine Lebensdauer von 9 yeveai erreicht haben sollen.”) Schon 
jetzt spreche ich die (später noch weiter zu begründende) Ver- 
mutung aus, daß die Geschlechterenneaden des Hesiod und die 
der Sagen von Teiresias, Orpheus und der Sibylle von Erythrai 
auf gleichen Ursprung hinweisen und daß dieser Ursprung höchst 
wahrscheinlich in orphisch-hesiodeischen Kreisen zu suchen 
ist. Für diese Annahme spricht vornehmlich die Tatsache, daß 
in unserem Hesiodfragment entschieden Anschauungen vorliegen, 
die auch bei den Orphikern nachweisbar sind (s. Anm. 57 u. 61), denn 

ı) spielt die Neunzahl, wie weiter unten nachgewiesen werden 
soll, auch in der Orphik eine gewisse Rolle; 

2) kehrt die Ansicht von der Langlebigkeit des goivif 
auch bei den Orphikern wieder;°”) 

3) erinnern die hohen Zahlen der Lebensjahre gewisser Tiere, 
Pflanzen und Halbgötter (Nymphen) bei Hesiod so lebhaft an das 
„große Jahr“ oder „Weltjahr“, das zuerst die Orphiker®) und nach 


38) Vgl. über die hohe Lebensdauer früherer Generationen nach orphischer 
Lehre Loßeck Agl. 513. 

39) Vgl. Plut. Q. sympos. 8, 4, 2: 6 golvıE uaxoößıov douv Ev Toig ud- 
Acta TOV Puröv, Ög nov xal ta Ogyıra Teure usuaptVonxe 

a Eov Ö’ Loov Axgoxouoıoı || poıwinwv Eoveooı (s. LoBEcK, Agl. 513. 
ABEL, Orph. fr. 246). 

40) Censorin. d. n. 18, ıı (vom Weltjahr): euius anni hiemps summa est 
cataclysmos .... . aestas autem ecpyrosis, quod est mundi incendium. nam his 
alternis temporibus mundus tum exignescere tum exaquescere videtur. hunc Aristarchus 
putavit annorum vertentium IICCCCLXXXIII, Aretes Dyrrachinus VDLII, Heraclitus et 
Linus XnCCC, Dion XDCCCLXXXI, Orpheus CXX [?], Cassandrus tricies sexies cen- 
tum milium: alii vero infinitum esse nee unquam in se reverti existimarunt. Daß 
hier die dem Orpheus zugeschriebene Zahl viel zu niedrig ist, folgt schon aus 
dem Umstande, daß sie mitten zwischen weit höheren Zahlen steht, die sämtlich 
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ihnen Heraklit, “Linos’, Platon, die Stoiker usw. angenommen 
haben, daß bereits Plutarch de def. or. ı2 im Hinblick auf unser 
Hesiodbruchstück bemerkt: rm» orwixmv Eamboucıw 608 G6Xe0 T& 
"Hoaxisirov zaı Ta OggpEog Enıveuousvnyv Enn, odta zer ra Hoıödov 
zei Ovveßanerocav (vgl. LoBECK, Agl. 792. ABEL, Orph. fr. 249f. 
RoHupE, Psyche? J, 123, 2). 

4) stammt die Sage von dem 9 Menschenalter lebenden Orpheus 
höchst wahrscheinlich aus orphischen Kreisen. Übrigens ist es 
für „Hesiod“ charakteristisch, daß sich bei ihm die ersten Spuren 
nicht bloß einer Enneadentheorie, sondern auch einer Hebdo- 
madenlehre finden, insofern in den Aeigwrog Orodnxcı der Grundsatz 
ausgesprochen war, daß der Unterricht der Kinder mit dem siebenten 
Lebensjahre zu beginnen habe (s. Abh. IH S. 13). Überhaupt zeigt 
sich eine gewisse Verwandtschaft zwischen den hesiodischen Dichtern 
und den Orpbikern darin, daß bei beiden sich die ersten Ansätze 
zu der später offenbar von den Pythagoreern weiter ausgebildeten 
Zahlentheorie finden, bei den Orphikern natürlich noch weit deut- 
licher als bei „Hesiod“ (vgl. ABEL, Orphica fr. 141—ı51. LoBEck, 
Agl. 714 ff). 


c) Sonstige enneadische Bestimmungen im älteren Epos. 


Den soeben aufgezählten und besprochenen enneadischen 
Fristen — im ganzen etwa 40 — stehen nun etwa 22 sonstige 
enneadische Bestimmungen gegenüber, denen jedoch, wie schon 
ihre weit geringere Anzahl und ihr ganzer Charakter klar erkennen 
läßt, gegenüber den Fristen nur eine sekundäre Bedeutung 
zukommt, oder, mit andern Worten, von denen man annehmen 
darf, daß sie fast durchweg direkt oder indirekt aus den Fristen 
abzuleiten sind, während das umgekehrte Verhältnis als in hohem 
Grade unwahrscheinlich zu bezeichnen ist. Am allerdeutlichsten 
tritt uns die primäre Natur der enneadischen Frist gegenüber 
den sonstigen enneadischen Bestimmungen in zwei bereits in 
Abh. II S. 10 besprochenen Beispielen entgegen, die ich hier 


(ebenso wie die in $ 8f. angegebenen) stufenweise geordnet sind. Vgl. übrigens 
auch Doxogr. gr. ed. DıeLs p. 363”, 22f. Da bei den Orphikern die 7, 9 u. 10 
ganz besonders bedeutungsvolle Zahlen waren (AseL, Orph. 148— 151), so dürfen 
wir vielleicht vermuten, daß die Zahl der Jahre des u£yas Evıavrog bei den Or- 
phikern ein Produkt einer der genannten Zahlen gewesen ist, 
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zum besseren Verständnis meiner Ansicht noch einmal an- 
führen muß. 

I. Z 174 hören wir vom König Lykien, der den Bellero- 
phontes bei sich aufnahm und bewirtete: 


evvnucg Eeivioce zaı Evvea Bodg lEgevoer. 


Daß hier die Schlachtung von 9 Ochsen aus der gtägigen Be- 
wirtung, die, wie wir oben gezeigt haben, einen religiösen 
Charakter trägt, zu erklären ist und nicht umgekehrt, dürfte 
so einleuchtend sein, daß ich kein Wort weiter darüber zu ver- 
lieren brauche. 
Genau dasselbe gilt von Odyss. A zı1fl., wo von den Aloaden 

berichtet wird: 

EVVvEDgGOL Yydg Toi ye ze Evveannyeec") Noar 

Ebo0g, AT&o unrög ye yereodnv Evveooyvıoı. 


Es dürfte sehr schwierig sein, die enneadische Frist aus den 
beiden enneadischen Maßbestimmungen Erveanınyess und &vveögyvıoı 
abzuleiten, während das Umgekehrte außerordentlich leicht ist, ja 
sich fast von selbst versteht, weil doch ohne weiteres einleuchtet, 
daß der Sinn sein soll: die Aloaden nahmen alljährlich eine 
Klafter in der Länge und eine Elle in der Breite zu, so daß sie 
mit 9 Jahren 9 Ellen breit und 9 Klaftern lang waren (mehr Abh. II 
S. roff.). Außerdem lehrt diese Stelle, daß nach den Anschauungen 
der altepischen Zeit der gjährigen Frist auch die Fähigkeit zu- 
geschrieben wurde, eine gewisse Reife oder Vollendung (teie&ıörns), 
besonders bei Menschen, zu bewirken. Daß aber Tiere und 
sogar leblose Dinge, wie z. B. Fettsalben, in dieser Hinsicht eben- 
falls von der neunjährigen Frist abhängig sind, zeigen die ßoe 


41) Nach Analogie der Aloaden dachte man sich auch den gewaltigsten 
Helden der homerischen Zeit, den Achilleus, als eivannyvs. Vgl. Lykophr. 860: 
nevdeiv Tov Eivanınyvv Alaxod rolrov. Schol. u. Tzetz. z. d. St.: &vvin nnyav 
Myeı ueyedog Eyeıv vov ’Ayıll&u. Hierbei erinnere man sich an die Behaup- 
tung Herodots (1, 68), daß die Länge der Gebeine des Orestes 7 nınyeıg betragen 
habe (Abh. III S$. 138). — Übrigens hat schon Weinnorn a. a. O0. S. 37 die 
Aloiden mit den beiden Riesinnen Fenja und Menja verglichen, die 9 Jahre 
lang heranwuchsen zu den gewaltigen Taten, die sie dann vollbrachten (Grotta- 
songr Iı). Vgl. auch ebenda S. 38: „nach nord- u. süddeutscher Meinung fährt 
ein Donnerkeil 9 (7) Klafter tief in die Erde und steigt erst in 9 (7) Jahren 
wieder herauf.“ — Der Lehmriese Mockrkalfi war 9 Rasten hoch und 3 Rasten 
breit (WEmsoLo a. a. 0. S. 52). 
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Eevvaerrom Hpng uergov Lyovre, to Egyaseodeı aoisrm bei Hesiod, 
der dozös Podg Evre@goıo, die oleAoı Evvengoı und das @Leıpag 
£vv£ogov bei Homer (s. oben Anm. 28f. und mehr Abh. IS. 2of. 
Anm. 77—83)””). 

So ist schließlich durch den ständigen Gebrauch von ennea- 
dischen Tag-, Jahr- und Geschlechterfristen die Neunzahl zu 
einer typischen Zahl geworden, die zuletzt auch da gern 
gebraucht wurde, wo an irgend einen Zusammenhang mit ennea- 
dischen Fristen gar nicht mehr zu denken war. Doch läßt sich 
wenigstens in einigen Fällen noch der religiöse Brauch als die 
Brücke mehr oder weniger deutlich erkennen, welche dereinst 
zwischen dem typischen (profanen) Gebrauch der Neunzahl und 
den uralten heiligen enneadischen Fristen oder andern hieratischen 
Bräuchen bestand. Auch hier empfiehlt es sich wieder, die sämt- 
lichen in Betracht kommenden Beispiele für den typischen Gebrauch 
der Neun in ganz bestimmte Kategorien einzuteilen. 

Bei weitem am häufigsten (7 mal) sehen wir die Neun in 
enneadischen Gruppen von Helden, Herolden“), Schieds- oder 
Kampfrichtern («iovurnre)‘*) auftreten, die noch mit ziemlicher 


42) Eine ganz ähnliche, reAsıong bewirkende Bedeutung kommt auch der 
Siebenzahl zu; s. Abh. III S. 13 = Hesiod fr. 174 Ki. S. ı5f. = Solon fr. 27 
Bergk®. 8. 26. 29. 32ff. 36 ff. 48. 62 usw. 

43) Vgl. H 161: og velneoo’ 6 yEowv, ol ÖEvv&a navres Avictev, d. h. die 
9 Helden, die nach der tadelnden Rede des Nestor die Herausforderung Hektors 
annehmen wollten, nämlich Agamemnon, Diomedes, die beiden Aias, Idomeneus, 
Meriones, Eurypylos, Thoas, Odysseus. — Ganz ähnlich folgen © 253ff. dem Not- 
schrei Agamemnons, gegen die unter Führung Hektors übermächtig gewordenen 
Troer vorzugehen, 9 Helden: Diomedes, Agamemnon selbst, Menelaos, Aias Tu. U, 
Idomeneus, Meriones, Eurypylos und Teukros (vgl. 266 Teöxgug 6° eivaros 
Made...) B 96: Evvioa de opeag || anovaeg Boowvreg donrvov ... 2 248fl. 
werden 9 übrig gebliebene Söhne des Priamos namentlich aufgezählt, von denen 
es v. 252 heißt: Evvia roig 6 yeomıös Öuorindag Exklevev. 

44) 9 258 alovuvjraı ÖE xgırol dvvia mavrss dvkorev | duo, Oi Kar 
yüvas EV 7010080%0v Exaora %. rt. A. Nach Analogie dieser 9 Schiedsrichter der 
Phaiaken und der 9 griechischen Herolde vor Troja bestehen auch in historischer 
Zeit in verschiedenen griechischen Staaten Neunmännerkollegien, die wahr- 
scheinlich auf uralten Institutionen beruhen. Ich führe hier an: die 9 einjährigen 
Archonten von Athen (seit 683), denen die &vven &gyovrss Ev Zuuodeaxn der 
Inschr. b. DirTEnBERGER! nr. 138, 26 aus der Zeit des Königs Lysimachos zu 
entsprechen scheinen, ferner die ävöoes &vv[&a] r@v molırav &% Toö dnuov [eioe- 
Biviss] avevperol Tüv yuolwv röv Önuoolwv, ca un ol Dovyes Eyovres Pögov Eık- 
Asov von Zeleia, einer Kolonie Milets (Corrırz, Griech. Dial.-Inschr. nr. 5532, 2), 
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Deutlichkeit ihren hieratischen Ursprung verraten: ich erinnere 
einerseits an die 9 Kureten, 9 Telchinen (Abh. II S. 60f.), 9 Musen 
(» 60. Hesiod Theog. 76 ff.; vgl. Abh. II S. 60), anderseits an die 
Gruppen von je 9 Spartanern, welche in 9 Zelten (oxıddes) 9 Tage 
lang die Feier der Karneien begehen (Abh. II S. 55), an die 
9 Troizevier, die Er jueocıg Öyreig |erre«?] in einer 62777) das Fest 
der Sühne des Orestes im Temenos des Apollon mit einem Fest- 
mahl feiern (Abh. II S. 55)‘”), endlich an die 9 Männer und an die 
9 Frauen im Kult des Dionysos zu Patrai (Abh. II S. 58) und 
die übrigen schon oben (S. 8) aufgezählten Beispiele. Einmal 
wird von Patroklos erzählt, daß er in dreimaligem Kampf dreimal 
neun Troer erlegt habe: 


Ä 


II 784: roig utr Ener Erögovoe Bon drararrog Honı, 
suegdaree Idyar, toig 6 Ervia garag Enepverv. 


Das erinnert lebhaft einerseits an die ter novenae virgines der 
von den sibyllinischen Büchern angeordneten römischen Bittpro- 
zessionen und des nach griechischem Ritus hauptsächlich zu Ehren 
des Apollon und der Diana gefeierten augusteischen Säkularfestes, 
anderseits an die im Kult der chthonischen Gottheiten üblichen 
toig Ervea @icien und Ähnliches (Abh. II S. 63f. u. Anm. ı49ff. 
u. 135), ja es macht ganz entschieden den Eindruck, als sei 
die im Totenkult bedeutungsvolle Zahl 3>x<9 = 27 hier nicht 


ferner die dixaorei Evvea der Inschrift chalkidischen Ursprungs aus Olympia 
(Coruitz or. 5291), die evv&a in Olbia (ebenfalls einer milesischen Kolonie), eine 
Finanzbehörde (DiTTENBERGER nr. 248, 39 p. 365'?), die &vven &vdgss Errwudras 
der Inschrift von Lokris (nr. 1479, 14), die &vvea r@v dudowv ol Endvyıora TIE- 
c&usvor der Vorschrift pfandrechtlichen Charakters von Gortyn, die vereidigt 
werden sollen (CoLLitz nr. 4980, 1; vgl. Zeile 20). Ob die 9 (statt 5 oder 10) 
spartanischen Ephoren, von denen das Et. M. p. 403, 55 und BExkkerı Anecd. 
p. 257, 28 zu berichten wissen, auf Verwechslung mit einer anderen aus 9 Männern 
bestehenden gleichnamigen Behörde beruhen, kann nicht entschieden werden. Hin- 
sichtlich der hebdomadischen Parallelen zu diesen Neunmännerkollegien verweise 
ich auf Abh. III S. ıı f£ — Treffende german. Parallelen b. WemnorLp, Abh. d. 
Berl. Ak. 1897 D S. 6f. 

45) Mit diesen 9 Opferfestschmäuse haltenden Männern zu Sparta und 
Troizen vergleiche man die von Varro b. Gellius 13, ıı, 2 erwähnte Anschauung 
wahrscheinlich religiösen Ursprungs: convivarum numerum incipere debere a tri- 
bus et consistere in novem (s. auch WEınHoLp, Abh. d. Berl. Ak. 1897 II S. 6 
über d. mystische Neunzahl b. d. Deutschen). Nach steirischem Glauben gibt der 
Genuß von neunerlei österlichem Weihfleisch, in 9 verschiedenen Häusern 
gegessen, Stärke und schützt gegen tolle Hunde (WeınuoLo a. a. O. S. ıı). 


XXVT ı.] ENNEADISCHE STUDIEN. 31 


bloß mit Bezug auf den unmittelbar darauf erfolgenden eigenen 
Tod des Patroklos, sondern auch auf seine ihn den Todesdämonen 
gleichstellende Mordsucht gebraucht worden. Wer den Glauben 
der Alten an Vorbedeutungen aller Art bedenkt, der wird gewiß 
diese Vermutung nicht für zu kühn halten. 

Mehrfach werden in den homerischen Gedichten Gruppen 
von 9 Tieren erwähnt. Schon oben haben wir der 9 Ochsen 
gedacht, die der König von Lykien an 9 Tagen seinem Gast 
Bellerophontes zu Ehren schlachten ließ, und von dem Zeve 
Knreiog auf Euböa berichtet Bakchylides, daß ihm zu Ehren ein 
Opfer von 9 Stieren dargebracht wurde.) Solche Tatsachen 
können es uns begreiflich machen, daß der Ausdruck £rredßorog 
im Sinne von „g Stiere wert“ in einer Zeit, wo noch das Vieh 
die Stelle des Geldes vertrat, stehend wurde, um einen ganz fest- 
bestimmten Wert oder Preis zu bezeichnen, wie es der Fall zu 
sein scheint in der berühmten Stelle (Z 236), wo der Wert der 
goldenen Rüstung des Glaukos mit dem der ehernen Schutzwaffen 
des Diomedes verglichen wird: 


oVboEX yalxeiov, Exraröußol Evveaßoiov. . 


Wie &xaröußoıa auf den jedem Zeitgenossen aus dem Opfer- 
kult geläufigen Begriff einer Hekatombe zurückgeht, so scheint 
auch der Begriff von &vvedßorog aus dem Opferkult zu stammen 
und daher ebenfalls einen jedem Hörer ohne weiteres verständ- 
lichen weil in der religiösen Praxis ziemlich häufig vorkommenden 
Wertbegriff zu bezeichnen‘) Um ein enneadisches Opfer von 
9>x<g9= 8ı Stieren zu Ehren des Poseidon handelt es sich auch 
Odyss. » 5 ff, doch ist bereits Abh. I S. 62f. nachgewiesen worden, 
daß das Reich des Nestor eine Enneapolis war, also in 9 zöAaıe 
zerfiel, von denen jede neun Stiere zu opfern hatte (vgl. B sgıff. 
u. 602. Schol. zu y 7). 

Ob die 9 Hunde der Rinderhirten auf dem Schilde des Achil- 
leus (& 578) und die 9 rganesjes xbves des Achilleus (oder Pa- 


46) Vgl. damit die Neuneropfer der Germanen und Perser: WEINHOLD a. a. 0. 
S. 6 nebst Anm. I u. 9. gf. 

47) Ich halte es demnach für unrichtig, wenn die Scholien AD_Loa.a. O. 
behaupten, der Dichter habe eigentlich dexaßoiov sagen wollen, aber statt dessen 
Evvsaßolov gesagt, weil d. metrisch unmöglich sei: xexwlvraı dmo od uergov 
einseiv Öexaßolwv. 
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troklos?), von denen zwei den Manen des Patroklos geopfert wurden, 
„zufällige“ Enneaden oder typische Zahlen sind, wage ich nicht zu 
entscheiden. Dasselbe könnte an und für sich auch von den 9 
Wildziegen gelten, die jedes der ı2 Schiffe des Odysseus nach 
der Landung auf der Ziegeninsel als Jagdbeute erhält. Da jedoch 
bei den Griechen der älteren Zeit Fleischspeisen fast immer nur 
bei Opfermahlzeiten genossen wurden, so wäre es freilich sehr 
wohl möglich, auch in diesem Falle das zwölffache Opfer einer 
Enneade, also einer durch den Ritus geheiligten Zahl, von Ziegen 
anzunehmen. 

Mehrfach wird die Neunzahl in Verbindung mit festbestimm- 
ten Maßen, wie z. B. yes, Öoyrieı, xeriedga“) gebraucht, was 
einigermaßen an das eben besprochene Erreaßor« als gangbares Wert- 
maß erinnert. Auch hier scheinen typische Zahlen vorzuliegen, 
ebenso wie E 860 und #& 148: 


80609 Ö’ Evvedyıroı“) Erieyor 3) derayıkoı 
äveges Ev noikum, Zoıda Evrdpovregs "400g, 
TOoonv ER OrYdeogyıv One xg8i0v Evoociydov 
NREV . 


Hier soll offenbar der bis zu einem gewissen Grade meßbare laute 
Schlachtruf, den eine bedeutende Menge von Kriegern gleichzeitig 
erschallen läßt, dadurch genauer bestimmt werden, daß eine posi- 
tive Zahl dafür angegeben wird.”) Es ist nun für die typische 
Natur der Neunzahl höchst bezeichnend, daß sie hier neben der 
Zehn vom Dichter gebraucht wird, um in jedem Hörer, der zu- 
gleich kriegerische Erfahrungen besaß, sofort einen ganz bestimm- 
ten sozusagen arithmetisch abgemessenen Eindruck hervorzurufen. 


48) Od. A 311: 2vv&ogoı yao Tol ye Hal Evveanınyeeg noav || Eloos, ar&p 
unxög ye yeveodnv Evvsooyvıoı (Ss. ob. 8. 9). 8 270: Ex Ö’ Epeoov Euyödcouov 
äue Svyo Evveanyyv (vgl. damit den &av Entanööng b. Hes. Zoya v. 423 u. 
dazu Abh. III S. 14). Hy. in Apoll. 104 versprechen die Göttinnen der Iris u&yav 
öguov Evveanunyvv. A 576 (von Tityos) 6 d’ &n’ Evvea xeiro neledon (vgl. 
damit © 407: Enıa Ö’ entoye neledoe neoov, nämlich Ares, u. dazu Abh. Il 
S. 10). 

49) Vgl. Schol. V z. & 148: Agloraoyog Evvean yelim Eyovres, Ex uepovg 00- 
uortoc. 

50) Ähnlich wird E 786 die Zahl 50 gebraucht: ös (Stentor) röcov audıj- 


0007 00ov Alloı NEevVrnKovre. 
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B 654 wird vom Rhodier Tlepolemos berichtet: 
Timnörzuog 0° "Hoandsidng Nbg Te ueyag Te 
&u ‘Podov Evvda vrnag”") üyev ‘Podiov &yeoaymv, 
ot ‘Podov dugpev&uovro dıa Toira xodundevresg, 
Aivdov ’InAvoov Te xal Goyındevra Kausıgov. 


Dies ist einer der verhältnismäßig seltenen sicheren Belege für die 
aus der Potenzierung der Drei, nicht aber aus der heiligen Neuner- 
frist, hervorgegangene Neunzahl. Bekanntlich waren die Rhodier 
Dorier, die r 177 Awgıeess roıydıres genannt werden, d. h. wie 
bereits Hesiod (fr. 7 Göttl.) und die meisten antiken Erklärer die 
Stelle verstanden, überall in drei Stämme (oder Städte) geteilt 
auftreten”), daher man hier mit voller Sicherheit annehmen darf, 
die Gesamtzahl von 9 rhodischen Schiffen sei dadurch entstanden, 
daß jede der zur rhodischen roiroAıs (Pind. Ol. 7, 18 und Schol.) 
gehörigen 3 Gemeinden 3 Schiffe zu stellen hatte. Interessant 
ist es nun zu sehen, daß am Ausgange des 4. Jahrhunderts 
bei Gelegenheit der großartigen Belagerung von Rhodos durch De- 
metrios Poliorketes die Rhodier sozusagen eine Neuauflage der 
alten 9 Schiffe des Tlepolemos vor Troja veranstalteten, indem 
sie, wie Diodor 20, 93 erzählt, &&eneuydav .. av veov Evvda, die- 
aerevoduevor Toig dpmpovusvorg navray; wAsiv nei negadögog Erıpaıvo- 


51) Ebenso wie hier erscheinen auch in der fingierten Geschichte, die Odysseus 
dem Eumaios erzählt, 9 Schiffe, mit denen Odysseus, der sich hier für einen 
Kreter ausgibt, nach Ägypten gefahren sein will (vgl. & 248 dvv&a viag Zoreıka 
u. ob. 8. 2ıf.). Da, wie schon andere bemerkt haben, in dieser Erzählung ebenso 
wie in der ganz ähnlichen r ı65ff. auffallenderweise noch weitere enneadische An- 
gaben vorkommen (v. 230: sivaxıg dvögdoıw no&a; 240 eivdereg) und außer- 
dem gerade in kretischen Kulten und Mythen die Neunzahl besonders häufig 
ist (vgl. in der ganz ähnlichen ebenfalls auf Kreta spielenden Lügenerzählung des 
Odysseus im Buche r v. 179 &vv&wgos u. &vvnxovra moAyes v. 174; Abh. I 
S. 22ff.), so liegt es nahe, die drei Enneaden dieser Erzählung aus kretischen 
Verhältnissen zu erklären. Anderseits wäre es freilich auch möglich in dem 
eivaxıs eine typische Zahl zu erblicken, die im letzten Grunde auf den bekannten 
uralten hieratischen Brauch zurückzuführen wäre, gewisse Riten oder Zaubersprüche 
(Erewöal) etc. 9mal hintereinander zu wiederholen (s. Abh. IIS.65 Anm. 153). 

52) Hesiod fr. 7 Göttl. = fr. 8 Ki: navres Ö8 roıyaineg nalkovran, || odvex« 
TELCONYV yalıv Enag narons Lddsavro. Schol. z. r 177: reıydineg] rei duaıge- 
9evres. Schol. D z. B 668: zgıyda di @xndev xarapviadov]| roıyüs de olnıodevres 
reis Trargwaıs Eyonoavro gpvilais. Schol. A: oix Enl ig adrjg olnoüvres molewg 
Al Te Önonapkvies ... Mehr b. O. MüLLer Dorier I 109, 2. DO, 75ff. u. 78. 
06, 6. 
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uevovs & utv Puder Tüv alıcxousvor wIolov, & dE xardyev eig mv 
xöAıw. Dann heißt es weiter: &xrlevödrror dE Todrwv. xal Toy 
dıaıged#ivroav, Acuögıdlos ulv !Yov vedg tig [reeis?]) xelovusvag 
xaok “Podioıg Yvreaidag Erhevoev eig Kionadov... Merednuos dE 
T01:0V Apnyodusvog.... nAEVoag ...Eri Ileruge... &aneoteırev eig nv 
Pödov.... av dt Droloiaor veov Toı&r Aubvrag Nyobuerog Inkev- 
6ev Ei vn6wv... Daß hier in der Tat eine Reminiszenz der Rho- 
dier an ihre 9 Schiffe zur Zeit des trojanischen Krieges unter 
Tlepolemos und an ihre damalige Dreiteilung (B 656: dı«@ roiya 
xocunderrteg; 1b. 668: roıyBa de wunder zarepriudör; T 177: Aw- 
g1Ee9 Toıydizes) vorliegt, scheint mir auch daraus hervorzugehen, 
daß Diodor in seinem Bericht von der Dreiteilung der 9 rhodischen 
Kaperschiffe genau denselben Ausdruck gebraucht, mit dem die 
antiken Scholiasten das Jwoıdes rogıydizeg (F 177) zu erklären 
suchen, nämlich zoıy5 dıaıge#evreg.”) Es ist demnach die Ver- 
mutung gerechtfertigt, daß eben dieser Ausdruck in dem zum 
Zwecke der Aussendung jener 9 Kaperschiffe von den Rhodiern 
gefaßten VolksbeschlußB vorkam und eine stolze Reminiszenz an 
die berühmte Erwähnung der Ithodier im 2. Buche der Ilias bilden 
sollte. Dieselben Zahlen 3 und 9 und außerdem noch die aus 
ihnen entstandene 27 begegnen auch in einer Öpfervorschrift des 
ebenfalls von Doriern besiedelten und in 3 gvici (9 Eraraı usw.) 
zerfallenden koischen Staates (s. Prort, Fasti sacri p. ıg ff.; Nırs- 
son, Griech. Feste S. 18; s. oben S. 8 Anm. 9). 

Was ferner die &rvnxovrae nörnes Kretas anlangt (r 174), so 
haben sich schon die antiken Erklärer redlich bemüht, diese An- 
gabe mit dem „Kontnv Exaröunorım“ (B 649) in Einklang zu bringen 
(vgl. die Scholien zu B 649; r 174 und Ephoros bei Strab. 479; 
O. MÜLLER, Dorier I 103, 3). Bereits im Altertum gab es zwei ver- 
schiedene „Lösungen“ (Aboeıs) dieses Widerspruchs. Nach der einen 
von ihnen bedeutet die Rundzahl 100 (= xoA2«i) keinen Widerspruch 
mit der genaueren Zahlangabe &rrjzorra der Odyssee — eine An- 
nahme, der sich auch die meisten Neueren angeschlossen haben 
(vgl. z.B. Fisı und Anmezıs zu 7 174) —, nach der anderen hätte 
Kreta vor dem trojanischen Kriege nur 90, nach ihm dagegen 


—— 


53) Es ist demnach nicht unwahrscheinlich, daß dieses Glossem zugleich die 
rhodische Interpretation des homerischen roıyaixeg enthielt. 


° 
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100 Städte gehabt oder umgekehrt, indem entweder uer& r& Towırd 
zu den bisherigen go Städten noch ıo hinzugegründet (Ephoros 
fr. 62 a. a. 0.) oder während der Abwesenheit des Idomeneus vor 
Troja von seinen Feinden ıo von den früheren ıoo Städten zer- 
stört worden seien. Meine eigene Ansicht über diese Frage habe 
ich bereits Abh. I S. 23 Anm. 87 ausgesprochen und finde auch 
jetzt nach ermeuter Erwägung keinen Anlaß von ihr abzugehen. 
Da ich es für durchaus unwahrscheinlich halte, daß die Zahl 100 
in &xaröumolıg B 649 im altepischen Sprachgebrauch eine „deka- 
dische Abrundung“ der eigentlich gemeinten Zahl go bedeutet habe, 
so bleibt in der Tat keine andere Erklärung des unleugbaren 
Widerspruchs, in dem die beiden Zahlen zueinander stehen, übrig 
als die Annahme, daß es sich hier um zwei verschiedene Über- 
lieferungen handelt: nach der einen von ihnen zählte Kreta nur 
90, nach der andern ıoo Städte Dabei muß natürlich unent- 
schieden bleiben, ob diesen beiden verschiedenen Traditionen histo- 
rische Tatsachen zugrunde liegen oder nicht. Sicher ist nur, daß 
ein solches Schwanken zwischen dem enneadischen und dekadischen 
Prinzip auch sonst vorkommt, und zwar ganz besonders gerade 
in kretischen Sagen und Kulten: so schwankt z.B. die Zahl der 
Kureten zwischen 9 und ı0, die Zahl der idäischen Daktylen 
zwischen go und 100 (s. Abh. IS. 23 f. Anm. 87 u. 89). Ganz ähn- 
lich ist das mehrfach von uns konstatierte Schwanken zwischen 
7 und 9 (s. oben S. gf.) und zwischen 7 und ıo (Abh.IS. ıf. 5o) 
zu beurteilen. Im allgemeinen kann man wohl die bereits früher 
geäußerte Annahme für richtig halten, daß das hebdomadische und 
enneadische Prinzip meist älter ist als das dekadische (vgl. Abh. I 
S. 7of.), dessen Vorteile man erst nach Einführung des in 
3 Dekaden zerfallenden 30tägigen Monats eingesehen zu haben 
scheint. 


Das letzte Glied dieser langen Reihe möge bilden die schwie- 
rige Stelle in Hesiods Theog. 786 ff, wo von Okeanos und Styx, 
dem Schwurquell der Götter, gesagt wird: 


duyoöv [duo], 6 7 Ex nergng xarereißereı MAıßdroro, 
Umang' noAov dE 9° Und ydovdg edpvodeing 
& iego0 Horauoio he dia vorre ullawav 
"Rxeavoio xegag‘ derdın 0 Eni uoioan dedaoraı. 
3° 
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Evv£a”) ulv eg yiv Te nal bogen vora Bardcong 
divyg doyvgeys Eilıyuevog eig ade inte, 
N 68 ul”) Eu wEreng mooges ueya ayjua Beoicıw. 


Unmittelbar an diese Schilderung des Okeanos und der Styx 
schließen sich die bereits oben (S. 23) besprochenen Verse, welche 
von der Bestrafung meineidiger Götter durch gjährige schwere 
Krankheit und darauf folgende ebenfalls gjährige Verbannung 
aus dem Olymp, die erst im ıo. Jahre aufhörte, handeln. 


Schon aus dieser engen Verbindung, in der die beiden für 
das nahe Verhältnis zwischen Okeanos und Styx bezeichnenden 
Zahlen 9 und ıo mit den beiden gjährigen, erst im Io. Jahre 
aufhörenden Strafen für meineidige Götter zu stehen scheinen, 
dürfte mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit zu schließen sein, 
daß es sich auch bei Okeanos und Styx ebenso wie bei den beiden 
enneadischen Fristen im Grunde um hieratische Zahlen handelt. 
Bestätigt wird diese Annahme noch weiter durch die Beobachtung, 


54) Wahrscheinlich mit Bezug aut dies ?vv&« heißt es bei dem Neupytha- 
goreer Nikomachos v. Gerasa (p. 144° 39 der Bibliothek des Photios) von der 
Evvdg: wxreavög yap avroig [d. h. To Nixouayw xal roig avroü didaoxdlorg: p. 1438 
37] adzn negiggei te [so BERKER a. a. O.] xai öglfov [= “finis’ b. Mart. Capella 
741] &vvuveiras. — Übrigens mache ich darauf aufmerksam, daß dieselbe Teilung 
eines Ganzen in IO Teile und die Gegenüberstellung des einen Zehntels und der 
übrigen neun Zehntel auch sonst im höheren Altertum üblich war. Man denke 
z. B. an die 9 Typen böser Weiber bei Simonides Amorginus BErGK? fr. 7, denen 
nur ein Typus guter Frauen gegenübersteht, sowie an die Vorstellung, daß der 
Honig nur zu einem Zehntel (d£xarov u£ous) reine Ambrosia (a9avacia) ent- 
halte: Schol. Pind. Pyth. 9, 113, Tzetz. Hist. 8, 983, Roscher, Nektar u. Am- 
brosia $. 43 Anm. 94, Ov. Met. ı2, 97. Nach Ibykos (fr. 33 Bergk) b. Athen. 
39b betrug die Süßigkeit des Honigs nicht ein Zehntel sondern ein Neuntel 
(Evarov uEgos) der Süßkraft reiner Ambrosia. Für !verov wollte allerdings MEINEKE 
unter Berufung auf das Pindarscholion hier dexarov schreiben. Das ist jedoch 
wenig wahrscheinlich im Hinblick auf das ausdrückliche Zeugnis des Athenaios 
a. a. O.: "Ißuxos de pci ınv Außoooiev Tod welıtos nor Eniraoıw Evvaniaclav 
Eyeıv yAvavınta. Offenbar hängt dieses &vvaniaoıos mit der weiter unten zu be- 
sprechenden Anschauung zusammen, daß die Neun ein @oıYuög r£lsıog sei. Pytha- 
goreische Annahme war es: r& g@egdueva xar& ToV oVoavov Öfxa uiv eivar [ereidn 
teleıov 7 dexag elvaı doxei nal nüoav megisiinpevar thv av Aeıdußv pvorw], OV- 
tav dt Evvia uovov Tüv gYavsov dia Toro dexdınv mv avıiydova oLÜoıV. 
Aristoteles Met. A. 5 = p. 985b 235ff. = DiıeLs Vorsokr. S. 281, 12 

55) Vgl. Nikom. a. a. O. 8. 143a 28: sol Zrvuya ds adımv [rnv wovdd«] 


TEg0T0oA0F000L xal Yornwdiav zul auıblav nal Bagadgov Ömoydövıov nal Antw. 
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daß auch sonst für die Styx als Teil des Okeanos und Fluß der 
Unterwelt gerade enneadische Bestimmungen charakteristisch sind. 


Vgl. Verg. Geo. 4, 478: 
Quos circum limus niger et deformis arundo 
Cocyti tardaque palus inamabilis unda 
Alligat et novies Styx interfusa coercet. 


Aen. 6, 438: 
Fas obstat tristique palus inamabilis unda 
Alligat et novies Styx interfusa coercet. 


Wie hier bei dem wohl sicher aus alter Überlieferung schöpfenden 
Vergil die Styx (als Person die Tochter, als Quelle oder Fluß der 
ıo. Teil des Okeanos) die Insassen des Totenreiches mit gfacher 
Schranke umgibt, so daß sie trotz heftigen Verlangens nicht zur 
Oberwelt zurückkehren können, so umströmt dort bei Hesiod 
Okeanos mit g Teilen seines (süßen) Gewässers die Erde und das 
Salzmeer (#«Aa00«; 8. WEIZSÄCKER im Lexikon d. Mythol. HI Sp. 810ff.) 
und bildet so gewissermaßen ebenfalls eine gfache Schranke 
zwischen den beiden Welten des Todes und des Lebens.) Wir 
werden im folgenden Abschnitte sehen, daß jene Anschauung Ver- 
gils sehr wahrscheinlich aus der orphischen Lehre stammt, die 
sich auch hier wieder mit der hesiodischen nahe verwandt zeigt, 
weil sie entweder aus dieser oder mit ihr zusammen mehrfach 
aus derselben Urquelle geschöpft hat.”) Daß diese Urquelle im 
Grunde keine andere ist als der uralte den Griechen mit den In- 
dern, Persern, Italikern und Germanen gemeinsame Glaube an die 
sozusagen eschatologische Bedeutung der Neunzahl, dürfte 
aus dem, was Abh. II S.63 ff. und oben (Abh. IV) S. ı5 über die Zvare, 
sowie über die enneadischen Gebräuche im Toten-, Lustrations- 


56) Man könnte übrigens in diesen beiden Fällen ebenso wie im Hinblick 
auf Hesiods Vorstellung von der Entfernung des Olymps von der Erde und der 
Erde vom Tartaros (s. ob. $. 17) recht wohl von einer kosmischen Bedeutung 
der Neunzahl reden, insofern es sich hier wie dort nicht bloß um hieratische 
sondern auch um kosmische Dinge und Verhältnisse handelt. 

57) Vgl. Roape, Psyche? II S. 105 A. 2: „Auf die hesiodische Theogonie 
hat orphische Lehre keinerlei Einfluß gehabt, wohl aber ist umgekehrt die orphi- 
sche Lehre durch die altgriechische Theologie, deren Bruchstücke in dem hesiodi- 
schen Gedichte zusammengeordnet sind, stark beeinflußt worden.“ Vgl. Anm. 61. 
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und Zauberkulte der Griechen, Inder, Perser, Römer gesagt ist, 
mit ziemlicher Deutlichkeit hervorgehen.”) 

Werfen wir jetzt noch, um einen sicheren Anhalt für das 
weitere Vordringen unserer Untersuchung zu gewinnen, einen 
kurzen Rückblick auf die wichtigsten Ergebnisse dieses Abschnitts, 
so haben wir folgende Hauptresultate festzustellen: 

I) Die enneadischen Fristen und Bestimmungen sind 
im älteren Epos sehr viel zahlreicher als die hebdomadischen; 
letztere überwiegen dagegen im Kultus und Mythus. 

2) Die enneadischen Tagfristen des älteren Epos (18 bei 
Homer, 3 bei Hesiod) tragen noch deutlich ihren hieratischen 
Ursprung zur Schau: sie beziehen sich nämlich meist: 

a) auf Opferfestschmäuse; 

b) auf religiöses Fasten; 

c) auf Totenklagen; 

d) auf die Dauer göttlichen Zorns (gtägige Epidemie der 
Griechen vor Troja, gtägiges Liegen der getöteten Niobiden); 

e) auf Geburtswehen einer Göttin (Leto); 

f) auf die Entfernung des Olymps von der Erde und der 
Erde vom Tartaros. 

3) Auch die enneadischen Jahr- und Geschlechterfristen 
sind im älteren Epos viel häufiger als die entsprechenden heb- 
domadischen. Den 4 hebdomadischen Jahrfristen bei Homer 
stehen ı2 enneadische gegenüber, wozu noch mehrere bei Hesiod 
und Panyassis kommen (s. Abh. IS. ı9ff.)”). Von hebdomadischen 
Geschlechterfristen läßt sich aus dem Kreise des älteren Epos 
nur eine einzige (Hesiod. fr. 178 Kinkel; vgl. auch Phlegon Mirab. 4) 
nachweisen, während die Zahl der enneadischen yereal des hesio- 
dischen Fragments 163 Göttl. = 207 Ki. eine fast unbeschränkte 
ist, was auf eine uralte enneadische, in hesiodisch-orphischen 
Kreisen übliche (s. unten 8. 4ıff.) Zahlentheorie hinweist. Wir 
werden später sehen, daß diese Theorie höchst wahrscheinlich 


58) Vgl. auch Käaı, D. Neunzahl b. d. Ostarien = Philol. Abhandlungen f. 
Schweizer-Sidler S. ıff. [5off.]. Dieus, Sibyllin. Blätter S. „of. WEmHoLp, Die 
myst. Neunzahl b. d. Deutschen — Abh. d. Berl. Akad. 1897 8. 431. 

59) Hierher gehört vielleicht auch der d&sa@ nAslovg &viavrovg dauernde 
Gigantenkampf (Hes. Theog. 635 f.), wenn PreLLer-RoBert, Griech. Myth. I 57 
Recht haben sollten, die im Gegensatz zu WELCKER und Anderen (s. Abh. I 8. 9) 
hier an 10 Jahrenneaden denken. 
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mit der Einrichtung des ältesten nach enneadischem Prinzip 
gestalteten Rechenbretts der Griechen (der regula novenaria des 
Varro 1.1. 9, 86ff.) zusammenhängt.“ , 

4) Die übrigen enneadischen Bestimmungen des älteren Epos 
lassen sich fast alle ohne Schwierigkeit direkt oder indirekt aus 
den enneadischen Fristen erklären, wofür namentlich Z 174 

ervnuag Eeiviode xaı Evvea BoDdg lEgevoev 
und A z3ııf.: 

Evvemgoı ydo Tol ye nal Evveannyees Noav 

ebgog, dr&g umnög ye yer£ohnv Evvedoypvıoı 
sichere Belege sind (vgl. Abh. II S. 10). — Ferner lassen sich die 
enneadischen Gruppen von Helden, Herolden und Kampf- 
richtern bei Homer mit Leichtigkeit auf das hieratische Prototyp 
der 9 Musen, 9 Kureten, 9 Telchinen, der 9 Gruppen von je 
9 Männern beim spartanischen Karneienfest usw. zurückführen; 
die 3><g von Patroklos vor Troja erlegten Feinde erinnern an 
die ter novenae virgines des graecus ritus in Rom, das Opfer 
von 9 Stieren Z 174 an das enneadische Stieropfer im Kult des 
Zeus Kenaios (Abh. II S. 59) usw. 

5) Sehr selten kommt der Fall vor, daß die 9 aus Poten- 
zierung der 3 entstanden ist (vgl. B 654). 

6) Hie und da lassen sich Anklänge an orphische An- 
schauungen nachweisen (s. ob. Anm. 33 u. S. 37). 

7) Die Frage, woher es kam, daß in der Zeit des heroischen 
Epos die enneadischen Fristen und Bestimmungen die wahr- 
scheinlich älteren und im griechischen Kultus und Mythus noch 
häufigeren hebdomadischen so stark in den Hintergrund gedrängt 
haben, läßt sich wohl am besten dahın beantworten, daß man 
im Anfang dieser Epoche statt des alten 28tägigen Monats mit 
seinen 4 Wochen zu je 7 Tagen bereits den 27tägigen in 3 neun- 
tägige Wochen zerfallenden Monat und außerdem wohl auch das 
lauter enneadische Reihen aufweisende Rechenbrett eingeführt hatte. 


60) Bei dieser Gelegenheit möchte ich überhaupt die Frage aufwerfen, ob 
nicht das jedenfalls sehr alte aus lauter enneadischen Reihen bestehende 
Rechenbrett einen sehr bedeutenden Einfluß auf das Überwiegen des enneadi- 
schen Prinzips über das hebdomadische in der Zeit des älteren Epos ausgeübt 
haben könnte. 


ll. 
Die Enneaden der Orphiker. 


Bei der vielfachen und anerkannten Beeinflussung der orphischen 
Lehren einerseits durch die hesiodischen Lehrgedichte‘'), anderseits 
durch die Kulte des Dionysos und Apollon, in denen nicht bloß 
die Sieben-, sondern auch die Neunzahl eine ziemliche Bedeutung 
erlangt hatte (s. Abh. II S. 54 f. 57 £.), ist es leicht begreiflich, daß in 
den orphischen Gedichten und Überlieferungen neben den Hebdo- 
maden auch die Enneaden eine gewisse Rolle gespielt haben. 
Wir haben hier, unserem prinzipiellen Standpunkt entsprechend, 
zunächst auf die nach unserer Ansicht ältesten und ursprüng- 
lichsten aller Enneaden, nämlich die enneadischen Fristen, die 
uns bei den Orphikern entgegentreten, einen kritischen Blick zu 
werfen. 

Bereits im vorigen Abschnitte ist vorübergehend der Tat- 
sache gedacht worden, daß nach orphischen Überlieferungen der 
Stifter der orphischen Sekte, also Orpheus selbst, ebenso wie 
die erythräische Sibylle) und der apollinische Prophet Teiresias°”) 
eine Lebensdauer von 9 yeveai erreicht haben sollte“) Im 


61) 8. Ronpe, Psyche? II S. 113. 118 A. 4. 119 A. 2. 121 A. 132 A. 1a. E. 
Die Frage der Abhängigkeit der Orphiker von Hesiod bedarf wohl einer ein- 
gehenden Erörterung. 

62) Vgl. Phlegon m. uaxooß. VI = F. H. G. III S. 6ı10b, wo sicher dvvia 
(nicht ö&xa) yevesg zu schreiben ist nach Abh. IH S. 203. 

63) Tzetz. z. Lyk. 682: gaciv aurdv [Teiresias] Enı& yevsacs Eon, KAdos 
öE Evväao. 

64) Suid. s. v. ’Opgpevs . . . Bıövaı dt yeveas Evvia, ol d8 ı@ gaolv. Vgl. 
dazu Abh. II S. 54 A. 125. Die Angabe von II yeveal (= ı«’) ist, wenn richtig, 
nicht leicht zu deuten. Vielleicht beruht sie auf einer verschiedenen Auffassung 
von yeved (s. d. folg. Anm. 65). Jedenfalls mache ich darauf aufmerksam, daß 
in 3 Fällen bedeutungsvolle Zahlen herauskommen: wenn man nämlich die yeved 
zu 20 oder zu 30 oder zu 40 Jahren rechnet. Im ersten Falle ergeben sich 
220, im zweiten 330, im dritten 440 Jahre, das sind entweder 2 oder 3 oder 
4 ‘saecula’ (yeveal s. Anm. 10 S. 9) zu je 110 Jahren (s. d. folg. Anm.). 
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Hinblick auf die außerordentlich weit auseinandergehenden Auf- 
fassungen‘”) des Begriffes yeve« fragt es sich nun, wie man ihn 
in diesem Falle zu deuten hat. Die bei weitem wahrscheinlichste 
Erklärung hat, wie mir scheint, R. HırzEL in seinem ebenso 
gelehrten wie geistvollen Aufsatze über die Zahl 40 (Sächs. Be- 
richte 1885) S. 36 gegeben, indem er nicht bloß das Vorkommen 
4ojähriger yevead auch bei den Griechen nachgewiesen, sondern 
auch darauf aufmerksam gemacht hat, daß, sobald man für das 
oben S. 24f. behandelte hesiodische Fragment (GÖTTLInG nr. 163, 
KınkEL nr. 207), worin die Lebensdauer der Krähe (Aux2ovSa 
xogavn) Evvia yeveals avdohv gleichgesetzt wird, und ebenso 
auch für die Angaben über die Lebensdauer des Orpheus und 
Teiresias die yeve« zu 40 Jahren annimmt, in allen diesen Fällen 
die höchst bedeutungsvolle Zahl von 360 Normaljahren heraus- 
kommt, also eine Zahl, die der Summe der Tage des Sonnen- 
jahres etc.°) ungefähr entsprechen würde. Die Annahme eines 
so hohen Lebensalters wird aber nicht bloß durch verschiedene 
mehr oder weniger entsprechende Analogien aus dem klassischen 
und orientalischen Altertum, sondern namentlich auch durch den 
bedeutsamen Umstand gestützt‘), daß gerade nach orphischer 
Lehre die Menschen der glücklicheren Vorzeit ein sehr hohes 


65) Ich stelle hier kurz die mir bekannt gewordenen Auffassungen von 
yeved zusammen: 

= I &viavrog Plut. de def. or. ı1. 

= 7 Erin: daro. b. Artem. on. 2, 70 == Suid. 8. v. yeved. 

= 20 (x#)Ern)\ Hesych. s. v. yeved: mv dt yeveav Öploravıar Erv ol utv x, 

= 25(xe’)Ern\ ol di xe’, ol de 4’. Heraklit b. Plut. a. a. O.; rn Toiaxovre; 

= 30 (4’)?#rn) vgl. Censorin 17, 2. Zeno Cit.fr.1ı33 Arnim. Berk. An. 231,15. 

= 33%, Jahr: Herod. 2, 42; vgl. Hırzeı a. a. O. S. 25 u. ob. Anm. 37; 

= 40 Jahr: Hirzeu a. a. 0. S. 22 A. 2. S. 33ff.; 

= 100 Jahr: Artemid. on. Il c. 70 8. 157; Hırzet S. 25 A. 4 u.5; 

= 108 Jahr: Plut. de def. or. ı1; vgl. Auson. id. 18, ı: “Ter senos’ etc. 

= 110 Jahr: Censor. 17, 9. Horat. ca. saec. 21. Phlegon rn. uaxo0ß. VI=F. 
H.Gr. II S.6ı0b;s. Abh. III S. 203. Wıssowa, Rel. u. Kult d. Röm. S. 365; 

= 120 Jahr: Tac. dial. de or. 17. Hırzeu S. 26ff. u. S. 28, ı. 

66) Welche Rolle die 360 in Babylonien gespielt hat, ist bekannt (s. En. 
Meyer, Gesch. d. Alt. I $ 156, vgl. ‘auch Plut. Tischr. 8, 4, 5,3; s. Anm. 68). 
— Im übrigen mache ich darauf aufmerksam, daß auch die yeve« Herodots zu 
33'/), Jahren gerechnet mit 9 multipliziert die schöne runde Summe von genau 
300 Jahren ergeben würde. Vgl. aber Hırzeu a. a. O. 8. 23 ff. 

67) S. Hınzer a. a. 0, 
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Alter erreichten. So bezeugt Plutarch, Symp. 8, 4, 2 (vgl. LoBEck, 
Agl. 513. Ronpe, Psyche’ II 8. 121 A.): 'O d: goivif uaxgößıov 
£otıv Ev Toig udlıora Tor pvräv, Os nov zcı t& Voypır“ [= ABEL 
t. 246] teure ueuagrbonxe' 
Inov d’ i6ov «x00RÖu0ı0ı 
poıvirmm £gveooı. 


Nun erinnere man sich, daß der langen Lebensdauer der 
poivızes, die das Neunfache eines Rabenlebens (zöo«&) betragen 
soll, auch in dem eben erwähnten hesiodischen Bruchstücke ge- 
dacht wird, woraus abermals erhellt, wie nahe die Anschauungen 
der Orphiker denen des Hesiod stehen. Da wir nun oben gezeigt 
haben, daß jenem Hesiodeum eine sehr entwickelte Enneadentheorie 
zugrunde liegt, so dürfte das Gleiche wohl auch für das obige 
Fragment der Orphika anzunehmen sein. Unter dieser Voraus- 
setzung ergibt sich — die yeve« zu 4o Jahren gerechnet — für 
die Lebensdauer der goirıxes nach hesiodisch-orphischer Anschauung 
die sehr beträchtliche (enneadische!) Summe von 38880 Normal- 
jahren oder mit anderen Worten von 972 d. . 9xXg9Xx 12 
yeveni zu je 40 Jahren: das ist gewiß ein Resultat, wie es, vom 
Standpunkte einer Enneadentheorie aus betrachtet, kaum über- 
raschender und zugleich einleuchtender gedacht werden kann.‘) 
So wird uns durch die vorstehende, und, wie ich glaube, kaum 
anzuzweifelnde Interpretation des hesiodischen und des orphischen 
Bruchstückes zugleich ein vollkommener Ersatz geboten für das 
bisherige Fehlen eines Zeugnisses für eine im 7. und 6. Jahr- 
hundert übliche Einteilung des normalen menschlichen Lebens in 
Enneaden von Jahren, das als willkommene Parallele zu dem 
schönen solonischen Zeugnisse für die hebdomadische Einteilung 
des Lebens (s. Abh. II S. ı5) gelten könnte. 

Bekamntlich haben schon vor Heraklit und den Stoikern die 
Orphiker die Idee eines Weltjahres, d.h. einer ganz bestimmten 
aus tausenden von Jahren bestehenden Periode, ausgesprochen, 
innerhalb deren das Leben des Kosmos, sein Entstehen und Ver- 


68) Bei dieser Gelegenheit möchte ich-auch erwähnen, daß nach babylonischer 
Auffassung die Dattelpalme 360 fachen Nutzen stiftet: vgl. Plut. Tischr. 8, 4, 5, 3: 
BaßvAavıoı utv yüg duvoücı xai Adovoıw Mg Einxovre xal ToLRRöCLE ygELÖv yEvn 
rap&jov adroig ro devöpov. Man erkennt daraus, wie vielseitig schon im höchsten 
Altertum dieser Baum die mathematische Phantasie angeregt hat. 


XXVL, ı.] ENNEADISCHE STUDIEN. 43 


gehen sich abspielt. Das entscheidende Zeugnis bei Censorinus 
de die nat. ı8, ıı (vgl. LoBEck Agl. p. 792; ABEL, Orphica fr. 249; 
RonHpe, Psyche? I S. ı23f. A. 2) lautet: Cuius [magni] anni hiemps 
summa est cataclysmos, quam nostri diluvionein vocant, aestas 
autem ecpyrosis, quod est mundi incendium. nam his alternis 
temporibus mundus tum exignescere tum exaquescere videtur. 
hunc Aristarchus putavit annorum vertentium Ilccceuxxxımı [2484], 
Aretes Dyrrachinus Vorıu [5552], Heraclitus et Linus Xpccc”) 
[10800], Dion Xpcccıxxxım [10884], Orpheus Cxx |[?], Cassan- 
drus tricies sexies centum milium: alii vero infinitum esse nec 
umquam in se reverti existimarunt. Das orphische Weltjahr 
bezeugt übrigens auch im allgemeinen Plutarch de def. orac. 12 
mit den Worten: öo& mv Zrwixnv Exnigwoıw, 60x80 t& "Hoazieirov 
xoı Ta OgpEog Exiwveuouevyv En, odrm zei t« 'Hoıödov, woraus 
hervorzugehen scheint, daß auch in diesem Punkte eine gewisse 
Übereinstimmung zwischen den Lehren des Hesiod und denen des 
Orpheus herrschte. Leider ist die Zahl der gewöhnlichen Jahre, 
welche nach orphischer Lehre auf ein Weltjahr gehen, bei Cen- 
sorin a. a. OÖ. unheilbar verdorben. Das erhellt schon aus der 
Tatsache, daß es sich hier ebenso wie in den vorhergehenden 
Paragraphen 8ff. um eine aufsteigende Reihe handelt, in deren 
Mitte sich, wie man leicht erkennt, eine so niedrige Zahl wie 
Cxx sehr schlecht ausnimmt. So muß, bis etwa ein neuer Fund 


69) Vgl. Doxogr. p. 364, 5: “Hodxksırog &x uvolov öxtexısyıllov dviev- 
Tüv mlaxöv. — Aroykvns 6 Zrwindg &u nevre xal Eiinovra xal Toiaxoclwv 
Eviavröv T000VTwv, 0006 nv 6 xa9° “Hodnisırov dviavros "Akloı 68 dia Emrexıc- 
xullov Enrtoxoolov Eßdounxovra Erste. Vgl. Dıeis, Vorsokrat. p. 64 ob., wo statt 
uvolov Önraxıoyıllav gelesen wird uvelov Örraxoclwv (s. auch ZELLER, It 
S. 640 Anm. 2). Scauster (Heraklit S. 375f.) vermutet, Heraklit habe der 
Welt wie dem Menschen (s. S. 650, 2) einen Kreislauf von 30 Jahren und jedem 
Weltjahr statt ı2 Monaten ı2 Jahrhunderte zugeschrieben; von den 36000 Jahren 
(man beachte die enneadische Zahl!), die man so erhalte, fielen auf die ödös 
&vo und xadrao je 18000 (= 2 x 9000 = 9 >< 2000) Jahre. Diese Vermutung 
SCHUSTERS wird noch wahrscheinlicher, wenn man das durchaus enneadisch 
geordnete uralte Rechenbrett der Griechen in Betracht zent, dessen Reihen immer 
je 9 yipos zählten (vgl. dazu Varros “regula novenaria’: de 1. l. 9, 86ff. und 
unten Kap. VA). Übrigens verträgt sich mit Schusters Annahme ziemlich gut 
die von Bernays (Rh. Mus. N. F. VII, 108), der da meint, jene Zahl von 18000 
Jahren sei aus den ebenfalls enneadisch gebildeten Zahlen bei Hesiod fr, 103 
Göttl. herausgeklügelt (vgl. dazu ZELLER a. a. O.). 
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erwünschte Auskunft gibt, die Zahl der Jahre der orphischen 
Weltperiode vorläufig unbestimmt bleiben, doch ist zweierlei sicher, 
nämlich: ı) daß es sich um eine Zahl handelt, die größer ist als 
die unmittelbar vorhergenannte von 10884 Jahren, und 2) daß 
sie auch größer sein muß als die in dem oben behandelten, wie 
es scheint auch von den Orphikern anerkannten Hesiodeum, nach 
dem die Lebensdauer eines gorrı& nicht weniger als 38880, die 
Lebensdauer einer vÖöugn das Zehnfache dieser Zahl betrug. Bei 
dem enneadischen Charakter dieser Zahl und der Abhängigkeit 
der Örphiker von den Lehren Hesiods ist es aber durchaus 
denkbar, daß auch das Weltjahr der Orphiker auf der Enneaden- 
theorie beruhte.”) 

Eine gewisse Bestätigung dieser Annahmen läßt sich übrigens 
auch der Tatsache entnehmen, daß die orphische und die hesio- 
dische Lehre auch hinsichtlich der Dauer der Bestrafung 
meineidiger Götter auffallend übereinstimmten. Vergl. Serv. z. 
Verg. A. 6, 565 —= ABEL, Orphica fr. 157: „Fertur namque ab 
Orpheo quod dii peierantes per Stygem paludem novem annorum 
spatio puniuntur in Tartaro“. Das erinnert deutlich an die oben 
(S. 23) besprochene Stelle der hesiodischen Theogonie, nach der 
ein Meineid der Götter zunächst durch eine schwere 9 volle 
Jahre dauernde Krankheit und sodann durch eine ebenso lange 
währende Verbannung aus dem Olymp bestraft wird, die erst 
im 10. Jahre (dexdto Zrei) zu Ende geht. 

Es bedarf keiner weiteren Erörterung, wie nahe sich diese 
9 jährige Bestrafung meineidiger Götter bei Hesiod und Orpheus 
mit jenem ebenfalls 9 Jahre in Anspruch nehmenden Sühnever- 
fahren (Selbstverbannung) gegenüber Göttern und Menschen berührt, 
von dem bereits im vorigen Abschnitte, sowie in Abh. I S. 24 ff. 
die Rede gewesen ist. In allen diesen Fällen handelt es sich 
übrigens nicht, wie noch E. RonHpe, Psyche? H S. 211 A. 2 annimmt, 
um die spätere historische Ennaöteris von 99 Monaten, d.h. 8 Jahren 
(Oktaöteris!) und 3 Schaltmonaten, sondern vielmehr, wie ich 
bereits in Abh. IS. 73 nachzuweisen versucht habe, um die echte 


70) Eine hebdomadische Parallele zu diesem vermuteten enneadischen orphisch- 
hesiodischen Weltjahre würde bilden das oben Anm. 69 a. A. erwähnte Welt- 
jahr von 7777 Sonnenjahren; s. Abh. III S. 169. 209 u. Ö. 
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alte Ennaöteris von 9x ı2= 108 Monaten’), die erst mit dem 
Beginn des ıo. Jahres zu Ende ist. Wenn der mehrfach von 
orphischen Anschauungen beeinflußte Pindar (s. RoupDE, Psyche ’II 
S. 2ı6ff.) in einem schönen Bruchstücke (nr. 98 Boeckh), wohl 
sicher im Hinblick auf die alte g jährige Sühnefrist, sagt: 

Oicı d2 Degoegöve Howav nerluıod neırdeog 

deferaın, & Tov Dreodev Adıov xeivav Evdaro Lrei 

avdıdoi duyag adv... 


so hat sich Pindar in diesem Falle entweder ungenau ausgedrückt 
oder eine Verwechselung der alten Ennaöteris der mythischen 
Zeit mit der späteren Schaltfrist von 99 Monaten, die eigentlich 
eine Oktaöteris war, zu Schulden kommen lassen. Für beide 
Möglichkeiten lassen sich evidente Beweise beibringen. So ist es 
z. B. eine Ungenauigkeit des Ausdrucks oder der Zählung, wenn 
mehrfach dem trojanischen Kriege, der nicht 99 sondern volle 108 
Monate dauerte und erst beim Beginn des ıo. Jahres zu Ende war 
(S.20f. Aesch. Ag. 504), eine 1ojährige Dauer zugeschrieben wird, z.B. 
Apollod. epit. 3, 15 dex«erei yoövo, Antiphan. 3, 25 Mein.: 6 ud 
Meväieog EnoAtuno Ern dExa || voig Tomcı dia yuvaixa nv Öyır narnv. 
Eubul. 3, 262 M.: &viavrovg dexo; vgl. auch Pherekyd. fr. 94 
b. Tzetz. z. Lyk. 570, wo in einem Atem von z& &vrea Ern des 
trojanischen Krieges und von ro dexaro yoora Tooiag xoarnccı 
gesprochen wird, usw.’””) — Eine entschiedene Verwechselung 
der alten und der neuen Ennaöteris, die genau genommen eine 


71) Sollte mit dieser Zahl von 108 Monaten nicht vielleicht die merk- 
würdige Bemessung der yeve« als eines Zeitraumes von 108 Jahren zusammen- 
hängen, von der wir bei Plut. de def. or. 11 lesen: Oi de ynowvrav rualıv, 0%y 
ibavıov, yedpovısg (gemeint ist Hesiod. fr. 163 Göttl. = 207 K:.; s. ob. 8. 24 f.) 
6xta xal Exarbv rn vEuovcı Tf yevek’ Ta yag nevınxovra nal TEooag« 
usoovong 6009 avdgwnlung fwig elvar, Ouyaslusvov &% Te Tg yovadog Kal rüv 
zewrwov Övoiv Eınedwv xal Övoiv tergayavov xal Övoiv xUßav, oüg xal IMarwv 
deıduovg Maßev dv Tü Wuyoyovia? Über die Bedeutung der Zahl 54 =6>x<9 
u. 108(= 2X 54) s. ob. 8. 22 u. Anm. 10 u. 34. 

72) Ganz ähnlich heißt es von der Verbannung des Hippotes nach der Er- 
mordung des Mantis, das Orakel habe ihm befohlen guyadıroaı dena Ern. Ge- 
meint sind auch hier zweifellos die üblichen 9 Jahre, nach deren Ablauf, also am 
Beginn des ı0. Jahres, dem Hippotes die Heimkehr gestattet war. — Übrigens 
ist die Ungenauigkeit Pindars in diesem Falle eine minimale, es handelt sich genau ge- 
nommen bei &viro Erei nur um die Differenz eines Tages, da unter evarov Frog recht 
wohl auch das ganze neunte Jahr, dessen letzter Tag mit eingeschlossen, ver- 
standen werden kann. 
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Oktaöteris war, liegt dagegen vor in der Notiz Apollodors 3, 4, 
2, ı, daß Kadmos zur Sühne für die Tötung des Drachen einen 
{rievrös von 8 Jahren dem Ares habe dienen müssen (vgl. Pher. fr.77). 

So viel über die enneadischen Fristen, die sich in den orphischen 
Bruchstücken vorfinden: es gilt jetzt noch weitere enneadische 
Bestimmungen bei den Orphikern nachzuweisen. 

Von einer gewissen Bedeutung ist in dieser Hinsicht vor 
allem die von Jamblichos und anderen überlieferte Notiz, daß 
die Orphiker ebenso wie die von ihnen abhängigen Pythagoreer, 
ihrer Neigung die einzelnen Zahlen nach Göttern und Halbgöttern 
zu benennen entsprechend, die Neunzahl Kovenris N Koöon 
genannt hätten. Vergl. Jambl. Theol. ar. IX $ 59 p. 58 Ast 
—= Orph. fr. 149 Abel: Kovoyrıda idtmg zei 'Oogpevg xaı Ilvde- 
ybgeg nv Evvedda Exdlovv @g Kovortov ieo&m Urdoyovoav TyLWr 
toıuegh; 9) Kögnv ye”), Äreg dugörega rgıddı EENAUöCHN, TEIg Todro 
240061. Den Grund zu der Benennung hovojrig haben wir offen- 
bar in der Tatsache zu erblicken, daß die Orphiker sich in diesem 
Falle an eine (kretische?) Tradition angeschlossen haben, nach 
der die Zahl der Kureten (Korybanten) 9 betrug, die man sich, 
wie es scheint, in der Regel in drei Triaden (rgı@v rogıueo7) an- 
geordnet dachte. Viel mag zu dem Vergleich der Neunzahl mit 
dem tanzenden Chor der 9 Kureten oder Korybanten auch die. 
ursprüngliche Gestaltung des uralten Rechenbretts (apdxıov) 
der Griechen mit seinen 9 in einer Reihe befindlichen und zur 
Bildung der verschiedensten Gruppen hin und hergeschobenen 
abjpoı (MARQUARDT, Röm. Priv.-Alt. I, 100f.) beigetragen haben. 
Weit schwerer ist es über den Grund der Benennung Köon ins 
Klare zu kommen. Ich habe nach längerer Überlegung nichts 
Besseres ausfindig machen können als die bekannten Beziehungen, 
welche die Neunzahl zum Totenkult, z. B. zur Feier der £r[v]ar« 
(novemdialia), hatte (vgl. Abh. II 8. 63f)). Denn daß unter Kogn 
am besten Persephone‘‘), die Herrscherin des Totenreiches, zu 


73) Ebenso Nikom. Geras. Arithm. Theol. b. Phot. bibl. p. 144°, 37 fl. 
Bekker Iloound&a re adınv [r. Evveada]... . . EegoAoyovcw ... . Kovenridd 
te nal Koonv (xai) Treolova xul Movoov Tepalnoonn. 

74) Daß Kögoa (auch Atsnowa und Degospöveia genannt) in der Eschato- 
logie der Orphiker eine bedeutende Stelle einnahm, beweisen die in unterita- 
lischen Gräbern gefundenen Goldplättchen orphischen Inhalte; 8. Dies, Vorsokr. 
S. 494ff. Vgl. auch S. 494 nr. 15. 
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verstehen sei, dürfte wohl allgemein zugestanden werden.”) Diese 
Deutung liegt um so näher, als wir gleich sehen werden, daß die 
Neunzahl auch in den eschatologischen Vorstellungen der Orphiker 
eine Rolle gespielt zu haben scheint. 

Schon längst und von verschiedenen Seiten ist die Meinung 
ausgesprochen worden, daß die eigentümlichen eschatologischen 
Anschauungen Vergils im 6. Buche der Aeneis zum Teil aus 
einer Schrift des Poseidonios stammen, der seinerseits wiederum aus 
einem im Altertum viel gelesenen eschatologischen Gedichte des 
„Orpheus“, nämlich der „Hadesfahrt“ (Kerapaoıg eig Audov) geschöpft 
habe.%) Jedenfalls erhält man sowohl auf Grund der eben ange- 
stellten Erörterungen als auch im Hinblick auf gewisse in unseren 
Quellen gegebene Andeutungen den ganz bestimmten Eindruck, 
daß in der Eschatologie der Orphiker auch die Enneaden eine 
gewisse Rolle gespielt haben müssen. So bemerkt Servius zur 
Erläuterung der eigentümlichen Anschauung, die sich in Vergils 
Worten „et noviens Styx interfusa coercet“ (Aen. 6, 439) ausspricht, 
Folgendes’); Novies Styx interfusa: quia qui altius de mundi 


75) Auch hier lag wieder die Zurückführung der 9 auf drei Triaden nahe. Man 
braucht bloß an die häufige Identifizierung der Persephone mit Hekate, der rorodiris, 
TOLKUNEVOG, TELKKORVOS, TELKTUTOS, TELTEOCWTOS, TElPFoyyog, TOLPUNS, TeLWwvvuog Dec 
zu denken; vgl. Roscher, Nachträge z. meiner Abhdlg. üb. Selene u. Verw. S. 50. 

76) Vgl. Losecr, Agl. p. 810f. Aseı fr. 153ff. Gruppe im Lex. d. Mythol. 
III Sp. 1ı24ff. u. in Griech. Mythol. u. Rel.-Gesch. S. 1040 A. ı. 2. 3. 6. 7. 
Rıeseck, Gesch. d. röm. Dichtung II S. 99. Norpens Kommentar z. 6. Buch 
von Vergils Aen. S. 29f. S. auch Ronpe, Psyche? II S. 320 A. ı. 

77) Vergl. ferner Serv. z. V. A. 6, 127: Lucretius .... et alii integre do- 
cent inferorum regna nec esse nec esse quidem posse ..... Ergo hanc terram, 
in qua vivimus, inferos esse voluerunt, quia est omnium circulorum infima: pla- 
netarum scilicet septem Saturni ... . Lunae et duorum magnorum .... Hinc est 
quod habemus: „Et novies Styx interfusa coercet‘“ Nam novem circulis cingitur 
terra. Ergo omnia quae de inferis finguntur suis locis, hic esse comprobavi- 
mus [-babimus]. Ähnlich Myth. Lat. III p. 175, 8ff.: Ergo ut poetica tracte- 
mus et philosophica tradamus terram hanc, in qua vivimus, inferos esse anti- 
quorum maximi voluerunt. Est enim omnium infima circulorum, planetarum sci- 
licet VII, Saturni .... Lunae et duorum magnorum. Hinc est quod dicitur; 
“Et novies Styx interfusa coercet. Nam IX circulis eingitur terra. Ergo omnia 
be er etiam in terris esse comprobabimus. Aus demselben Kommentar stammt 
auch Serv. z. V. A. 6, 705 Fluctusque natantes] sane de hoc fluvio quaeritur a 
prudentioribus, utrum de illis novem sit, qui ambiunt inferos an praeter novem. 
Et datur intellegi quod ab illis novem, qui ambiunt inferos, separatus est [sit?]. 
Weitere Anspielungen auf die novem circuli inferorum s. b. Serv. z. A. 6,645u.714. 
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ratione quaesiverunt, dicunt intra novem hos mundi cir- 
culos inclusas esse virtutes, in quibus et iracundiae sunt et cupi- 
ditates: de quibus tristitia nascitur, i. e. Styx. Unde dicit novem 
esse circulos Stygis, quae inferos cingit, i. e. terram, ut diximus 
supra [s. Serv. z. v. 127]. 

Auf dieselbe Stelle der Aeneis beziehen sich auch folgende 
Worte des Favonius Eulogius, des Schülers Augustins, in seinem 
Kommentar zu Ciceros Somnium Scip. p. I3f. ed. Holder: Ex quo 
mihi videtur Maro dixisse illud: Novies Stix interfusa coercet. 
Terra enim nona est, ad quam Stix illa protenditur: mystice”®) 
ac Platonica’”) dictum esse sapientia non ignores. Nam poetica 
libertate inserit fontanae animae a caelo usque in terras esse 
decursum... Inter caelum et terram novem intervalla ipse con- 
sideres licet. Servius a.a. 0. erklärt also die 9 Windungen der 
Styx für die 9 Sphären, welche den Hades, d. h. nach der zu- 
grunde gelegten orphischen Anschauung die irdische Atmos- 
sphäre®), umgeben, und beruft sich dafür, wie NorDEN a. a. 0. 
S. 29f. erkannt hat, auf einen vom neuplatonischen Standpunkt 
aus verfaßten Kommentar zu Buch VI der Aeneide, von dem 
sich Reste bei Servius, Macrobius und Augustinus erhalten haben. 
Diese 9 Windungen der Styx entsprechen nach NorRDENs wahr- 
scheinlicher Deutung zugleich den novem orbes, die Cicero den 
Scipio im Traume sehen läßt, aus denen sich das Weltgebäude 
zusammensetzt. Im folgenden spricht NorpEn ganz bestimmt die 


—- 


78) Man beachte wohl dieses “mystice’, was sich entschieden am besten 
auf orphisch-pythag.-neuplaton. Mystik beziehen läßt. 

79) Über Platons Beziehungen zu den eschatologischen Anschauungen der 
Orphiker s. Gruppe im Lex. d. Myth. III Sp. ıı25ff. Roupe, Psyche? II S. ı22 
A. 2 (Mitte), 8. 128 A. 1. A. 4. A. 5. 8. 129 A. 3. A. 4. 8. 130 A. 2. 
S. 275 A.1. 8. 279 A. ı. S. 280 A. ı, wo Ronpe auf die bei Plat. Phaedr. 
248 DE aufgezählten neun („in altgeheiligter Zahl“) Stufen vom gYılocopog ab- 
wärts bis zum rugavvog hinweist. S. 286 A. 1. 

80) Vgl. Roune, Psyche? 2, ı22 A. 2 a. E.: „Einigen Einfluß auf die Ein- 
wurzelung der Vorstellung vom Luftaufenthalt der yvyai in späterer orphischer 
Dichtung mag auch das fast populär gewordene (von Stoikern nicht zuerst auf- 
gestellte, aber besonders befestigte) Philosophem von dem Aufschweben der nvev- 
uote in ihr Element, den Äther, gewonnen haben. Und da nun einmal das 
Seelenreich zum Teil in die Luft verlegt war, so deutete diese spätorphische 
Dichtung auch den einen der 4 Flüsse des Seelenreiches, den ’4y&owv, als den «je 
(fr. 155 f. [Rhaps.]).“ Hinsichtlich der entsprechenden Vorstellungen der Stoiker 
8. Roape a. a. O0. ITS. 319 A. 4. 
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Ansicht aus, daß Vergil hier an Poseidonios angeknüpft habe, 
dessen Benutzung auch bei Plutarch de genio Socr. 22 und bei 
Cicero im Somnium Scipionis gesichert erscheine. Poseidonios 
aber fuße seinerseits wieder auf orphischen Vorstellungen. 

Auf dieselbe enneadische Einteilung des Totenreiches bei 
Vergil führt aber noch eine zweite Beobachtung, ich meine die 
9 verschiedenen Klassen von Seelen, die nach Aen. VI 426 ff. 
das Jenseits bewohnen. Servius zu VI 426 sagt darüber: novem 
circulis inferi cincti esse dicuntur: quos nunc exequitur. Nam 
primum dicit animas infantum tenere [v. 426 ff.]; secundum eorum 
qui sibi per simplicitatem adesse nequierunt [v. 430ffl.]; tertium 
eorum qui evitantes aerumnas se necarunt [v. 434ff.]; quartum 
eorum qui amaverunt [v. 440 fl.]; quintum virorum fortium [478 ff.] 
esse dixit. Sextum nocentes tenent, qui puniuntur a iudicibus 
[v. 735 fl]. In septimo animae purgantur. In octavo sunt anımae 
ita purgatae, ut redeant [v. 745 fl... In nono”), ut non iam redeant, 
scilicet in campo Elysio [v. 637 ff.]”). 

Zum Schluß mache ich noch darauf aufmerksam, daß in den 
Theogonien der Orphiker (vgl. ABEL, Orphica fr. 36 u. 48) der 
eigentliche Hauptgott, der als der IIgwroyovog, Zeig, zavrav diıe- 
taxtoo und IIdv [= 10 Iläv; vgl. RoscHEr in d. Festschrift f. Overbeck 
8. 61f.] heißt, als roirog Beög rg Toirng Toıddog, d.h. als 
neunter, bezeichnet wird, was doch wohl mit ziemlicher Sıcher- 
heit auf einen sehr hohen Rang, den die Orphiker der Neunzahl 
zuerkannten, schließen läßt. 


81) Ist es nicht im Hinblick auf diese neun Seelenklassen der Orphiker 
einigermaßen wahrscheinlich, daß auch die von Platon Phaidr. p. 248 a. E. auf- 
gezählten 9 Stufen irdischer Lebensläufe der Seelen nach ihrer Wieder- 
geburt damit zusammenhängen? Auch Ronpe, Psyche? U S. 280 A. ı scheint 
dies für möglich zu halten, wenn er darauf aufmerksam macht, daß 9 in diesem 
Falle eine „altgeheiligte Zahl“ bedeute. 

82) Dasselbe steht auch beim Mythogr. Lat. III p. ı85, 26 Bode: Quod 
autem per novem circulos infernum distribuit Virgilius, dicens primum tenere 
animas infantum, secundum esse eorum...... vel totum fabulosum est, vel, ut ait 
Servius, subtilissime adinventum. 


Abhandl d.K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVLJ, ı. 4 


I. 


Die Enneaden der älteren Pythagoreer und des 
Empedokles. 


Entsprechend der vielfach nachweisbaren Abhängigkeit der 
Pythagoreer von der Lehre der Orphiker, insbesondere von ihrer 
Zahlentheorie, sehen wir auch bei jenen ebenso wie bei diesen eine 
Anzahl von Enneaden auftauchen. 

Vor allem kommt hier abermals in Betracht, was wir schon 
im vorigen Kapitel erörtert haben, daß die Pythagoreer ebenso 
wie die Orphiker die Neunzahl als Aovonris und Koögn bezeich- 
net haben. Zwar stammen die betreffenden Zeugnisse erst aus 
der Zeit und aus den Kreisen der Neupythagoreer, doch lassen 
sich für deren Echtheit und Altertümlichkeit so vortreffliche 
Analogien aus Aristoteles u. a. anführen (s. Abh. II S. 25 ff.), daß 
etwaige Zweifel dagegen kaum aufkommen können. Hierher ge- 
hört weiter das gewichtige Zeugnis Alexanders von Aphrodisias 
zu Arist. Met. ı, 5 p. 958”, 26 S. 28, 23 Bon. (= ZELLER‘ I 
S. 360f. Anm. 3): riva dt v& Öuoıwuara Ev voig Agıduoig EAeyov eivaı 
o0g Ta Övra Te xaı yırdusva, EINAWGEe TÜg utv yag dıxaıoohvng 
[vgl. Aristot. Met. 12, 4, 3 ro dixaov] Idıov vroiaußdvovres eivaı 
TO dvrınenovdög Te xaı I00v, &v Toig dgduoig Tobro EVgLoxovres dv, 
dic ToüTo xal rov iodxıg ICov Egıduov noWrov Eieyov eivar dixaıo- 
Gbvyv .... Todrov dE ol ulv rov Tescega £Aeyov [ebenso Nicom. Th. 
ar. $S. 23 Ast] ... oil d& rov Evveia, Os Eotı noWTog Terodywmvos dad 
REQITTOD TOD Tgia Ep avToV yevousvov. 

Von Wichtigkeit ist ferner, was Gellius (N. A. ı, 20, 6) in 
einem aus Varro geschöpften Abschnitte über eine Lehre des „Py- 
thagoras“, d. h. der Altpythagoreer, berichtet: Huius numeri [ter- 
narii] cubum Pythagoras vim habere lunaris circuli dixit, quod 
et luna orbem suum lustret septem et viginti diebus et numerus 
ternio, qui roıde Graece dicitur, tantundem efficiat in cubo. Daß 
hier in der Tat Varro spricht, geht nicht bloß aus der Tatsache 
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hervor, daß unmittelbar vorher und nachher Zitate aus diesem 
Schriftsteller gegeben werden, sondern erhellt auch aus einer fast 
wörtlichen Wiederholung desselben Satzes bei Favonius Eulogius 
p. 12, 4 Holder: „Ad hunc numerum cybicum, ut Varroni placet, 
lunaris cursus congruit revolutio, quae in XXVII diebus omne 
tanti sideris lumen exhausit.“ Es ist bereits in Abh. IS. 14 u. 8. 27 f. 
gezeigt worden, daß in diesem Falle eine deutliche Reminiszenz 
an den uralten aus 3><9 = 27 Tagen oder drei gtägigen Wochen 
bestehenden „Lichtmonat“ vorliegt, von dem sich auch außerhalb 
der pythagoreischen Lehre in hieratischer Überlieferung bis ins 
5. Jahrhundert hinein sichtbare Spuren erhalten haben: ich erinnere 
z. B. an die zgig Evvea Ausgaı, die Nikias infolge einer Mondfinster- 
nis auf den Rat seiner uddreıg im Jahre 413 zu warten beschloß, 
um eine andere Mondperiode abzuwarten (@AAnv Geiyvng arauevev 
xeoiodov: Plut. Nik. 23 u. Thuk. 7, 50). Genau dieselbe hieratische 
Frist von 27 Tagen spielt übrigens auch in den Überlieferungen 
vom Leben des Pythagoras eine Rolle, insofern berichtet wird 
(Porphyr. v. Pyth. 17), Pythagoras sei in die Idäische Grotte hinab- 
gestiegen und habe daselbst die „üblichen“ 3 > 9 Tage (rag vevo- 
uıougvag voig Evvea Nulgas) zugebracht (s. Abh. IS. 24 Anm. 88 
u.8. 27f.). Aus dem ausdrücklichen Zusatz rag verouisusveg folgt 
mit voller Sicherheit, daß es sich hier nicht etwa um eine will- 
kürliche Fiktion der Neupythagoreer, sondern wirklich um eine 
altheilige kretische Überlieferung handelt, die wahrscheinlich schon 
früh in die Lebensbeschreibungen des Pythagoras Aufnahme ge- 
funden hat. Im schönsten Einklang damit steht die Legende von Epi- 
menides, dem Lehrer oder Schüler des Pythagoras, der mit diesem 
zusammen in die Idäische Grotte hinabgestiegen sein und nach der 
besten und ältesten auf keinen Geringeren als Xenophanes zurück- 
gehenden Überlieferung sogar 54, d.i. 2x 27 oder 6>x<g Jahre, 
schlafend in derselben zugebracht haben sollte (s. Abh. III S. 206 
u. 207 u. auch oben $. 22 u. Anm. ı0).””) Wenn es bei Suidas s. v. 
"Eruaeviöng heißt: Zönoev gv’ [150] Ern, r& de 8 [60] &xadeudnoer, 
so deutet auch dies wieder auf eine enneadische Zahl von normal 
verlebten Jahren des Epimenides hin, insofern diese offenbar ı 50 — 60 


83) Mit diesen 54 (= 2 x 27) Jahren vergleiche man die 54 (= 2 x 27) 
Tage des Gottesfriedens für die Feier der großen und kleinen eleusinischen Mys- 
terien (DITTENBERGER, Syll. or. 384; Abh. I 8. 69 Anm. 200; vgl. ob. Anm. 10). 

4* 
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— go betragen sollen. Ähnlich soll Pythagoras nach dem Schol. z. 
Plat. de republ. p. 660 B=p. 360f. Hermann als Neunzigjähri- 
ger zusammen mit 40 Schülern in einer Feuersbrunst umgekommen 
sein. Mag man über die Geschichtlichkeit dieser Nachricht denken 
wie man will: so viel ist sicher, daß die beiden in dieser Über- 
lieferung genannten Zahlen 90”) und 40 typische und Rundzahlen 
sind, deren Wahl sich einfach aus der Bedeutung erklärt, welche 
sie für die pythagoreischen Kreise hatten. 

Im Hinblick auf die verhältnismäßige Kargheit und Spär- 
lichkeit der älteren Zeugnisse für die einstige Existenz einer pytha- 
goreischen Enneadentheorie ist es nun von großem Interesse zu 
sehen, daß der dem Pythagoras und seiner Schule so nahe stehende 
Empedokles und ebenso Plato, der Schüler des Archytas, einer 
solchen Lehre gehuldigt haben. Oribasius 3, 78 führt aus den 
Werken des Arztes Athenaios folgende sich auf die Entwickelung 
des Embryo im Mutterleibe beziehende Enneadentheorie des Dio- 
kles von Karystos an (s. WELLMANN, Fragm. d. griech. Ärzte I 
S. 199, fr. nr. 175. Dies, Vorsokr. p. 176, 21 ff.): 5 d& zoom die- 
uögpaoıs rar Eußobwv diaonualva egL Tag TE6Oagdrovre« Aulgag'”) 
iog utv yao Evvea Nusg@v 0lov yoauuel Tiveg alueradeıg ÜrRopEgov- 
tar’ negL O8 Tüg bxtTwxaidera Booupor Gagxwdag xal (vadn Tıra dıaon- 
ualvera, al Opvyuog Ev abroig ebgiozereı Ö Tg negdiag. zegi dR Tüg 
Tosig Evveddag, Ss gnoıw 6 Auoxrdüg, Ev duevı uväode yiveraı 
gavspüg Auvdgöog 6 TUNog ig duyeng aa Ö TÜg reparig. negl ÖE Tüg 
TEeooagag Evvsddag“) Ögäareı noWrov dıaxexgiuevov 0A0v Tb OGmua 


84) Ebenso wie Pythagoras 10 >< 9 — 90 Jahre gelebt haben sollte, er- 
zählte man von Platon (s. u.), er sei genau 9><9— 8ı Jahre alt geworden, 
und schrieb ilım schließlich sogar die Lehre von der 8ı jährigen Dauer des nor- 
malen menschlichen Lebens zu: Censor. de d. n. 14, 12 u. 15,1. 

85) Ähnlich Aristot. de an. hist. 7, 3, 3: ’Eni ulv öv degkvav, &g Enl 16 
old, Ev ı@ desin nällov megl Tag Terragdxovra ylversı n xlvnoıs, tov de 9- 
lsıöv Ev TO Agıoreo@ mel Evevijxov® mutoag. Diese Behauptung des A. er- 
innert teilweise stark an Empedokles b. Oribas. 3, 78, 13: rail 6 Qvoınös 'Eun. 
+ pnolv, Orı Hü00ov diauoppoürwı TO üpgev Tod Ynleog xal ta Ev tois Ödekioig 
Tov Ev toig ebwvuuoıs. Vielleicht stammen also auch die &vevnjxovra nNusgas 
des Aristoteles aus Empedokles (s. ob. den weiteren Text des Diokles und Em- 
pedokles). Vgl. auch unt. Kap. IV° S. 73f. Anm. ıı0f. 

86) Vgl. auch Plut.-Aöt. 5, 21, ı [= Doxogr. 433]: &v noom xyoova og- 
goüraı a £üa Ev yaoıgl övra; Eun. Eni uev TÜV Avdganov Kgyeodar Tg dınedon- 
0wg And Enıng zal rgıaxoctäig [= and rüg rerapıng (neunıng?) Evveddog], re- 
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7 TO TEeAevreiov, wıüg X000TEFEIONg TEergddog, HEQL TV TE6OagRHoVTEGR. 
Dann folgt das wichtige Zeugnis für die Enneadentheorie des Em- 
pedokles: ovugpwvei”') d& Tolg yedvoıg vie aavreloüg av Eußed'ov 
dırzgidswg aaı 6 pucınög Euredoxinig xai pncıv, Orı Pa06ov dıauog- 
podraı TO äggEV Tod Hreog xai T& Ev roig defıoig Tv Ev Toig ebwvbuoıg.”) 

Wenn nach anderen Zeugnissen (s. WELLMANN a. a. 0. S. 200 fr. 
or. 177 u. Abh. III S. goff.) Diokles einer sehr ausgebildeten Hebdo- 
madentheorie inbezug auf die Entwickelung des Kindes im Mutter- 
leibe und nach der Geburt außerhalb desselben gehuldigt haben 
soll, so läßt sich dieser Widerspruch nur aus der Annahme er- 
klären, daß Diokles zu verschiedenen Zeiten verschiedenen Theorien 
gefolgt ist.”) Daß seine Enneadenlehre in der Hauptsache aus 
Empedokles stammt, scheint mir nach dem Zeugnis des Athenaios 
bei Oribasius a. a. O. sicher, wenn sich auch nicht in Abrede stellen 
läßt, daß auch schon Empedokles zwischen beiden offenbar zu 
seiner Zeit in ärztlichen Kreisen weitverbreiteten Theorien hin 
und her geschwankt haben muß (s. Abh. III S. 35 f.).°) 

Was sodann die Spuren der pythagoreischen Enneadentheorie 
bei Platon anlangt, so weise ich einerseits auf die große Bedeutung 
hin, welche die Zahl 27 (=3><9) für die notorisch z. T. aus 


lewwdodaı dt Tois moploıs And mevrnnootüig mıäg Öeovong. Man erkennt aus 
der letzteren Bestimmung deutlich eine eigentümliche Vermischung des enneadischen 
und des hebdomadischen Prinzips bei Empedokles, die übrigens auch bei anderen 
griechischen Ärzten nachweisbar ist; s. unten Kap. IV S.60. Hinsichtlich der großen 
Rolle, welche gerade die 27 und die 36 in der Lehre der Altpythagoreer gespielt 
haben, s. einstweilen außer Plato Tim. p. 35° Plut. de an. procr. in Tim. 14. 
30. 31. Boeth. inst. mus. III 5 p. 276, ı5 Friedl. = Dieıs, Vorsokr. p. 248, 
28f. Ptolem. harm. ı, 13 p. 31 Wall. = Dirıs, Vorsokr. 265, 45. S$. auch 
unten Kap. V. 

87) Vgl. WELLManN a. a. 0.1 S. 43 Anm. 3 und Die pneumat. Schule 152. 
Über die Abhängigkeit des Diokles von Emp., namentlich auf dem Gebiete der 
Embryologie und Gynäkologie, s. Genaueres b. WeLLmann, Fr. d. gr. Ärzte I 
8. 35f. — 8. übrigens auch Aristot. ob. Anm. 85. 

88) Auf eine Vermischung des hebdomadischen und enneadischen Prinzips 
bei Diokles deuten auch wohl die Worte des Vindicianus cap. 14 (bei WELLMAnN, 
Frgm. d. gr. Ärzte I 8. 42), wenn sie wirklich, wie W. annimmt, aus Diokles 
entlehnt sind: septizonium vero septem spatiis contineri, septimo mense dentes 
nasci, aliquibus nono, septimo anno infanti dentes cadere etc. 

89) Dasselbe gilt von den Pythagoreern, obwohl bei diesen ganz entschieden 
die Hebdomaden viel zahlreicher auftreten als die Enneaden, ganz ähnlich wie 
bei den Verfassern der zum Corpus Hippocrateum gehörigen Schriften. 
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der pythagoreischen Lehre geschöpfte Erörterung über die Er- 
schaffung der Weltseele und des Kosmos im Timaios (p. 35) 
hat, anderseits mache ich darauf aufmerksam, daß die Zahl 729 
=9>x<9><9= 9°), welche Platon im Staat p. 597 D—E nicht 
weniger als zweimal verwertet, nachweislich auch neben anderen 
triadisch-enneadischen Zahlen, z.B. der 9, 27, 81, 243, in der 
pythagoreischen Lehre von den Abständen der ıo Weltkörper bei 
Plutarch (de an. procr. in Tim. 31; vgl. Censorin. cap. 13, 3 ff. Philo 
de mu. opif. 30)”), sowie als Zahl der Monate im ‘großen Jahr des 
Philolaos eine Rolle spielt.°) 

Wenn es endlich in dem von der Lehre der Pythagoreer 
handelnden Abschnitt bei Aristot. Met. ı, 5, 3 heißt: xai r& geo6- 
ueva xar& Tov 0boavov der« utv eivael pacın, Ovrav dE Evvea uOVov 
TOv Yavegr dıa Todro dexarnv rıv Arriydova KoL0Voıv, So läßt sich 
dieser Satz wohl auch für das Verständnis von Ps.-Aristot. Probl. 
15, 3 verwerten, wo auf die Frage: diı& ti zdrres dvrdomnor... eig 
Ta dere aaragıduoücı xal 00x eig GAAov Goıduov; unter andern die 
Antwort erteilt wird: "H örı za pegöueva onueara Evvea [dexa?). 


90) Plut. a. a. OÖ. TIooi dE xai z& IMvdayogına deügo uerapegovov, do 
To uEoov Tas TÜV Owpatıa Lroordoeig ToımAacıdtovres' yiveraı ÖE TOVTO xark uev 
tö Tlüg uovadog tideuevng, ara 6° Avılydova Teıöv, nor Ö8 Imv Evvea, nei 
xara ZeAnvnv einootenta [= 3 > 9] xel xara Tov Epuoü uıäg xal 6ydon- 
sovra [= 9 > 9], xarı dt Doopogov reiöv xal W nei d [= 3 X 9x9 = 27 
><9—= 243], xaı arıöv d& zov "Hiiov 9 xal x al W, Doris Aua Tergaymvög 
te nal wußog doıl [729 =9><9><9—= 9°]. Auch bei Philo a. a. O., in einem 
dem Kommentar des Poseidonios zu Platons Timaios entstammenden Abschnitt, 
erscheinen die Zahlen 729, 27 und 64, also z. T. dieselben, die auch in der musika- 
lischen Theorie des ‘Pythagoras’ bei Boeth. inst. mus. III 5 p. 276, ı5 Fr. — Dirıs, 
Vorsokr: p. 248, 28ff. [27, 243], ib. II 8 p. 278, ıı = Dieıs p. 252, ıoff. [243] 
u. b. Ptol. harm. ı, 13 p. 31 Wall. = Dıeıs p. 265f. [27, 243] genannt werden. 

91) Censorin. 18, 8: est et Philolai Pythagorici annus ex annis quinqua- 
ginta novem, in quo sunt menses intercalares viginti et unus [59>xX ı2 + 21= 729]. 
Vgl. dazu Plato no4ır. p. 588 A: [Royıouov xaranepoonres] zei And xl o007- 
xovsa Bloıs Apıduov [vorher war gesagt, daß der Paoılevs 729 mal glücklicher 
sei als der zigavvog], eineo aurois mo00NK0VOIV Nusgeı xal vUxtes Kal ujveg xal 
&viavrol. Am wahrscheinlichsten wird dies wohl mit TEuFFEL auf die Zahl der 
Monate des großen philolaischen Jahres bezogen. Der Sinn soll wohl sein: von 
den 729 Monaten = 59 Jahren + 2ı Schaltmonaten des großen Jahres des 
Phil. ist nur einer, in dem der Tyrann sich glücklich fühlt, während der gute 
Herrscher stets glücklich ist. — Endlich hat nach Censorin 14, ı2 Plato ge- 
lehrt (putavit): quadrato numero annorum vitam humanam consummari, sed no- 
venario, qui complet annos octoginta et unum.) 
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Diese Antwort ist wohl vom pythagoreischen Standpunkte aus zu 
verstehen, nach dem 9 sichtbare und ein unsichtbarer Weltkörper 
(die Gegenerde) sich um das Zentralfeuer bewegten (vgl. ZELLER* 
I, 383 Anm. 4 u. Plut. de an. procr. in Tim. 31). 

Im allgemeinen freilich läßt sich bei einem Vergleich der pytha- 
goreischen Hebdomaden (s. Abh. III S. 24 ff.) mit den weit spärlicher 
auftretenden Enneaden nicht verkennen, daß in dieser Periode die 
letztern, welche noch in der epischen Zeit eine so gewaltige Be- 
deutung gegenüber den Hebdomaden besessen hatten, deren (ebenso 
wie der Dekaden) immer zunehmender Übermacht bereits im wesent- 
lichen erlegen sind und nur noch ein kümmerliches Dasein fristen. 
Eine deutliche Bestätigung der Richtigkeit dieser Behauptung er- 
blicke ıch u.a. auch in dem charakteristischen Umstand, daß aus 
pythagoreischen Kreisen wohl besondere Schriften x. EBdouddos 
(s. Abh. III S. 39. 127. 144) und x. dexddog (Archytas? s. Dieıs, 
Vorsokr. 8. 274) hervorgegangen sein sollen, dagegen von solchen 
#. &vveddog meines Wissens jede Überlieferung schweigt. Daß gleich- 
wohl die älteren Pythagoreer auch die Neunzahl mit in den Kreis 
ihrer Untersuchungen gezogen haben müssen, ist einerseits an und 
für sich sicher”) und folgt anderseits aus den Abschnitten x. &v- 
veadog in den Schriften der Neupythagoreer, insbesondere des Niko- 
machos von Gerasa und Anatolios. Doch werden wir aus metho- 
dischen Gründen besser tun, deren Besprechung erst gegen das 
Ende unserer Untersuchung vorzunehmen, da sich bis jetzt im 
einzelnen sehr schwer beurteilen läßt, wie viel von den neupytha- 
goreischen Darlegungen aus altpythagoreischer Quelle geflossen ist. 
Es gilt vielmehr jetzt zu untersuchen, welche Bedeutung den Enne- 
aden in den Schriften des Corpus Hippocrateum zuzuerkennen ist. 


92) Ich verweise vor allem auf das Zeugnis des pythagorisierenden 
Platonikers Plutarch, Q. conv. 9, 14, 2, 4: näcı yag dıa oröwerog Eorı xal nid- 
cas duvovusvog rüjg Evveddog Agıduog, Dg MEÖTOg Ad TIEWTOV TEQLGCOU TE- 
Tedywvog v nal megioodxig megLooög, Üre IN mv Ölavoumv Eis rgeig loovg Anußd- 
vov nEELB0OVS . . . . al mododes adroig Fri Toooörov, rov Agıduov Ex Öveiv Tüv 
nocrwv Ovvnouscder, novddog xal dydoudog, xal xad" Erigav ad Uvdeoıv Ex dueiv 
zeıyavov, roıddog xal Eiddog, GV Exdrepgog xal relsıog Eorıv. Wahrscheinlich 
schöpfte Plutarch zunächst aus neupythagoreischer Quelle; es ist aber, da auch 
Platon damit tibereinstimmt (s. ob.) und Plutarch auch sonst viel Altpythagore- 
isches hat (s. ob. Anm. 90), so gut wie sicher, daß die Neupythagoreer in diesem 
Falle, wo es sich noch dazu um sehr einfache auf der Hand liegende mathematische 
Gedanken handelt, nur altpythagoreisches Erbgut überlieferten und verarbeiteten. 


IV. 


Die Enneaden der Hippokratischen Schriften. 
A. 


Die enneadischen Fristen und Bestimmungen im allgemeinen. 


Um uns über die Enneadentheorie der hippokratischen Schriften 
und zugleich über deren Verhältnis zu der darin enthaltenen Hebdo- 
madenlehre klar zu werden, empfiehlt es sich aus kritisch-metho- 
dischen Gründen auch hier wieder ebenso wie in Abh. III S. 56 ff. 
die verschiedenen Klassen der Hippocratea zunächst gesondert zu 
betrachten und sodann miteinander zu vergleichen. Demgemäß 
betrachten wir von dem genannten Gesichtspunkte aus zunächst 
4 „knidische“ Schriften, nämlich #. voboov BP’ und y, x. r. &rrög 
zed&v und x. gücıog zaıdiov, um ihnen später 5 ihnen an Gesamt- 
umfang ziemlich gleichkommende „echt-hippokratische“ Bücher, 
nämlich das IIgoyvaorıröv, die Agogıouoi und die Schriften x. «£oov 
x. T.4., x. dieiing Ö&eav und 2. r. &v xeparj; romudrav gegenüber- 
zustellen.) Um der Gründlichkeit und Klarheit willen können 
wir nicht umhin, zunächst die sämtlichen enneadischen Zeugnisse 
ohne Unterschied (d.h. mit Einschluß der „kritischen Tage“; vgl. 
Abh. III S. 53ff.) hier wörtlich anzuführen. 

I) II. vovo. = Up. 221 Kühn: Novooı ei and tig neparng 
yıvdusvaı. "Orav rANoNg yernrar h aepain aci TUgy UNO Tivog Tol- 
av dırdequavdiver, vagan Toys TNV RepaANv aa OoVgEL Gvyva xal 
ta Öle ndoysı Änso ©nd Grgayyovging, 6 alrög husgag Evv£a tadıa 
TAoXa. 

9 Tage. 

93) Die Schriften x. &ßdouadwv, n. sagxöv und . vovowv d' sind hier des- 
halb außer Acht gelassen worden, weil es mir darauf ankam, nur solche „Knidia“ 
hier zu berücksichtigen, deren äußerer Umfang den genannten „echten Hippokra- 
tea“ ungefähr das Gleichgewicht hält. — Leider hat mir Lirtrr£s Ausgabe für 
meine Zwecke nicht zur Verfügung gestanden. 
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2) ib.=1II p. 225 Kühn: Yiin vovoog [rd r. xep. yırouevn]: 
Ilsgiwdvvin Arußdve mv neparyv nel Em Kon Tıg hrrov, Eee 
yoAnv ,„...enmv O0’ EBdoucniog yErnraı, Eviore anodvnore, Nv de mv 


eBddunv din, xcı Evvaraios 1 Evdexnataiog. 


Reihe: 7:9 11. 
3) ip.= Ip. 236 Kühn: ‘Eregn voöcog [des Kopfes]: "Hv PAn- 


Tog yernral ..... zo Aodev edrov Pegud NoAlG xl YAudsuare 090g 
mv neparnv mpoonıdev ... ei ÖL un [reüra zorovrı dev yiveraı], 


tedry yüo uovn EAnig, Oyioaı abrod vo Boeyur....Nv de un OXloyS, 
arodvrOoHRE Öxrwxandexaraios N) EiXxooTaiog mg T& noAAd. 
Id 20. 


4)ib.=Ilp.248 Kühn: IIvgeroiead yoAng: .... voDoog xooVin pive- 
vo. Tv dE un, idoW B&06ov xgivera. Otav odrog Eyn, Ermv yEvyraı 
Evvaralog, papuaxov dıdovaı. 


9. Tag. 
5) ib. = II p. 249 Kühn: YiRog avgerög... örav dt neuntaiog 
yEvnraı, T& Vroyövdgia OrAnga var 66dVn &otı.... Todrov IV usv EBdo- 


uciov Övra Giyog Adßy Hal wVgerög iöyvoög zei Eidonon “xerüg 
&ya), NP dt un, anodvnore Eßdoueiog N Evvaralos. | 
Reihe: 5 7 9. 


6—7) ib. II p. 254f. Kühn: IIsgırAevuovin: IIvgerög ioyeı Auges 
TE0660gE0xKidEna To EAayıorov' To dE uaxgöTerov ddo deodcag elxocı, 
xaı Br00s Tadrag Tag hulgag loyvgüg ... Ermv ÖE Ö nvoerög Aapy 
Evvarn xaı dexdry, [droyokurrera]) UroyAvav nal nvüdes, &orT &v 
ei TE00RgEOxKIidErR« Nusganı FRQEdIWCL, za NV uv Ev Th nevre- 
zaıdexary hucoy Enoavdn 6 nAeduwv xaı &ußnEn, dyıdkerau. N dt un), 
Övo deoVocaız Elx0ocı R0008XEv, al NV ulv &v Tadryoı HabonTa 
tod Pnyuarog, Expebye ... bopavsv dE TAG aTodung ToV yvAov 
dıdövan ... ET iv ai Öxrwaaldexe Nuspcı nagEIdmOı ai 6 MVgerög 
xevontar. xwdvvebe ÖE udlıore Ev Tjow Enta N Ev Tj0L TEOORQEO- 
xaldene. Enmv dE Tas Öxrwxaldexe Hulgas Ureoßaiiy, or Eri 
AR0dVNOHE, dA. TO RVOV aa T& OTNden novVeı xaı PBNOOR. 


Reihe: 7 g(10) ı4(15) 18. 


8) ib. II p. 263 Kühn: ‘Eregn vovoog, Arıg xadkeran PD6N... 
edın N voboog yiveraı Extra Erea 1) Evv£o. 


Reihe: 7 og Jahre, 
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9) ib. II p. 279 Kühn: IIvgerög aavamdng ... obrog Nv ulv yErnraı 
REQLNAEDUOVIXOG Aal TEOGRQEORKILÖERR Nufpag VAEQPpUry, Dying yiveraı. 
nv dE yEvyraı Ev Oxrwxaldexe Nucoycır, Yv un dxadagTog yErousvog 
&UrVOS yErmreı, TOdToVv 19N Five TO ard Tod xgluvov x. T. A. 


Reihe: ı4 18. 


10) II. vovo. y’, U p. 301 Kühn: Kuvayyn ... obrog dxo- 
Brvroxe weurteiog N EBdouaiog N Evvaraiog. 
Reihe: 5 7 9. 


I) ib. p. 306f. Kühn: IlegırRevuovin: ... vaura dt waoyeı Ausgag 
TE0600E0xcldEexa To EAcyı6orov, TO AAEIOToOV dt eixodı zal uiav...xal 
xadaigeraı äue Ti Byı To uEv ngWToV XoAV za apomdeg Glalov, EBOOUY 
dE xal 6ydöy ... Evvarn dE al dexndry ©nOyAmgov xal Dpaıuor, 
Ömdexary dt ueygı TÜg TEOGARQEGRMLLıdErÄTng RovVAV xal nVÄÖL ... 
Nv utv obv TH Teragry zer dexary Enoavdn ... Öyıng &orw. Mv 
dE un, roö0oeye Es Tag elxocı dvoiv deovo@v xai tag Elxocı xal 
uiev Tov voor, aa Iv utv Evradda navonrar, Exrpebyeı TOD KTÜOuaTog. 


Reihe: 7(8) g(1o) (12)14 18 21. 


12) ib. II p. 309 Kühn: IIegısievuovin: ... geguare dE Ag 
aveyayig Exrraloıcı za Eßdouaioıcı za Evvaraloıcı ... didor. 


Reihe: 7 (6) 9. 
13) Ib. DO p. 31ıı Kühn: Anger aAsvolndeg: .. al dE yoAmdeeg 


xcı aluarwdes xolvovow Evvaraicı xul Evdsxaralaı. 


Reihe: 9 11. 


14) ib. U p. 3ıı Kühn: IMevoinig & vorw ... veim 
TETLOTY OVoEa Iyüga Dopaıuov, anodvrnoxe dt ualıora neurteaiog, 
ei dE un ye, Eßdouaiog... 0olcı dk ai arooag ebdbg navrodanal eicı ... 
odroı rgıraloı Hvn6xovoı. Tadreg de diapvyövreg byıaivovow. 6 u 
yevduevog ÖE dyıng Ti EBOOUY N Th Ervdrn 11h derdry kgyeraı Eunvi- 
0x2:0d0ı. .. al udv xgloıes Es TYP TEeragrnv xaı derxarnv Nusgav ... 

Reihen: 34) 5 7 — — 
— — 7 9(to) 14 

15) ib. I p. 314 Kühn: IMevginig & voro ... d&uarborn di 
Nön yoAmder uN didov TO Yaguaxov. Tv yag dag, TO ATUCuR O0 
dvrioera üvo Avıdvar, AAN Eßdouaiog N) Evvaralog dronvıynosren, 

Reihe: 7 9. 
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16) II. v. evrög aadov Il p. 445 Kühn: Toeis dt &icı pPious' 
R00TN edrn utv yiveraı dnoO YAEyuarog ... nıvera ÖL el @ubv TO 
Bosıov yaic, Toirov uEgog uelıxpntov Svuuioywv, KEVTE xal TEOOAEL- 
xovra Nusgag Evuragauioyuv xaı Td 6piyavov. 

5%xg9=45 Tage. 


17) ib. II p. 448 Kühn: Bdiorg redım ... n dt vovoog die- 
pege udluora Evvka Erea, Eneıra dıapegeı PBeipduevos. 
9 Jahre. 


18) ib. II p. 457 Kühn: Tegirn vovoog veggäv ... Tiv di 
yaAaxToRooinv Hoodn Ev GEN HEVTE nal TEe0GKEAROVTaE Nuepas. 


5%xg= 45 Tage. 


19) ib. I p. 493 Kühn: 4iRog Tareoog: ... Mv de N vovoog 
erounabvnrer ar yErnraı Öydoog (öydociog?) 7) Ervarog (Evvaraiog?), 
Gvurirte &ig vVO00OV ... 


(8.) 9. Tag. 


20) ib. II p. 516 Kühn: T& rayea xalodueva voonuara ... 
Kei yalaxronıda mv GENVv xai 6PEONOTETD HEUTE xal TEOGAQ«- 
KOVTR NUERRG. 


5%xg9=45 Tage. 


Aus diesen 20 Einzelzeugnissen der Knidier ergibt sich nun- 
mehr unter Berücksichtigung dessen, was ich bereits in Abh. III 
S. 58ff. erörtert habe, Folgendes: 

a) Den 83 hebdomadischen Bestimmungen, die sich in den 
betr. „Knidischen“ Büchern finden, treten nunmehr, wie die an- 
geführten Zeugnisse beweisen, im Ganzen ungefähr 20 Enneaden 
gegenüber, so daß sich diese zu den Hebdomaden so ziemlich 
wie ı zu 4 verhalten. Auch die Dekaden (10, 20, 30, 40) sind 
in diesen Knidia weit zahlreicher vertreten als die Enneaden, 
insofern die Gesamtzahl der ersteren etwa 66, d. h. etwa das 
Dreifache der letzteren beträgt. So stehen die Enneaden numerisch 
betrachtet etwa auf derselben Stufe wie die 25 Pentaden (5, ı5, 
25), die sich aber vielleicht als Halbdekaden auffassen lassen.) 


94) Sollte diese Auffassung richtig sein, so würden die Dekaden und Halb- 
dekaden zusammen ungefähr ebenso zahlreich sein wie die Hebdomaden. 
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.b) Ist also auch die Bedeutung der Enneaden in den hippo- 
kratischen Knidia eine weit geringere als die der Hebdomaden 
und Dekaden und fehlt auch in diesem Literaturbereiche unseres 
Wissens eine Schrift, die eine enneadische Parallele zu dem von 
uns in Abh. III 8. 44 ff. eingehend behandelten sehr altertümlichen 
Buche II. &Bdouddaw darstellt, so deuten doch, so viel ich sehe, 
drei gewichtige Tatsachen mit ziemlicher Sicherheit auf die einstige 
Existenz einer mit der Hebdomaden- und Dekadentheorie in der 
älteren Medizin der Griechen konkurrierenden Enneadenlehre hin. 
Diese Tatsachen sind folgende: 

ı) kommt sogar schon in der nachweislich ältesten Schrift 
der Knidier, nämlich dem Buche II. &Bdouddwv, in den beiden 
streng-hebdomadischen Reihen der kritischen Tage und kritischen 
Monate (s. Abh. III S. 63) zweimal eine Enneade vor, insofern 
sowohl der 9. Tag als auch der 9. Monat als kritisch bezeichnet 
werden. 

2) ist im vorigen Abschnitt gezeigt worden, daß Diokles von 
Karystos, wahrscheinlich im AnschluB an ältere Theoretiker 
(Empedokles u. a.), hinsichtlich der Entwickelung der Embryonen 
zeitweilig einer ausgesprochenen Enneadentheorie gehuldigt hat. 
Dieselbe Lehre wird auch im hippokratischen Corpus erwähnt, 
nämlich am Schlusse des Buches x. rgogng = Il p. 23 Kühn, wo 
für die Entwickelung der Embryonen unter anderen”) auch 


95) Die anderen a. a. OÖ. angegebenen Reihen, von denen die erste hebdo- 
madisch, die zweite dekadisch, die dritte tessarakontadisch gebildet ist, 
lauten: 

Es wunwoıw Ae [35] nelıoı, & xlunaıw 0’ [70], Es relsıdına ou’ [210]; ebenso 
Epidem. II=IlHp. 453 Kühn; vgl. auch Diokles in Theol. ar. p. 48 Ast; 

&s idenv v [50], &s neörov ua o’ [100], &s reAsısınra T’ [300]; 

&s Öiangıoıw uw’ [40], &s weraßacıv m’ [80], &s Eanıwoıv ou’ [240]; vgl. "Pytha- 
goras’ b. Diog. L. 8, 29. 
Da nun Galen in seinem Kommentar z. d. St. (XV p. 407) ausdrücklich bemerkt: 
xal 6 EV TÜG Kıvnosas Yo0vog Eori dınlacıog Tod ig dtankdoewg, MV würds 
runwoıv xalei., 6 ÖE yEovog TÜg Anoxvioewg ToLmÄdOLöG Eorı TOD TÄg xıvndeng 
(ebenso Epid. I—= IH p. 453 Kühn), so folgt daraus, wie mir scheint, mit voller 
Sicherheit, daß die bei Künn II p. 23 und Galen XV 407 angegebene offenbar 
enneadisch gedachte Reihe (ue’ —= 45, oor’ = 76, 01’ = 210) im 2. u. 3. Gliede 
unmöglich richtig sein kann und für oor’ vielmehr das dınidoıov von 45, nämlich 
q’ (90), für oı” vielmehr das zgımAdoıov von 90, nämlich 00’ (270) einzusetzen ist. 
Eine eigentümliche Mischung des tessarakontadischen, hebdomadischen, enneadischen 
und dekadischen Prinzips tritt uns übrigens auch bei ‘Pythagoras’ (Diog. L. 8, 29) 
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folgende rein enneadische Stufenreihe aufgeführt wird: &Xoı gasi 
& uoogpmv ue’ [= 45 = 5 Enneaden], &s xzivnoıw 4 [= 90 = 10 Enne- 
aden], & ££0dov 60 [= 270 = 30 Enneaden]. Aus diesen nach- 
weislich in der Zeit vor und unmittelbar nach Hippokrates vor- 
handen gewesenen Theorien folgt doch wohl mit großer Sicherheit, 
daB wir auch die Enneaden der Knidia ebenso wie die der übrigen 
hippokratischen Schriften nicht als bedeutungslose oder zufällige, 
sondern als aus einer bestimmten Theorie hervorgegangene Zahlen 
zu betrachten haben. 

3) Denselben Eindruck gewinnen wir aber auch, sobald wir 
die Enneaden der von uns gesammelten 20 Zeugnisse genauer ins 
Auge fassen. Von besonderem Gewicht ist dabei die dreimal 
(s. Nr. 16, 18, 20) gegebene Vorschrift eine ganz bestimmte Heil- 
methode 45 Tage lang anzuwenden, eine Zahl, die sich im Hin- 
blick auf die soeben besprochenen 45 Tage, die zur Entwickelung 
der woopn des Embryo nötig sind, doch kaum anders als die 
Summe von 5 Enneaden deuten läßt. Ferner wird mehrfach die 
gjährige (s. Nr. 8, 17) oder gtägige oder 2><9 = ı8tägige Dauer 
eines krankhaften Zustandes behauptet (s. Nr. ı u.6). In drei 
Fällen ferner (s. Nr. 4, 12, 9) wird angeordnet, daß man dem 
Patienten am 9. oder ı8. Tage ein gp«aoucxov verabreichen solle. 
Bei weitem am häufigsten aber wird der kritische Charakter des 9. 
oder ı8. Tages hervorgehoben, sei es, daß an diesen Tagen eine 
wesentliche Veränderung des bisherigen Zustandes (s. Nr. 7, II, 
13, I4, 19), oder daß der Tod eintritt (s. Nr. 2, 3, 5, 10, I5). 

Wenn bisweilen der 7. Tag neben dem 9. als Sterbetag ge- 
nannt wird (s. Nr. 2, 5, 10, 15), so erinnert das lebhaft an das, wie es 
scheint, ebenfalls auf eine Kombination der Enneaden- und Heb- 
domadenlehre hindeutende Zeugnis des Thukydides 2, 49 inbetreff 
der athenischen Pestepidemie: dıeg®eigovro ol zAsioroı Evaraloı 
za EBdouaioı Und Tod Evrög xaduerog (Ss. Abh. IS. 48 A. 153).”) 

Wir gehen jetzt zu der Aufzählung und Betrachtung der 


entgegen, wo es heißt: uoppoücdeı de To uv noürov naytv Ev Nulpaıs TEOGaEd- 
xovra, xara ÖL obs Tg Gpuovlas Aöyovs Ev Enta N Evvia 1 dena vo nleiorov 
unol telemdtv Aroxvloxeoda to Po&pos x. r. A. (s. auch Ps.-Hippokr. x. oapx. 19 
u. Vindician. c. 15 = WELLMAnNN, Frgm. d. gr. Ärzte IS. 44). 

96) Vgl. auch Ps.-Hippokr. de loc. in hom. = II p. ı2ı Kühn: rayıng rg 
vovoov EBdonalw 6 xlvöuvos Eorıv N Evvaralm. | 
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Enneaden in den oben genannten „echthippokratischen“ Schriften 
über. 

I) IIgoyvoot. c. 15 =1p.94 ed. Kühlew. = Ip. ıos Kühn: 
TobrTwr Ei Tı Exıyirormo TO ATVED TOUTo, ambloıT av 6 Krdgmmog, 
xolv 7) ES Tüg TEOG«gEGruIder« Nusgag dpixssdeı, 9) Evaralog 1 Evde- 
xaTaiog. 


Reihe: 9 11. 
2) ib. c. 24 =1p. 106 Kühlew. = Ip. 117 Kühn: of... mei- 


6ToL eVTOV Ggyorrar ur xoveicden TgıTaioı, yeudsovraı dE udkıora 
reuntalioı, anarllaccorra de Evaraloı 7) Erdexaraioı. 


Reihe: 3 5 9 1ı. 
3) Aphor. 4, 36 = I p. 42ı Ermerins = UI p. 732 Kühn: 


ldo@res xvostaivovsıv 19 doforreı Ayadoı ToLTaivı nat HEurtaioı 
xar EBdouaioı za Evaraioı zul Evdsxaraioı xal TEOOAQEOXALdE- 
xareloı zu Enrazuıdexareivı za ud anal Eixooth va EBdou 
xal ElxocTT xal TELAXOOTI) XEOTY xKal TOLKXOOTT TETdETYy. vDroL 
yao ol (dQW@TES vOVbö6ovg xX0LVvovOı. 


Reihe: 3 5 7 9 ıı I4 17 21 27 31 34(=2xX ı7) 


4) 1b. 4,63 = Ip. 425 Ermerins = II p. 736 Kühn: ‘0x000:019 
Ev Toicı nVgeroicı Th EBdOUy N ri Evarın 1) TH TEOOagEGxaLıderRdıy 
ixregoı Erıyivovran, Ayadon. 


Reihe: 7 9 14. 


Coac. praen. 121 =1p. 49 Ermerins fügt zwischen g und 14 
noch die ıı hinzu. 

5) II dieis. ö&env c. 13 =1p. ıı5 Kühlew. = Il p. 32 Kühn: 
Koi 000 &v nAeiav 1 xadeagoıg yirmraı, Tooade yon Aeiov dıdövaı 
äygı xgloLog" ualıora dE xgisıog VreoßoAng dVo Nusgkav, oioil ye 1) 
zeuntaloıcıv 7) EBdoualoıcır N Evaraloıcır doxei agivew.”) 


Reihe 5s 7 9. 


Da die Gesamtzahl der in diesen Büchern erscheinenden 
Hebdomaden 43, der Dekaden 2ı, der Pentaden (= Halbdekaden?) 


97) Abh. II S. 59 hatte ich aus den genannten “echthippokratischen’ 
Schriften nicht 5 sondern 6 Enneaden angeführt; ich sehe jetzt, daß die 6. Enneade 
durch die Ausgabe Kühleweins I p. 118 zweifelhaft geworden ist. Er liest nicht 
mit cod. V u. M uer@ iv EBdounv N Evaryv Mv doyun, sondern streicht das 
N Evan. 
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6 beträgt, so ist die Ziffer der Enneaden in den ‘echthippokratischen’ 
Schriften im Vergleich zu denen der vorhin betrachteten Knidia 
noch weiter, d.h. auf etwa ein Achtel der Hebdomaden und ein 
Viertel der Dekaden, gesunken, was im Hinblick auf unsere Dar- 
legungen in Abh. III 8. 58 ff. leicht begreiflich ist und auch mit 
den sonst von uns hinsichtlich der beiden Bücherklassen ge- 
machten Beobachtungen in schönstem Einklang steht. 

Ehe wir die Betrachtung der enneadischen Bestimmungen 
im allgemeinen verlassen und zu den kritischen Tagen bei „Hippo- 
krates“ übergehen, sei mir noch die Bemerkung gestattet, daß 
nach meinen wenigstens annähernde Genauigkeit beanspruchenden 
Zählungen die Summe sämtlicher Enneaden (fast durchweg Frist- 
bestimmungen°”) im Bereiche der Hippokratea zwischen 5o und 
60 (ungefähr 53) beträgt. Das bedeutet gegenüber den mindestens 
250 Hebdomaden nur etwa den fünften Teil. Wir ersehen aus 
diesen beiden Ziffern deutlich, daß das enneadische Prinzip in der 
sich an den Namen des Hippokrates anschließenden Literatur zwar 
noch nicht völlig erstorben, aber doch in sehr fühlbarem Schwinden 
begriffen ist. 


B. 
Die Neunzahl in der Lehre von den kritischen Tagen. 


a. Die kritischen Tage der Knidier. 


Ein für die Enneaden weit günstigeres Ergebnis erhalten wir, 
sobald wir die Reihen der ‘kritischen’ Tage in den ‘Knidischen’ 
Büchern des Corpus Hippocrateum (II. &ßdou., x. 6agx., x. vovo. 
ß’, 7’, 6°)”) einer genaueren Musterung unterwerfen. Das zeigt 
folgende aus Abh. III S. 66 entnommene und jetzt von mir noch 
weiter vervoliständigte Tabelle.') 


98) Die einzige mir bekannte Ausnahme bildet das Rezept in r. yvv. pgvc.—= I 
p. 553 Kühn: aiyelgov Konrinod nöxxovg Evvea rohpas Ev olvo diddva milvev. 

99) In der “knidischen’ Schrift II. zöv &vrös na9öv findet sich, soviel ich 
sehe, keine Reihe von kritischen Tagen im eigentlichen Sinn des Wortes. 

100) Ich habe bei ermeuter Durchsicht der genannten Bücher noch ein paar 
von mir bisher übersehene Reihen kritischer Tage gefunden, die ich jetzt an die 
frühere Sammlung anschließe. 


1) 
2) 
3) 
4) 
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Tabelle I (Die kritischen Tage der „Knidier“). 


n. Eßdouadw» cap. 26 


(krit. Monate) 
. p-443 Kühn)!°') 
. 225 
236 
249 
255 
279 
300 
301 
307 
311 


3 


I 
U 
U 
I 
II 
II 
IL 
I 
II 
oO 
U 


BUS TB TD 


(krit. Tage): 


Kühn): 
Kühn): 
Kühn): 
Kühn): 
Kühn): 
Kühn): 
Kühn): 
Kühn): 
Kühn): 
. 311Kühn)a): 
— b): 
II p. 314 Kühn): 
I p. 348 Kühn): 
II p. 352 Kühn): 


ie 


14 
14 


— — 21 28 35 42 49 56 63 


m om mm Tu 1 1 mn em 
— 1m En 1 | die (1 et GE se nme 
— u (m un | 1 — 
—— (m | m 1 Gem | 
——— mn mn m 1 dem (gem (em | — 
——enm (m dem (run  (demmeb (mm dur mm 
— 1 u |  dimen  eimb  eun 1 em 
——— m u un m | | | | — 


Das Ergebnis dieser Zusammenstellung läßt sich ungefähr in 
folgende Worte fassen: 

Zwar überwiegen unter den von den Knidiern angenommenen 
kritischen Tagen und Monaten bei weitem die hebdomadischen, 
indem aus der Gesamtsumme von 66 Ziffern auf. die hebdo- 
madischen Tage (7, 14, 2I, 28, 35, 42, 49, 56, 63) nicht weniger 
als 30, also ziemlich die Hälfte der Gesamtzahl, entfallen, aber 
doch erkennen wir deutlich, daß nächst den hebdomadischen die 
enneadischen Tage (9, 18, 63) die größte Rolle spielen, insofern 
sie etwas über die Hälfte dieser (18), d.i. '/, bis '/, der Gesamt- 
summe, ausmachen. Sogar schon in der nachweislich ältesten 
knidischen Schrift, dem Buche a. Eßdouddwav (s. oben Reihe ı u. 2), 
kommen neben ıı hebdomadischen Tagen und Monaten wenigstens 
3 deutliche Enneaden vor, wenn wir die 63 (= 7%9) nicht 
bloß als Hebdomade, sondern auch als Enneade gelten lassen. 
Dies tatsächliche Verhältnis zeigt uns aber wiederum auf das 
deutlichste, daB die „Knidier“, also die Vorgänger des Hippokrates 
und seiner Schule, wenigstens in der Lehre von den kritischen 
Tagen, den Enneaden immer noch eine relativ bedeutende Geltung 
einräumten, wenn sich freilich auch nicht verkennen läßt, daß bei 
ihnen die Sieben als kritische Zahl in weit höherem Ansehen 


ı01) 8. Abh. IH S. 63£, wo der verbesserte Text nach Ermerins mit- 
geteilt ist. 


XXVLı] ENNEADISCHE STUDIEN. 65 


stand als die Neunzahl. Es liegt abermals nahe zu vermuten, 
daß die Hebdomaden ebenso wie die Enneaden der Knidier im 
letzten Grunde aus der ältesten Volksmedizin stammen, daß aber 
die ersteren aus leicht zu erratenden Gründen") im Konkurrenz- 
kampfe mit den Enneaden in der Blütezeit der knidischen Schule 
bereits einen entschiedenen Sieg davon getragen haben. 


b) Die kritischen Tage in den "echthippokratischen’ 
Büchern 
(Ayogıouoi, Ilgoyvworıxöv, x. dieirng ÖFeov). 

Wie wir schon in Abh. IU S. 67 ff. aus bestimmten Gründen 
der Kritik getan haben, so scheiden wir auch hier wieder die beiden 
Bücher a. &mıdnworv «’ und y’ zunächst aus der Zahl der “echt- 
hippokratischen’ Bücher aus, um sie später einer gesonderten 
Prüfung zu unterwerfen. Das Verhältnis, in dem die kritischen 
Tage enneadischen Charakters zu den hebdomadischen im Bereiche 
der oben genannten echthippokratischen Schriften stehen, zeigt 
folgende aus Abh. DI S. 72 entlehnte, nur um eine bisher über- 
sehene Reihe aus x. dueting ö&env'”) vermehrte Tabelle. 


Tabelle I: die kritischen Tage der echten Hippokratea; 


s. Abh. III S. 72. 
I) Aphor. 2,23::— — 4 — 7 — 1114 17 —— — — — EEE 
2) — 436:—3—57 9 ı1 14 17 — 21 27 31 34 _— 
I eaereen7 gu 7 na -e _ — 
4 ee 7 ee FE ee ee Zee 
$)  — 3,28: — — — — 7(Jahre) — — ı4(Jahre) — — — -- — — _ — 
6) Progn. 221: — 4 — 7 — 11 14 720 —- — —o — BEREEN 
n = I:— — — — — -—-- - -- - - —- 34 (= 2><17) 40 60 
) — ylı-49)-7 ee on 
9) — I:— 3 5 — gl 0 -—- - - — — ——— 
10) — II: — — —s5 — -- 41 0 —- - —- —- _ 
ım)a.dale.öß.13: —-- — 5 7 I-—- [ --- - —- — - 


In Worten ausgedrückt ist der für unseren Zweck wesentliche 
Inhalt dieser Tabelle folgender: 

Aus einer Gesamtzahl von 44 kritischen Terminen (42 Tagen 
und 2 Jahren) sind nicht weniger als ı5 hebdomadisch und nur 


102) S. unten 8. 68. 
103) S. Abh. III S. 220. 


Abhandl.d.K.$. Gesellsch. d. Wissensch., phil. -bist. Kl. XXVT. ı. 5 
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5 enneadisch. Wir ersehen daraus, daß in den genannten echt- 
hippokratischen Büchern im Verhältnis zur Gesamtzahl der 
kritischen Tage die Hebdomaden ebenso wie die Enneaden im 
Vergleich zu den hebdomadischen und enneadischen Bestimmungen 
der knidischen Schriften stark zurückgegangen sind, nämlich die 
Hebdomaden auf ein Drittel (bei den Knidiern machten sie noch 
die kleinere Hälfte der Gesamtzahl aus), die Enneaden aber, die 
bei den Knidiern noch über die Hälfte der Hebdomaden betrugen, 
auf ein Drittel der letzteren oder auf ein Neuntel der Gesamt- 
summe. 


c) Die kritischen Tage in den Büchern a. enıdyuıöv a’ und y”. 


Einen noch weiteren Rückgang der Zahlen beider Arten von 
kritischen Tagen müssen wir konstatieren, wenn wir die beiden 
auf dem relativ modernsten Standpunkt nüchternster Beobachtung 
und größter Abneigung gegen alle spekulativen Zahlentheorien 
stehenden Bücher x. &mıdnuor «’ und y’ in Betracht ziehen. 

Ich verweise auf die beiden in Abh. III S. 73 gegebenen 
Tabellen, von denen IVa eine Übersicht über die „Pluralitätsfälle“, 
IVb eine Liste der „Einzelfälle“ enthält. In Tabelle IVa sınd die 
hebdomadischen Tage (7, 14, 21) auf ein Sechstel (d. h. auf 9 
unter 55 Fällen) reduziert und die Enneaden sind nur durch 
zwei Exemplare (eine 9 und eine 27) vertreten, spielen also hier 
so gut wie gar keine Rolle mehr, dagegen sind die dekadischen 
Tage, die bei den „Knidiern“ (Tab. I) noch so gut wie ganz 
fehlten und auch in Tab. I nur dreimal vorkommen, in Tab. IVa 
erheblich gestiegen (auf 18—ı9 Fälle), d.h. auf ein volles Drittel 
der Gesamtsumme. Vgl. Abh. II S. 76ff., wo noch Weiteres zu 
finden ist. 


d) Die kritischen Tage in den übrigen hippokratischen 
Schriften. 


Vergleichen wir endlich die eine Übersicht über die kritischen 
Tage in den übrigen noch nicht berücksichtigten hippokratischen 
Büchern bietende Tabelle V in Abh. III S. 83, so zeigt sich hin- 
sichtlich der Hebdomaden und Enneaden eine auffallende Über- 
einstimmung mit Tabelle II. Von den 93 in Tabelle V mitge- 
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teilten Zahlen sind nämlich nicht weniger als 32 bis 33, also 
wie in Tabelle II ein volles Drittel, hebdomadisch, und nur 12, 
d.h. wieder ziemlich ebenso wie in Tabelle II ungefähr ein Achtel 
der Gesamtzahl, enneadisch (s. Abh. III S. 83 fi.). | 


e) Schlußfolgerungen. 


Was ich also (s. Abh. III S. 76), wesentlich vom Standpunkte 
der Hebdomadenlehre aus, behauptet habe, das sehen wir jetzt 
abermals auch vom „enneadischen“ Gesichtspunkte aus im wesent- 
lichen bestätigt: wir glauben nämlich auch hier wieder in den 
drei Tabellen (I, II in dieser Abh. und IVa in Abh. III S. 73) 
deutliche Spuren einer dreistufigen Entwicklung erkennen zu 
können. Auf der ersten Stufe, der der Knidier (Tab. I), überwiegen 
noch die hebdomadischen Tage (d. i. die kleinere Hälfte der Gesamt- 
zahl), und die enneadischen, die sich auf '/, bis , der Gesamt- 
summe belaufen, spielen neben jenen immer noch eine nicht un- 
beträchtliche Rolle; auf der zweiten Stufe (Tab. II) sinken die 
Zahlen beider Kategorien von kritischen Tagen noch weiter herab, 
die Hebdomaden auf ein Drittel, die Enneaden auf ein Neuntel 
der Gesamtsumme. Auf der letzten, durch a. Zridnu. ae’ und y' 
repräsentierten Stufe endlich schwinden die Hebdomaden noch 
weiter, die Enneaden auf ein kaum noch in Betracht kommendes 
Minimum zusammen, um gewissen anderen Zahlen, vor allen den 
dekadischen, Platz zu machen, die schließlich im Bereiche der 
Hippocratea sowohl die Hebdomaden wie die Enneaden im Kampfe 
ums Dasein überwinden (s. Abh. III S. 76f.). — Nur in den Rezepten 
ler Voiksmedizin, wie sie z. B. massenhaft in dem Werke des 
Marcellus de medicam. vorliegen, erhält sich noch, dem konser- 
vativen Charakter dieser medizinischen Richtung entsprechend, 
bis in die späteste Zeit der uralte Glaube an die Bedeutung der 
Neunzahl (s. Abh. II S.65 Anm. 153), doch möge man sich sehr 
vor der Annahme hüten, daß derartige Rezepte auf ernsthafter 
wissenschaftlicher Grundlage beruhen: in Wirklichkeit sind die 
meisten von ihnen ebenso zu beurteilen wie die Vorschriften des 
religiösen Aberglaubens, der Magie usw., die wir in Abh. II S. 63ff. 
eingehender besprochen haben. 

Hier dürfte endlich auch der passende Augenblick gekommen 


sein, die Frage aufzuwerfen und zu beantworten, aus welchen 
5* 
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Gründen wohl das enneadische Prinzip, das in der Zeit des älteren 
Epos entschieden die Oberhand über das hebdomadische gewonnen 
hatte, allmählich, besonders aber in der Blütezeit der griechischen 
Medizin, von dem hebdomadischen und dekadischen (zu dem wohl 
auch das pentadische oder halbdekadische zu rechnen sein wird) 
verdrängt worden ist. Sehe ich recht, so lassen sich folgende Ur- 
sachen dieser Erscheinung anführen: | 

a) In der medizinischen Literatur, die sich an den Namen 
des Hippokrates angeschlossen hat, sehen wir eine Zeit lang (siehe 
Tab. I in Abh. IH S. 58f, Tab. III ebenda S. 72 u. Tab. V S. 83) 
nicht weniger als drei Prinzipien nebeneinander bestehen: ein hebdo- 
madisches, ein enneadisches und ein dekadisches. Das war ent- 
schieden des Guten zu viel, und so entschloß man sich im Interesse 
der Vereinfachung dazu, mindestens eins von diesen drei Prin- 
zipien fallen zu lassen. Warum man aber gerade das enneadische 
in diesem Falle beseitigte, dürfte aus den folgenden Erwägungen 
klar werden. 

b) Vor allem sprachen gegen die Enneaden und für die Hebdo- 
maden und Dekaden praktische Gründe, namentlich der, daß in 
der Praxis des Lebens der alte 27tägige in 3 Abschnitte (Wochen) 
von je 9 Tagen geteilte Monat (Lichtmonat) schon längst durch 
durch den viel bequemeren und leichter zu teilenden Mondmonat 
von 28 oder 30 Tagen verdrängt worden war. Es liegt auf der 
Hand, wie leicht sich namentlich die 7tägigen Monatsviertel jeden 
Augenblick von den von 7 zu 7 Tagen deutlich wechselnden Ge- 
stalten (Phasen) des Mondes, der großen Himmelsuhr, ablesen 
lassen, während die Teilung in drei Wochen zu je 9 Tagen dem 
Beobachter viel größere, ja beinahe unüberwindliche Schwierig- 
keiten bereitet. 

c) Dazu kam, daß die Hebdomaden im Kultus und Mythus 
eine beinahe noch bedeutendere Rolle gespielt hatten und später 
immer noch spielten als die Enneaden, so daß vom konservativ- 
religiösen Standpunkt aus der Siebenzahl ein gewisses Übergewicht 
über die Neunzahl zukam. 

d) Eine gewisse Präponderanz über die Enneaden erhielten 
die Hebdomaden auch durch die seit Pythagoras nachweisbare Be- 
rührung der griechischen Wissenschaft mit der Astrologie und 
Astronomie der Babylonier und überhaupt des Griechentums mit 
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dem semitischen Orient, der von jeher einen förmlichen Kult der 
Siebenzahl getrieben hatte. Ich erinnere nicht bloß an die 7 Pla- 
neten, sondern auch an die 7tägige fortrollende Woche der Astro- 
logen und Juden, sowie an die 7tägigen Fristen der Perser, Phö- 
nizier, Syrer usw., welche die Griechen an der Küste Kleinasiens, 
der Wiege der altgriechischen Medizin, schon in sehr früher Zeit 
kennen gelernt haben müssen. Dem enneadischen Prinzip fehlt 
es dagegen in historischer Zeit durchaus an einem solchen Zufluß, 
der im Stande gewesen wäre, seine bereits erlöschenden Kräfte neu 
zu beleben. 

e) Für das enneadische Prinzip konnte man sich später eigent- 
lich nur auf die in Sachen der Wissenschaft und des praktischen 
Lebens bereits veraltete Autorität der homerischen und hesiodi- 
schen Gedichte berufen, während die Hebdomadenlehre durch viel 
modernere und wissenschaftlichere Autoritäten, wie Solon, den 
Verfasser der pseudo-hippokratischen Schrift x. &ßdouudev, Pytha- 
goras und seine Schüler (Proros, Philolaos), "Hippokrate® usw. ge- 
stützt wurde. 


C. 


Die Lehre von den Neunmonatskindern (Evvesunvon). 


In diesem Zusammenhang müssen wir endlich auch der bereits 
oben (8. 19) flüchtig gestreiften Lehre von der Lebensfähigkeit 
der Neunmonatskinder gedenken, die ganz entschieden von jeher 
auf die Enneadentheorie der griechischen Ärzte einen gewissen 
Einfluß geübt hat. Sie hängt offenbar auf das engste mit der Frage 
nach der Lebensfähigkeit der &rrdunvor, Öxrdunvor und dezduyvor'“) 
zusammen, die wir natürlich hier mit zu berücksichtigen haben. 

Die Anschauung, daß nur die Sieben-, Neun- und Zehnmonats- 


104) Hie und da werden auch £vdexaunvor angenommen; vgl. Ps.-Hippokr. 
. Öxtau. I p. 458 Kühn: oi d& dexdunvor rÖV Toxwv za Evdexdaunvor En Tov 
Ent& TE00REEKOVIEÖmv Tov aurov TeonoV ylvovraı ..,ib. p. 559 K: öore nollaxıs 
donsiv Ersslaußaveıv Tod Evdendrov unvög tag Öydonxovra nal dianoctug' Toüro ydg 
eorıv Enık Teooapanovraöss. Aristot. h. a. 7, 4, 4: Enicaunva xai Öntaunve al 
Evvedunva ylveraı nal Öendunva ro nAsiorov, Evi d Emilaußdvovar xal Toü Ev- 
dexarov umvos. Aristot. fr. m. Öxtau. p. I90b ed. Didot (= Oribas. II p. 63 
Dar.): xai yao Evdenaunvov donei yevväcdaı xal dendunvov. Varro b. Gell. N. A. 
3, 16, 6 u. ı3f. Ob man auch dwdexaunvos angenommen hat, hängt von der 
leider arg verderbten Stelle des Timaios b. Aöt. 5, 18.2 (= Doxogr. p. 428) ab 
(vgl. Galen XIX p. 334 u. Gell. N. A. 3, 16, ı3ff. u. 23). 
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kinder lebensfähig seien, die Achtmonatskinder aber nicht, stammt, 
wie überhaupt die Ansicht von der maßgebenden Bedeutung der 
Sieben-, Neun- und Zehnzahl inı Gegensatz zur Achtzahl, im letzten 
Grunde aus dem Glauben des griechischen Volks, in diesem Fall 
vorzugsweise dem der schwangeren Frauen. Das erhellt auf das 
deutlichste aus zwei Zeugnissen des Herodot und "Hippokrates’, 
die wir wegen ihrer grundlegenden Bedeutung hier an die Spitze 
stellen und im vollen Wortlaut mitteilen müssen. So berichtet 
Herodot 6, 69, die Mutter des von seinem Widersacher Leotychides 
der vo®ei« beschuldigten spartanischen Königs Damaratos habe, von 
ihrem Sohne in feierlichster Weise beschworen, ıhm hinsichtlich 
seiner Geburt die volle Wahrheit zu sagen, diesem eröffnet, er sei 
der Sohn entweder des Königs Ariston oder eines seiner Mutter 
in der Nacht der Empfängnis unmittelbar vor dem Beischlaf des 
Ariston leibhaftig erschienenen Heros und im 7. Monat geboren: 
TIXTOVOL Yo yuvvaineg aa Ervedunva zal ERTAUNVva x 0 nücaı 
dere unvas Errelioacn, &yo de 68, © Hei, Extaumvov Ürexov. Ganz 
ähnlich lautet das Urteil erfahrener und glaubwürdiger Frauen 
(zgivovocı xel T& vıznrngıe dıdovoa.) bei Ps.-Hippokrates x. Exte- 
unvov = 1p. 447 Kühn: rixreıw xar Ertauyva xal baraunvea xal 
Evvedunva xal bEeraunve, aa Tovreov Ta Öxrdunve 05 Fegıyireodaı. 
Ziemlich auf demselben Standpunkt wie die griechischen Frauen 
scheinen aber auch die römischen gestanden zu haben, wenn sie 
die beiden Göttinnen (Parcae), welche dem partus tempestivus 
vorstanden, Nona und Decima nannten.'”) Sicher würden die 
Römer auch noch eine dritte Parze namens Septima oder Octava 
verehrt haben, wenn nicht die Sieben- und Achtmonatskinder bei 
ihnen für lebensunfähige und deshalb nichtwünschenswerte Früh- 
geburten gegolten hätten. 


105) Gell. N. A. 3, 16, 9: Antiquos.. Romanos Varro dicit non recepisse 
huiuscemodi quasi monstruosas raritates (= öxtadunve), sed nono mense aut 
decimo, neque praeter hos aliis, partionem mulieris secundum naturam fieri 
existimasse ideircoque eos nomina Fatis trıbus fecisse a pariendo et a nono atque 
decimo mense. Nam “Parca’, inquit, immutata una littera, a partu nominata, 
item “Nona’ et “Decima’ a partus tempestivi tempore. Caesellius autem Vindex... 
tria, inquit, nomina parcarum sunt, ‘Nona’, “Decuma’, ‘Morta’ ... Die Morta 
könnte vielleicht die Göttin der lebensunfähigen, dem Tode verfallenen Tot- und 
Frühgeburten sein; anders WıssowA, Religion u. Kult d. Römer 213, 3 u. PRELLER- 
Jorvan II 193. Vgl. auch Tertull. de. an 37. 
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Werfen wir nunmehr die Frage auf nach dem Ursprung dieses 
Glaubens an die Lebensfähigkeit der Sieben-, Neun- und Zehn- 
monatskinder im Gegensatz zu den öxrdunvoı, so hat bisher Nie- 
mand darauf eine bessere Antwort gegeben als Alexander v. Aphro- 
disias, der in seinen Problemata II 47 Ideler behauptet: örı 6 Enr« 
agıduog TEAeıöc Eorı TÜ Pboa, Sg uagrvgei IIvdeyogas el ol doıd- 
untıxor xl ol uovoıxoi' OÖ dt Oxrm dreAng. Selbstverständlich hätte 
Alexander genau dasselbe wie von der Sieben auch von der Neun 
und Zehn behaupten können, denn auch diese beiden Zahlen galten 
für reAeıoı.') Welchen Einfluß diese im Grunde völlig unberech- 
tigte Volksanschauung von der Bedeutung gewisser Zahlen jahr- 
hundertelang auf die hervorragendsten medizinischen Auktoritäten 
ausgeübt hat, erkennt man am besten an der Tatsache, daß sie 
fast durchweg die Lebensfähigkeit der oxzdunvoı leugnen, dagegen 
die der &xraunvor, Evvedunvor und dexdunvor stark betonen.“) Eine 


106) Plut. Q. conv. 9, 14, 2, 4: näcı dı& oröuearög 2orı xal naoaıs duvov- 
uevos (6) vüg Evveadog Apıduös, WS TEWTog dd TEWTOV TEQLOGOU TErEdyavo; DV xal 
repı00dxıs TEQLOOOG, Are IN nv diavounv eis roeic Ivovs Aaußdvav TTEILOOOUS ... 
xal np009E5 avroig Erı ToooUToV, Tov Apıduov Ex Öveiv TÜV neW@Twv Ovvnouöcdeı 
[xvßov], uovadog zul dydoudog, xal nad’ Erlpav ad nalıv ovvBeoıw & Öveiv toi- 
yavav reıadog xal Ekadog, &v Endrepog xal relsıög Eorıv. Jo. Lyd. de mens. p. 280 R. 
eiog 6 wüg Evvados Agıduög %. r. A. Ps.-Plut. de vita Homeri 145: TIL dijnor’ 
obv Eorıv 6 zöv dvvia dpıdudg relsıdrarog; Or Eoriv And TOO noWrov mEgLE00Ü 
Teredywvog xal egioocnıg TERLOOOG, Eis TEEIg Öiaıgovusvog Teiddas, @v Exdorn nalıv 
eis Toeig wovddag Öıaıpeita. — Varro b. Arnob. 3, 38: novenarium numerum [der 
di Novensides] tradit Varro, quod in movendis rebus potentissimus semper 
habeatur et maximus. Vgl. Censorin. d. n. 14, 12: quadrati numeri poten- 
tissimi ducuntur. Plato... quadrato numero annorum vitam humanam con- 
summari putavit, sed novenario, qui complet annos octoginta et unum (vgl. 
Seneca epist. 58, 31). 

107) Vgl. außer Ps.-Hippokr. x. o@gx. 19 (VII 612 L.), x. zoo. 42 (IX 114 
L.), x. öxtau. VII 452 L. n. äntou. VII 442 namentlich Censor. d.d.n. 7, 5: 
septimo mense parere mulierem posse plurimi adfirmant, ut Theano Pythagorica, 
Aristoteles Peripateticus, Diocles, Euenor, Straton, Empedocles, Epigenes multique 
praeterea, quorum omnium consensus Euryphonem Cnidium non deterret id ipsum 
intrepide pernegantem. contra eum ferme omnes Epicharmum secuti octavo 
mense nasci negaverunt. Diocles tamen Carystius et Aristoteles Stagirites [auch 
Polybos nach Aöt. plac. 5, ı8, 3 (Dox. 428, 8 u. Were. Frgm. d. gr. Ärzte I 
p. 198)] aliter senserunt [vgl. Aristot. h. a. 7,4 u. fr. p. ıgob Didot]. nono autem 
et decimp mense cum Chaldaei plurimi et... Aristoteles edi posse partum 
puteverint... Vgl. auch Gell. N. A. 3,16, ıfl.: Multa opinio est eaque iam pro 
vero recepta, postquam mulieris uterum semen conceperit, gigni hominem sep- 
timo rarenter, numquam oct&avo, Saepe nono, Saepiusnumero decimo mense. 
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deutliche Parallele dazu bildet in den hippokratischen Tabellen 
der kritischen Tage (s. Abh. DIS. 59. S. 66. S. 72. 8. 73 f. u. Abh. 
IV S.64f.) das fast absolute Fehlen der Zahl 8 und das verhältnis- 
mäßig häufige Erscheinen der hebdomadischen, dekadischen und 
enneadischen Tage, das ganz gewiß nicht zufällig ist, sondern einen 
tieferen theoretischen Grund haben muß, der zu einem großen 
Teil in der Bedeutung der «doı?uoı #egı60oi (unterhalb der Zehn) 
im Gegensatz zu den &. @grıoı zu suchen ist. So gelangen wir 
schließlich auch zum vollen Verständnis der bei Ps.-Hippukrates 
x. togns—= Up. 23 Kühn und Galen. XV p. 407 Kühn erhaltenen 
4 Reihen der kritischen Tage, die für die dreistufige Entwickelung 
des Embryo im Mutterleibe (Gestaltung, erste Bewegung und Ge- 
burt) in Betracht kommen. Die erste von ihnen ist hebdomadisch 
und bezieht sich auf die &rrdumvor, die zweite ist enneadisch und 
betrifft die &vvesunvor, die dritte ist dekadisch und gilt den dex«d- 
unvoı, die vierte darf als ogdoadisch betrachtet werden und soll 
offenbar die Entwickelungsstadien der öxr&dunroı angeben (s. Gell. 3, 
16, 7). 

I (hebdomadisch, &rraunvor): & rönwoıw de [35 = 5 x 7] jerıoı, 
& aivnow 0’ [70 = 10x 7], & relaörme oı [210 =30X 7], 


II (enneadisch, &vvedunvon): &s wogpnv we [45 =5>%<9g], ds 
xivnow q’ [90 = 10x 9], &s EEodor 60 [270 = 30 x 9]'*), 


III (dekadisch, dexaunvor): & idenv v [So =5X 10], & zeü- 
tov älua 0 [IOO = IOX Io], & relausryra T [300 = 30 x 10], 


IV (ogdoadisch, öxrdumvon): & diazgicw u’ [JO =5 x 8], & 
ueraßeoıw X [80 —= 10x 8], Es dantucıvr ou [240 = 30x 8]. 


ı08) In dieser bei Hippokr. a. a. O. und bei Galen XV p. 407 überlieferten 
Reihe ue’ = 45, 001° = 76, 01’ = 210 ist nur das erste Glied we’ richtig, statt 
ootT’ ist offenbar q’ = 90, statt 0.” 00’ —= 270 zu lesen; wie namentlich auch 
aus der Bemerkung Galens a. a. O. erhellt, daß das zweite Glied das dınlaoıov 
des ersten und das dritte Glied das reımAacıov des zweiten sei. Vgl. auch 
Hippokr. &mid. 8" = III p. 453 Kühn: 6 rı &v EBdounnovsa xıveson, Ev roınla- 
oloıcı [= 3>x70 = 210] relsiodzaı und md. 5 = II p. 622 K. = Galen XVII 
A 440: oi novor Ev negisdoicıw" 6 ı Ev Enta nıvesan, &v roınkacin [= 210] 
releioürai, xal 6 tı Ev Evvka xıveitan, Ev reinAaoln [== 270] reisıoüraı. Den aller- 
deutlichsten Beweis für die Richtigkeit meiner Lesung liefert aber, wie ich nach- 
träglich ersehe, (Poseidonios b.) Anatolius w. &vvadog p. 14 (38) Heiberg (Paris 
1900): Evvag ... yevva zov me’ |45] ano uovados ovvredeio« [| +2+344+5+6 
+7+8+9=45] &v o 1g0v@ Yaol Ta Evvsdunva doysodur diarvnoücdhat. 
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Um allen Ansprüchen an Vollständigkeit und Gründlichkeit 
möglichst zu genügen, führe ich zunächst die übrigen mir für jede 
dieser vier Reihen bekannt gewordenen Zeugnisse an und füge 
sodann in Tabellenform noch einige abweichende Annahmen hin- 
sichtlich der Entwickelungsstadien der Embryonen hinzu. Es ge- 
hören zur Reihe 

I (hebdomadisch, &xreunvo:ı): Ps.-Hipp. x. oagxov c. 19 
[= VII 6121... = Ip. 442 K]: 10 aadiov Exrtdunvog yorog yevo- 
uevov Aöyw yeyevnrar xecı 67 nal A0yov Lyeı TOIüTov aa agıduov 
argenen Es tüc Eßdouadag . . . Eyaı dE xaı TO Ertdunvov yerdusvov 
roeigs Oernddas EBdouddarv, Es de nv dexdde Exracınv EBdouNnxovre 
Nusgaı, roeigs denades de EBdouddwor ai Ovunaoc dena naı dımaö- 

sau.) — ib. End. P = TU p. 453 K.: örı &v EBdounxovra zıveeran 
&v roınkacloıcı [= 210] reisıodraı. — ib. epid. s’—= II p. 622 K.: 
Oi zovoı Ev negiödoicıv‘ 6 vı Ev Enta aıweeen, Ev tgınAaciy |= 210] 
releioüreı, za 6 Tı Ev Evvea aıveiran, &v rgındaciy [= 270] reisoo- 
va = Galen. XVIIA 440. Galen. XV p. 407 K: xei 6 utv räg aıvr- 
owg abrovd [= r. ‘Innoxg.| yoövos Eori dırıdaog Tod rüg diamid- 
0805, NP abrög TURmOLv xulei, 6 BE Yg0voS TÄgS KNoRXVNOEWDg TgLRAÄdGLOg 
Eotı TOD TAGS Kırndewg, 080 dANDES wg En TO Asi6rov eivar Öoxel. 
— Galen. Comm. II in Hippocrat. epidem. U = XVILA p. 444 K.: 
exi 08 Tov ÄggEvav og Eni To noAd Ev ro defid") u@Adov egi Tag 


eßdounxorra") yivercı N xivmoıs, vor dE Bnlav Ev TO AgLOTEgÖ"") 


109) Im schroffen Gegensatze zu dieser Zahl gibt der Verf. der Schrift x. 
entau. —= 1 p. 444 K. an, die Geburt des Siebenmonatskindes erfolge nach 182 
Tagen, d. h. nach einem halben Sonnenjahr; s. unt. S. 77 Anm. 116. 

ı10) Die Annahme, daß die männlichen Embryonen sich schneller entwickeln 
als die weiblichen (Oribas. III 78. Galen. XVII A 1006. Galen. IV 631), sowie 
daß sich die Knaben im rechten d. h. dem wärmeren Teil des Uterus bilden 
(Hippoer. &pogiou. 5 III p. 745 K. Galen. XVII A 1002. Aöt. plac. 5, 7, 
419D.), die Mädchen im linken, stammt aus Empedokles und wohl auch aus 
Diokles: WELLManNn, Frgm. d. gr. Ärzte I 8. 35. Vielleicht gehen also auch die 
Evevnxovra Mufoaı der xlvnoıs der Mädchen auf die Enneadentheorie des Akra- . 
gantiners zurück (s. ob. S. 52 £.). 

ı11) Dieser xivnoıs am 70. Tage entspricht nach Ps.-Hippoer. r. reopäs 
(s. ob.) die Gestaltung des Embryo am 35. Tage. Dafür gibt der Vf. von m. 
pvo. naudlov c. 18 (VII 498 L. = Galen. XVII A p. 446) an: ro utv Inlv ımv 
noweyv nneıv Ev Teooagdxovra Auloysı [xai dv0?] zo uaxgorarov, ro de &pgev 
&v roıaxovra Aufoyoı TO uaxgötatov%.T.A.... ag To ägoev rolrw @ unvl, [60.-90.T.] 
rd Bilv di To Terdorm xıveiche: [90.— 120. T... Ähnlich Vindieianus unt. 
Anm. 114. 


74 W. H. RoscHER, [XXVL 1. 


xeol Evevnxov®' Tuegeg. Etwas abweichend gibt die Tagzahl der 
£ntduyroı an Diokles b. Ast, Theol. arithm. p. 48 (nicht bei WELL- 
MANN, Fragm. d. gr. Ärzte): Kai Aıoxang di Efaniacıaodevrav") 
tar 35 [=4x9 =6%x6—= 36|") yivesdai Yycı Gregeov rov ou 
schreibe ös’ = 216 =6>=<6x6, da oı = 210 keine Kubikzahl 
ist], ö6Kıneg eicır eig robg Enta ufrag Nudoaı Todg TQLaxovdnuEgovg 
[216 = 7>< 30 + 6; 6 aber ist der agıduög Yuyıxög oder oixeore- 
tos ti buy: s. Ast a.a.0.p.48, 3fl. u. ı6). Wieder anders [Dio- 
kles? b.] Vindicianus c. 14—ı5 [WELLMAnN, Fragm. d. gr. Ärzte I 
S. 44 u. 218]: hos autem numeros [30 u. 40]"*), ut partus edatur, 
septies multiplicare oportet, ita ut quicumque die trigesimo in 
utero materno figuram hominis accipit, septimo mense nascatur. 
hos dies septies multiplicabis, et efficiuntur dies CCX, qui fiunt 
menses septem. 

II (enneadisch, &rredunvoı): Ps.-Hippocr. x. &xıd. ß = IU 
p- 454 K. = Galen. XVU A p. 449 K.: 7) ano yvvamxeiov agıdunreoı 


oi Evvia unves N and täg Eviinıog xei Es EßBdounxovra xai 

ı12) Ebenso soll die Zahl 35, die für die Gestaltung des Zußovov (beim 
“partus minor’) maßgebend ist, mit 6 multipliziert werden, um die 210 Tage der 
Siebenmonatskinder voll zu machen nach „Pythagoras“ b. Censor. c. 11. Nach 
der Enneadentheorie des Diokles und Empedokles (s. ob. $. 52) ögpätaı megi tag 
tEsoapag Evveadas (also gegen den 35. Tag) moörov diaxexgiutvov 6lov TO one. 

113) Die Verbesserung des verdorbenen Textes bei Asr a. a. O. habe ich 
bereits Abh. III S. 150 A. 220 gegeben. Dort steht im Text nicht Ag” sondern de’ 
[>= 35], was aber versechsfacht keine Kubikzahl (oregeov), sondern 210 ergibt. 
Vgl. auch Aristox. fr. 23 p. 279: ug Ereoı rag uersuywvrmosıs rag ovußeßnavlag 
[des Pythagoras] yeyov&vaı. Es liegt nahe zu vermuten, daß die Zahl der Jahre, 
während deren die Seele unsichtbar war, weil sie (vor der Wiedergeburt) nicht in 
einem Körper weilte, der Zahl der Tage entsprach, während deren der Fötus (vor 
der Geburt) unsichtbar im Mutterleibe weilte Auch Empedokles, von dem 
Diokles nach Werısann, Fr. Gr. Ärzte I S. 35 viel entlehnt hat, nimmt die Ent- 
wickelung der Gestalt des Embryo am 36. (= 6><6.) Tage an. Die Zahl 36 
stellt ungefähr die Mitte zwischen 30 und 40 dar (s. Anm. ıı4). Nach Diokles 
und Strato b. Macrob. in Somn. Scip. ı, 6, 65 ff. findet die Bildung der Gestalt 
beim Embryo um den 35. Tag statt (quinta [hebdomade] interdum fingi in ipsa 
substantia humoris humanam figuram); s. Abh. III S. 33 A. 48b. 

114) Vorher gehen die Worte p. 217f. Sed figuram hominis infans accipit 
primo quadragesimo aliquando, aliquando et trigesimo die, sicut ait Hippocrates 
in libro quadragesimo nono de infantis natura [= x. pVo. nad. c. 18 = VII 498 L. 
—= Ip. 392 Künn]. Die Mitte zwischen 30 und 40 bildet die Zahl 35 (s. ob.). 
Vgl. auch „Pythagoras“ b. Diog. L. 8, 29: uoogovodas ÖF Ev Nulgaı; TEOOag«- 
xovra, xara ÖL Todc rs aguovlag Aoyovs Ev Enta N Evvia N dena To nleiorov 
unol velewdtv dronvioxeodar To Po&gpog. 
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dıarooiag ol "Eiiyvınoi unves yivovraı. Diesen 270 Tagen ent- 
spricht eine x/vnoıg tod &ußodov mit go Tagen, die dem weiblichen 
Embryo zugeschrieben wird von Galen. XVIIA p. 445: yivaaı 9 
xivnoıg Tor Hmisbv Ev TO AgLOTEEO nEgl Evevnxovi® Nueoag. PS.- 
Hippocr. x. dieir. « = 1 p. 648 Kühn: o0x &v ico dE yo06v@ xävre 
dıiexoouserar, AAA& T& usv Düccov, Ta dE Boaddregov, Oxrng Av xal 
Tod AVods Fraore Tüyy xeai Toopig. T& ulv obv Ev TEGoag«xoVT« 
[zei reıciv ?] Hucoyoıv tage, v6 0’ &v vergaunvo [= 120 Tagen], »o«v- 
TOg xal yorıua yivercı Ta uEv HR00ov Ertaunva teleiog, Ta dE Boa- 
ÖvregovV, Evvia unolv Teileing E& gaog avadeixvvra Eyovrae mv GUy- 
xoı0ıw [oUyrge0ım?] Avneg var dia aavrog Efeı. Adt. plac. 5, 18, 4 
(Dox. p. 428): ‘O dt Aoıororäing ai ‘Innorgdrng Yaoiv, Ev Eurin- 
HIT N unTon Ev Tois ErTa unGl, Tore nEOXUNTEV xal yevväodaı 
yövına“ E&av dE ngoRUıY uEv, un Tocpnra ÖE aodevoOüvrog Tod Öugpa- 
100 dıa To Eninovov adro yeyevficheı TO aunue, Töre E&ußgvov &rgopov 
eivaı’ E&av db uelvyg Tovg Evvia unvag Ev Ti unge, reoxÜIev TöTe 
öA6xAngov £orı; vgl. Censorin. de d. nat. 7, 6 nono autem et de- 
cimo mense cum Chaldaei plurimi [vgl. Doxogr. p. 429] et... 
Aristoteles edi posse partum putaverint, neque Epigenes Byzan- 
tius nono fieri posse contendit nec Hippocrates Cous decimo 
[s. jedoch unten!) Übrigens scheint auch der Historiker Timaios 
von Tauromenion an einer leider verderbten Stelle (Aöt. 5, 18, 2 
= Doxogr. p. 428) von Evvedunvor und Eatdumvor gesprochen zu 
haben. Galen. a. a. O. oi y&o Evvda unfves rov agıduov dıazodiav 
xcaı EBdounxovra Husgbv FTegieyovoı, @g uEeuadNzRuEv Ex TOD Tegl 
0rgxär, Zvde yoapa [c. 19 = VII 612 L..= Ip. 442 K.]' &vvea 02 
unvav xai dena Ausgav |= 270 + Io = 280] yorog yiyveraı xai 
CH ra Zysı TOv Aoıduov argenea Es Tag EBdouadas' TEOGagES dexddes 
EBdouddov Nulgaı eiot dımadoıcı 6Oydonxovre' Es dE nv dexäde 
av eBdouddwv EBdounzovra Aufgaı. Hier sind also zu den 9 Mo- 
naten von je 30 Tagen noch ıo Tage hinzugekommen, um eine 
hebdomadische Zahl (40 Hebdomaden — 280 Tage) zu erzielen, 
was bei der hebdomadischen Tendenz des Verf. von x. saoxäv (8. 
Ip. 441 K.= 11 p. sı5 ff. Ermerins; s. Abh. II S. 63 f.) leicht be- 
greiflich ist. Ebenso (Diokles? b.) Vindicianus c. 15 = WELLMANN, 
Frgm. d. gr. Ärzte IS. 218: Qui autem quadragesimo die figuram 
hominis acceperit, nono mense intrante, decimo die nascitur. 
septies multiplicabis dies, efficiuntur CCLXXX, qui fiunt menses 
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novem. An andern Stellen freilich wird der 280. Tag, da er die 
Sumnie von 9 z3otägigen Monaten um Io überschreitet, nicht zum 
9., sondern zum ıo. Monat gerechnet, so daß die betreffenden 
Geburten nicht zu den &vveaunvoı, sondern zu den dexdunmvor ge- 
hören; vgl. z. B. Ps.-Hippocr. #. öxtaunvov Ip. 455 K.: ra dexa- 
unva »ualeöuera AED Ev ENTE TEOGROAKOVTÄAGLV TUEOWV ÜLAOV 
tinteodeı. 1b. pP. 458 ol dE deraumvor TÜV TORwv xaı Evdexaumvon 
&x Tor Enta TE6GaEKH0VTEdwv...yivovrar. VE. pP. 459. — 2. Enrau. 
Ip. 450oK.: r« Ev Erta TeoGugaxovrdadı Tixtöuere, Ta dexdunve 
xarE0uEve, did Tadre ualıora Exrgeperan, ori (OYVOOT«TA EoTı xal wAei- 
GTov dneysı Tor yrapiumv naudimv Tod yoörov, iv @ &raxonddnde rag 
TEGGRELKOPTE NUEDRS TÜg VOGoVuErEg NEQL TOP ufva ToV Oydoor. Ou- 
pnviße dE aeg TOV Tocyudrov zal FadnudTwov TOr Toig Oxrraunvorg 
yıvouevoav za Ta Evvedunva Aent& rıxröuere.'”) Hier werden also 
die Evveaunve als nicht ganz normale Geburten von den 280 Tage 
zählenden dexdunve deutlich unterschieden; vgl. auch ib. Ip. 449 K.: 
0 Tı OÖ av Anovoohser Ev Ti; unten Es rov Ervorov ujva Ady xal 
£v TOUTO TO umvi yEryraı, regıpivereı. Hinsichtlich der tessarakon- 
tadisch-enneadischen Entwicklungsstufen des Diokles und Empedo- 
kles, die den Embryo in der Zeit vom 36. bis 40. oder 49. Tage 
Gestalt gewinnen ließen, s. oben S. 52f. Ganz eigentümlich ist die 
Berechnung des pythagoreischen partus major oder decemmestris 
bei Censorin de die n. ıı. Danach erfordert die Gestaltung des 
Fötus 40 Tage. Von diesen heißt es ($ 8): hi igitur dies quadra- 
ginta per septem illos initiales [post quos semen in sanguinem 
vertitur $ 7] multiplicati fiunt dies ducenti octoginta, id est 
hebdomadae quadraginta: sed quoniam ultimae illius hebdomadis 
primo die editur partus, sex dies decedunt et ducentesimus septua- 
gensimus quartus observatur. qui numerus dierum ad tetragonum 
illum Chaldaeorum conspectum subtiliter congruit: nam cum 
signiferum orbem diebus CCCLXV et aliquot horis sol circumeat, 
quarta necesse est parte dempta, id est diebus LXXXXI aliquotque 
horis, tres quadras reliquis diebus CCLXXILlI non plenis percurrat, 
usque dum perveniat ad id loci unde conceptionis initium qua- 
dratus aspiciat. Wir ersehen also aus dieser Darlegung deutlich, 


115) Ähnlich Ps.-Aristot. probl. ined. II 85 = IV p. 307, 40 Didot: Aa ri 
Ta Evveaunva 00 pdkyysraı, va dt dexaunva phlyyera EUdUg yEvvnderte;... 
ot Ta... Evvedunva [ol] veAssoyova... 
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wie die Zahl 274 an Stelle der ursprünglich angenommenen 280 
[= 270 + 10] getreten ist und was sie bedeutet: sie stellt näm- 
lich genau drei Viertel des Sonnenjahrs von 365 Tagen dar 
und hat die ursprüngliche Zahl 280 verdrängt, um die Zahl der 
Tage der Fötusentwickelung bis zur Geburt mit einem fest be- 
stimmten Abschnitt des Sonnenjahres in Übereinstimmung zu 
bringen.''%) — Die Ansicht der griechischen Astrologen von den 
&vvedunvor 8. unten Kap. VI. 

Zuletzt gedenke ich hier noch der ganz singulären aus un- 
bekannter Quelle (Xenokrates?) stammenden Enneadentheorie 
des Jo. Lydus de mens. p. 174 R.: Oi mv gvoırmv i6rogler 6VY- 
yodpovrds Qaoı ... Eni dE Tod Evvdarov umvog navreiüg anagritsv xel 
obs LEodov orebdev [rd Zußovov). xai ei uw Eovrı BMAv, xara tov 
Evvarov, & ÖL xo8irrov, xark TOv dERKToV Aoyöusvov, dıa TO Tov udv 
Evvarov Kgıduorv, HNAvv [?!] dvra var Zernvng olneiov, ngÖG rıV 
DAnv kvapegschaı, Tov dt dexarov navre)eov eivaı xal üggeve. Einiges 
in diesen sowie in den vorausgehenden und nachfolgenden Worten 
erinnert stark an Empedokles und Diokles. Siehe unten Kap. VI“. 

II (dekadisch, dexdunvo:ı). Hinsichtlich der dexdunvoı, die 
280 Tage zählen, s. oben unter U; hinsichtlich der mythischen 
dexrdunvoı, wie Hermes, Herakles usw. s. oben Anm. 25?) — 
Aus den hippokratischen Schriften kommen folgende Zeugnisse 
in Betracht: #. göoıog xadiov = 1 pag. 417 Kühn: & de rüsı 
untoyow £veov Eyagaris uördov yiveraı Eis TOv Vuevov TV XaTdo- 
ondıw Aue derdro umvi'“), Öre 6 TOxXog TH unrgi nagayivera ..... 


ı16) Eine treffende Parallele zu dieser Annahme der Astrologen bildet die 
Ansicht des Polybos (Doxogr. 429) = At. 5, 18: TIoAußog Erarbv Öydonxovra 
690 al Hurov Nuloas ylvsodaı eis r& yovına' elvaı ya Ekaunva Or xal zöv 
Nlıov And ToonÖv Ev To0oUTW xoövm nagaylveodar' Akysodaı de Enrtaumviaie, OT Tag 
Ellzınovoag Tufgas TOVrov 700 unvög Ev rÜ Era noookaußaveodar (vgl. auch Timaios 
Doxogr. p. 428: odrw xal a Entaunva voulleodar 00% dvra Entdunva) x. 1. A. 
182!/, Tage stellen genau die Hälfte des Sonnenjahrs von 365 Tagen dar. Die- 
selbe Anzahl von Tagen gibt der Verf. des hippokratischen Buches #. Entau. 
= Ip. 444 K. den Siebenmonatskindern. 

117) Andere mythische Wesen freilich, wie z. B. Telete, die Tochter des 
Dionysos, Bero& (Amymone), die Tochter des Adonis und der Aphrodite, wurden 
von späteren Epikern als &vvegunvor angesehen: Nonn. Dion. 16, 398. 41, 158. 

ı18) Wenn Censorin. 7, 6 den Hippokrates die Zehnmonatskinder in Abrede 
stellen läßt, so hat er entweder gröblich geirrt oder doch die Schriften, in denen 
“Hippokrates’ von dexd&unvo, redet, diesem ab- und einem andern Verf. zugesprochen. 
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zer vn TOopN rQ6CHEevr Ansy and Täg untoöos To audio zei oda 
xo00dEv Ö T6xoS TH unter Ragapivera, dücoov di [IN?] dexa unvar 
eeoyeraı. IX 00a On Lbofav niclova ygdvov dere umvov Eye, 
NN Yao Tobro noAdaxıs TX0vGR, xeivaı dLEAKEA)NINERV TEOND TOIWdE ... 
ibid. p. 418 K.: örı dE 00x Lorı ygovı@rEg0v dexa umvov &v 
yaoıgı Lyzıv &y0 Yodsa. N TEopN aa % abänoıs N And TAG untods 
xarıodoa 00x Erı Agxedoa TO nadim Eoriv, Öxötev ol dexa unves 
rageidmcı ar To Eußovov avErdn... P. 42I: xai ravıa yiveraı &v 
dexa un6t TO uaxgörerov. Nach derselben Schrift p. 392 f. K. 
braucht ein weiblicher Fötus zur Gestaltung 42, ein männlicher 
nur 30 Tage, und dem entsprechend dauert die Wochenreinigung 
(zd#egcıs) nach der Geburt eines Mädchens meist 42, nach der Ge- 
burt eines Knaben 30 Tage. — Über die Existenzfähigkeit von 
&ntaumvor und dexdunvor, wie es scheint, im Gegensatze zu den 
öxtdumvor, hatte übrigens schon Empedokles (b. Ast. 5, 18, ı — 
Doxogr. p. 427) Erörterungen angestellt und dafür eine höchst ge- 
suchte mir nur zum Teil verständliche Erklärung gegeben. Von 
Hippokrates berichtet Censorin, er habe an Sieben-, [Neun-?] und 
Zehnmonatskinder geglaubt (7, 2: a septimo ad decimum men- 
sem nasci posse existimavit, nam septimo partum iam esse matu- 
rum) und angenommen, daß der Fötus binnen 60 Tagen (= & 
dıunvo) Gestalt, nach 3 Monaten (im 4. Monat, also nach go Tagen) 
festes Fleisch, nach 4 Monaten (d.h.im 5.Monat oder nach 120 Tagen) 
Nägel und Haare zeige. Übrigens scheint der Glaube an dexdunvoı 
im strengsten Sinne des Wortes, d.h. an Embryonen, die volle 
ı0o Monate (decem menses non inceptos sed exactos) im Uterus 
zubringen, nach Gellius N. A. 3, 16, ı ff, der sich dafür auf Zeug- 
nisse des Menander und Plautus beruft, in der Zeit der jüngeren 
Komödie wenigstens in Athen ganz verbreitet gewesen zu sein.''”) 

IV (ogdoadisch, öxrdunvoı): Außer dem bereits oben (S. 72) 
angeführten Zeugnis aus Ps.-Hippocr. x. roogjg habe ich kein 
weiteres auffinden können, hauptsächlich wohl deshalb, weil die 
meisten Ärzte und Philosophen die Lebensfähigkeit der öxrdunvoı 
auf Grund des maßgebenden Volksglaubens und der daraus ent- 
wickelten falschen Zahlentheorie (s. ob. S. 70£.) in Abrede stellten 


119) Vgl. Plaut. Cist. ı, 3 Tum illa, quam compresserat, || Decumo post mense 
exacto hic peperit fillam. Menand. fr. 4, 192 Mein.: Ivvn xvei dexa unjvag. 
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und daher kein sonderliches Interesse für die Entwickelung dieser 
dem Untergange geweihten Frühgeburten hatten. Die verhältnis- 
mäßig wenigen Vertreter der Lehre von der Lebensfähigkeit der 
Achtmonatskinder (Polybos, Diokles, die Empiriker: Diokles fr. 174 
Wellm. — Aöt. 5, 18, 3 [Dox. 428, 8], auch Aristoteles a. h. 7, 4, 4 
u. b. Oribas. 3, 63. Censorin. 7, 6. Varro b. Gell. 3, 16, 6) werden 
zwar wahrscheinlich dieselbe Ansicht; von der Entwickelung der 
öxtdunvo gehabt haben wie der Verfasser der Schrift x. rgogiy, 
doch hat sich leider kein positives Zeugnis erhalten, aus dem jene 
Ansicht mit Sicherheit zu erschließen wäre. 

Das klarste Bild von den sämtlichen im Altertum verbreitet 
gewesenen Theorien von den für die Entwickelung und Geburt 
der Embryonen maßgebenden Tagen und Monaten gewinnen wir aber 
durch die Betrachtung und Erläuterung der folgenden Tabelle (S. 80 
u. 81), in der ich alle mir bekannt gewordenen wichtigeren Zeug- 
nisse nach den wichtigsten dafür in Betracht kommenden Gesichts- 
punkten kurz und übersichtlich zusammengestellt habe. 

Das, was wir aus dieser Tabelle lernen, läßt sich kurz in 
folgenden Sätzen aussprechen: 

a) die 33 Zeugnisreihen unserer Liste zeigen uns eine große 
Mannigfaltigkeit von Theorien, die sich auf folgende 5 Haupt- 
klassen verteilen: 

ı) strenghebdomadische Theorie betreffend die &xrdunvoı 
von 30x 7 = 210 Tagen: Reihe ı, 2, 3, 4, 5(?) Hier findet die 
Turooıg am 35. (= 5 X 7.)'”), die xivncıg am 70. (= I0 X 7.), die 
Entbindung am 210. (= 30x 7.) Tage statt. Vertreter dieser 
Lehre sind außer “Hippokr. x. roogng die Verfasser von r. 6«ag- 
xöv, . &ıönu. B, x. Erıdnu. s und Vindicianus (Nr. 5) cap. 14f., 
der nur insofern von „Hippokrates“ abweicht, als bei ihm die Tage der 
rurwoıg nicht 35 (=5>< 7), sondern nur 30, also einen Monat, betragen. 


120) Man beachte, daß die 35 nicht bloß eine hebdomadische Zahl ist, sondern 
auch in der Musiktheorie und Astronomie der Pythagoreer eine nicht unbedeutende 
Rolle spielt: vgl.“Pythagoras’ b. Censorin.1 1,4 (*partus minor’): hi quatuor numeri VI, 
VIO, VIII, XII coniuncti faciunt dies XXXV; vgl. auch die vorhergehenden Worte, die 
diese Zahlen als "harmonische erweisen. S. auch die Pythagorikoi b. Plut. de an. procr. 
in Tim. ı2. Ptolem. harm. ı,13 p. 31 Wall. = Diers, Vorsokr. p. 265, 41 ff. — Auch in 
den Rezepten des Marcell. de medicam. findet sich die 35; vgl. z.B. ı, 96 p. 37 Helmr.: 
Lauri bacas XXX V, piperis grana XXXV tere etc.7,3 p.52H. per diesXXXV... S. auch 
Ps.-Hippoer. &uönw. TI p. 393 K: negl nevre nal rgınnovia yulgas Kaas nel dyıng. 
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2) strengenneadische Theorie betreffend die &rreaunvo von 
30x 9 oder 3>< go = 270 Tagen: Reihe 17, 18, 19, 20(?). Die 
turocıg (hier uoogn genannt) erfolgt am 45. (= 5 x 9.), die 
xivnoıg am 90. (= 10 X 9.), die Geburt (L£odos) am 270. (= 30x 9. 
oder 3 >< 90.) Tage. Vertreter: “Hippokr. x. rgog., &mıd. €’, Exıd. ß', 
vielleicht auch “Hippokr. und Aristot. b. Ast. 5, 18, 4 (s. nr. 20). 

3) strengdekadische Theorie betreffend die dexaumvor von 
30 x 10 = 300 Tagen: Reihe 28. Die Formation (ide,) des Em- 
bryo findet um den 50. (= 5 x ı0.), die erste Bewegung (#o@rov 
älue) am 100. (= 10 X 10.), die relsıörng am 300. (= 30 X 10.) 
Tage statt. Einzige Zeugen die @AAoı b. Hippokr. x. roogijs a. a. O. 

4) strengogdoadische Theorie betreffend die öxtdumvor von 
240 (= 30 x8) Tagen: Reihe 32. Die diaxgisıg erfolgt am 
40. (=5X%x8.), die uerdßaoıs am 80. (= 1I0oxX8.), die !anzaoıg 
am 240. (= 30x 8.) Tage. Vgl. die @2oı b. „Hippokr.“ x. roopäsg 
a.2. 0. 

5) Hierzu kommen noch zahlreiche Mischtheorien, in denen 
zwei oder mehr Zahlen, und zwar nicht bloß die 7, 9, Io und 8, 
sondern außerdem auch die 40, die 6, sogar die 3 (vgl. Reihe 24) 
charakteristisch hervortreten. Die wichtigsten dieser Mischtheorien 
sind: Reihe 7: hebdomadisch-hexadisch („Pythagoras“, partus 
minor; s. Censor. c. ıı); Reihe ı5 u. 16: hebdomadisch-enne- 
adisch (Diokles, Straton, Galen); Reihe 14: hebdomadisch- 
dekadisch (Hippon); Reihe 8, 9(?), 10, 11: hebdomadisch-tessara- 
kontadisch (Pythagoras’ b. Diog. L. 8, 29; ‘Hippokr. x». dıeir.(?), 
x. o«gx., Diokles(?) b. Vindicianus c. 14f.); Reihe 26: enneadisch- 
hexadisch (Diokles b. Ast, Theol. ar. p. 48), nahe verwandt mit 
Reihe 27 (Empedokles, bei dem ebenso wie bei Diokles a. a. O. 
die ‘pythagoreische’ Zahl 36 [= 4 >< 9 oder 6 x 6] und außerdem 
die 49 [= 7 x 7] für die Zeit der rörxwoıg charakteristisch ist.'”) 


ı2ı) Hinsichtlich der Bedeutung der Zahl 36 bei den Pythagoreern ver- 
weise ich auf Plut. de an. proer. in Tim. 13 u. 30: 7) udv oiv dd üv IIvdayogı- 
xÖv ÜÖuvovusvn Tergaxtog, Ta TE nal roıdaxovra, Bavuaorov Eyeıv doxei, To oyy- 
neiodeı usv Ex noW@rov apriov tesocenv [2 + 4 + 6 + 8 = 20] xai nourwv 
zegıao@v teocagav [[I+- 3 +5 +7 = 16] x. r. A. de Is. c.75: 9 di xalovusvn 
tergaxtüg, Ta TE Kal ToLdxovra, weyıorog 17V Ogxog, Os tedouimme nal x00uog 
HröuaoTaı, TE0OAEmv tv Korlmv TÜV noWrav, Teoodewmv ÖE TÜV megisohv Eis To 
abrd ovvrelouutvov Grorelovusvog (ZELLER 1? 370, 3). Ptolem. harm. ı, 13 
p. 31 Wall. = DieLs, Vorsokr. S. 265, 4ıfl. Vgl. auch oben Anm. 86 u. 113. 


ze 
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b) Eine ganz eigentümliche Stellung nimmt in unserer Liste 
Diokles ein, der, sobald wir mit WELLMann, Frag.r. d. gr. Ärzte 
IS. ff. u. 40 annehmen, daß Vindicianus direkt auf ihn zurück- 
geht, nicht weniger als vier verschiedenen Theorien gehuldigt 
haben soll, nämlich einer streng hebdomadischen (Reihe 5), die 
seiner Hebdomadentheorie hinsichtlich der kritischen Tage bei 
Krankheiten entsprechen würde (vgl. WELLMANN a. a. O. 8. gıf. 
u. Abh. III S. 85), einer enneadisch-hexadischen (Reihe 26; vgl. 
auch Empedokles'”) Reihe 27), die wenigstens zum Teil der 
ihm von Athenaios b. Oribasius III 78 (WELLMAnNN S. 42 u. S. 199 
Fragm. nr. 175) zugeschriebenen Enneadenlehre betr. der kritischen 
Tage entspricht, sodann einer hebdomadisch -tessarakontadischen 
(Reihe ıı, bei Vindicianus), welche einen Anschluß an „Pytha- 
goras“ (Reihe 8, ı2, 22) zu bedeuten scheint, endlich einer 
hebdomadisch-enneadischen (Reihe ı5). Man kann zweifelhaft sein, 
wie diese merkwürdige Mannigfaltigkeit diokleischer Lehren zu 
erklären ist, d.h. ob sie darauf beruht, daß Diokles in verschiedenen 
Epochen seines Lebens und in verschiedenen Werken stark von 
einander abweichenden Anschauungen gehuldigt hat, oder darauf, 
daß er in irgend einem seiner Werke (etwa x. yuraıxeiav) ähnlich 
wie der Verfasser von x. roogpjg verschiedene Theorien neben 
einander aufgezählt hat, oder endlich darauf, daß „Diokles“ ebenso 
wie „Hippokrates“ eine Art Sammelname für Schriften ganz ver- 
schiedener Verfasser gewesen ist. Ä 

c) Auch hier haben wir wiederum, ebenso wie bei unserer 
Erörterung der Lehre von den kritischen Tagen bei Krankheiten 
(8. Abh. III S. 59f. 66. 76), den entschiedenen Eindruck, daß die streng- 
hebdomadischen und die strengenneadischen Theorien an der Spitze 
der ganzen Entwickelung stehen und also einen primären 
Charakter tragen, die übrigen aber, insbesondere die Mischtheorien, 
sämtlich erst später entstanden und demnach nur von sekun- 
därer Bedeutung sind. 

d) Es ist bei dieser Gelegenheit wiederum von hohem Interesse 
zu sehen, welch bedeutsame Rolle neben der 7, 9 und ıo auch 
die 40 in der Lehre von der Entwickelung der Embryonen, ebenso 


122) Hinsichtlich der Abhängigkeit des Diokles von Empedokles s. ob. S. 52 f. 
Anm. 87. . 
6* 
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wie in der Theorie von den kritischen Krankheitstagen, gespielt 
hat, eine Rolle, die recht wohl eine eingehendere Untersuchung 
verdient. Bekanntlich hat R. HırzeL in einer trefflichen Er- 
örterung (Sächs. Ber. 1885 S. ıff) die bedeutsame Geltung der 
Tessarakontade einzig und allein aus der Bedeutung des 40. Lebens- 
jahres als des Jahres der rele&ıörng des Mannes und der Vollendung 
einer yere« erklären wollen. So wenig ich das Gewicht der dafür 
von HirzEL angeführten Gründe verkenne, bin ich jetzt doch im 
Hinblick auf die soeben erörterten Tatsachen zu der bestimmten 
Überzeugung gelangt, daß hier außerdem wohl auch noch eine 
uralte Volksanschauung von der Entwickelung der Embryonen 
und der Dauer der Schwangerschaften mitgewirkt haben könnte, 
die sich ebenso wie die Vorstellung von der Lebensfähigkeit der 
Ertdunvor im Gegensatz zu den özrdumroı (s. ob. S. 70) mit zien!- 
licher Wahrscheinlichkeit auf die vermeintlichen Erfahrungen 
schwangerer Frauen zurückführen läßt. Man denke hier, ab- 
gesehen von den bereits aus unserer Tabelle ersichtlichen Tat- 
sachen an den offenbar auch dem Kreise der Schwangeren und 
Wöchnerinnen entsprungenen und von da aus in die wissenschaft- 
liche Medizin eingedrungenen Glauben, daß die x«#«ocsıg nach 
der Empfängnis und nach der Geburt nur 40 Tage dauern'”), 
daß die Menstruation um das 40. Lebensjahr aufhört'*), daß die 


123) Aristot. de an. hist. 7, 3, 2 ai dt xa®aoosıs goıöcı eis wieloraug 
nl Tıva yo0vov Ovveilmgpvlaıg ini ulv TÜV Hnleıöv Toıdxovd Nusgag udlıore, rrepl 
dE Terrapgdaxovra Enl av Coekvwav. Kal uer& rovg Toxovg Ö' ai xadcgosıs Bov- 
klovraı TOVv atrov dgıduov Anodıdovar roürov. ... uera de ınv Gvllnyıv xal tüs 
Nutgag rag Eionukvag oöxenı xark gYvoıw AA Eis Tobg uaorovg refmeran xal 
yivercı ydha. ib. 4: Kaloövrar 6’ Expvosıs utv al ueygı TOV Enta Nusoöv dıap- 
Pogali, Ertowouol ÖdE ai ug TÜV TEerragaxovra, xal nleiora diapdelgera Tüv 
Kunudtav Ev Tavraıg taig nutgaıg. To lv 0Vv Üggev, örav 2ELdN Terrapa- 
r»00Talov, Eav uev Ei Aldo Ti ap vis, Ötazeital ve nal opavifereı. Mit den 
xadagosıs bis zum 40. Tage nach der Empfängnis hängt doch wohl die von Cen- 
sorin. 11,7 (s. unt. Anm. 125) bezeugte Tatsache zusamnıen, daß es den Schwan- 
geren bis zum 40. Tage nach der Empfängnis untersagt war, den Tempel zu be- 
treten. Vgl. auch Plin. n. h. 27, 62f.: crataeogonon ... . si bibant ex vino ante 
coenam .... mulier ac vir ante conceptum diebus XL, virilis sexus partum 
futurum aiunt. Est et alia crataeogonos, quae thelygonos vocatur ... Sunt qui 
florem crataeogoni bibentes mulieres intra XL. diem concipere tradant. 

124) Aristot. de an. hist. 7, 5: navera de Taig yuvaldi taig utv nisioraug 
TE xaraunjvıa negi rerragdxovrea Ern. Vgl. Plin. h. n. 7, 61: major pars 
|mulierum] quadragesimo anno profluvium genitale sistit. 
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neugeborenen Kinder in den ersten 4o Tagen 'infirmi, morbidi, 
sine visu nec sine periculo’ seien und während dieser Zeit nicht 
lachen könnten usw.””) Ich behalte mir eine ausführliche, die 
notwendige Ergänzung zu Hırzeus trefflicher Abhandlung bildende, 
Untersuchung aller hier in Betracht kommenden Zeugnisse aus- 
drücklich vor. 

Am Schluß dieses Abschnitts weise ich darauf hin, daß auch 
in der späteren medizinischen Literatur, namentlich wenn es sich 
um Rezepte handelt, die Wichtigkeit des neunten Tages hervor- 
gehoben wird; vgl. z. B. Plin. n. h. 29, 129 (Rezept f. Augen- 
krankheiten): alii viridem [lacertam] includunt novo fictili ac 
lapillos ... novem signis signantes et singulos detrahunt per 
dies. Nono emittunt lacertam, lapillos servant ad oculorum 
dolores. — ib. 30, 48 (Rezept gegen gewisse Krankheiten): cochleae 

. In potu datae diebus plurimum novem ... — ib. 20, 151: 
aiunt et lieni mederi [mentam] ... si is qui mordeat dicat se 
lieni mederi per dies novem. — ib. 25, 68: quidam caules [cen- 
taurii] concisos madefaciunt diebus XVII [= 2 x 9] atque ita 
exprimunt. — Marcell. de medic. 26, 39 (p. 260 Helmr.): Bacarum 
cupressi viridium contritarum sucus colatus cum vino potui datus 
mire renium dolori medetur, ita ut, si necesse fuerit, per alios 
novem dies adaucto numero bacarum et iterum, si ita opus 
fuerit, per alios novem dies deminuto numero detur, quousque 
ad unam bacam potio descendat.'”) Diese Rezepte machen durch- 
weg den Eindruck hoher Altertümlichkeit und können recht wohl 
aus jener Periode stammen, wo die Medizin noch reine Volks- 


125) Censorin. ı1, 7: in Graecia dies habent quadragensimos insignes. nam- 
que praegnans ante diem quadragensimum non prodit in fanum, et post partum 
quadraginta diebus pleraeque fetae graviores sunt nec sanguinem interdum 
continent, et parvoli ferme per hos morbidi sine risu nec sine periculo sunt. 
ob quam caussam, cum is dies praeteriit, diem festum solent agitare, quod tem- 
pus appellant zeoosgaxooraiov. Vgl. Aristot. de an. hist. 7, IO, 3: a@ de 
naula HTav yEvavıcı TÜV TETTAEAKOVTa Nusodv Eyonyooore uEv obre yEld odre 
Öaxgvsı. Jo. Lyd. p. 174 R. r@ utv Gopeva nal TÜV TEooagaxovanuLomv Evrög 
Extirpuoxoufvog ueuoppwusva mponinte, ra ÖE Orlea Kal uera Tag TEOGagE«KoVTE 
caoxuon TE nal adıarvmwra. mera ÖE nv Rund ..... Enl.. tig TEGORORKO0LNS 
rrooolaußaveıv Tö yEeAaoTıRoVv xal &oyeodmı ErsiyıvWoxeiv NV unTEoR. 

126) S. auch II, 21 = p. 40, 24 Helmr.: novem grana piperis ... VIII 
192f. p. 89H. novem grana hordei (öfters); X 56 = p. ııı Helmr.: nonagies 
novies dices: “sirmio sirmio”. 


86 W. H. RoscHErR, ENNEADISCHE STUDIEN. [XXVI, ı. 


medizin war. In diesen Zusammenhang gehört sicher auch das 
sogen. &rvrsaydou«xor, von dem Celsus de medic. 5, Ig, Io (de 
emplastris) folgendes berichtet: Alterum ad idem, &rreagdouaxov 
nominatur, quod magis purgat. Constat ex novem rebus, cera, 
melle, sevo, resina, myrrha, rosa, medulla vel cervina vel vitulina 
vel bubula, oesypo, butyro: quorum ipsorum quoque pondera 
parıa miscentur. Ein ärridorov desselben Namens, das der Taren- 
tinische Arzt Herakleides erfunden und in seinem Werke seoı 
Ü#noio» behandelt hatte, erwähnt Galen =. arııd. = XIV p. 186 
Kühn. Auf einen aus 9 verschiedenen Ingredienzien bereiteten 
und deshalb "dodra’ benannten Gesundheitstrank endlich beziehen 
sich drei Epigramme des Ausonius nr. 86, 87 u. 88; das erste 
lautet: 


Dodra ex dodrante est. Sic collige: jus, aqua, vinum, 
Sal, oleum, panis, mel, piper, herba, novem. 


Zum Schlusse weise ich darauf hin, daß fast dieselbe Rolle 
wie in der Medizin der Griechen die Neunzahl auch im medi- 
zinischen Aberglauben (d. h. der Volksmedizin) der Deutschen 
spielte. Hier Iiommen als Heilmittel bald neunerlei Kräuter, 
bald ein warmes Heilbad, zu dessen Bereitung man entweder ein 
Feuer aus neunerlei Holz anzündet oder 9 Steine brauchte 
oder Wasser aus 9 verschiedenen Quellen schöpfte, bald eine 
neunfache Wiederholung eines Zauberspruchs oder einer ritu- 
ellen Handlung usw. in Betracht (s. WrınnoLp, Abh. d. Berl. 
Ak. 1897 I S. 26—36). Man kann manchmal zweifelhaft sein, 
ob man es mit echt germanischen Heilmitteln oder mit solchen 
zu tun hat, die der Medizin der Römer und Griechen entlehnt 
sind, doch scheint in der Mehrzahl der Fälle altgermanischer Ur- 
sprung gesichert (vgl. auch Abh. II S. 65 Anm. 153). 


V. 
Die Enneaden bei Platon und den folgenden Philosophen. 


A. 
Platon und Xenokrates. 


Schon in Kap. IIl ist bei der Erörterung der pythagoreischen 
Enneaden die Behauptung ausgesprochen worden, daß diese ge- 
wissermaßen als die Prototypen der platonischen Enneaden an- 
zusehen seien: es gilt jetzt diese Annahme durch eine genauere 
Untersuchung der einzelnen in Betracht kommenden Zeugnisse zu 
größtmöglicher Wahrscheinlichkeit zu erheben. 

Vor allem haben wir hier zu berücksichtigen, was Platon 
im Timaios, also einer, wie schon ihre Benennung nach dem 
bekannten Pythagoreer dieses Namens lehrt, mancherlei Pytha- 
goreisches enthaltenden Schrift über die bei der Bildung der 
Weltseele maßgebenden Zahlenverhältnisse sagt. In $ 35B heißt 
es von der Teilung der Seelensubstanz: seyero dE dimigeiv mode. 
ulav Geile Tb ngnrov dad navrög uoigev [1], wera de Tadınv dgpmgeı 
dırraoiav vabıng [2], z7v 6° ad roiemv Huodiev ur ing devregag 
rgınlaciav dE äg agurng [3], serdernv de Tg devregag dad [4], 
reurnenv ÖE Tqındnv Ting reiims [9], mv d Earnv Tg aeWrnS Örre- 
xr0lev [8], EBddunv dE Enraxaıesıxocınlaciev Ag zemrngs [27] 
x. v. ). Aus den unmittelbar folgenden Worten geht mit abso- 
luter Gewißheit hervor, daß es sich hier um dieselben Zahlen- 
verhältnisse wie bei den musikalischen Intervallen, und zwar 
nach der damals gültigen von den Pythagoreern ausgegangenen 
Berechnung derselben, handelt. Das erhellt nicht bloß aus den 
in den folgenden Sätzen gebrauchten echtpythagoreischen Aus- 
drücken AuoAiaw dıaordoewv xal Enırgirav xaı &roydoor, sondern auch 
aus den beiden ebenda angegebenen von den Pythagoreern zuerst 
bestimmten Verhältniszahlen 243 (= 27 > 9) und 256 (s. z. B. DıEus, 
Vorsokr. (Philolaos) S. 248, 39ff. und 252, ıff. Boeektm, Philolaos 
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S. 76ff.). Aber auch die 27, also eine enneadische Zahl, spielte 
in der Akustik des Philolaos eine große Rolle (vgl. Boethius b. 
Dırıs a. a. 0. S. 248 und BorckH 8. 76f.).. Zur Erläuterung der 
dafür maßgebenden Worte des Boethius bemerkt BoEcknH (a. a. 0. 
S. 77) Folgendes: „Der Ton ist das Verhältnis 8:9 = 24:27 
— 192 : 2I6 = 2I6 : 243: die Quarte aber ist das Verhältnis 
3:4 =192:256: nimmt man von diesem letzten zwei Töne weg, 
pämlich die Verhältnisse 192 :216 und 216:243, so bleibt: die Größe 
des Limma oder der Diesis 243: 256, in welchem Verhältnis der 
Unterschied der Glieder ı3 ist. Dies erkannte Philolaos, ging 
nun aber, wenn man dem Boethius glauben soll, folgenden Gang. 
Er setzte den Ton vollkommen richtig als 24:27, suchte aber 
nach Pythagoreischer Weise etwas Besonderes in dem 
Gliede 27 als dem Kubus der ersten ungeraden Zahl 3, 
und es scheint, daß er wie Platon im Timaios von ı bis 27 ging 
in der Darstellung der harmonischen Verhältnisse, weil bis dahin 
die große Tetraktys reicht: ı. 2. 3. 4. 8. 9. 27, der die Pytha- 
goreer die größte Wirksamkeit im Weltall zuschrieben, und welche 
gerade bis auf 27 geht, weil diese Zahl der erste Kubus der un- 
geraden und der Kubus als Körper nötig ist, wenn aus der Zahl 
die Weltbildung erklärt werden soll“ usw. (vgl. auch BoEckH, Philo- 
laos S. 80). 

Eine zweite enneadische Zahl, nämlich die 729 (=9x9xg 
—= 3x 243 = 9x81I = 2727) begegnet uns im platonischen 
Staate, und zwar mit deutlicher Beziehung auf eine ganz bestimmte 
Zeitfrist (Periode). 

An der berühmten Stelle, wo Platon den Unterschied zwischen 
dem Glückseligkeitsgefühl des BacıAedsg und des rügavvos zahlen- 
mäßig zu bestimmen sucht, heißt es (p. 587 E): Ovxoör &iv rıa 
uereorgfpag Aindein Ndorig ToV BacılEa Tod TVodrvov dpEoTNAOTE 
AEyn, 060v ÜpEiTnaeV, EVVERKRLELKOGLKRIENTRKOGLORAROLÄRLG 
[= 729 mal] 1dı0v abröv Favre ebgjoeı reisıwdelon vi noAdandacınoeı, 
rov dE TÜgaVVvov Avırgdregov TA vr Tadım dnoorace. Als sich 
Glaukos nun über die Höhe der Ziffer verwundert, bemerkt 
Sokrates zu deren Verständnis noch Folgendes: Kei uevror zei 
EIMd nal XE00NxoVT« pe |Aoyıouov zaranepoonza vis dıapogörnrog voiv 
avdgoiv] Bioıs dgıduor, eineg avroig 700617x0v01W hu fgaı ai vüxteg xal 
unveg zal Evıevroi. Aus den letzten gesperrt gedruckten Worten 
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geht nach meiner Überzeugung mit ziemlicher Gewißheit hervor, 
daß Platon hier auf eine damals geläufige Zeitfrist anspielen 
und andeuten will, daß hier das beiderseitige Glücksgefühl nicht 
nach dem Gewichte, sondern nach einem bestimmten Zeitmaße 
abgeschätzt worden sei, daß z. B. nach Verlauf einer gedachten 
Frist von 729 Tagen (Nächten) oder Monaten oder Jahren der gute 
Peoırebg die ganze Zeit über, der böse Tyrann aber nur '/,, stel 
dieser Frist, d. h. nur einen Tag (oder eine Nacht), oder einen 
Monat oder ein Jahr lang glücklich gewesen sei. Wir haben 
demnach, um zum Verständnis der Zahl 729 zu gelangen, nur 
nach einem Zeitmaße zu suchen, das tatsächlich 729 Einheiten 
zählte, und so ergibt sich denn mit großer Wahrscheinlichkeit, 
wie man schon längst erkannt hat, daß Platon auch hier wieder 
einen pythagoreischen Zahlenbegriff verwertet hat, denn nach 
dem unanfechtbaren Zeugnisse des Censorin bestand das große 
Jahr des Philolaos genau aus 729 Mondmonaten.'”) Dieselbe Zahl 
729 erscheint aber zusammen mit 7 anderen enneadischen Ziffern 
auch noch in anderen Spekulationen der Pythagoreer, z. B. in 
ihrer Lehre von den Abständen der Weltkörper von einander. 
Nach der von Plutarch, de an. procr. in Tim. cap. 31 mitgeteilten 
Liste nämlich, die wir nunmehr unbedenklich als altpythagoreisch 
ansehen dürfen, werden die Entfernungen der ıo Weltkörper von 
einander folgendermaßen berechnet: 


IHöog (= Zentralfeuer) 1 (words) 


Avriydov 3 

Mm 9 

Zernen 27 (üb. d. Beziehg. z. Monde s. ob. 8. 5of.) 
6 ‘Eguod [&orne] 81 

Do6opogog 243 (teı0v nal u’ xaı 6‘) 

"Hrrog 729 (® xai #’ vol 3’, Öorıg Äua Tergapamög 


ve xal aUßog Eori). 


127) Censorin ı8, 8 (= Dies, Vorsokr. $. 248, 4): est et Philolai Pytha- 
gorici annus ex annis LIX, in quo sunt menses intercalares XXI. Vgl. ib. 19, 2: 
Phil. annum naturalem dies habere prodidit CCCLXIII et dimidiatum. Zum 
Verständnis vgl. auch Boeckn, Philolaos S. 134f.: „Wohl vereinbar damit wäre 
jedoch, daß Phil. nur 729 Monate in seiner Periode gesetzt hätte, weil diese 
Zahl als Quadrat der heiligen 27 ihm wichtig war“ (s. auch Zerzer* I 397 
Anm. 1). Übrigens umfaßt auch das große Jahr des Oinopides und ‘Pythagoras’ 
nach Adt. 2, 32, 2 (= Dox. 363 = Vorsokr. $. 240) 59 gewöhnliche Jahre. 
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Dann heißt es weiter: odran dE xal robg üllovg Eravayovoı 
[od IIvday.] vois rgımiccıaouois: das ergibt für die noch übrigen 
drei Planeten noch folgende drei weitere, ebenfalls triadisch- 
enneadisch bemessene Stufen: 
6 Haeog [= IIvgdas: cap. 32]: 2187") 
Daidav [= 5 Aiög]: 6561") 
Beivov [= 6 Koörov]: 19683.'”) 


Eine einfache, schwerlich zufällige, sondern bedeutungsvolle 
Enneade'”) tritt uns ferner entgegen im Phaidros p. 248 DE, wo 
folgende gfache Stufenfolge irdischer Lebensläufe für die ihres 
Gefieders verlustig gegangenen und aus dem Himmel auf die Erde 
herabgesunkenen Seelen angegeben wird: 


JLA000ogJog 7) PıAoxadog 7) ovoıRog xal LQWTIXOg, 
BeoıRevg Zrvouog N) Hoisuırog at &oEXıROS, 

roAırırög 7) OlROVOULKOS 3) AONUaTIOTIRÖS, 

. YLAOXOVog yYvuraotızög 9) NEQI Owmuerog Iacıv Eoduevog, 
uavrızdv Biov 9 Tıva Teilsorınov EEorv, 

romrırog N TOv zEgl ulumolr tig GAkog, 

ÖNMLOVgYIROS N) YEWPYıXöS, 

GogpıorıRög 7) dNUOTLXOg 


xyanponn 


9. TVERVVIROS. Ä 


Ähnlich haben wir wohl zu urteilen über die drei Exegeten 
des platonischen Musterstaates, welche zur Auslegung des Sakral- 
rechts aus 9 Vorgeschlagenen vom delphischen Orakel ernannt 
werden sollen (nach legg. 6 p. 759 D.). Es ist kaum zu bezweifeln, 
daß Platon hier die 9 mit Rücksicht auf den Apollokult gewählt 
hat, in dem, wie Abh. II S. 55 gezeigt worden ist, mehrfach Neun- 
männerkollegien usw. vorkommen. 


128) Dieselbe Zahl kehrt wieder in der Harmonik des Philolaos; s. BoeckH 
a. a. O. S. 79: „wie die Alten ganz richtig lehren, ist das kleinste Verhältnis 
der Apotome in ganzen Zahlen 2048: 2187. 

ı29) Hinsichtlich der Bedeutung dieser Zahl in der Akustik des Philolaos 
s. Borckn a. a. O. S. 80 u. Proklos z. Tim. III S. 108. 

130) Auch die aus einer anderen pythagoreischen Quelle von Censorin. 13, 3 
geschöpften Zahlen 126000, 63000, 189000 tragen denselben triadisch-ennea- 
dischen Charakter. 

131) Vgl. Ronpe, Psyche? II S. 280, der Anm. ı ausdrücklich betont, daß 
es sich hier um eine „altgeheiligte Zahl“ handelt. 
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An zwei Stellen seines Buches de die nataliı, und zwar in 
einem Zusammenhange, in dem von den klimakterischen Jahren 
die Rede ist, behauptet ein im Ganzen so zuverlässiger Schrift- 
steller wie Censorinus: „Plato ille veteris philosophiae sanctissimus 
quadrato numero annorum vitam humanam consummari putavit, 
sed novenario, qui complet annos octoginta et unum“ (14, 12) 
und „scio.... e08 viros, qui tales fuerunt, non prius vita excessisse 
quam ad annum illum octogensimum et unum pervenerint, in 
quo Plato finem vitae et legitimum esse existimavit et habuit 
legitimum“ (ı5, ı). Das klingt ja genau so, als habe dem Cen- 
sorinus oder seiner Quelle eine bestimmte Stelle vorgelegen, wo 
Platon selbst die angeführte Anschauung ausgesprochen hatte, 
eine Anschauung, der wahrscheinlich eine enneadische Einteilung 
des normalen menschlichen Lebens von 8ı Jahren zu- 
grunde liegt, die zu der hebdomadischen Teilung der normalen 
Lebensdauer von 70 Jahren bei Solon (s. Abh. III S. ı4 ff.) eine 
bisher vermißte hochwillkommene Parallele bilden würde. Leider 
habe ich bisher in den erhaltenen platonischen und pseudoplato- 
nischen Schriften die von Censorinus angeführte Stelle ebenso- 
wenig auffinden können, wie ein bewährter Platokenner und 
-herausgeber, den ich um Rat gefragt habe, so daß wir vorläufig 
nur zwei Möglichkeiten anzunehnıen haben, nämlich ı) die, daß 
die echte oder unechte Schrift, aus der Censorinus geschöpft hat, 
verloren gegangen ist, oder 2) daß Censorinus oder seine Quelle 
den tatsächlich an seinem 82. Geburtstag (7. Thargelion, einem 
Apollofest) erfolgten Tod des Platon‘) mit einer vielleicht erst 
daraus abgeleiteten, fingierten Prophezeiung des Philosophen in 
Verbindung gebracht hat, auch er selbst werde (ebenso wie 


132) Vgl. Senec. epist. 58, 31: Nam hoc seis, puto, Platoni diligentiae suae 
beneficio contigisse [vgl. ib. 30: Plato ipse ad senectutem se diligentia protulit], 
quod natali suo decessit et annum unum atque octogesimum implevit sine 
ulla deductione. ideo magi [i. e. Chaldaei, astrologi, genethliaci], qui forte 
Athenis erant, immolaverunt defuncto, amplioris fuisse sortis quam humanae rati 
[Plato galt vielfach für einen Sohn Apollons, wegen seiner Geburt und seines 
Todes am 7. Thargelion, dem apollinischen Hochfeste Athens], quia consum- 
masset perfectissimum numerum, quem novem novies multiplicata com- 
ponunt. Die Stelle ist auch insofern interessant, als sie beweist, daß auch die 
babylonischen und griechischen Astrologen einer Enneadentheorie in Bezug auf 
die klimakterischen Jahre huldigten, s. u. 
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andere: s. Censor. 15, 2) die Normalzahl von 81 (= 9x9) Jahren 
erreichen. 

Wie dem auch sein möge, jedenfalls lassen Censorinus Worte 
auf eine bei Platon mit Recht oder Unrecht vorausgesetzte 
Enneadentheorie hinsichtlich der Dauer und der Einteilung des 
normalen menschlichen Lebens schließen’), eine Theorie, die 
möglicherweise schon von den älteren Pythagoreern ausgebildet 
war, wie sie sich tatsächlich bei den griechischen Astrologen'*) 
vorfindet (s. unten!).'®) 

Die beiden außerdem noch in den platonischen Schriften 
vorkommenden Enneaden (legg. p. 624: Miro goırarrog 7005 rıv 
TOD Nnargog Erd6rore Gvvov6iev di Evdrov Erovs; vgl. Min. p. 319 
BC: Mivov ovyyiyveodaı Eraro Frei to Au Ev Aoyoıg, Sowie die 
9000 von der gegenwärtigen, 10000 Jahre umfassenden, Welt- 
periode bereits verflossenen Jahre: Plat. Krit. 108E. ıııA. Tim. 
23E) muß ich hier unberücksichtigt lassen, weil die eine von 
ihnen, d. h. die mythische in gjährige Perioden zerfallende 
Regierung des Minos, keine eigene Lehre des Platon, sondern 


einfach eine Umschreibung und Erklärung des homerischen (r 179) 


Mivos || &vvengog Baoikeve, Arög ueydiov HKgıoTig'"") 


enthält, die andere dagegen einen mehr oder weniger bedeutungs- 
losen von Platon ziemlich willkürlich, wie es scheint, angenommenen 
Abschnitt seines großen ıoooojährigen Weltjahres bedeutet. 
Ebenso wie Platon scheint aber auch Xenokrates, der nach 
R. Hemze (Xenokrates S. VI) „keinen höheren Ehrgeiz kannte, 
als den, ein treuer Schüler und Interpret Platons zu sein, der 
die Verpflichtung fühlte, das, was Platon gelehrt hatte, zu schützen 


133) Ziemlich deutlich liegt diese Theorie vor bei Auson. idyll. 11, 4ff.: 
Juris idem tribus est, quod ter tribus, omnia in istis. | Forma hominis coepti 
[d. h. die 36 = 4 >< 9 Tage des Empedokles u. Diokles!], plenique exactio partus 
[d. Zvvegunvo!], Quique novem novies fati tenet ultima finis. 

134) 8. oben Anm. 132 u. unt. 8. ı21. 

135) Auf eine solche dem Platon zugeschriebene Enneadenlehre scheinen 
sich auch die aus Varro und Poseidonios geschöpften Worte des Favonius 
Eulogius (Disput. de Somnio Scip. p. 14, 2 HoLpver zu (ic. a. a. O. 4, 9: 'no- 
vem tibi orbibus conexa sint omnia’ und 'nona tellus’) zu beziehen: „Terra enim 
nona est, ad quam Styx illa [Verg. Aen. 6, 439: novies Styx interfusa coercet] 
protenditur: mystice ac Platonica dietum esse sapientia non ignores.“ 

136*) 8. Abh. IS. 22f. 
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und zu bewahren soweit irgend möglich“, ein Verehrer der heiligen 
Neunzahl und somit auch Anhänger und Fortsetzer von Platons 
aus pythagoreischer Quelle stammender Enneadentheorie gewesen 
zu sein. Wir müssen das schließen aus einem leider in unklarer 
und wohl etwas verderbter Form überlieferten Bruchstück (HEINZE 
a. a. 0. S. 7o Anm. 3 = fr. 58 p. 181) bei Jo. Lydus p. Ioo 
Roether: zeusraiog dt 7) Eßdouniag rag Nwveg uer@ tag Karsvdag 
&rjovrrov, Or Exdregog Tav dgduhv olxeörerog Tois Yaoiv [d. i. 
Helios und Selene] .... «6 d: tüv vova@v xal avrüv tus TÜV Eidh@v 
x «urov ubvag Evv£a uEoag Hegernonoevro [oi Poqeior], Orı oixeı- 
Ötarog xal A000@pvNG 6 Evvla dgıdudg vl GEANPy' odrog y&ag 
Eavrov [?] yerva wara Bevoxgdrnv, KOQLOToS yag N Aygı Evve- 
dog zO6ßBa0ıE""") ner nAndEı Gbvoıxog. 

Wie aus dem gesamten Zusammenhange unserer Stelle klar 
ersichtlich ist, will Lydus hier die eigentümliche Stellung und Be- 
deutung der für die Einteilung und Bezeichnung der einzelnen 
Tage des römischen Monats maßgebenden 3 Feste, d. h. der 
Kalenden, Nonen und Iden, erklären. Von den Nonen, d. i. dem 
Neuntagsfeste, sagt er, daß sie ihren Namen ihrer Stellung 
vor den Iden verdanken, also der Tatsache, daß zwischen ihnen 
und den Iden regelmäßig 9 Tage (beide Termini mit eingerechnet) 
liegen, während die Zahl der zwischen den Nonen und Kalenden 
liegenden Tage (wiederum beide Termine nach römischer Sitte 
miteingerechnet) bald 5, bald 7 Tage beträgt. 

Behalten wir diesen Zusammenhang und die darin aus- 
gesprochene Tendenz des Lydus fest im Auge, so ergeben sich 
alsbald hinsichtlich des oben im Wortlaut mitgeteilten Textes 
mit dem Xenokratesbruchstück mehrere große Schwierigkeiten, 
die sich wohl am besten folgendermaßen formulieren lassen: 

a) Zunächst ist nicht deutlich erkennbar, wie weit das Bruch- 
stück des Xenokrates reicht, d. h. ob zu den ihm unzweifelhaft 
angehörenden Worten odrog y&ao Eavröv yevvä [xara 5.) auch noch 


136®) Ähnlich klingen die Worte bei Nikom. Geras. m. &vveddog p. 57, 6: 
örı ÖE oWdtv ung mv Evveada 6 Agıdudg Zmidtyeras Alla Avaxvalei navra Evrög 
Eavrns, Önlov Eu Tüv Asyoutvav nalwvodıöv' wergı uEV yap adıjg pPuoınn 
no6ößacıs, uerk 6° adınv nalsumerig‘ a yao # yoväg yiveraı nord Evog Apalgeoıv 
oroyEIWdovs 0000, Tovrlori xara Evveddog mög a. tr. A. 8. darüber Herseres 
Erklärung unten S. 100 u. ı12f. 
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die unmittelbar folgende Begründung «ögıorog yao N aygıg Erreddog 
roößeoıg zei aAndeı Gbroızog gehört, oder ob wir in diesen Worten 
einen begründenden Zusatz des Lydus zu erblicken haben. Ebenso 
wenig ist klar, ob in dem unmittelbar vorausgehenden Satze orı 
oLxEIöTETOg ul XQ06PVUNg 6 Erven agıduog Ty 6eAnry ein Gedanke 
des Xenokrates oder ein solcher des Lydus (od. s. Quelle) ent- 
halten ist. 

b) Die allergrößte Schwierigkeit bereiten aber dem Ver- 
ständnisse die unzweifelhaft zu einem Gedanken des Xenokrates 
gehörigen Worte ovrog |[d. h. ö Erre« coıtuös] yio Ervror yervä, 
und zwar nicht nur an und für sich, sondern ebenso auch hin- 
sichtlich ihres logischen durch das begründende y«o angedeuteten 
Verhältnisses zu dem vorausgehenden Satze orxsıörarog xal X006- 
Kung 6 Evvea agıduög Ti Gelnry. Denn, um den ersteren Punkt 
zunächst zu erörtern, die dem Xenokrates in den Mund gelegten 
Worte 6 E£rven agıduoy Eavrov yervk geben schon an und für 
sich deshalb keinen vernünftigen Sinn, weil nach dem herrschenden 
‚Sprachgebrauch der griechisch-römischen Mathematiker und vor 
allen der Pythagoreer, von denen X. ebenso abhängig war wie 
sein Lehrer Platon (s. unten!), &avröv yerrär = a semet nasci 
oder a nullo numero exoriri (Mart. Cap. 744) nur von den sog. 
Primzahlen (roüwroı dgıduor: Euclid. el. 7, 13; primi numeri 
Mart. Cap. a. a. O.), z. B. von der 3, 5, 7, II, 13, I7 USW, 
gebraucht werden darf, nicht aber von der 9, die als Produkt oder 
Quadrat der 3 vielmehr von dieser Zahl „erzeugt wird“ (yerväü- 
rau). ) Ich erfreue mich in dieser Hinsicht der Zustimmung des 
besten lebenden Kenners des Sprachgebrauchs der griechischen 


137) Vgl. z. B. Philolaos bei Lyd. de mens. 2, ı2 = Disrs, Vorsokr. 
p. 257, 9fl. ogeBüs oVv Aunjroga rov Ent& agıduov 6 DiloAaog E00NyYogevos' 
MOVog ao OVTE yEvväar obre yevväodaı nepvne' TO ÖE uNTE yEevv@v une yev- 
voueEevov Axivırov... Ebenso Philo de opif. 100 p. 34, 10 ed. Cohn und Anatol. 
de decade p. 35 Heiberg, die ebenso wie Lydus aus Poseidonios geschöpft 
haben (s. Abh. II S. ııoff.). Theol. ar. p. 5 Ast (x. uovddos): Eavıjv ye 
unv yevva nal ap Eavräg yevväaraı. Diese ganze Auffassung und Ausdrucks- 
weise ist sicher die der Altpythagoreer, von denen, wie unten nachgewiesen werden 
wird, Xenokrates abhängig war. DaB dagegen die &vve«s von den Pythagoreern 
allgemein als ein Erzeugnis der rgızs betrachtet wurde, geht u. a. hervor aus 
mehreren Stellen des zugleich von der pythagoreischen Schule und von Xeno- 
krates (s. Heinze, Xenokr. passim) abhängigen Plutarch; vgl. z. B. Quaest. conv. 
9, 14, 24: näcı . . dia OTöuarog Eorı Hal aoaıg ‚Vuvovusvog ig Evvecdos AgLd- 
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Mathematiker, nämlich J. L. Hrıgerss in Kopenhagen, der mir 
auf meine briefliche Anfrage hinsichtlich des Satzes oürog y&o 
Eavror yerv@ antwortete, daß er diese Worte nicht verstehe, und 
hinsichtlich des zweiten Punktes hinzufügte: „ebensowenig verstehe 
ich, wie diese Eigenschaft der Neunzahl eine Verwandtschaft mit 
deın Monde begründen soll.“ 

c) Endlich bereitet auch der letzte abermals begründende 
Satz dögısrog yao.Nn Äygıs Evveddog HgÖBa0ıS ar AINdE Obvoıxog 
ganz abgesehen von der Frage, ob er dem Xenokrates oder dem 
Lydus angehört, dem Verständnis außerordentliche Schwierigkeiten, 
und zwar hauptsächlich, so viel ich sehe, aus zwei Gründen, 
nämlich erstens weil hier die Bedeutung von £rvea; unklar ist, 
insofern dieses Wort sowohl die Neunzahl als auch den 9. Tag 
des Monats [vgl. lat. nonae, um deren Bedeutung es sich handelt] 
bezeichnen kann, und zweitens weil die Worte zei sAndeı Obvoızog, 
die bei der überlieferten Lesung grammatisch nur auf so0ßa6ıs 
bezogen werden können, keinen einigermaßen verständlichen Sinn 
ergeben und es sich außerdem fragt, ob zAndog hier die Menge 
(Masse) oder den Vollmond (die Fülle; vgl. zAndovo« oeAnvn: L. 18, 
484. Arat. 774. #Anoipog Theol. Ar. 26, 3) bedeutet. Auch HEIBERG 
erkennt die großen Schwierigkeiten des Satzes an, indem er mir 
brieflich mitteilt: „Wenn mit dem folgenden dögıoros yio USW. 
eine logische Verbindung hergestellt werden soll, so sehe ich 
keinen andern Ausweg als die Annahme, daß die 9 mit dem 
Vollmond verglichen wird wegen der stetigen Zunahme der Zahlen 
wie des Mondes [?] bis zu dieser Grenze. Übrigens möchte ich inter- 
pungieren: obrog yüg Eavrov yerva ara FZerongdenmv (aögıorog y&o 
n &yoıs Evveadog agößaoıg) zaı nANdEı Gbvorxog. — Eavröov yerv@ würde 
dann nur bedeuten: wächst aus sich (d. h. aus seiner Wurzel = ı) 
heraus, wie der Vollmond aus dem Neumonde“.'”) — Von einem, 
wie es scheint, ganz nahe verwandten Standpunkte aus urteilt 
R. Heinze (Xenokrates S. 70 Anm. 3) über unsere Stelle, indem 


uoS, @5 TEÜTOS LO NEWTOV TEPLOGOD TErEayWvog @v Hal TegLOGaKIS TEQLOOOS, 
&re dN mv dravounv eis roeig Foovs Aaußavmv mwegıcoodg. Pythagoras’ b. Ps.-Plut. 
de vita et poes. Homeri 145, wo auch der Ausdruck yevväv von Zahlen wieder- 
holt gebraucht wird. 

138) Ob £avröv yevvav von der Neunzahl gebraucht jemals diesen Sinn 
haben kann, ist mir allerdings mehr als zweifelhaft; s. ob. Anm. 137. 
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er bemerkt: „Xenokrates ließ dem Monde die Neunzahl verwandt 
sein und begründete das damit, daB die Neunzahl sich selbst [?] 
ELZEUGE; Aögıorog Yao 7, üygı Tod Ervea agoßacıg aeı AAHdEL GVVvomxog, 
d.h. wohl: der Vollmond erzeugt sich selbst aus dem Neumonde 
[diese Auffassung setzt natürlich die Lesung «drn, d.h. n oeAnrn, 
y&o Eavrnv yerv@ voraus], er ist die sich selbst erzeugende ab- 
geschlossene Fülle; so ist unter den Zahlen “primus versus & 
monade usque ad enneadem’ Mart. Cap. II 745; aus eigner Kraft 
gelangt die Zahlenreihe bis zur 9, während die Zehnzahl der 
Hilfe einer Monas aus der zweiten Reihe bedarf (ib. 742).'”) 
Als Schluß der ersten Reihe ıst die Neunzahl das Bild der Fülle, 
aber auch “quoniam ex triade perfecta forma eius multiplicata 
perfieitur’ (741).“ 

Daß angesichts so außerordentlicher Schwierigkeiten hinsicht- 
lich des logischen wie des grammatischen Verständnisses der Worte 
des Lydus und des Xenokrates eine völlig überzeugende, jeden 
Zweifel ausschließende Emendation ohne Auffindung einer mehr 
oder weniger genau übereinstimmenden Parallelstelle so gut wie 
unmöglich ist, dürfte einleuchtend sein. Wenn ich es gleichwohl 
wage eine nur auf „Konjektur“ beruhende Lesung und Erklärung 


139) Die von Hrmzr gemeinte Stelle lautet: „Decas . . . omnes numeros 
diversae virtutis ac perfectionis intra se habet. quae licet primi versus finis sıt 
secundae monadis implet auxilium.“ — Vgl. dazu vor allem Varro de I. 1. 9, 86: 
Numeri antiqui habent analogias, quod omnibus est una novenaria regula, 
duo actus, tres gradus, sex decuriae, quae omnia similiter inter se respondent. 
Regula est numerus novenarius, quod ab uno ad novem cum pervenimus, rur- 
sus redimus ad unum; et hinc et novem et nonaginta et nongenti ab una 
sunt natura novenaria: sic ab octonaria et deorsum versus ad singularia per- 


veniunt. — 87. Actus primus est ab uno ad nongenta, secundus a mille ad 
nongenta milia, quod idem valebat unum et mille, utrumque singulari nomine 
appellatur; ....... Gradus singularis est in utroque actu ab uno ad novem, de- 


narius gradus a decem ad nonaginta, centenarius a centum ad nongenta. 
Ita tribus gradibus sex decuriae fiunt, tres miliariae et tres minores. Antiqui 
his numeris fuerunt contenti. Vgl. Mart. Cap. 745: Primus igitur versus est a 
monade usque ad enneadem, secundus a decade usque ad nonaginta, tertius 
vero ab hecatontade usque ad nongentos etc. — Offenbar beruhen alle diese 
Stellen auf der bekannten Einrichtung der antiken Rechenbretter (aßaxss, -axıa, 
abaci). Diese enthalten mehrere Reihen von beweglichen Knöpfen (wijpoı), deren 
jede die Zahl ı—9 darstellt. Die Knöpfe der untersten Reihe bedeuten die Einer 
von I—9, die der nächstfolgenden die Zehner 10—90 usw. in infinitum (vgl. 
MARQUARDT, Röm. Privatalt. ı, 100ff. u. DAremBErG -SaGLio, Dict. des antig. unt. 
abacus u. arithmetica u. die dort angegebene Literatur. Vgl. auch unten 8. 100. 
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der Stelle vorzutragen, so werde ich dazu ermutigt durch die Er- 
wägung, daß eine befriedigende Lösung und Interpretation der 
schwierigen Worte einstweilen noch am ehesten auf Grund 
einer einigermaßen vollständigen Sammlung der auf die Neunzahl 
bezüglichen Lehren der antiken Theoretiker gewonnen werden kann, 
wie ich sie hier wenigstens angestrebt habe. 

Indem ich also meiner Lesung HEIBERGS, R. HrEınzıs und meine 
eigenen Erwägungen zugrunde lege, lese ich (s. WuEnscHs Ausgabe 
pP. 47, 15 u.p. 48, 18): 

reunteieg dE n Eßdouaiag rag Novag uer@ rag Kalevdag Exjovr- 
tov, Orı Exdreoog TOv AgıduHV olrsıörarog toig Pw6oiv.... P. 48, 18: 
ano dE Novav nel adrav ug av Eidav xaı abrav uörag"”) Ervea 
UEORS KAGETNONGAVTO, OT OLREIöTETOS Kal N0006PUNg 6 Ervea agıduog 
to OEAyvy' obrog Yy&o abınv yerva nar& Zevongdınv, d6gLGTog YaQ N 
aygıs Evveadog [9] woöpacıg, acı [oder 9]'") wAnjde Gbvorxög (Earıv 
n 9 —= £vveag 0d. van), d.h. zu deutsch: 

„Die Römer ließen unmittelbar nach dem Erscheinen der ersten 
schwachen Neusichel an den Kalenden öffentlich ausrufen, ob die 
Nonen, d.h. die gten Tage [= £vveddesg] vor dem Vollmond [d. 
Iden], auf den 5. oder den 7. Tag fallen sollten, weil jede dieser 
beiden Zahlen zu Sonne und Mond in den innigsten Beziehungen 
steht...) Von den Nonen aber (diese selbst mitgezählt) bis zu 
den Iden (diese selbst mitgezählt) beobachteten sie die dazwischen 
liegenden, nicht mehr’) als 9 betragenden, Tage, weil die Neun- 
zahl in besonders innigen Beziehungen zum Monde (Mondlauf) 


140) 8. unten Anm. 143. 

141) Zu der Verwechselung von 7 und xaf in den Handschr. s. Bast zu 
Gregor. Cor. ed. Schaefer p. 384. 410. 419. 623. 717. 815. 

142) Die Beziehungen der Siebenzahl zum Monde ergeben sich aus den von 
7 zu 7 Tagen wechselnden Mondphasen sowie aus deren Siebenzahl (s. Abh. I 
$. 49 Anm. ı56. S. 92. Abh. II S. 94. Abh. II S. 202), zur Sonne aus der 
Gleichsetzung von Helios und Apollon (s. Lyd. de mens. 2, Iı = p. 33, 10W. 
und 3, 7 = p. 46, ı W.; vgl. auch Philol. Bd. LX S. 268). Die Fünfzahl 
hängt mit dem Monde insofern zusammen als der 30tägige Monat in 6 nevdnjueon , 
(s. Abb. I S. 7 u. 8. 74 Anm. 205) oder 3 ıotägige Wochen (Abh. I 8. 7 
Anm. 19—2ı1. Abh. IH S. 203. Abh. II S. 77f.: „fortrollende Fünferwoche 
der Babylonier“) zerfällt. 

143) Das uöveg steht, glaube ich, im Gegensatz zu der viel mehr als 9 be- 
tragenden Anzahl der zwischen den Iden und d. Kalenden des nächsten Monats 
liegenden Tage. 

Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVL ı. 7 
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steht, bedingt sie ihn doch (wörtlich: „erzeugt sie ihn doch“) nach 
des Xenokrates Auffassung, denn ohne öoog [d. i. ohne einen be- 
stimmten Grenz- oder Teilungspunkt, wie es z.B. die dex«rn als 
Tag der augixvorog, die wevrexzedexden als Tag der weroeiyvo, usw. 
sind], schreitet der Mond (Mondlauf) fort bis zum 9. Tage [d. i. 
bis zum Schlußtage des ersten Drittels des 27tägigen Monats der 
Pythagoreer], welcher dem Tage des sijdos, d. ı. dem Vollmond, 
nahe steht [oder: „auch steht er (der Neunte) dem Vollmond 
nahe“].“ 

Zur Rechtfertigung meiner Lesung sowie zum Verständnis des 
Einzelnen habe ich folgendes zu bemerken: 

Die Ansicht des Lydus und wohl auch zugleich des Xeno- 
krates, örı olxeiörerog xel RO006PVNS 6 Ervea agıduog Ti GeAnr,, be- 
ruht sicherlich auf der bereits von der altpythagoreischen Schule 
ausgesprochenen Lehre (die natürlich mit der schon in der Zeit 
des älteren Epos üblichen gtägigen Woche eng zusammenhängt), 
daß der sogen. Lichtmonat und der siderische Monat aus 27 Tagen 
oder 3 neuntägigen Wochen besteht. Ich berufe nich vor allem 
auf das Zeugnis Varros b. Gell. 1, 20, 6: huius numeri [= Ill] 
cubum [= XXVIl] Pythagoras vim habere lunaris circuli dixit, 
quod et luna orbem suum lustret septem et viginti diebus 
et numerus ternio, qui roı@g Graece dicitur, tantundem efficiat in 
cubo. Mehr in Abh. IS. ı4 ff. S. 69 Anm. 200. Abh. II S. 73, 82f. 
u. 90. Abh. DIS. 200, wo u. a. auf den altkeltischen 27tägigen 
ebenfalls in 3 neuntägige Wochen zerfallenden Monat hingewiesen 
wird. Daß aber auch außerhalb der pythagoreischen Schule, 
namentlich in Priesterkreisen, noch gegen Ende des 5. vorchrist- 
lichen Jahrhunderts ein aus 3><9 = 27 Tagen bestehender Monat 
üblich war, erhellt deutlich aus dem Bericht des Thukydides (7, 50) 
und Plutarch (Nicias 23), daß Nikias im Jahre 413 seinen Ent- 
schluß, von Syrakus abzuziehen, infolge einer Mondfinsternis auf- 
gab und auf den Rat der udvrag, die gewiß in diesem Falle alt- 
heilige Traditionen vertraten, noch dreimal neun Tage (reis 
Evvea Nuegas) zu bleiben beschloß, um eine neue Mondperiode 
abzuwarten (@AAyv GEiNnvng dvauevev aeglodor).“) Hierzu kommt 


144) Schol. z. Arat. v. 733 p. 114 Bes«k. 
145) 8. Abh. I S. 27£. 


XXV], ı.] ENNEADISCHE STUDIEN. 99 


noch der nicht unwichtige Umstand, daß im Leben des Pytha- 
goras und zugleich im Kult der idäischen Zeusgrotte in Kreta 
die 3%xg = 27tägige Frist eine bedeutsame Rolle gespielt hat 
(s. ob.S. 5ı u. Abh. 18. 27f.). Wie lange sich jene Teilung des 
Monats in 3 Enneaden erhalten hat, erkennt man am besten 
aus der Vorschrift des Astrologen Palchos: gvAcrrov dE zei tüg 
roeig Evreddag tyg 6eAnvrng |d. i. den 9. 18. 27. Tag] zei rüg 
tEöoagag Eßdouddeg [d. i. den 7. 14. 21. 28. Tag]; s. Abh. II S. 200 f. 
Wenn wir nun erfahren, daß Xenokrates ebenso wie sein großer 
Lehrer Platon eine ausgesprochene Vorliebe für pythagoreische 
Lehren gehabt hat‘), so folgt daraus die Möglichkeit, ja Wahr- 
scheinlichkeit der Annahme, daß er, der ein Buch über Astrologie 
geschrieben und sich auch sonst gerade mit dem Monde viel be- 
schäftigt hat’), auch die uralten, ihm sicher bekannten Beziehungen 
der Neunzahl zum Monde und Mondlauf mit in den Kreis seiner 
Betrachtungen gezogen habe. So viel zum Verständnis der Worte, 
die sicher dem Lydos und seiner unmittelbaren Quelle (Poseido- 
nios?), wahrscheinlich auch dem Xenokrates, angehören: örı orxEıo- 
Tog xal RO06YUNg 6 Ervia agıduos TH GEANvy. 

In dem nun unmittelbar folgenden Satze oDros y&o Eavrov 
yevva nara Zwevorgaryv habe ich das &uvrör (= auröor) in aurnv ver- 
wandelt, weil die überlieferte Lesung nach dem Sprachgebrauch 
der griechischen Mathematiker keinen erträglichen Sinn ergibt 
(s. ob. S. 94f.). Dagegen scheint mir der Gedanke, daß die Neun- 
zahl den Mond, d. h. sein allmähliches Wachsen und Abnehmen, 
sowie seinen 27tägigen Lauf bedinge, eigentlich “erzeuge’ |[yevv«], 
nicht bloß an und für sich vernünftig und leicht verständlich zu 


146) So führt Diog. L. 4, 2, ıı als Titel von Schriften des Xenokrates an: 
Ilvdayogsıc, 70. yewuerg@v, nr. Kgıdunv, agıduhv Bewola, Tu rt. KoTgoloyiav, 70. YEw- 
uerglas, also lauter Bücher, die recht eigentlich pythagoreische Themata behandeln. 
Hierzu kommt noch das vollgültige von Heınze nicht angeführte Zeugnis (des 
Poseidonios? in) Theol. ar. p. 61 Ast (m. öexddog): ürı nal Zinevoınnos, 6 Ilorw- 
vns utv vlöos rüg toü IMarwvog adeApig, diddoyog dE axadıjulag, TagR BEVoRO«- 
Tovs Eiaıgerag onovdaoH#Eı0hv ael Ilvdayopıröv axuodoswv, ualıoıa 
ÖE Tov DıloAdov Ovyygoauudtwv, BıBAldıwv rı ovvrdsag yAapvgov Erstygaıye wer 
avro negl Ilvdayogırwv agıduhv x. tr. A. Bekanntlich war Poseidonios ein großer 
Verehrer des Xenokrates und dessen pythagoreischer Richtung: Heinze p. X; 97 ff. 
149, 2. 156. 138f., 3. ı2Ö6ff. 130, I. 132ff. 134, 1. 154. 1. 135f. 

147) 8. Hemze a. a. O. S. 70 nebst Anm. 3. 8. 126ft. 

7° 
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sein“®), sondern auch in Übereinstimmung mit dem griechischen 
Sprachgebrauch zu stehen, da gerade die Ausdrücke yerva und 
yerv@cdeı gar nicht selten vom Monde gebraucht werden.'®) 

Zu den Worten «ögı6rog y«o N dyaıs Erveidog noößesıg be- 
merkt mir Hzisere in einer brieflichen Zuschrift: »r«Awodi« [bei 
Nicom. Geras. in Theol. ar. ed. Ast p. 57; s. unt. 8. ır3] ist ein 
sonst nicht bekannter Terminus, Bezeichnung einer tabellarischen 
Aufstellung der Zahlenreihe, etwa folgendermaßen: 

Ener | ı 2345678309 

Zehn a a a ee 234567 Fu ” wie auf dem 
_— ———— 4 | Rechenbrett! 
Hund. | ı 234567809 

usf. in infinitum. 


148) Vgl. z. B. Schol. Arat. 806 p. 122 Bekker: rovrwv [d. i. der Mond- 
phasen] aitiav oi IIvdayogıxoi Töv Enta Aoıduov ünoridevraı. Selbstver- 
ständlich kann dasselbe, was bier vom 28tügigen Monat und seiner Abhängigkeit 
von der Siebenzahl gesagt wird, auch vom 27tägigen Monat und dessen Bedingt- 
heit durch die Neunzahl gesagt werden. Vgl. auch die pythagoreische An- 
schauung bei Arist. Met. N. 5 p. 1092b 8 — Dıeus Vorsokr. p. 260, 1ff.: ol &oı$- 
vol alrıoı röv ovoıöv “al tod elvaı. Ähnlich Act. II 6, 3 = Diers Vorsokr. 
p. 247, 8: IIvdayogas &% utv Tod xUßov pnoi yeyovevar r. yiv, Ex de Tüg 
nvoauldog ro nüg «. r. A. Philolaos ebenda p. 253, 10ff., der die dexag ueydla 
xal mavreAng xal mavVTosgyog al Velw xal oVeavin Pin xal avdgwriva woya 
xel aysumv nennt. Nach solchen Analogien ist es gewiß nicht zu kühn, die Neun- 
zahl als «iri« des 27tügigen Mondlaufs dessen Erzeugerin (yevvnjreig« od. yevvıyr)s) 
zu nennen. Man denke übrigens auch an den orphisch-pythagoreischen Vers b. ABEL, 
Orph. fr. 147: "Badı, audın’ Agıdus (Eidg), mareo naxdgwv, nareg Avdowv. 

149) Vgl. Diophan. in Geopon. ı, 6, 2: Tivig reis ngooelijvaıs movaıg, ToV- 
TEOTE TaiS noWtaig TgLolv Nucgaıs yevvndelong abıng |r. oeArjvng] Yurevsıv ovy- 
wgeoücıw. Didym. ib. 12, 28, 3: ei de Tıg nera nv yEvvav riig GeAıvng Yeanoduevog 
avınv Oudoss En’ aurig un gYayeiv GEgıv wire Inreie xoka, Ev Tais A Musgmıg oUx 
GAynaeı 6dovras. Jo. Lyd. mens. 3, 8 p. 108 R: Ereogoı ÖE Evdexa oynuara [oeAnjvng] 
elvaı BovAovrar‘ ner yag mv OUvodov Agıduoücı al nv yEvvav, brav ulav uoigav 
arooıh 7) 0eAnvn voö nAlov. Ach. Tat. Isag. c. 21: yEvva dE eAnvng xal @varoin dıapkgei' 
HETE Yag ToEIS 7) TEOGaERG ToUü yevvndivar Nuegag palveraı nal 004 kun TO yevvn- 
$nvaı. Schol. in Arat. p. 91,19 Bekk. u. p. 114, 15ff.: eneıdav de |n 0eA.] nv doouor- 
olav nogalidsn, vote nalıv yevvav [yevvav? yevväv adınv?] pauev. Der Begriff „sich 
selbst erzeugen“ (ipsum se coneipere, ex se nasci) ist namentlich in der ägyptischen 
Mythologie gewöhnlich, z. B. vom Phoenix (Pompon. Mela 3, 83; vgl. WıeDEMAnN, 
Relig. d. alt. Ägypter 8. 32; vgl. auch Jeremias, D. Panbabylonisten etc. $. 29, 
nach dem die Babylonier den Mond „die Frucht“ nennen, „die sich aus sich 
selbst erzeugt“). Mit Rücksicht auf diese Vorstellung habe ich früher vermutet, 
daß bei Xenokrates a. a. O. zu lesen sei: «urn yag yevva aurıv (Kar Evveddag) 
xara =Evoxgärmv, doch scheint mir meine obige Lesung graphisch empfehlenswerter. 


Fr 


XXVL ı.] ENNEADISCHE STUDIEN. IOoI 


Hierdurch erledigt sich bei Laurentius Lydus der Satz döoıarog 
y&o n üyoıg Evveddog nooßeoıg und Martianus Cap. p. 741: „Enneas... 
primi versus finem tenet.“« Freilich muß HEısere im folgenden 
(s. ob. S. 95) selbst zugeben, daß er den vorausgehenden Satz oörog 
[0 Evvean agıduös]) Eavrov yerv& nicht verstehe, ebensowenig wie 
diese Eigenschaft der 9 eine Verwandtschaft mit dem Mond be- 
gründen (yde) solle. Aber auch auf unsere Lesung oürog yüo 
edenv [r. 6eAnvnv] yerv& nar& Zevorg. bezogen, scheinen die Worte 
a0gLOTog — xoößeoıs, wenn man &vveddog als "Neunzahl’ faßt, als 
Begründung des Vorhergehenden keinen erträglichen Sinn zu geben. 
Doch ändert sich die Sache sofort, sobald man &rveds (vgl. &ixds) 
hier als 9. Monatstag (= eivdg b. Hesiod, s. ob. S. 17) faßt und 
annimmt, daB Xenokrates die Beziehungen des Mondes zur Neun- 
zahl durch den Hinweis auf die drei gtägigen Wochen des Monats 
begründen wollte, innerhalb deren bis allemal zum neunten 
Tage [der als Schlußtag einer Woche innerhalb des Monats eine 
natürliche Grenze (6005) darstellt] keine weitere Abgrenzung (6010- 
uös) stattfindet. Daß eine solche Auffassung sich sehr gut mit 
dem ganzen Zusammenhang bei Lydus verträgt, dem es ja darauf 
ankam die Stellung und Bedeutung der Nonen (= &rveades), Iden 
und Kalenden des römischen Monats durch Berufung auf Analo- 
gien des griechischen Kalenders zu erläutern, dürfte ohne weiteres 
einleuchten. 

Zuletzt sei hier noch ein Gedanke ausgesprochen, auf den 
mich die Betrachtung der schließlich vom Monde unabhängig ge- 
wordenen 'fortrollenden’ 7tägigen Wochen der Juden und Astro- 
logen (Abh. IS. 30f. Anm. 108. S.69 Anm. 200 a. E. Abh. III S. 165), 
sowie der ebenfalls fortrollenden 8tägigen Wochen der Römer (Abh.I 
S. 7f.), die nach allgemeiner Annahme ebenfalls ursprünglich Mo- 
natsviertel bedeuteten, usw. gebracht hat.””) Nach diesen Ana- 
logien könnte es recht wohl auch fortlaufende enneadische Tag-, 
Jahr- und Geschlechterwochen gegeben haben. Spuren von solchen 


150) Ich benutze diese Gelegenheit auch an die fortrollende Fünferwoche 
der Babylonier (Abh. II S. 77) und die einfache Fünferwoche (mevdnuegov) der 
Griechen zu erinnern (s. Abh. I S. 74 Anm. 204b; Abh. II S. ı02f.). Das nev- 
Oruepov ist wohl als halbe dekadische Woche zu fassen. Daß auch die dekadi- 
schen Fristen und Wochen die Neigung hatten vom Monde unabhängig, d.h. fort- 
rollend zu werden, habe ich Abh. IS. ı2f. (nebst Anm. 39b) nachgewiesen. 


102 W. H. RoscHeEr, [XXVJ, r. 


erblicke ich einerseits in den 54 =6*<g Tagen des für die Feier 
der großen und kleinen eleusinischen Mysterien ausgeschriebenen 
Gottesfriedens (Abh.1S.69 Anm. 200), sowie in den oben (S. 52 f.) 
besprochenen, für die Entwickelung der Embryonen maßgebenden 
Enneaden des Diokles von Karystos, anderseits in den ungeheuren 
Jahr- und Geschlechterenneaden des Hesiod, die zur Berechnung 
der Lebensdauer besonders langlebiger Wesen dienen (s. ob. S. 24 f.). 
Denkt man sich diese Enneaden reihenmäßig neben- oder hinter- 
einander gruppiert, so kommt in der Tat ein Bild heraus, das mit 
dem Neunerrechenbrett der Alten eine ungemeine Ähnlichkeit 
besitzt, und wir haben bereits oben (S. 24 Anm. 60) die Vermutung 
ausgesprochen, daß die Vorstellung eines solchen jenen hesiodisch- 
orphischen Enneaden mit zugrunde gelegen haben könne. 

Hinsichtlich der wenigen Schlußworte unseres Abschnitts [7 
oder] zei wA1deı GVvorxög <Eorıy kann man zweifelhaft sein, ob sie 
sich auf das entfernter stehende odrog, d. i. 6 irre« aoıduög, oder 
auf das näher stehende &vreados [7 #], im Sinne von „des 9. Tages“, 
beziehen. Mir ıst die letztere Annahme wahrscheinlicher, weil 
sie einen besseren Sinn gibt, insofern wirklich der 9. Tag des 
in 3 enneadische Wochen geteilten 27tägigen Monats bereits dem 
Bereiche (oix0g) des Vollmonds angehört, dieser Phase also nahe 
steht (oVroıxög &orı).'”") 

In späterer Zeit (s. Schol. z. Arat. v. 733 p. 114 B.) verlegte 
man die verschiedenen Mondphasen auf folgende Tage: die Phase 
der unroadng GeAnrn auf den 3., die dıyorouog auf den 8. (woraus 
folgt, daß der 9. bereits der folgenden Phase, der letzten vor dem 
Vollmond, angehört), die augixvorog auf den 10. die waroeinvog 
auf den ı15., die zweite «ugpixvgro,; auf den 19. die zweite dıyo- 
rouog auf den 22. oder 23. Es wäre demnach möglich, die &v- 
vecg, d.h. den 9. Monatstag, ungefähr auf die Zeit der augpixvorog 
zu verlegen, wo der Mond schon annähernd die Fülle der xarv- 
o£invog erreicht hat. Daß die Alten in der Tat den neunten als 
einen bereits durch vollmondähnliche Lichtfülle ausgezeichneten 
Monatstag angesehen haben, scheint mir namentlich hervorzugehen 
aus Verg. Geo. I, 286: nona dies [mensis] fugae melior, contraria 


151) Jedenfalls noch viel näher steht als die römischen nach ihrer Entfernung 
vom Vollmonde (Idus) benannten Nonae! 
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furtis'””), was allgemein dahin verstanden wird, daß der 9. Tag 
den flüchtigen Sklaven günstig, den Dieben aber ungünstig sei, 
weil an ihm bereits heller Mondschein herrscht, der dem Fliehenden 
die Flucht: erleichtert, während die Diebe beim Stehlen leicht ent- 
deckt werden. 

Über die Einzelheiten des von mir hergestellten und er- 
lauterten Lydustextes kann man, wie schon gesagt, verschiedener 
Meinung sein — ich selbst halte meine Lesungen nur für “Kon- 
jekturen’ — für relativ sicher möchte ich nur dies erklären, daß 
Xenokrates nach dem Vorgange der Pythagoreer die Neunzahl 
mit dem Mondlauf in Verbindung gebracht und demnach ebenso 
wie die udvreıg des Nikias einen 27 (= 3 x g)tägigen Monat an- 
genommen hat, der naturgemäß in 3 Wochen zu je 9 Tagen 
zerfel. Nur unter dieser beinahe selbstverständlichen Voraus- 
setzung scheint mir die Behauptung, daß die Neun auch bei den 
Griechen in innigen Beziehungen zum Monde stehe, einen ver- 
nünftigen Sinn zu ergeben. 

Ich beschließe diesen Abschnitt mit dem Hinweis auf die 
zugleich die musikalische (harmonische) und die astronomische 
Bedeutung der Neunzahl hervorhehenden (also wohl auch aus 
einer pythagoreischen Quelle geschöpften) Worte der ps.-platon. 
Epinomis p. 991 B: rovrov «dr@v [d.i. der 6 und der 12] iv wo 
udoo E17’ duporeg« GTYEYouEm Tois AVdQWTOIS GVUUPWVoV yosav 
ae OGVuuEeTrgoV anereiuaro naidıüg Gvduovd Te zer KguovViag yagıy, 
ebdaiuovı yogei« Movoov didouern (man vgl. dazu Timaios p. 35 
und beachte zugleich die pythagoreisch-mystische Ausdrucksweise 
des Verfassers)). 


152) Damit vgl. man die Bauernregel bei Didym. in Geopon. 14, 18, 6 
(n. tawv@v): yon de Tnoridevan Ta wa 0EANvng Evaralag otong, ra navıa Evvea. 
Ebenso Colum. 8, ıı, ı1: veteres gallinne novem diebus a primo lunae 
incremento novenis ovis incubent.e. Aus solchen Stellen, die sicherlich uralte 
Bauernsitte bezeugen, erkennt man zugleich den engen Zusammenhang der 
gtägigen Frist mit dem Mondmonat. 


vl. 
Spätere Philosophen. 


a) Der pvoıxög des Joannes Lydus p. 84 W. 


Ein interessantes Bruchstück enneadischen Inhalts aus dem 
naturphilosophisch-medizinischen Werke eines ungenannten, aber, 
wie es scheint, einerseits dern Empedokles und Diokles, anderseits 
dem Pythagoras, Xenokrates und Aristoteles nahestehenden Autors 
teilt uns Jo. Lydus de mens. 4, 21=p. 172 R = p. 84, ı4f. 
Wuensch mit. Es lautet: Of [rar "Pouetor?]'”) mv Yvommv ioro- 
olav OVyyodpovrks Yacı, Greqgua TH unTon xaraßaAlöusvovr Eni (Ev 
ing reiıng"”) nusiges aAAaodcde eig eiua"”), za aeurnv dıebo- 
yoageiv TYP xagdier, rg room utv dianidrreodau‘”), Televraia 
dE AX0dVYOXEıV Akyeraı' El 709 AoyN agıdumv 6 Toeig, zegırrög de 
£otıv Agıduög, Gga xaı doyn yeveocng EE abrod. Ei dE tig Evvarng 
anyvvraı nal Eig GLOX« Aal uvelovg Gvyylowdraı' Eri dE TÄG TE60RQR- 
K00TNG ES Oyır Teileiav el dıiarbancıv Arorteliicdheaı al ang 
eineiv TEALOV ardgwror. Ouolag xer& Avaroyiav TÜV NuEsg@V xal 
eri unvov' Eni TOD TOITov umvöog Eyaweicde Eydusvov TT WÄTER, 
eni dE Tod Evvarov unvög navreiog Anegriseoder al wg6s LEodov 
orevderv. Ha & uEv Eotı MAv, xar& Tov Evvarov unve, ei de 
xgeittov, xara& Tov dERaTov Goyduevov, dıa TO Tov u8v Evvarov 


153) Vgl. über dies Bruchstück und dessen vermeintlichen Verfasser ZrAnvıog 
[= C. Plinius] die- Lydusausgabe von Wvenscn praef. p. XXVff. 

154) Vgl. Aristot. de part. an. 3, 4 = II p. 258, ıff. Didot: ovviorauevov 
evdEns TÖV Evalumv xal naunav Ovrav wingöv, Evönda ylvercı saodla xal Trap’ 
palveraı zug Ev utv Toig woig Eviore teıtaloıs ovcı opus yovre ueyedos. 

155) Diokles und Straton b. Macrob. in Somn. Seip. ı, 6, 65ff. behaupten, 
hebdomade secunda (also erst nach dem 7. Tage!) guttas sanguinis in super- 
ficie folliculi apparere; Censorin d.n. I1, 3 u. 6 (nach e. Pythagoreer), der ur- 
sprüngliche umor lacteus verwandle sich am 7. oder 8. Tage in Blut. 
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eoıduov, HnAvv') Övre nel Zernvng olReiov, nQ0g nV DAnv Ava- 
peosodeı, röv dL denarov aavröisiov eivaı xai üogeva.”) Biiv dE 
xal G00EV yivercı xara nv TOD VBeguod Enıngaresav' nAEOVAabovrog uEV 
Tod xara Td Oregue Beguod, Are ing nNLewmg Tayeiag yırouzvng, dO- 
ovodrai Te xal dieuogpodraı TayEog, EAatrovusvng ÖE HaTIoyVere 
Vrd TAG Eniggofg wel aareyavılöusvov BmAdvera, Boddıov dE any- 
vouevov Poddıov zei uogpoüseı. Hr dE AAndng 6 Aoyog, Ta ul 
Äogeva xal TÜV TEOGKEAXOVTE NusgGv Evrog EATITOWORÖUEVE UEUORPO- 
uva noorinte, Ta ÖE Bnien Hol UETE TOg TEOGGAQAXOVTE Nucoag 
60oxa0n TE al adıarunwre. era dE Tv Uno Em TÄg Toitng 
veydev GdNooragyevovoda To Po&pos gacıv, Enı dE tig Evvarng 
(6yvVgonowiodeı Hei Gap Lrousvev, Em ÖdE TÄg TEOGagQa- 
x00Tng rooodaußereıv TO yeAaoTıRdv xal Koyeodaı Exrıyırworev ımv 
unzeoe."”) &Eri dE Tig Avaoroıyamoeng Tobg l6ovg Yacıv aoıduodg 
abdıg LEE ÜRo0TE0PNS Tegapvidrrev tiv pboıw, za di av Gvveorn, 
di adrav abdıg dvarvecheı. TEeAevTNOaVTog yodv AvdoWmnovV, &xi uv 
ng roirng dAdowoüreı navreiüg aa mv Exiyvoaocım ig Oreng di- 
aroAAvcı To OBua’ Eni dE Tüg Evvarng dıaggei Gdunev, Erı GOLouevng 
auro räg aagdiag‘ Eni de Tg TEGGAQAXOOTÄG xal aurn OvvanöAkvraı 
To zavri. dia TobTo Toirnv Evvoarnv xal TEOGRQAaXOCTNV Eni 
tov Tedvnaorov YuvAdırovow ol Evayisovres abroig'”), tig TE more 


156) Wie kommt es, daß die ıo im Gegensatz zu den übrigen geraden 
Zahlen (2, 4, 6, 8) als &eonv betrachtet wurde? Ein Hauptgrund dafür liegt 
wohl in dem Umstande, daß der die 10 bezeichnende Stein (wipog) des alten 
Neunerrechenbrettes die zweite Reihe eröffnete und somit direkt über der ı der 
unteren Reihe stand. — Dagegen weiß ich mir die hier ausgesprochene Ansicht 
von dem weiblichen Charakter der Neunzahl, die doch ein «@gı$uös megitrog ist, 
nicht zu erklären (vgl. die pythagoreische Ansicht b. Plut. Q. Rom. 25 u. 102); 
möglicherweise liegt also hier ein starker Irrtum oder ein Textfehler vor. 

157) Daher die Feier des reooegaxootaiov b. Censorin. 11,7 (s. unten Anm. 164). 

158) Hinsichtlich der Totenfeier am 3., 9. u. 30 oder 40. Tage (die roira, Evara etc.) 
verweise ich auf HERMAnn, Privatalt. 39, 34 u. 37 sowie auf Abh.I Anm.62. Abh.IIS.63. 
Roupe, Psyche?1 223,3. 232, 2ff. Wenn Roupe (s. den Zusatz zur Vorr. zu s.Kl. Schr. I 
p. Xf. Anm. ı) aus der Erwähnung der Totenfeier am 40. Tage nach dem Hinscheiden 
schließen will, daß der von Lydus benutzte Anonymus ein Christ gewesen sei, „weil in 
heidnischem Brauche wenigstens der 40. Tag als Totenerinnerungstag nicht vorkam,“ 
so kann ich dem nicht beistimmen: I. weil — was RoHpE nicht beachtet zu haben 
scheint — die Zahl 40 auch sonst in altgriechischer Sitte und Anschauung eine sehr 
bedeutende Rolle spielt, 2. weil z. B. auch die Feier des 40. Tages nach der Geburt 
(Teo0sgax00Taiov) nur von Üensorinus II, 7 erwähnt wird, woraus jedoch niemand 
den Schluß ziehen wird, daß diese Feier schlecht bezeugt sei; 3. weil der Ausdruck 
Evaylfovresg auroig einen durchaus heidnischen, unchristlichen Eindruck macht. 
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GVOTEGEDE TNG TE er Exeivyv Emidooeng ei TO dN HEgag rüg are- 
bog Errıuiuvnoröuevot. 

So schwer es ist, den Namen des Philosophen oder Arztes 
festzustellen, dem Lydus dieses interessante Bruchstück entnommen 
hat, ebenso leicht läßt sich aus den einzelnen Elementen der 
mitgeteilten Theorie die ungefähre Stellung erschließen, welche 
dem ungenannten Autor in der Geschichte der Wissenschaft an- 
zuweisen ist. 

Daß es sich, um das Nächstliegende an die Spitze zu stellen, 
um einen Autor handelt, der in der Hauptsache von pythagore- 
ischen Einflüssen abhängig ist, das dürfte schon zur Genüge aus 
der großen Bedeutung erhellen, welche in diesem Fragment den drei 
Zahlen 3, 9 und 40 zugesprochen wird. Insbesondere ist zu be- 
achten, daß ebenso wie unser Anonymus auch der Pythagoreer 
des Diog. L. 8, 29 und Censorin. ıı die Gestaltung (dierunmong, 
uöggmoıs) des Embryo am 40. Tage und die normale Geburt 
demnach im 9. oder ıo. Monat erfolgen lassen. Hinsichtlich der 
pythagoreischen Lehre von der Dreizahl verweise ich auf ZELLER, 
D. Philos. d. Gr. I S. 369, ı und Theol. ar. p. ı2ff. Ast. Auch 
vertrat schon die pythagoreische Schule die Ansicht, daß das Herz 
das Prinzip und der Sitz des Lebens (forıxör) sei: Doxogr. 3g91f. 
Noch näher aber als mit Pythagoras und seiner Schule scheint 
der Verfasser unseres Fragments mit Empedokles und dem von 
diesem so vielfach abhängigen Diokles von Karystos'”) verwandt 
zu sein. Dafür läßt sich der Umstand geltend machen, daß 
Empedokles und Diokles nicht bloß die Vollendung der Gestaltung 
(dıengıcıs) des Embryo spätestens am 4o. Tage annehmen”), 
sondern auch der Theorie huldigen, daß die Entwickelung der 
Knaben infolge größerer Wärmeerzeugung schneller vor sich gehe, 
als die der Mädchen‘), und vor allem, daß das Herz als der 


159) Vgl. WeLımann, Frgm. d. gr. Ärzte I ı5 u. 73. 

160) S. oben S. 52f. Anm. 85. 

161) Vgl. WELLMAnn a. a. O. S. 35, der auf Diokles u. Empedokles b. Oribas. 
3, 78 = Dies Vorsokr. p. 176 nr. 83 (s. ob. S. 52), ferner auf Galen. XVII A 
1006 u. IV 631. XVII A 1002. Aöt. 5,7, 1 = Doxogr. p. 419, ııfl. (Eur. &ogeva 
nat Bien ylveodar nap& Heouörnte xal Wuyoörnte) verweist. Diokles b. Vindi- 
cianus c. 14 (=WELLMARnN, p. 217£.): figuram hominis infans accipit primo quadra- 
gesimo aliquando .. 
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Sitz der Seele und das Zentralorgan des Körpers sich zuerst 
entwickele.'”) 

An Xenokrates ferner erinnert einerseits die schon oben 
besprochene Ansicht, daß die Neunzahl ein «oı$ uög Zeinrmg orzeiog 
sei, anderseits die offenbare Vorliebe des Verfassers für die Dreizahl, 
die auch dem Xenokrates eigen ist (s. Hrınze, Xenokrates S. 1 ff.). 

Endlich verrät unser Anonymus mehrfache Geistesverwandt- 
schaft mit Aristoteles und den Stoikern. Ich verweise nicht 
bloß auf die in Anm. 162 gesammelten Zeugnisse, welche eine 
auffallende Übereinstimmung hinsichtlich der Lehre vom Sitz 
der Seele und des Lebensprinzips im Herzen verraten, sondern 
namentlich auch auf Aristot. de an. gen. 2,5 = Ill p. 359, 22ff.D.'®), 
wo genau dieselbe Ansicht ausgesprochen ist, der wir auch bei 
unserem Autor begegnen, daß nämlich das Herz bei der Erzeugung 
des Menschen zuerst entstehe und beim Tode zuletzt ersterbe. 
Hierzu kommt endlich noch die ebenso auffallende Übereinstimmung 
hinsichtlich des Lachens der Neugeborenen am 40. Tage: Aristot. 


162) Vgl. Empedokles b. Censor. de d. n. 6, ı: Emp., quem in hoc Aristo- 
teles [de part. an. 3,4 = p. 666a 20] secutus est, ante omnia cor indicavit 
increscere, quod hominis vitam maxime contineat (vgl. Doxogr. p. 391f., wonach 
„Pythagoras“ das Herz für den Sitz des forıxov erklärte). „Ihm waren Kritias 
gefolgt (Arist. de anim. 405b6), der Schüler des Gorgias, sowie der knidische 
Verfasser von rn. vovcwv 1 30 und der von der sikelischen Schule beeinflußte Verf. 
von 7. pvoov c. 14.“ WELLManN 8. 15. Dieselbe Ansicht bei Arıstot. de an. 
gen. 2, 5 = Ill p. 359, 22ff. Didot, de part. an. 3,4 = Ill p. 258, 50 Didot, 
de juvent. et sen. 3 = Ill p. 534, 7 Didot, de an. gen. 2, 4 = Il p. 357, 5 
Didot, ib. 2, 6 = III p. 362, 42 Didot, bei den iarool des Aöt. 5, 17,4 (= Doxogr. 
427), Galen. IV ı2ı K. (N xaodie doyn r. ovundong &wis), III 436. IV 698. 
IX 492. XV 362 u. XVI 598 (N xaodie dpyn t. fwrınör Evepysıov wie bei „Pytha- 
goras“, 8. ob.). Ebenso auch die Peripatetiker und Stoiker, an ihrer Spitze 
Chrysipp, nach Galen. IV, 674f. = Arnım, Stoicor. vet. fr. II p. 214 nr. 761. — 
Daß das Herz der Sitz der Seele (des yeuovınov oder des Aöyog nach stoischer 
Auffassung) sei, ist die Ansicht des Aristoteles de juv. et sen. 4 a. E. = III p. 535, 
13 (tig Wwuyig Goneg Eumerrvgevu8vng Ev Toig wogloıs tovrog... dv ıj xaogdle 
tüv Evaluav, vgl. de respir. 16 = II p. 547, 42) sowie der Stoiker (s. Arnım 
a.a. 0. II p. 228f. nr. 837 ff. und außerdem Aöt. 4, 5, © = Dox. p. 391, Diogenes 
ib. 4,5, 7 u. b. Galen. V 281; vgl. 278£. IV 698. V 2ıg. VII 304. X 635). So 
auch schon der Verf. der hippokratischen Schrift de cordeI p. 490 Kühn: yvoun y«e 
N Tod dvdgumov nepuner dv ıH Acıl so'n [r. xagdins] zul Koyeı vis Allng wuzic. 

163) Tiveraı Ö noörov 7 dern‘ abın 6’ doriv f nagdla rois dvaluoıs, toig 6’ 
@Moıs to dvdAoyov...nul TODro pavepdv 00 ubvov nard rhv alsdnoıv, Öri ylveraı noörov, 
Aa Ku megl ıhv rehevrnv' dmolelner yao ro Ev Evreüßev relsvraiov, ovußalver 6’ 
en) miveov 1) Televraiov yıvöusvov noßrov Amolelnew, vo dt moßtov teilevreiov.... 
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de an. hist. 7, 10 = II p. 144, 4 Didot: r« di zudia, Otav 
yEVOPTAI, TOP TETTAELXOTTA NUEEOP EQ1YogOTa tv orte yerld) 
odre dezgbe (vgl. auch oben Anm. 134 die Übereinstimmung beider 
Autoren hinsichtlich des dritten Tages nach der Zeugung). Endlich 
erinnert die Art, wie unser Autor die Sitte der roıe, Erara und 
die Totenfeier am vierzigsten Tage aus physiologischen Tatsachen 
zu erklären sucht, lebhaft an Theorien, wie die von Aristoteles 
de an. hist. 7, 12 vorgetragene: T& rAsiore [aeıdie] 6’ arapeiraı 
200 As EBdoung' dıd xal T@ Omröuare Tore Tidertei, WG NIOTEV- 
ovzes dn u@ldor Tj owrnoie (vgl. Abh. I S. 4ı Anm. 136)'*) 
oder an die Lehre des Straton b. Macrob. in Somn. Scip. I, 6, 73: 
quinta [hebdomas annorum] omne virium, quantae inesse uni- 
cuique possunt, complet augmentum nulloque modo iam potest 
quisquam se fortior fieri. inter pugiles denique haec consuetudo 
servatur, ut quos iam coronavere vietoriae nihil in se amplius 
in incremento virium sperent, qui vero expertes huius gloriae 
usque illo manserunt a professione discedant ... sed a sexta 
usque ad septimam septimanam fit quidem diminutio sed occulta 

. ideo nonnullarum rerum publicarum hic mos est, ut post 
sextam ad militiam nemo cogatur, in pluribus datur remissio 
iusta post septimam.'“) Diese unverkennbaren Analogien legen 
in der Tat die Versuchung nahe auch für das Fragment unseres 
pvoıxög bei Jo. Lydus peripatetischen Ursprung zu vermuten, 
was natürlich nicht ausschließt, daß der ungenannte Verfasser 
seine Ansicht zum Teil aus älteren Philosophen wie Xenokrates, 
Empedokles (Diokles), Pythagoras’ entlehnt hat. 


b) Die stoische Lehre (des Erastosthenes und Poseidoniosj?]) 
von der Neunzahl der Weltkörper (Sphären) usw. 


Bei verschiedenen Schriftstellern des ı. Jahrhunderts vor 
Christus, die wahrscheinlich aus der gleichen Quelle geschöpft haben, 
z. B. bei Cicero im Somnium Scipionis, bei Vergil Aen. 6, 439 


164) Ebenso Censorin de die nat. Iı, 7: parvoli per hos [quadraginta 
dies] morbidi sine risu nec sine periculo sunt. ob quam causam, cum is dies 
praeteriit, diem festum solent agitare, quod tempus appellant reooeoaxo0taiov. 
— Vgl. dazu Hermann, Privatalt. 32,23 und Roupe, Kl. Schr. I Vorr. S. Xf. Anm. ı. 

165) Vgl. auch Plut. Q. Rom. 102 und 2. 

166) Vgl. dazu Abh. III S. 101 Anm. 160 u. S. 128. 
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(vgl. Servius zu d. St. u. zu v. 127), bei Philo de congr. qu. 
erud. gr. 19 =[], 534 M.'), sowie bei Späteren z.B. b. Ps.-Aristot. 
Probl. 15, 3 = IV 193, 46 Didot, Macrobius in Somn. Scip. 2, 
4, Mart. Cap. p. 741, Apuleius de doctr. Plat. p. 203 Oudend. usw.'“®) 
findet sich die Theorie von 9 ogeigaı oder Gavaı, aus denen der 
Kosmos bestehe. Da alle genannten Schriftsteller sicher oder 
wenigstens wahrscheinlich die Schriften des im ı. vorchristlichen 
Jahrhundert auf philosophischem Gebiete so einflußreich gewordenen 
Stoikers Poseidonios gekannt und benutzt haben (s. Abh. III S. 109 ff.), 
so liegt die Vermutung außerordentlich nahe, daß jene Lehre von 
den 9 Sphären der Welt, unter denen man die oberste der Fix- 
sterne, die 7 der 7 Planeten und die unterste der Erde zu ver- 
stehen hat, eben auf Poseidonios zurückzuführen sei, der höchst 
wahrscheinlich in seinem Kommentar zu Platons Timaios Ge- 
legenheit hatte, sie vorzutragen, wobei er sich wohl auf den 
ebenfalls jener Theorie huldigenden Stoiker Eratosthenes berief. 
Die erstere Vermutung liegt um so näher, als schon Platon in dem 
genannten Dialoge (vgl. ZELLER, D. Philos. d. Gr?U, ı S. 808f.) 
9 Weltsphären angenommen hatte. Platons Annahme läßt sich 


167) Cie. Somn. Seip. 4, 9: novem tibi orbibus vel potius globis conexa 
sunt omnia ... Nam ea quae est media et nona tellus neque movetur et in- 
fima est. ib. 5, Io: terra, nona, immobilis manens ... . Verg. Aen. 6, 439 no- 
viens Styx interfusa. Serv. z. d. St.: qui altius de mundi ratione quaesiverunt, 
dieunt intra novem hos mundi circulos inclusas esse virtutes ... Serv. zu Äen. 
6, 127: Ergo hanc terram, in qua vivimus, inferos esse voluerunt, quia est om- 
nium circulorum infima, planetarum scilicet septem et duorum magnorum. . . hinc 
est quod habemus: et novies Styx interfusa coercet. Nam novem [octo?] cir- 
culis ceingitur terra. Vgl. ob. S. 47 ff. und NorpEn zu Verg. Aen. 6, 439, der 
auch hier orphisch-poseidonianische Einflüsse vermutet. Philo de congr. qu. erud. 
gr. 19: Evvia yao 6 xoouog Eaaye moloag' Ev oVgav® usv OxTo, rıjv TE ankavi) 
xaL rag Enta menlarnutvag Ev tasecı PEgoufvag Tais alruig, Evvarnv de yiv Or 
bdarı xui dig. . . . ob utv odv mollol tag dvvia teures yolgag Kal ov mayevre 
x00u0v &5 aur@v Erlunsev, — 6 dt relsıog Tov Vmeogavo ÜÖv Evvia, ÖNuovEyYoV 
avröv, Beov Ödexarov. S. auch Eratosth. b. Anatol. in Theol. ar. ed. Ast p. 56: 
svv x In opalencı avAlvdera 6 nuniömv Evdrnv megiyalnv (schr. mit Ast p. 196: 
»uxlöevie Evvdınv megi yiv u. vgl. dazu Theo Smyrn. p. 105f. ed. Hiller). 

168) Ps.-Aristot. Probl. 15, 3: Aı& ıl navres üvdownoı ... . Eis Ta Ölne 
xatagıduoücı; ... 7) ori T& Pegöusva omun taevv£&alı'?]; Macrob. in somn. Scip. 2, 4, 
8: universi mundani corporis sphaerae novem sunt. Mart. Cap. p. 741 (aus 
Varro?) in mundo etiam novem sunt zonae id est sphaerae et deorum septem 
et terrae (duae?). Apul. de dogm. Plat. ı, ıı = p. 203. Anatol. b. Asr, 
Theol. ar. p. 58, 24: Ai opaioaı segl Evvarnv yijv ore&povraı. Vgl. Anm. 109. 
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aber wiederum mit ziemlicher Sicherheit auf die Vorstellung der 
Pythagoreer, die bekanntlich (ZeLL£er* I 383) ıo himmlische 
Körper, nämlich den Fixsternbimmel, die 7 Planeten, die Erde 
und als zehnten die sogen. Gegenerde, in ihren durchsichtigen 
Sphären um das Zentralfeuer kreisen ließen, zurückführen.'“) 
Plato brauchte also, vielleicht in Anlehnung an die Enneaden- 
lehre der Orphiker (s. ob. S. goff.), nur die „unsichtbare Gegen- 
erde“ zu streichen, um die von ihm angenommene Neunzahl der 
Weltkörper und ihrer Sphären zu erhalten. 

Außer den g Weltkörpern gibt es aber noch eine zweite 
Enneade im Bereiche der stoischen Lehre. Während nämlich die 
meisten Stoiker, an ihrer Spitze Chrysippos, die Seele in 7 (oder 
8) Teile (Vermögen) zerlegten (s. Abh. II S. 106 u. vgl. v. Arnim, 
Stoic. vet. fr. II p. 226 nr. 827—833. Chrysipp. b. Galen. V, 288), 
nahm der Stoiker Apollophanes (nach Soran. b. Tertull. de an. 14; 
vgl. Doxogr. p. 206 unt.) nicht weniger als 9 Seelenteile an.'”) 
Ob diese Annahme mit der Neunzahl der Weltkörper oder mit 
einer andern Lehre zusammenhängt, läßt sich leider einstweilen 
nicht entscheiden. 

Eine ganz eigentümliche Begründung der Neunzahl der Musen 
trägt der bekannte stoische Theologe Cornutus im 14. Kapitel 
seiner Schrift de natura deorum vor. Hier heißt es in einem 
leider verderbt überlieferten Satze in Lanss Ausgabe p. 14: 
Evv£a d eiöı [el Mocca) dia TO Tergaywrovg, GE Pnol rg, Kal 
AEQTTOLS TOVS X0068Y0VTa5 adbreig AXoTeleir" TOIWDTog ydo E6tıv Ö 
av Evveia Agıduög, Gvviordusrog Hark TO EP Eavrov yeviodeı TOV 
xoWTov AXO NS uorddog TEelEloTnTOg TIvog uereyeıv doxodvra agıduor. 
Trotz der grammatisch wie logisch höchst anfechtbaren Über- 
lieferung ist doch teils aus den bei Cornutus folgenden Worten 
teils aus einer Reihe bereits von Osann in seiner Ausgabe ge- 
sammelter Parallelstellen ziemlich deutlich zu erkennen, was 


169) 8. Aristot. Met. ı, 5 p. 986®, 8: zEisıov n denag elvar doxsi nal mäcev 
nregieiAmpevar TÜV GeLdunV gYVoıv, Kal TE @PEgduEvE Hark TOVv Oboavov Öfna ulv 
elval gacıv [vi IIv9.], drrwv Ö’ Evveon wovov gaveowv dı“ roöro dexdenv iv 
avriydova nowwücı. Vgl. Anm. 168. 

170) Vgl. v. Arnım, Stoic. vet. fr. I p. 90 nr. 405 —= Tert. de an. 14: 
Dividitur autem in partes nunc in duas a Platone .... etiam in octo penes 
Chrysippum, etiam in novem penes Apollophanem. 
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Cornutus sagen will e Es muß nämlich offenbar in den verderbten 
Worten von der rei&ıöorng der Dreizahl, aus deren „Selbstmulti- 
plikation“, (0 &p’ &avrov yeviodaı 0d. yervücdeı)‘") die Neun als 
Quadrat (rergdyuvor) entsteht (ovvioraraı), die Rede gewesen sein. 
Das erhellt auf das deutlichste aus dem, was Cornutus in dem 
unmittelbar darauf folgenden Satze von der Dreizahl der Musen 
sagt: ro&Eis utv dia TV rg0EIQNUErnV Tg TOLddog TEAsIöTNTe, 
woraus mit großer Sicherheit zu folgern ist, daß Cornutus, 
ebenso wie andere Schriftsteller, die Vollkommenheit der Neunzahl 
durch die Vollkommenheit der Dreizahl'"”), aus deren Selbstmultipli- 
kation die Neun entsteht'’®), begründen wollte. 


c) Die Enneadenlehre der Neupythagoreer. 


Über die Zahlenlehre der Neupythagoreer und deren Verhältnis 
einerseits zu den Altpythagoreern anderseits zu den Stoikern ist 
schon in Abh. Il S.ı42 das Notwendige gesagt worden. Ich habe 
daher jetzt nur nötig, den bei der großen Seltenheit der Asrschen 
Theologumena arithmeticae fast unzugänglich gewordenen Text 
des Traktats zeoı &vveddog p. 56f. nebst Asts, HEIBERGS und 
meinen Erläuterungen und daneben die entsprechenden Sätze aus 
Nikomachos Geras. b. Phot. Bibl. p. 144 Bekker, sowie aus Theo 
Smyrnaeus, Martianus Capella und Anatolios x. dex«dog ed. Heiberg, 
p. 14 (18) Paris 1901 abzudrucken. Wo die letztgenannten Schrift- 
steller mit einander und mit Nikomachos übereinstimmen, dürfte 
nach dem, was ich Abh. III S. 109 auseinandergesetzt habe, gemein- 
same direkte und indirekte Benutzung von Poseidonios’ Kommentar 
zu Platons Timaios wahrscheinlich sein. 


171) Vgl. z. B. Schol. zu Plat. modır. p. 587 D. 
. 172) Vgl. die von Osann in s. Kommentar p. 266 gesammelten Belegstellen. 
173) Vgl. z. B. Plut. q. conviv. 9, 14, 2,4 (wo auch von der Neunzahl der 
Musen die Rede ist): näcı y&g di“ oröuardg darı Kal naoaıg Uuvouusvog (6) täg 
Evveadog dgıduög, bg eWTog dd TEWToV TMEgLEGOÜ Teredyavog Üv, zul ne- 
AOGaxıs MEQL000S, üre ÖN ınv Ötavoumv eig Tgeis loovg Auußavwv egıooovg. Mart. 
Cap. p. 741: Enneas quoque perfecta est et perfectior dieitur, quoniam ex triade 
perfecta forma eius multiplicata perficitur. Jo. Lyd. de mens. p. 280 R.: $eiog 
6 rig dvveddog Kprdndg du rev reıddov mAmpouusvog. Mehr bei Osann in s. 
Ausgabe p. 45f. Mir ist es wahrscheinlich, daß alle angeführten Stellen im 
letzten Grunde aus derselben (stoisch-neupythagoreischen ?) Quelle stammen. 


II2 


W. H. Roscher, 
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Theol. ar.ed. Astp. 56 ff. $° Nicom.Geras. Theo Smyr- Martianus Capella p.741: Anatolius w. Evva- 


Ilegi &vveddog: 


ı. Tnv d: Evveado ueyıorov 
av dvrog denadog!) Co duöv 
za neoag Avvneoßinrov!”) 
[seil. xalovdoıv]. dol&eı yodv 
mv sidomolneıw obrwg' !°) 
00 yüg uovov?), örı En’ Evvd- 
tov zovov unneu elvaı ovu- 
Beßnuev Aoyov negateow 
uovonov Emıuögiov?”), AAAc 
xal dia TO Puoınüg Avaotee- 
peıv nv oVvdEov Ex Quvoı- 
x0o0 TeAovg Eis NV Aoymv 
xcl AO Gvvauporeowv EIS 
zo uEoov?*), xada moıxıAore- 
0ov amedslsausv Ev TO Kara 
nv nevrada dınaoodung Enı- 
yoduuarı?) (schr. dieyodu- 


vor). 


2. Kara yoöv To Ovoue 
nv ovunadeıav xal dvrißv- 
W ’ „ 
ylav Eoıxev aivirteodar, EITEQ 
Evveas yEv aeninter olovei 
&vas [schr. &vas?] 9 ravıe 


Evrog AÜTuS xara TaEW- 


vuulav tod £v [schr. &v?] 


sort. YEod. 
b. Phot. bibl. 


p. 144 
Bekker: 


naeus: 


Enneas.... primi versus 
finem tenet, et ideo Mars 
(schr. Mare) appellata, a 
quo [quod?] finis om- 
nium rerum. quadratus 
quoque finis est eorum, 
quae per collationem au- 
gentur. nam et harmoniae 
ultima pars est, ad ennea- 
dem enim ab octade col- 
latio percussionis sonus 
effieitur. [Hierzu bemerkt 
Heiberg brieflich: „Bei 
Mart. Cap. ist collatio (= 
ovyxgıoıs) soviel als Pro- 
portion, und die ganze 
Stelle besagt wie Nicom. 
p.56,4 v.u.(Asr)nur, daß 
9/8 das „größte“ (d.h. in 
den größten Zahlen aus- 
gedrückte) in der Musik- 
theorie verwendbare Ver- 
hältnis ist.“] Zu Enneas... 
primi versus finem tenet 
s. Heiberg unt. Anm. 4. 


ı) Die ösx«s gehört also nicht mit zu dieser Reihe! 


dogs ed. Heiberg. 

Paris 1901 (vgl. 

Abh. II S. 110) 
p. 14 (18): 


ı®) Hierzu schreibt mir Heısere: „9 ist meoag dvvneoßintov, weil, während die 
Zahlen bis dahin immer steigen, ıo der Einer einer neuen Reihe ist, 20 wieder einer 
neuen usw. Das ist, allerdings mit vielen Umschweifen, S. 57, 6—17 (örı d& oödt» ünke 
t. &vvedda — ovorijvaı) ausgedrückt. Die ganze Zahlenreihe besteht aus Gruppen zu 
9 Zahlen, 1—9, das oroızeımdes 000» wiederholt sich immer, nur immer in einer höheren 
Ordnung; und innerhalb dessen kann man über 9 nicht hinaus, ohne in eine neue Reihe 
überzugreifen.“ 
ı°) Heiberg: „oUrog möchte ich in adr@v (= der Zahlen) ändern.“ 
2) Par. ob y&o uovov En} tod Enevarov rovov — Elvaı ovußeßnnev (scrib. svußeßnne) 
Aöyov napaırlow (in marg. „loog neeaıreow") uovoınov Errıuogiog. Ast. 
2°) Heiberg: „unnerı — Exıuogıov bezieht sich darauf, 
daß es in der Musik kein 10/9, 11/10 usw. gibt; 9/8 ist 
das höchste Erıuogıov.“ 
3*) Heiberg: „x«t — ro uEoos (1. 2.3.4.—5 — 6. 
7. 8. 9.) ist p. 29 erklärt.“ 
3) Malim dıayocuuarı, vid. ad. c. V et infra v.5 
a fin. Ast. Vgl. das Diagramm b. Ast a.a. 0. p.173 u. 
Theo Smyrn. p. ıoıf. Hırıer (s. die nebensteh. Figuren). 
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Theol. ar. ed. Ast p. 56 ff. 8° Nicom.Geras.d&oı$w. Theo Smyr- Martianus Capella Anatolius x. &vva- 


IIeol &vveados: 


3. "Or dt o0dEv üntoe nv 
tvvedde 6 dgıduds Ersidtyeran, 
la dvanvrlei navra Evröc 
avrig, OMAov dx rÄöv Asyo- 
uevav malvodıav.‘) uexo 
KEv yag aürig pvoıx) roÖ- 
Baoıs, werk Ö’ aurhv nalın- 
nen‘ TE yüapg 1 woväs 
ylveras xara Evös dpalgecıv 
Groıysıhadovg?) 70000, Tov- 
teorı nat Evveddog weäg®), 
1a 68 10’ al #’ nelım?) 
dvds, Ho wäs 7) dvoiv 
eyaıgedeoöv, ıB dt xal 
reuaxovre Teidg®), nal malıv 


eoA. b. Phot. bibl. naeus: p- 741: dogs ed. Heiberg. 
p. 144 Bekker: Paris 1901 (vgl. 
Abh. DI 8. 110) 

p. 14 (18): 


4) Par. nalıvodıov. Quod reposuimus, id Meursio quoque placuit p.1392D. vertenti: 
ex regressionibus. Ilakıvodia est i. q. in. seqq. &vodog. Quod contra Camerarius Explic. in 
Nicom. p. 52. nalıyodıav secutus est, ita scribens: dvaxvalnceng vero, id est, revolu- 
tionis (quam et nalımodiav, contrarium quendam concentum, vocarunt) elegans est con- 
templatio. Ast. Vgl. auch Ast a.a.0. p. 59 [. dexadog]: Erwvounfov aurıv Heoloyodvres 
ol IIlvdayogınol norsk ulv nüv .. Örı doıdwög Yvoınög nlsiov oböeig Eorıv, Al” el yE orig 
?nıvositaı, nar& nakıvodiav En’ abröv mug dvanvalsita‘ Enarovras yao ı’ Öenddeg, Kal 
qulüg ı' Enarovradss, nal uvgrüg ı' yılıddes, nal Ally Enaorog ourwg 7) els abrıw 7 els rıva 
ro» Evrög ahrng dvanodıodmoeraı. nalıvodovusvog. — HEıBera: „malvodie ist ein sonst nicht 
bekannter Terminus, Bezeichnung einer tabellarischen Aufstellung der Zahlenreihe etwa so 


Einer 123456789 


wie auf dem Rechenbrett! Hierdurch erledigt sich 
Laur. Lyd. p. 48 W. &ögıorog — oövoınos und Mart. 


Zehner 123456789 | Capella 741: primi versus finem tenet.“ Vgl. auch 


Varro 1.1.9,86: Regula est numerus novenarius, 


Hunderter | 123456789 quod ab uno ad novem cum pervenimus, rursus redi- 


mus ad unum; et hinc et novem et nonaginta et 


nongenti ab una sunt natura novenaria. ...(87) Actus primus est ab uno ad non- 
genta, secundus a mille ad nongenta milia etc. ... gradus singularis est in utroque 


actu ab uno ad novem, denarius gradus a decem ad nonaginta, centenarius & centum 
ad nongenta. Mart. Cap. 103: Quos [d. h. die Zahl 1218] per novenariam regulam 
distribuens minuensque per monades decadibus subrogatus in tertium numerum perits 
restrinxit (vgl. Kopr z. d. St.). 

5) In seqq. Par. oroıyeındn. 6) Par. uovados wiäg. 

7) Par. r& di ia nal ndlıv. 

8) Par. ıß 62 xal rpıdxovıe, rgıäg, nal nahm ro 0 ubvov ia Evveddov dpaıosdsıchr. 
Post ı«’ interposuimus x«! x’. Numerus 10, si unum novenarium detraxeris, ad ı recurrit, 
numerus ıı, si unum detraxeris, et 20, si duos (h. e. ı8) ad 2 redeunt; I2 et 30 (nove- 
vario ter detracto) ad 3; Ioo vero, si novenarium decies detrahas, decem redditur. 
Locum citat et vertit Meursius p. 1392°, nihil vero corrigit. Verba xal zalı» rö og’ x... 
ita expressit: „Et rursus centum, solum per undecim novenarios sublatum‘, quod, quem 
sensum habeat, non perspicio. Asr. 

Abhandl. d.K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. KL. XXVI, ı. 8 
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Theol. ar. ed. Ast p. 56 ff. $° 
Ilegi &vveados: 


zo 0 uovov W®P), Evveddov ı’ 
apaıgeFELohV, xal TO aUTo 
[4 \ R) er 
uergı nal Oneigov, WOTE un- 
deuLE unyavn duvarrov elvaı 
U % 
egıduov KAAov Unto a Evvea 
sTOLYULWIN Ovorjjvar. 


4. Kal dia toüro Nxea- 
vov TE NE0GNYOgEVOVv avınV 
xal bolfovra, Ori Kuporsgag 
tavtag meguelinpev oixn- 
seıg®°) nal Evrog Eavrng Eye, 
xar’ &Alo dE Omuaıvöusvov 
IIeoun$&a®®) «nd roö un- 
xerı Eüv TIva 70000 adrüg 
ıwgelv Kgıduov, nal EVAOYWG 
ye' Tolg yao Telsıog ÜTdg- 
yovoa 000’ Enidocıw adENGEwWG 
orelınev, GAAı Kal Övo nußwv 
&ua GUVFE0oig Toü a’ nal Toü 
n [1°+2°=9], xel rergd- 
yavog ovoa [3 ><3—=9] ryv 
nAevgav rTolywvov Eye MovN 
TÜV peygis avriic. 


5. dıa& yoöv To un AyıEvar 
onoonlteodeı?) dnte adınv 
nv Tod Kgıduoü Hvunvoev, 
ovvaysıv db eig To aurd Hai 
svvavälkeıv [schr. svvaalgeıv ], 
Oudvosa!?) ve walsitas xal 
IItgasıs [Ilsgwola ? Str.]'?) 
xal "Akıoc and tod allkeır. 


W. H. RoscHER, 


[XXVIJ, ı. 


Nicomachus Geras. TheoSmyr- Martianus Capella p. 741: Anatolius m. 


soıdu. HeoAoyovn. 
b. Photius bibl. 
p. 144 ed. Bekker: 


Kal T) dvväg...@XE- 
avog yag avrois 
urn  megigesitai 
[BEx«.: mregıggeite] 
xal bollwv avun- 
veitoi. 

IIgouns£a te av- 
nv fegolo- 

yovcıy 
Solche Identifizie- 
rungen von Göttern 
mit Zahlen sind 

altbabylonisch 

und daher wohl 
auch altpytha- 
goreisch: s.Henn, 
Siebenzahl u. Sab- 
bat S. 3 u. Anm. I. 


auınv xal Ouovor- 
av xal Ileooelav 
[eociav A] xai 
Akıov iegoAoyodoıv. 


naeus: 


Enneas ..... Mars [schr. 
Mare?] appellata, [a] 
quo<d) finis omnium re- 
rum. — [Mars] Forte Mors. 
Sed sane non facile alteram 
lectionem quis rejiciat, qui 
consideret Martis epitheta 
BeoroAoıyös, uiaıpowog, ai- 
uoyaong et similia. GRO- 
TIUS. — Non dubitare de- 
bebat de Marte tollendo et 
Morte restituendo doctissi- 
musGrotius. Generalis enim 
Mors omnium, Mars ali- 
quorum tantum interfector. 
Numeri autem ratio ad om- 
nino omnes pertinet. 
BARTH (ad Stat. Theb. 4, 
451; T.IIp. 1089— 1091). — 
Apud Nicom. (in Phot. bibl. 
p. 240 Hoesch.) inter pluri- 
ma alia ’Evvailov quoque 
cognomen &vvadı tribuitur, 
quare nihil muto. KOPP. 


86) Heisera: w6vov ı’ möchte ich in ui« dex«s Ändern. 
8°) „olujoeıg ist mit Bezug auf 'Qxeavdg gewählt, der beide bewohnbare Zonen (d. 
nördl. u. südl.?) umschließt.“ Herısere. 
84) Sic Phot. v.40. Par. meousjdsıc; deinde Ev rıva — reeig yag relsiog — udvnv. Ast. 
9) oxogriteohen, dissipari, est evagari, h. e. supergredi. Asr. 
10) Phot. 43: &yeliav — Öydvorav. Asr. 
11) Ilegaoıg est i. q. negas. Par. wegxole. Phot. 40: wegoelav. Ası. Vgl. Artemis 


IIegaci« b. Strab. 


Evvadocs ed. 
Heiberg. Paris 
ı901(vgl. Abh. 
II S. ıı0) 


p. 14 (18): 
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Theol. ar. ed. Asrp. 56 ff. 8° Nicom.Geras.deı$u. Theo Smyr- Martianus Capella Anatolius r. &vvd- 


Ilegi &vveados: 


6. 'Exalsiro Ö8 nal ’Aveı- 
sial?) dia mv dvranddoolv 
ze nal Cuoıßnv Tv an’ ahräg 
uergı movados, @g elomeaı dv 
to nel Öinaoouvng dıaypdu- 
ur‘ Ouolwoıs 68") zaya 
uEv napd To neirog TrEgLECdG 
Tergaywvog Ördoyeiv' Öuorw- 
ıxov yap dr’ Ölov!t) ap’ 
avrüg Ayers TO TeELCO0V 
eldos, Avöuoıov dt rd &griov, 
xol malıv Öpowrnov uev 
70 Terodyovov, dvöuoıov ÖE 
TO ErEOOUNKEG" Taya Ob Kiel) 
udhiste ri nAevo& Suoadn' 
os yag Exeivn Telınv Wpav 
Ev Th Pvom eilnyev, odtw 
xal 9 Evveag olın dv ih Kor’ 
arınv dvaloyo ngoßaseı. 


7. Kal "Hyaıcrov Ö8 
avıny Enwvöuakov, Orı ueyoı 
atrijs Bomso ara yavevoıv!?) 
zul Avapooav 7) &vodog, xal 
Hoav naga 6 xar’” adrıv 
Teraydas nv Tod dEpog Opei- 
oav Eni vaisn’ Evvarınv 0Voav' 
si Jıös ddeiyıv zul 
ovuveuvov dia Tmv moög 
novada ovßvylav, Exdeoyov 
ano Tod elgyzıw vi Ends med- 
Paoıv toö agıduoo, (Maıä- 
va,) Nvoonttav!®) dnd roü 
eni vu00aV Kal hcavel Tepue 
tı TNS nE0000V Teraydaı. 


®e04. b. Phot. bibl. 
p. 144 Bekker: 


Mörmv .. isgoloyoü- 
ow ... dveıxlav, 
önolwoıv.... 


adv... legoAoyoü- 
ow... Hpaıcıov, 
"Hoav, dıog ddel- 
pPnv nal ouvev- 
vov, Exdsoyov 
... Haöva ... 


adv ... Leoolo- 
yodoıw ... Nvooı- 
lde, Ayvike, 
’Evvalıov, Aye- 
Atlav.... 


naeus: 


p- 741: 


dos ed. Heiberg. 

Paris 1901 (vgl. 

Abh. IT S. 110 
p. 14 (18): 


12) Par. dvoıaiae. Phot. 41: &vsıniav. Vid. Meurs. 13930. Ast. Der Ausdruck könnte 
altpythagoreisch sein (s. Zerier I‘, 369, Anm. 4). 
13) Par. öuoiog de. Idem reponi iussit Meurs. 1393D. Asr. 
14) Par. didiAov. Asr. 
ı5) Par. yavwoıv. Vid. Meurs. 1393D. Asr. 
16) Phot. 43: Nvoonid«, quod rectius videtur habere. Par. vvoonıörav scribit; deinde 
Enıvdooar, nal ogavel reguarı. De vocis v300x usu, hac in re fere propriae, vid. Tennul. 


ad Jamblich. in Nicom. p. ı80 8q. et nostra ad c.II. Asr. 
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Theol. ar. ed. Ast p. 56 ff. $° 
Ilsgi &vveados: 


8. Kovonrida!?) de iölog 
xal Oopevs xal Ilvdayogas 
auınv nv Evveada Exalovv, 
&te Koventide [schr. Koven- 
av] feoav ündoyovoav!?) 
rev Teen, 7 Kögnv'?) 
yeE, ÜnEE Auporson Tgıadı 
EPNEHGCHN,TELS TOÜTO E0vON, 
x “Tneplova”) dia To 
Ureg navrag Tovg Gkhovg Eis 
ueyedog &AnAvdtvaı, xol Teo- 
yıydonv ano Tod tofneıv?!) 
nal @G yooov Avaxvxloüv 
nv öv Aoywv nalıundreav 
xal GUvvevoıv &g Eis u£00v°°) 
xal nv Koyhv and teAovg Tivog. 


9. ’Evveog And nepL000ÖÜ 
(neWrov?) ng@Tog Teredy@- 
vog. Kalzitaı dt aurn Teleo- 
P6005”), relsıod ÖE”) Tu 
&vveaunva' Er Teleios, 
or And 1elslov”) Tod y’ 
ylveros. 


Torwroy£verav, 
"Ouövoıav (s.ob.), 


rıdatexal Koonv, 


x«i Movoov Tee- 


W..H. RoscHer, 


6 68 tüv dvvea 
nEWTOg EoTi TE- 
Toaywvog !v 
TEOLTTOLG.TTOW- 
T0oı ya £iow 
agıduol Övas xul 
Tords, 7 ev 
corlwv, 9 Ö8 


Nicom. Geras. b. TheoSmyrnaeus Martianus Ca- 
Phot. bibl. p. 144 p. ı06 Hiller: 


pella p. 741: 


Enneas quoque 
perfecta est 
et perfectior 
dieitur, quoni- 
am ex triade 
perfecta forma 
eius multipli- 
cata perfici- 
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Anatolius ed. Hei- 
berg. Paris 1901 
(vgl. Abh. II 


S. 110) p. 14 (18): 


EvvEag, TEWTOG TE- 
Tedywvog And TE- 
ee , e 
010000 TrEWTOV, @g 
6. d ano Toü newrov 
Gorlov, yEvvk Tov 
[4 R) G 
ve [45] and wovd- 
dos Ovvredeion 


[[+2+3+44+5 


17) Die etwas langatmige Note von Asr lasse ich hier weg und verweise statt 


dessen auf meine Auseinandersetzungen in Abh.II S.60f. und Abh. IS. 24 Anm. 89. 
Vgl. auch oben S. 46 u. 50. 

18) Par. &xovoav. Asr. 

19) Numerus ternarius, tribus unitatibus constans, ter virginalis est. Ast. — Die 
&vveag wurde Koen genannt infolge der zuerst bei Aischylos (b. Herod. 2,156) nachweis- 
baren Gleichsetzung der Kore od. Persephone mit Artemis-Selene-Hekate, der drei- 
gestaltigen Göttin; vgl. RoscHer, Selene und Verw. S. 48 u. 98H. 391. Nachträge dazu 
8.40 u. 48. Brucawann, Epitheta deor. S. 207. PrerLer-Rosert, Gr. Myth. I S. 806, ı. 
Brocn im Lex. d. Myth. U Sp. 1335. 

20) Phot. 45; cf. Meurs. 1393F. Asr. 

2ı) Hier wird also Teewıyöen nicht von regrsıv, sondern von ro£zeıv abgeleitet. 
Man vergleiche damit die neuere Etymologie des homerischen reenızdgavvos —= fulmina 
torquens (Currıus, Grdz. d. gr. Etym. 5 468). 

22) Par. naklıantreiov. xal oVvevoıv, ws Eis ufcov. Ast. 

23) Par. »aleiraı Ö8 ol aurn, malim xalsiroı dt aörı nal. TeAsopogos Photius non 
habet.- Asr. 

24) Vide ne scribi oporteat reAsıo? yag. Asr. 

25) Par. krelsiov. Asr. 
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Theol. ar. ed. Asrp.56ff. 8° Nicom. Ge- Theo Smyr- 
naeus p. 106 
Hiller: 


Ilegl &vveados: 


10. AlKn> opaigaı mepl 
Evvaınv (mv) yiv oreE- 


povraı. 


11. Atyeroı Öt nal robg vv 
ovupmvıÄav Aoyovs Eyeıv 
%,6,7,ß, Ernitoırov tbv 
Ö’ noög y’, Nuıokıov rov y’ 
noös BP, dınldcıov zov Ö’ 
oös BP’. noßrög Eorıv Ennoy- 

6005.°°) 


ENNEADISCHE STUDIEN. 


ras. b. Phot. 
bibl. p. 144 
Bekker: 


au P j 
regirr@v' dio 
Kal TOWTOVS 


TETEKYMVOVE 


ToLoVodıV, 


ulv 


ö, 


de 9”. 


6 


Martianus Capella 
p- 741: 


tur*)... Vgl. auch ib. 
p. 105 u. 733. Iambl. b. 
Prokl. in Tim. 206 Af., 
der von der Enneas sagt, 
sie sei reiel« &% releiwv 
und bewirke alle Voll- 
endung. 

in mundo etiam novem 
sunt zonae id est sphae- 
rae et deorum septem 
et terrae (duae). Vgl. 
(Posidon.? b.) Cic. Somn. 
Scip. 4,9 u. Macrob. dazu 
2,4,8. Die Ansicht Ciceros 
ist im Grunde altpytha- 
goreisch: denn auch den 
Pythagoreern galt die 
Erde als &varn, die un- 
sichtbare avılydwv als 
dexdtn: ZELLER* I 384 

Anm. u. ob. S. 110. ' 


*, Pseudoplut. de v. et 
poes. Homeri 145: 6 r. &v- 
ven Moıduög Teieıoraros, 
6rı Eoriv and Tod neWToV 
NEELO0Od TEergaywvog Hal 
megLooanıg TeegLooog, E£ig 
rosis dıinıpovduevos roLadas, 
av Endorn ndlıv eig roeig 
uovadas Öuwieeitai. Ähnl. 
Plut. Q. conv. 9, 14, 2, 4 fl. 
Q. Rom. 102. Cornut. 14 
(aus Poseidonios?). 
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Anatolius ed. Hei- 
berg. Paris 1901 
(vgl. Abh. III 
S. 110) p. 14 (18): 


+6+7+8+9 
—=45], &v © edv 
paoi Ta Evvsdun- 
va (s. oben 8. 81) 
koyeodaı dierv- 
nododen. N 
Opaloaı negl Ev- 
vormv (om) yniv 
oroepovren. Kelei- 
ta ÖE xel um 
Teleopoogos,reiei 
yüp T& Evvsaun- 
va, xal Teieıos, 
orı &% reieiov Toü 
y’ reis ylveraı. AE- 
yeraı HC  TOVG 
(TÜV)  0vupw- 
vıav Aoyovg Eysıv 
9, PR, Eenl- 
ToLTov rov Ö’ meög 
zov y, Nuıolıov 
zöv y’ moög tov P’, 
dımldoıov d' od 
ß’. neörog dorıv 
£70y0009. 
Keil "Ouneos [N. 
VI, 161] of 
evven navres dvk- 
or|no]av. 


26) Par. &ysıv 3 87 B inlıgırov, vbv Ö mobs 7 Tuidlıov row 7 mods B. dınkaoıov rbv 6, 
nzoög P, noördv Earıv En6ydoog. Numerus 9 continet 4 3 2, h. e., Adyov Erirgırov (4: 3), 
nwdlıow (3 : 2) et dımidcıov (4 : 2). Paulo post malim ß’. IIpürds Eorıy Enndydoog. 


d) Die Enneaden der Neuplatoniker. 


Bei dem innigen Verhältnis, in dem der Neuplatonismus zu 
der Lehre Platons und der Platoniker der alexandrinischen Schule 
sowie der Neupythagoreer steht (ZELLER, Philos. d. Gr’II, 2 8. 434 


118 W. H. Roscher, [XXVL, ı. 


u. 446f.)'*), kann es nicht Wunder nehmen, wenn wir bei den 
Vertretern dieser Richtung, wie die Zahlenlehre des Platon und 
der Neupythagoreer überhaupt, so auch ihre Enneaden wiederfinden. 
Zwar hat die pythagoreische Zahlenlehre für den genialen Gründer 
der Schule, Plotin, nur geringe Bedeutung (ZELLER a. a. 0. S. 447), 
um so stärker aber treten ihre Einflüsse bei Amelios, Porphyrios 
und Jamblichos hervor. So sagt z. B. Amelios bei Procl. in Tim. 
205 = 11p. 213 Diehl: 9 YvyN arraw &orı Gvverrinn Tov &y%06- 
ulov, xara uEv nV uorada abınv rüv To Eyx0ouov av Beiv yEvog 
Gvvfyav ... ara de nv Övdde zer Tordda To dauuövıov yerog. 
Vermöge der Dyas nämlich bewirke die Seele die Fürsorge der 
Dämonen für die Menschen, vermöge der Trias ihre Hinwendung 
zu den Göttern. xar« de nv rergade xaı mv Evveddea [2” und 3°] 
ing Avdgwaivng aaong rgorosi fang, Indem sie vermöge der Neun 
des Höheren, vermöge der Vier des Niedrigeren im Menschen 
sich annimmt, xara 6: tiv Öxrdda xul eirocıenrdda [2° und 3°; 
man denke an die Rolle, welche die 27 = 3>< 9 bei Platon 
spielt!] #000 Erı av xaı ufyoı rov Eoyarov, xaı teleıoi T& ul 
Jusga TO NegITTo, Ta dE üygıe to agrin. Man muß ZELLER, dem 
ich den ganzen Passus entlehnt habe, wohl Recht geben, wenn 
er a. a. 0. S. 635 diese Zahlenmystik „ungereimt“ nennt und 
S. 636 Anm. noch von weiteren „aberwitzigen‘“ Ausführungen des 
Amelios redet. 

Von Porphyrios berichtet Jo. Lydus de mens. p. 280 R.: 
delog 6 rg Evvddog agıduöog dx gar rquddav!””) aAmgoVuEvog xal 
Tag dxgörntag Tg VeoAoyiag xara vv Xardaixyv gYılocogiav, Os 
pmow 6 Hoggpvügıos, aroowtov, ein Satz, der zugleich beweist, daß 
die Neuplatoniker auch astrologische Lehren in ihr System auf- 
genommen haben. Welcher Verehrung Porphyrios die Neunzahl ge- 
würdigt hat, erhellt auch aus dem Umstande, daß ihm die Einteilung 
der (54 = 6 x 9) Bücher seines Lehrers Plotinos in Enneaden 
zugeschrieben wird‘) (Dies, Doxograph. p. 98f. ZELLER a. a. 0. 

174) Übersehen hat ZELLer a.a.O. den nachweisbaren Einfluß der Astrologen, 
‘z. B. auf Porphyrios (s. unten!) 

175) Ich erinnere an die große Bedeutung, welche die Dreizahl (vgl. reırzög 


Önuioveyös, voi vogeig, Pacıkeig zgeig Prokl. in Tim. 93D, ZELLER a. a. O. 634, 1) 
beı Amelios hat. 


176) Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß auch sonst vielfach enneadi- 
sche Teilung von Literaturwerken vorkommt. Ich denke an die 9 Bücher der 
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S. 472 Anmerk.). Nach Norpen (Kommentar z. 6. Buch von Vergils 
Aeneis $8. 29f.) wären auch die Worte des Favonius Eulogius in seiner 
disputatio de somnio Scip. p. 14, 2 Holder: „Terra enim nona 
est, ad quam Stix illa protenditur; mystice ac Platonica dictum 
esse sapientia non ignores“ auf „neuplatonische quaestiones zu 
beziehen, die jemand, wie deutliche Spuren bei Servius, Macrobius 
und Augustinus zeigen, zu diesem Buche verfaßt hat“ (s. ob. S. 47 £.). 

Jamblichos endlich (b. Prokl. in Plat. Tim. 26 A=II p. 2ı5, 
5 f. Diehl) feiert die Neunzahl als reAsıwoewg KAndırng xal ÖuoLörntog 
zomrırn, als reisia &x Teieiav oboa xal Tüg Tadrod PbGEwg uereyovoc; 
von der 27 (= 39) dagegen sagt er, ähnlich wie Amelios 
(s. ob.), sie sei die Ursache r7g Emiorgogig xai adrav rov Eoydror. 


Sappho (Suid. s. v. Zarpo. Tull. Laur. Anth. Pal. 7, 17, 6), die ebenso wie 
die 9 Bücher Herodots nach den 9 Musen benannt oder ihnen geweiht waren 
(Luk. II p. 55, 833. Suid. s. v. ‘He.), an die 9 Bücher Sibyllinen (SchwEGLEr, 
Röm. Gesch. ı, 773), an Varros 9 Bücher Disciplinarum (Teurrer, Röm. Literatur- 
gesch. $ 154), an die 9 Bücher de principiis numerorum (pythagorisierend: ib.), die 
9 Bücher Epit. Antiq. (ib.), die 9 Bücher seines Nachahmers Martianus Capella, 
an des Neuplatonikers Thrasyllos Einteilung der Schriften. Platons in 9 Tetra- 
logien (L. Diog. 3, 57), an die 2vve«ßıßAog bei Euseb. chron. p. 70, endlich auch 
an die 9 partes scientiae pecoris parandi et pascendi b. Varro r. r. II ı p. 159 
Bip. II ı, 25 und an die Handschriften des Euripides, welche je 9 Dramen ent- 
halten (Abh. III 8. 196A. 276). 


v1. 


Die Enneadenlehre der Astrologen. 


Wie bereits in Abh. II S. 7ı Anm. 160 u. 8. 82 Anm. 169 
gezeigt worden ist, kommen neuntägige Fristen, Gruppen von 
9 Göttern (Annunaki), 9 Räucherbecken, 9 Ellen usw. schon im 
ältesten Babylon vor, beweisen also unwiderleglich, daß auch hier 
neben der Sechs- und Siebenzahl auch die Neunzahl eine gewisse 
Rolle gespielt haben muß, was doch wohl eben so wie bei den 
Griechen auf die einstige Existenz eines 27 (= 3 X 9) tägigen 
Monats hindeutet.') 

Wenn wir nun in der Lehre der griechischen Astrologen, den 
Schülern der babylonischen, die mystische Neunzahl in der Theorie 
von den klimakterischen Jahren fast die gleiche Rolle spielen 
sehen wie ihre alte Konkurrentin die Siebenzahl, so ist zunächst 
die Vermutung gerechtfertigt, daß es sich hier vor allen Dingen 
um eine altbabylonische Anschauung handelt. Freilich muß außer- 
dem für die griechischen Astrologen ohne weiteres zugestanden 
werden, daß bei ihnen neben den altbabylonischen Einflüssen auch 
altgriechische in Betracht kommen: man denke nur an die zahl- 
reichen oben behandelten enneadischen Tage, Monate, Jahre und 
Geschlechterfristen, die zum Teil sogar in die wissenschaftliche 
Medizin der Griechen Eingang gefunden haben. 

Das früheste mir bekannt gewordene Zeugnis für die An- 
nahme enneadisch geordneter Stufenjahre stammt aus dem Todes- 
jahre Platons (348 v. Chr.) und findet sich bei Seneca epist. 58, 31. 
Hier heißt es: Nam hoc scis, puto, Platoni diligentiae suae bene- 
"ficio contigisse [vgl. $ 30: Plato ipse ad senectutem se diligentia 


177) Im Einklang mit der gtägigen Frist scheint auch hier der 27tägige 
siderische und Lichtmonat zu stehen; vgl. darüber Abh. IS. 5 Anm. ı0. KuGLer, 
D. babylon. Mondrechnung S. 46ff. Wmckter, Altoriental. Forschungen III, ı 
[1902] S. 181 (Abh. IS. 6 Anm. ı2). 
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protulit]), quod natali suo [d. 7. Thargelion 348] decessit et 
annım unum atque octogesimum [= 9X 9!] implevit sine 
ulla deductione. ideo magi [i. e. astrologi, Chaldaei], qui forte 
Athenis erant, immolaverunt defuncto, amplioris fuisse sortis quam 
humanae rati, quia consummasset perfectissimum numerum, 
quem novem novies multiplicata componunt. 

Noch ausführlicher berichtet der offenbar aus trefflicher astro- 
logischer Quelle schöpfende Censorinus über die Theorie von den 
mit den hebdomadischen verbundenen enneadischen Stufenjahren 
(de die nat. 14, ııfl.): alii autem non pauci unum omnium diffi- 
cillimum climactera prodiderunt, anno scilicet undequinquagesimo, 
quem complent anni septies septeni; ad quam opinionem plurimorum 
consensus inclinat: nam quadrati numeri potentissimi ducuntur. 
denique Plato ille veniat veteris philosophiae sanctissimus, qui 
quadrato numero annorum vitam humanam consummari putavit 
[s. ob. S.gıf.], sed novenario, qui complet annos octoginta et 
unum. Fuerunt etiam qui utrumque reciperent numerum, 
undequingquagesimum et octogesimum unum, et minorem noc- 
turnis genesibus, majorem diurnis scriberent ». plerique [aliter moti] 
duos istos numeros subtiliter dicreverunt, dicentes septenarium 
ad corpus, novenarium ad animum pertinere; hunc medicinae 
corporis et Apollini attributum, illum Musis, quia morbos anımi, 
quos appellant #&#, musice lenire ac sanare consueverit.'”) itaque 
primum climactera annum quadragensimum et nonum esse prodi- 
derunt, ultimum autem otogensimum et unum; medium vero 
ex utroque permixtum anno tertio et sexagensimo, vel quem 
hebdomades novem vel septem enneades conficiunt, quod ad 
corpus et ad animum pertineat, ego tamen ceteris duco infir- 
miorem ... 


7 


178) Das Umgekehrte freilich behauptet (vielleicht nach stoischer und neu- 
platonischer Anschauung; s. Procl. in Tim. 202B % wyvyn Eßdonerixn 2orı) Jo. 
Lyd. p. 92 R.: xai roüro [d. h. daß der 7. Tag die Krisis bringt] djAov &x rg 
xadolıng Tüv Avdounav Nlınlag' Eni yag tod EEnxoorod reltov Eviavrod (Emra 
dE Evveddwv Eorl ovvertinög) 1 yevsoıg nolveram, Tod Yvyoxgarnrınod, Og Eorıv 
eBdouog, xal tod omuaroniacrınoü, ög E&orıv fvvarog, Ovviıöovımv Öuod. Vgl. 
auch ib. 2, ıı p. 76 R: N yao tod [£] deıYuoo wvroyovinn dvvanız Ta Entd- 
uva relsıa omopalveı, dıörı reielag negiödov opagırjg xal agıdun teitlo xal 
KOCWXG, TO WVgoxrgaTıTtix® Kal yuyoyovin@ mwegityeran" nal yüg mv yuynv 6 Tiuarog 
EE intra Geıdußv ovvlctnoe. 
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Ungefähr dieselbe Lehre vertritt endlich auch Firmicus Mat. 
4, 20, 3 Kroll (vgl. Boucn£-LEcLercqg, L’astrol. gr. 528f.) indem 
er behauptet: Sane extra ceteros climacteras etiam septimi et 
noni per omne vitae tempus multiplicata ratione currentes naturali 
quadam et latenti ratione varııs hominem periculorum discrimini- 
bus semper afficiunt, unde LXIIIL annus, quia utriusque numeri 
summam pariter excipit, «rdgoxAdg'”) appellatus est, quia omnem 
viri substantiam [c’est-a-dire le corps et l’ame? BoucH#-L. a. a. O.] 
frangat ac debilitet. 

Daß aber auch die Annahme klimakterischer oder kritischer 
Enneadenjahre im letzten Grunde auf der Bedeutung des neunten 
(18. 27.) Monatstages als eines kritischen beruht, das lehrt un- 
widerleglich das Zeugnis des Astrologen Palchos im Catalogus 
codic. astrol. Graec. (cod. Rom. p. I ed. F. Cumont et Fr. Boll. 
Bruxell. 1904) V p. 179: Pvidrrov dt ui Tüg Tgeig Lvveddag 
tig OGEAnvng aa Tag TEGOagag Eßdouddas... iv radraımg reis Nuegaıg 
oVdEv dei nodtrev x. TA. 

Ebenso wie die enneadischen und hebdomadischen Tage des 
Mondmonats waren aber auch die neunten Monate (neben den 
siebenten und zehnten) nach der Lehre der Chaldäer bedeutungs- 
voll und kritisch namentlich für die schwangeren Frauen und 
deren Geburten. Vgl. Censorin de die nat. 7, 5: nono et decimo 
mense cum Chaldaei plurimi... edi posse partum putaverint... 
id. 8, ı: Sed nunc Chaldaeorum ratio breviter tractanda est 
explicandumque cur septimo mense et nono et decimo tantum- 
modo posse homines nasci arbitrentur. 


179) Vgl. Boucnt-L. a. a. O. S. 529 Anm. ı a. E.: L’autorite generalement 
invoquee est celle de Petosiris, que Valens analyse dans le chapitre special meei 
»Auuaxınowv (Cod. Paris., 330A, col. 16 recto), distinet du gl xAuextäjoog £B- 
douarıng anal Evveadınng aywyig (fol. 11 verso — 12 r.). P6tosiris accep- 
tait les climateres arithmetiques, notamment le fameux androclas, dont il se pour- 
rait möme qu’ il füt l’inventeur. 


vi. 


Enneadische Miszellen. 


Was ich in Abh. II zur Rechtfertigung der Überschrift von 
Kap. X „Hebdomadische Miszellen“ bemerkt habe, das gilt mutatis 
mutandis auch von den hier vereinigten „Enneadischen Miszellen“. 
Auch von diesen mögen einige ursprünglich der Religion oder der 
Philosophie angehört haben, von andern ist es dagegen höchst 
wahrscheinlich, daß sie uralten profanen Volksanschauungen oder 
Volkssitten, die sich nach Analogie der alten Kultsitten und reli- 
giösen Vorstellungen entwickelt hatten, entsprungen sind. Das 
letztere gilt vorzugsweise von den Enneaden der Landwirtschaft, 
die wir zunächst betrachten wollen. 


a) Die Enneaden der Landwirtschaft (und Jagd). 


An erster Stelle gedenke ich hier des schon in Abh. II S. 84 
erwähnten, von Vergil Georg. 4, 552 ff. und den Geopon. 15, 2, 2ıf. 
(die sich auf Varro und Juba berufen)'”) bezeugten, sicherlich ur- 
alten Bauernaberglaubens, daß man aus dem 9 Tage lang ın 
einem abgeschlossenen Raum untergebrachten verwesenden Leibe 
eines rituell geschlachteten Rindes Bienenschwärme erzeugen könne. 
Ferner galt nach Varro r. r. 3, 16, 33 für den Bienenzüchter die 


180) Verg. Georg. 4, 552: Post: ubi nona suos Aurora induxerat ortus 
usw. Hier wird die Erzeugung von Bienen auf Aristaios, den mythischen Re- 
präsentanten uralter Bienenzucht, zurückgeführt. Varro r. r. 2, 5, 5 ex hoc pu- 
trefacto nasci dulcissimas apes, mellis matres, a quo eas Graeci Bovyovas appel- 
lant (vgl. dazu Philetas b. Antig. Car. 19, wo noch weiteres einschlägiges Ma- 
terial zu finden ist). ib. 3, 16, 4: apes nascuntur ... ex bubulo corpore 
putrefacto. Itaque Archelaus in epigrammate ait eas esse Boos Ydıuluns meno- 
snutva tenve. Idem: innov uEv Opines yeved, u0oyov de u£lıcocı. Ael. an. hist. 
2, 57. Mehr bei Niclas. z. Geopon. 15, 2, 14 u. 21ff., wo freilich auch andere 
Stellen angeführt sind, nach denen die Erzeugung der Bienen auch am 21. 
= 3x 7.) 7. 40. (42. ?) Tage stattfindet: abermals ein deutliches Beispiel für 
das bekannte Schwanken zwischen 7 und g! 
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Regel: cum sint repleti melle [favi], in eximendo ... oportere 
novem partes tollere, decumam relinquere.'”) Nach Ibykos b. 
Athen. 39° herrschte der Glaube, daß die Süßigkeit des Bienen- 
honigs nur ein Neuntel der Süßkraft der durchaus als höhere 
Potenz des Honigs aufgefaßten Ambrosia betrage.'”) 

Ebenso wie für die Bienen und den Honig war aber auch 
für die Geflügelzucht die Neunzahl und die gtägige Frist von Be- 
deutung. Vgl. Didym. in Geopon. 14, 18, 6 (x. tewror): yon di 
vrordera Ta OR 0EAnıng Eraralag obong (vgl. oben Verg. Geo. 
I, 286 nona dies fugae melior: s. ob. S. 102f.; ähnlich Columella 
8, 11; s. ob. Anm. ı52). Vom Ausbrüten der Pfauen- und Gänse- 
eier heißt es bei Varro r. r. 3, 9 p. 225 Bip.: pullis.. pavoninis ter 
noveni [dies opus sunt]. Vgl. Plin. n. h. 10, 162: partus [pavo- 
nis] excluditur diebus ter novenis. Colum. 8, 5, 10: pavonino 
et anserino generi paulo amplius ter novenis diebus [opus est, 
quibus animantur oval. Ebendahin gehört die Regel (Colum. 
8, ıI, ıı): veteres gallinae novem diebus a primo lunae incre- 
mento novenis ovis incubent, sowie Aristot. an. hist. 6, 2, 6: & 
öarmxaldexra [= 2 X 9] Husgcız ei arertogideg Ev To Hegsı Erienovoır. 
Aus diesen gewiß uralten Bauernregeln erhellt abermals auf das 
deutlichste der enge Zusammenhang der neuntägigen Frist mit dem 
27tägigen Mondmonat, dessen Drittel sie bedeutet. 

Die gleiche Frist von g Tagen spielt aber auch nach dem- 
selben Columella bei der Bereitung des Käses (7, 8, 5 p. 308 ed. 
Bip.) und beim Einsalzen des Fleisches eine Rolle (12, 53 p. 531 
Bip.). Eine gjährige Frist beobachten nach Aristot. H. an. 8, 7, 2 
die Viehzüchter in Epirus, indem sie die sogen. pyrrhischen Kühe, 
damit sie wachsen, 9 Jahre lang nicht bespringen lassen. Die- 


ı81) Nach Aristot. h. an. 5, 22, 8 beträgt die Lebensdauer eines gesunden 
Bienenstocks En Evvda N Ötxa. 

182) Ath. a. a. O. "Ißuxos de pn0ı nv Außooolav zod uelırog ar Enitacıv 
EvvankAaolav Eyeıv ylvxüınta, to uelı Alyav Evarov elva u£gog Tüg außooolas 
xar& mv ndovnv. Vgl. RoscHEr, Nektar u. Ambrosia S. 43. Andere freilich 
behaupteten, der Honig besitze nur ein Zehntel der Süßigkeit d. Ambrosia: Schol. 
Pind. Py. 9, 113. Tzetz. Hist. 983. Ähnlich auch die Anschauung von dem 
Verhältnis des Mannes und der Frau hinsichtlich des Liebesgenusses: Hesiod. 
fr. 179 Kinkel = Schol. Ambr. z. Lyk. 683 (und dazu Inmisch im Rh. Mus. 46 
S. 613f.): dena oVoöv Tüv naohv Ndovöv ulav utv Eyeıv ToVg Ügpevag, rüg dE 
koınag Evvia rag yuvaixag. 
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selbe Frist ist von Bedeutung für die Spargelzucht (Plin. h. n. 
19, 149; vgl. Cat. r.r. 161). 

Der bäuerlichen Tierarzneikunde entstammt wohl die Behaup- 
tung des Didymos in den Geopon. 19, 7, I: yoig0ı vooN6ovVoLW, £uv 
Evv£&a xagxivovg Horauiovg bang Ypayeiv. 

Aber auch für die Bereitung von Getränken war die Beob- 
achtung der enneadischen Fristen und Bestimmungen von Wichtig- 
keit. Das müssen wir schon erschließen aus den bekannten Worten 
des durchaus bäuerlich lebenden Horaz (ca. 4, ıı, ı): Est mihi 
nonum superantis annum | Plenus Albani cadus, aus denen her- 
vorgeht, daß ein gut abgelagerter Wein mindestens g Jahre alt 
sein mußte. Dem entspricht es, wenn nach Plinius (n. h. 14, 124) 
die erste Gährung (primus fervor mustorum) meist in neun Tagen 
zu Ende ist (novem diebus cum plurimum peragitur). Hierbei 
erinnere man sich, daß die Neunzahl gerade im Kult des Weingottes 
Dionysos eine besondere Bedeutung besitzt (s. Abh.II S. 57f.). So 
lehren auch die drei auf die dodralis potio bezüglichen Epigramme 
des Ausonius (no. 86— 88), daß dieses Bauerngetränk aus 9 Be- 
standteilen (jus, aqua, mel, vinum, panis, piper, herba, oleum, sa]) 
gemischt war, eine Tatsache, die, wie schon oben gezeigt worden 
ist, mit den aus 9 verschiedenen Stoffen bereiteten Heilmitteln auf 
derselben Stufe steht. 

Sogar auf die Konstruktion des uralten Last- oder Bauern- 
wagens (&ue$ße, plaustrum) erstreckte sich die Herrschaft der Neun- 
zahl, insofern der dazu gehörige Jochriemen ($vyödeouov) nicht 
weniger als 9 Ellen lang sein mußte (Evvedanyv: 2 270). 

Dem Jäger empfiehlt endlich der jagdkundige und zugleich 
an alten Traditionen hängende Xenophon in seinem Kynegetikos 
(2, 4) äoxvag Evverilvovg zu gebrauchen. 

Den Bauern- und Jägerregeln nahe verwandt sind die Wetter- 
regeln, nach denen sich alle vorzugsweise von Wind und Wetter 
abhängigen Berufe, also vorzugsweise die Landleute, Jäger, Fischer 
und Schiffer zu richten pflegen. Auch in diesem Bereiche sehen 
wir die Neun- und Siebenzahl eine gewisse Herrschaft ausüben. 
So zählte Philochoros bei BERK. Anecd. I, 377 (vgl. Suid. s. v. 4ixvor. 
u. BACHMANNI anecd. I, 68) neun alkyonische Tage, während deren 
Zahl nach den meisten anderen Zeugnissen (s. Abh. IS. 44 Anm. 143) 
sieben oder vierzehn (= 27) betrug. Ähnliches gilt von den 
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dorıdieı Ausgeı, wie Demokrit b. Gemin. isag. (2. Jahrh. v. Chr.) 
p. 226, 23 Manitius (= Dies, Vorsokr. p. 409, 23) bezeugt: &r d8 
177) fi) Anuozoiro dveuoı aYEOvVOL Yvyooi, ol dorıdiaı xalobueror, hucoag 
udAıote Evvea. Vgl. Plın.n.h. 2, 122: Favonium... vocant...non- 
nulli... Ornithian, uno et sexagesimo die post brumam ab ad- 
ventu avium flanten per dies novem. Die Anwohner des Tiber 
endlich behaupteten (s. Plin. 3, 53), daß der Fluß schiffbar werde, 
wenn es neun Tage lang geregnet habe (Tib. navigabilis noveno- 
rum conceptu dierum); vgl. dazu ob. Anm. 20. 


b) Die Enneaden in der Naturwissenschaft. 


Im Etym. M. p. 343, 41 lautet eine Glosse: &vredyvyog 6 aba. 


zagonuodog. Ich kann den schwierigen Ausdruck nur dann ver- 
ständlich finden, wenn er bedeuten soll „mit gfachem Mute be- 
gabt“"®); vgl. Xuy7 als Hundename, %Yvyn in der Bedeutung „Mut, 
Herzhaftigkeit“, edyvyos mutig, wıxgöyvyog kleinmütig usw. 
Ähnlich verhält es sich vielleicht mit dem Epitheton &vved- 
uvziog, das Kallimachos (fr. 180 Schn.) einem övog Mdyrng bei- 
gelegt hatte (Et. M. 594, 2ı u. Tzetz. z. Lyk. 771), wenn das Wort 
mit udrAog (udyAos) in der Bedeutung von Adyvog xaı Öyevrig (vgl. 
Hesych. s. v. uvxAoı und uvyAog' ORoAıdg. Öyeving. Adyung, WOLXOS, 
droarig. Vuxeig dE xai Övovg Tobg £Eni Öyeiav neuNouEvovg) ZU- 
sammenhängen sollte.'”) Freilich könnte man aus Hesych. s. v. 
udxdaı' ai Eri Tor Oro» yocuuaı uelawaı Toig TERYNAOIG Hal Ho0Iv 
Eyyıvöuevaı und udxdoı' ol zegl Ta 6xEIN al Tvoig X00L xeı (Emil) 
vorov av Övav uticıvaı yoeuuel auch einen ganz andern Schluß 


183) Daß Evve@ in manchen Zusammensetzungen die Bedeutung xoAv- habe, 
wird mehrfach behauptet; vgl. z. B. Nik. Ther. 781: &vveadeosuo:, was der Scho- 
liast erklärt durch moAvdeouo: . . ro yag Evvia En nAndovg Teraxnıaı, wg Gldodı 
ö Nixavdoog ueuvnraı Tod Övo xevrga Eyovrog, Evveaxevroov einwv. Nik. fr. 37 
Schn. Loseck, Pathol. p. 212. — Hesych. 'Evvedxgoooov' nollodg xg000005 yo. 
— Ähnlich hat kürzlich A. Dieterich im Archiv f. Rel. 157 die Quelle ’Evved- 
xgovvog und WELLHAUSEN den „Negenborn“ (= Neunborn) bei Göttingen nicht 
. als 9 fache Quelle (Brunnen) sondern als starke Quelle erklärt. 

184) Tzetz. z. Lyk. a. a. O. behauptet, der Ausdruck uvxlog = xarapeons 
zgög yuvvaixag stamme von Archilochos, der einen Flötenspieler MüxAog wegen 
seiner wuayAörng verspottet habe. Hinsichtlich der sprichwörtlichen Geilheit des 
Esels vgl. Xen. Anab. 5, 8, 3. Luc. Pseud. 3. Pisc. 34. Aristot. ed. Didot IV 
7,4 = Ps.-Arist. Physiogn. 4. 
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ziehen; doch bin ich als Nichtzoologe leider nicht imstande die 
Frage endgültig zu entscheiden. 

Plinius (n. h. ıı, 73) kannte naturwissenschaftliche Schrift- 
steller, welche die (Volks-?)Meinung vertraten, daß 3>< 9 Stiche 
(ter novena puncta) von Hornissen (crabrones) hinreichten einen 
Menschen zu töten. 

Von einer besonderen Bedeutung scheint die Neunzahl in der 
Naturgeschichte der Skorpione gewesen zu sein. Nikander Ther. 
780f. schreibt ihnen, indem er sie &vveddeouo:. nennt, 9 Schwanz- 
gelenke zu'®), während sie nach anderen Gewährsmännern (8. d. 
Schol. z. d. St. u. Plin. n. h. ıı, 87) deren nur 7 besitzen sollen, so 
daß manche Erklärer versucht waren, hier &vveddsouo: im Sinne von 
xoAbdeouo, zu fassen (s. ob. Anm. 183). Ebenso gab es nach Plin. 
n. h. 11, 87, der sich auf den Zoologen Apollodorus beruft, neun 
verschiedene Arten von Skorpionen, die hauptsächlich nach ihrer 
verschiedenen Färbung unterschieden werden. 

Wer von einer Hornviper (xegaoıng) gebissen ist, der er- 
leidet, wie Nikander Ther. 275 behauptet, 9 Tage lang heftige 
Schmerzen (£vvda 6’ auyag neilov uoy&av £mıöooereı). Diese 9 Tage 
erinnern lebhaft an die enneadischen Tagfristen bei Krankheiten 
(s. ob. Kap. IV). 

Nach Nigidius bei Plin.n. h. 10, 39 haben die Nachteulen neun 
verschiedene Stimmen (novem voces). 

Aristoteles (de an. hist. 9, 40, ı) teilt die bienenartigen In- 
sekten in 9 yeEvn ein: uelırıaı, Paorkeig r. uerırriv, unpives, OPNE, 
vdonvn, vevdondar, GEugNv 6 ungög (Yeıös), AAlog oaeNnv 6 uelor, 
teltog 6 auroduevog BoußVbAuog. 


c) Die Neunzahl in der Musik. 


Die große Bedeutung, welche die Neunzahl ebenso wie die 
Niebenzahl für die Musik der Alten gehabt hat (man denke an die 
9(7) Saiten der Lyra, an die 9 (7) Röhren der Syrinx, an die 
9 (7) Musen), ist so bekannt, daß sie keiner weiteren Erörterung 


bedarf. 


185) Lenz, Zool. d. alt. Griech. u. Röm. S. 532 Anm. 1751 gibt Ben 
bekannten Arten der Skorpione nur 6 (selten 7) Schwanzgelenke. 
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d) Topographische und geographische Enneaden etc. 


Den in Abh. II S. 1ı79f. besprochenen Hebdomaden treten 
nunmehr einige gleichartige Enneaden zur Seite, bei denen sich 
zweifeln läßt, ob es sich um bedeutungsvolle oder rein zufällige 
Zahlen handelt. So erwähne ich hier ganz kurz die athenische 
’Evvedxoovvog, falls es sich hier wirklich um eine aus g Röhren 
sprudelnde und nicht etwa um eine einzige besonders reiche Quelle 
(s. ob. Anm. 183) handeln sollte, sodann den aus 9 (oder 7) Quellen 
hervorbrechenden Timavus (Verg. A. ], 244: ora novem; Serv. Z. 
d. St. multi septem esse dicunt), endlich an den alten Namen von 
Amphipolis =’Ervea ödoi, der u.a. auch in der Phyllissage vor- 
kommt. Gehören hierher auch die 9 Kykladen b. Hyg. f. 276? 

Enneadische Gebäude waren das alte ’ErveaxvAov am Fuße der 
athenischen Akropolis (vgl. Abh. I S. 47 Anm. ıı4u. Abh. III S. 216) 
und der ungeheuere bewegliche gstöckige (£rveoteyog) Belagerungs- 
turm, den Demetrios Poliorketes bei seiner Belagerung von Rhodos 
errichtete (Diod. 20, 91). Ob die 9 Stockwerke in Beziehung stan- 
den zu der in Rhodos so bedeutungsvollen Neunzahl (s. ob. S. 3 3ff.), 
lasse ich dahingestellt sein; undenkbar ist es jedenfalls nicht. 


e) Neun Lyriker, neun disciplinae (artes). 


Neben der bereits in Abh. II 8. 194 besprochenen Gruppe 
von 7 Lyrikern bestand auch eine solche von neun 1lyrischen 
Dichtern (vgl. die dafür in Abh. II Anm. 272 angeführten Zeug- 
nisse). Sie sollte höchst wahrscheinlich der Zahl der 9 Musen 
entsprechen. 

Ob die Neunzahl der disciplinae (artes liberales) bei 
Varro (vgl. TEUFFEL-SCHWABE, Gesch. d. röm. Litt. $ 154), die 
später bekanntlich von Augustinus und Martianus Capella (TEUFFEL 
$ 414 u. 423) durch Streichung der medicina und architectura 
auf eine Siebenzahl (grammatica, dialectica, rhetorica, geometria, 
. arithmetica, astrologia, musica) reduziert wurde, auf einer 
willkürlichen Annahme des auch sonst mehrfach enneadischen 
Prinzipien huldigenden Varro (vgl. ILgers, Neue Jahrb. f. d. kl. 
Alt. ete. XIX [1907| S. 384f. u. ob. Anm. 176) oder auf älterer 
(griechischer) Überlieferung beruht, habe ich bis jetzt nicht er- 
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gründen können. Für die erstere Annahme scheint die Tatsache 
zu sprechen, daß die Zahl der Disciplinae vielfach eine schwan- 
kende war, indem z. B. Pollux on. 4, ı6 nicht weniger als ıo 
ein Emioryußv 1) Teyvov av Elevdegiwregwv (nämlich yoauuarızr, 
dıiarextixn, Hmrogixn [HR aUuıN xal Hodırımn) xal G0@pLoTıRn], FoiımtıRN, 
uovcın, KOTEOVOUI«, yenuergia, KLdunTıAN, Orarıxn, targıxn), Galen 
Protr. I p. 39K. sogar II reyvaı Aoyızal te xai oeuvei (nämlich 
außer den 7 artes des Augustinus und Martianus Cap. noch die 
iergıan, die vouıxn, aAaotızy und yoapıxn)') unterscheidet. 


f) Ovöuara Evvenpygduuare. 


Den bereits in Abh. III S. 197 f. behandelten dvöuara £xte- 
yoduuara entsprechen d. Evveaygduuare, zu denen z.B. der Name 
der Mutter der 9 Musen, Mvnuooodrn, gehört. Vgl. Plut. Q. 
conV. 9,14, 2,6: AAi& ri raüra [gemeint sind verschiedene Eigen- 
schaften der Neunzahl nach pythagoreischer Auffassung] reis 
Movocıg uäldovr N Toig ÄAloıg Beoig ng06NjxXEV, Orı Moboag Eyouev 
Evvka, Anunrgas dR acı Admvüg xaı Aorkuidag 05% Lyousv; 05 yüo 
Önrov xaı 68 neideı TO MoVoag yeyorkvarı ToGadrag, örı robroua 
TNG UNTOOS adrav Ex To6oUT@v yoauudrav Zoriv. Enthalten 
diese Worte auch eine Verspottung solcher zahlenmystischer 
Annahmen, so scheint doch sowohl aus Plutarchs Äußerung wie 
aus dem, was ich Abh. UI a. a. O0. über die örouara« Ertaygduuere 
bemerkt habe, hervorzugehen, daß es in der Tat zu Plutarchs 
Zeit in Hellas Leute gegeben haben muß, die solchem an die 
jüdische Kabbala erinnernden Glauben an die mystische Bedeutung 
der Buchstabenzahl gewisser Worte huldigten. 


186) Hier ist wohl statt Aoyıouxn zu schreiben Aoyıxn im Sinne von 
Yılocopiae, die Galen. XIX 9K. neben der Grammatik, Rhetorik und latrik als 
Hauptgegenstand der nadel« erwähnt wird. 


Abhandl. d. K. S. Gerellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XVIX. ı. 9 


IX. 
Anhang. 1. 


Nachträge und Berichtigungen zu den „Hebdomadenlehren der 
griechischen Philosophen und Ärzte“ (= Abh. II). 


Bei der Durcharbeitung des von mir für die „Enneadischen Studien“ 
(= Abh. IV) gesammelten Materials konnte es nicht ausbleiben, daß sich auch 
für die „Hebdomadenlehren“ manche, zum Teil nicht unwichtige bisher von mir 
übersehene Nachträge und Berichtigungen ergaben, die ich, von dem eifrigen 
Bestreben erfüllt, den einschlägigen Stoff in möglichster Vollständigkeit darzu- 
bieten (s. Abh. III S. 4 oben), hiermit vorlege. 


Kap. IC: Die erste literarisch bezeugte Hebdomadentheorie: S. 14—17. 


Leider habe ich s. Z. unterlassen, das was Censorinus (d. n. 14,4 u.7), 
wahrscheinlich aus Varro schöpfend, von der solonischen Einteilung des mensch- 
lichen Lebens in 10 Hebdomaden sagt, anzuführen, obwohl es außer einer ver- 
ständnisvollen Paraphrase des griechischen Textes auch noch einen ziemlich 
wichtigen bisher von mir nicht notierten Zusatz zur Lehre Solons von Seiten 
eines unbekannten Arztes enthält. Censorinus schreibt (4): Solon autem decem 
partes [aetatis humanae] feeit, et Hippocratis gradum tertium et sextum et 
septimum singulos bifariam divisit, ut unaquaeque aetas annos haberet septenos 
... (7) sed ex eis omnibus proxime videntur adcessisse naturam [vgl. Aristot. 
Polit. 7, 15, 10f. u. Abh. III Anm. 137 u. 152] qui hebdomadibus humanam 
vitam emensi sunt. fere enim post septimum quemque annum articulos quosdam 
et in his aliquid novi natura ostendit, ut et in elegia Solonis cognoscere datur. 
ait enim in prima hebdomade dentes homini cadere, in secunda pubem apparere, 
in tertia barbam nasci, in quarta vires, in quinta maturitatem ad stirpem relin- 
quendam, in sexta cupiditatibus temperari, in septima prudentiam linguamque 
consummari, in octava eadem manere, in qua alii dixerunt oculos albescere, 
in nona omnia fieri languidiora, in decima hominem morti fieri maturum.** 
tamen in secunda hebdomade vel incipiente tertia vocem crassiorem 
et inaequabilem fieri, quod Aristoteles!®) appellat ro«yi&eıv, antiqui 
 nostri [bier spricht wohl Varro] irquitallire, et inde ipsos putant 
irquitallos appellari, quod tum corpus ircum olere incipiat. Offenbar 
im Anschluß an die solonische Lehre von der Bedeutung der Siebenjahrfristen 
für die Entwicklung des Menschen entstand auch jene merkwürdige bereits oben 
(Anm. 65) kurz berührte Auffassung von yeve« als nAıxia, d.h. als ein Zeitraum 


187) Vgl. Aristot. de an. hist. 7, ı, ı f. de an. gen. 5, 7. 
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von 7 Jahren, die namentlich in ärztlichen Kreisen verbreitet gewesen sein muß. 
Vgl. Artemidor on. 2, 70 = p. 162, 18 ff. Herch. — S$uid. s. v. yeved' "Avdownivn 
yevea ar Lviovg utv Fysı Fr Enta, 00V Hal Alyovoıw ol largıxol öv Övo 
yevsÖöv un deiv @ießoroueiv, Tov TEOoagEOraLdexuEern Akyovres, @g Eri 7000- 
Öeousvov aluarog xal oldenw Eyovra rregı000v aiua. Dieselbe Theorie findet sich 
auch bei Galen. XI 290K.'®®) und bei Jamblichos vit. Pythag. 36: Aıddoyog de 
noög navıov Ömoloysiraı Ilvdayogov yeyovvar 'Agıoreiog Aauopüvros, Koorwviding, 
zart’ auröv Tov Ilvdayogav Tois xo0OvVoLg YEröusvog ENTE yEeveaig Eyyıora TrgO 
IMarwvos. Nach dieser merkwürdigen jedenfalls aus pythagoreischen Quellen 
stammenden Notiz müssen außer gewissen Ärzten!#®) auch die Pythagoreer nach 
yeveal von 7 Jahren gerechnet haben. 


Kap. ID: Die Hebdomaden der Orphiker: S. ı8 ff. 


S. 18 habe ich mit Unrecht angenommen, daß DıeLs und GowmPERrz hinsichtlich 
der Erwähnung des Phanes auf dem Täfelchen orphischen Inhalts aus Thurioi 
übereinstimmten. Ich hatte s. Z. übersehen, daß Dırıs a.a.O. den Phanes der 
Täfelchen als Comparettische Phantasie erwiesen hat. — 

Für das siebentägige Fasten der in innigen Beziehungen zu Thrakien 
stehenden Orphiker ist vielleicht die Tatsache nicht unwichtig, daß auch die 
Thraker in ihrer Viehzucht siebentägige Fristen beobachteten nach Aristot. 
Hist. an. 8,6, 3: 0ö de Opänes mialvovoıv [die Schweine] ri} uEv newrn mıeiv dudovres, 
elta ÖiaAsinovre; Nuloav ulav ro noß@tov, uerk dE taüra ÖVo, elta Teeig Kal Terragag 
weger tov Ente. Ähnliche Steigerungen und Herabminderungen kommen be- 
kanntlich auch in medizinischen Rezepten vor; vgl. z. B. Marcell. de med. p. 260, 
7ff. Helmr.; s. ob. S. 85. 


Kap. U: Die Hebdomadenlehre der Pythagoreer: 8. 24 fl. 


Zu dem wichtigen 8. 28 oben aus Aristoteles Metaph. 12, 4, 3 angeführten 
Zeugnis für die Zahlentheorie der Altpythagoreer, wonach diese eine gewisse 
Zahl als Öölxaıov bezeichneten, was ich a.a. O. auf die 4 bezogen habe, kommt 
jetzt noch die Bemerkung Alexanders von Aphrodis. z. Met. ı, 5 p. 985”, 26, aus 
der ersichtlich ist, daß eine gewisse Richtung der Pythagoreer unter der dıxaıoovvn 
nicht die 4 sondern die 9 verstanden wissen wollte: zov lodxıs Ioov Koıduov 
zrowrov Eleyov elvaı Öinaodvnv ... Todrov ÖE ol uEv Tov terraga EAeyov |s. auch 
Jambl. p. 24] ... of ö& zöv dvvea x... (s. ob. 8. 50). — Die Zahl der ebenda 
für die Benennung der Siebenzahl als A9nv& und Kelcıs mitgeteilten Zeugnisse 
kann ich jetzt noch vermehren durch den Hinweis auf Joh. Lydus de mens. 


188) Galen. a. a. O. xar& zoürov odv töv Aöoyov oVdE rovg naidug Yleßoro- 
unosıs ulıgı Teooageoxnıdexasroüg Ylınlag, uer& dt avımv av alua mdunoAv te 
palvnral nore n9go10utvov %. T. h 

189) Vgl. z. B. Galen. XVIIB p. 644K.: 7) tüv veavloxwv Niınla nor nv 
sceunenv Eßdondde negıyoaperan ... uälkov dt yon ng00Ö84E0daL Tod uEv aluarog 
nv 60V Toioı vewrepoicı mevre Kal tgıdaovra Erewv |[d.i. den in der 5. Jahr- 
hebdomade stehenden]. 9 y&g !xouevn tüv veavloxwv ylınla rais Epesig EBdouacı 
6Vo manentelvera %. T. 1 

g* 
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p. 92R., der wohl aus neupythagoreischer Qnelle oder aus Poseidonios schöpft: 
098v [d.h. Stu ueylorn n Övvauıg tig Emtados' 6 yag ... agıduög duıync Lorı xal 
LUNTWEO MITE YEvvOv uNTe yevv@usvog, WS Exaorog TÄw Ev ıl dexadı Aoıduov] 
ot IIvdayögeioı Ava Tv Entida avaridevıaı' TH yag negıödw, Yaol, tg EBdo- 
ucdos nivre addvara diaowterai. Hal dia TOUro xaloücıv auryv napHEVoV 
öußeımonaroav, dıöom To Tg movadog ... Eotı yEvvnua' aitia yao navıov mM 
novds. Akyeraı de al Koloıs dıa To TO Taurıg agıdun navra Aaußavev mv Eni 
Bareoov Enßaoıv. Hal toüro Öikov Ex tig xadolıxis Tüv avdownav Nlıxlac' Encı 
y&o Tod Einnocrod reitov Eviavrod (Emi& ÖE Evveadwv Euri Guvertnog) M yeveoıg 
xoiverei, TOO WYuyorgarıtıxod, Os Eorıv E3douog'”), xal Tod OWwuaronAaotıxod, ög 
£orıv Ervarog!?!), ovvıovrwv öuod. Vgl. Lyd. p. 76R., wo ebenfalls die wuyoyovinn 
övvauıs der Siebenzahl betont wird in einem Zusammenhange, der sicher aus 
Poseidonios entnommen ist (vgl. Abh. II S. ıı2 ff). Umgekehrt sagt Üensorin. 
d. n. 14, 13 ff. (ebenfalls wohl aus Varro und Poseidonios schöpfend): septena- 
rium ad corpus, novenarium ad animum pertinere etc. Wenn es 
endlich in dem $S. 30 Anm. 44 angeführten Bruchstücke des Philolaos heißt: 
voov dt xal dyelav zul ro un avroü |= PiloAaov] Asyousvov püg Ev EBdonadı 
. svußijvaı roig ovow, so erklärt sich die Beziehung der Siebenzahl zur öyieı 

aus ihrer Bedeutung für die xeioıs in Krankheiten (s. Abh. IH S. 29), ihre Be- 
ziehung zum voög aus der Entwicklung des menschlichen Verstandes nach den 
Stufen der hebdomadischen nAıxlaı des Solon, ihre Beziehung zum gpög dagegen 
wohl aus den von 7 zu 7 Tagen wechselnden Lichtphasen des Mondes, wie 
bereits Boeexn, Philolaos 8.158, wenn auch zweifelnd, erkannt hat. Das dagegen 
von BosckH geltend gemachte Bedenken, daß die Teilung des Mondmonats in 
4 siebentägige Wochen nicht altertümlich sei, kann jetzt wohl nach meinen Dar- 
legungen in Abh. I als beseitigt gelten. 

Die von Alexander von Aphrodisias zu Aristot. Met. ı, 5 p. 985P, 26 ff. 
[s. Abh. II S. 32 unten] bezeugte Hebdomadentheorie der Pythagoreer inbezug 
auf die yevdosıs xal teleıwoug @g En avdownov scheint noch weiter bestätigt 
zu werden durch eine Kombination zweier Fragmente des Pythagorasschülers 
Alkmaion. Das erste lautet [DıeLs, Vorsokrat. 105 nr. 15 — Aristot. h. an. 
7,1. 581°, 12]: g£osıv de ontoua noWToV Gpysraı TO &ogev ws Eni To mold Ev toic 
Ereoı roig dig Ente tereleoutvors‘ üpa dE Hai Teigwoıg TiS NIS Geyer, 
xaddree Kal Ta Pur& uellovra ontoua @igsıv avdeiv noürov Aklxuaiwv gnolv 
6 Koorwviarng (vgl. Solon. 27, 3 u. Heraklit b. Dies, Vorsokr. p. 65 ur. 18). 
Kombiniert man damit Schol. Plat. Alec. p. 121E: dig Enra] röre yao 6 reAsıog 
?v auiv dmopalverar Aoyog, Sg Agısroriing al Zivav xai Alxualov 6 Ilvda- 

190) Nach anderen Überlieferungen freilich war nicht die Sieben, sondern 
die Sechs die für die Entwicklung der wvy7 maßgebende Zahl; vgl. Philolaos 
b. Ast, Theol. ar. p. 55: wYöywoıs de Ev Edadı und Androkydes etc. ib. p. 40: 
os’ [= 216=6?°] Zresı rag uereuypvywosıs rag avı® [Pythagoras] ovußeßnxvias 
Epacav yeyovkvar' uEr@ Tooadre yodv Ern Eig nalıyyeveciav &deiv Ilvdayogav xui 
uvalnonı @oavel uerd Tv noWrv Avanvxiwoıv xal Endvodov Tod ano TE Yvyo- 
yovırod xUßov x. r. A. ib. 48, 3: wuyf yag olnsiorarog 6 5. S. auch Plut. de 
an. procr. in Tim. ıı u. 13. 

ı91) Die Ansicht, daß die Neunzahl ein owwueromiaotıxög «gıduog sei, 
stammt wohl von Empedokles und Diokles: s. ob. 8. 52 f. 
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y6pEıög Yacıv, So wird es sehr wahrscheinlich, daß auch schon die ältere pytha- 
goreische Schule die nach Jahrhebdomaden vor sich gehende Entwicklung des 
Menschen von der Geburt bis zum Tode gemäß den Anschauungen Solons aner- 
kannt hatte. Vgl. auch Moderat. b. Stob. ecl. phys. ı, 1, 10: Ivdayogas tus 
te ÖV $mwv yevsocıg Avfyev Eis doıduorg xal tüv aor&gwmv [also vor allen 
des Mondes und der Sonne] r&sg neoıödovg und Syrian. unt. $. 143. 

S. 33 habe ich das für die altpythagoreische Ansicht vom partus minor der 
Siebenmonatskinder und die dafür maßgebende Zahl 35[=5>x7=06+8+9-+12] 
wichtige Zeugnis des Censorinus de d. nat. II angeführt. Es war mir leider 
entgangen, daß auch Plutarch. de an. procr. in Tim. ı2 von der Zahl 35 bemerkt: 
xara ouvdEoLv odrws' Ta dVo al ra Tola mevre ylveraı’ Ta Teooaga Hal Evveo 
zeiaxaldene" a 6 bnro xal einoolenta nevre nal toıdrxovre. Tovrwv yao 
tüv Goıdußv ol Ilvdayopıroi T& uiv € Toopov, uno Lori PRoyyov Exalowv, 
olöuevo Tv Toü Tövov Ödiaornucatwv noßrov elvaı PhEyarov To neuntov' 1a de 
zeionaldexa Asiuun, nedarıeo Illarwv, mv Eis loa Tod Tovov diavounv aroyıyvoo- 
xovreg’ Ta de nNEvrE nal ToLdnovra aguoviav, OT Gvvsorınev &% Övoiv außwv 
noo@rwv An’ Gorlov xal negirrod yeyovorav [2° + 3°=8 +27 = 35|, dr TEooapwv 
Ö ceıduäv, Tod S' xal Tod m’ xal Tod 9° xul ıB’, mv eguduntnnv Kal mv 
Gouovindv dvakoylav negıeyöovioav [6 +8 +9 +ı12=35]|. Vgl. auch ebenda $ 5, 
wo ebenso wie bei Censorin. a. a. O. (11, 3) 1) vom Aöyog Entıgırog = 6+ 8 
und von der ovupwvl« dıa teoodewv, 2) vom A. nuolıos =6 +9 und von der o. 
dı& suevıe, 3) vom A. Ödinidoos =6 +12 und der o. Jdıa nacöv die Rede ist, 
Wahrscheinlich schöpften beide, Plutarch und Censorin, in diesem Falle aus 
Poseidonios’ Kommentar zu Platons Timaios. — 

S. 35 Anmerk. 52 füge ich jetzt zu dem Zeugnis für Polybos’ Annahme 
einer Schwangerschaftsfrist von ı82'/, Tagen die gleiche Ansicht des Ps.-Hippokr. 
. £rtauvov am Anfang (8. oben S. 77 Anm. 116). 

Die Hebdomadenlehre des Hippon (S. 36) kann jetzt noch weiter vervoll- 
ständigt werden durch Censor. d. n. 9, 2: Hippon ...scribit ... septimo [mense] 
iam hominem esse perfectum; die des Varro (S. 37 Anm. 57) durch r. r. 1, 45: 
plerumque e terra exit ordeum diebus VII nec multo post triticum. Vgl. damit 
Theol. ar. p. 48 Ast [aus Poseidonios?]: or xel on£fouara ndvıa Into yiv 
Avapalveras 61’ EBöoung warn nulong Erpvoueve und Lyd. p. 90R. elıa uer« 
Enta Aufoag Köon [leoonolovv ol 'Poucioı] rü r@v xupnöv dpogw, örı mäv ontona 
EBdonaiov mooxunte. al 00 onkoua mövov, Alla za Euyvywv a nınva Tov 
eßBdonaiov Eni zoıddı ward mv yEvscıv gulcıreı Aoyov, Aoym utv Enonivoutvov 
yuuöv. xai 000v ol Yvoıxoi Onusioövras’ Ent uEv yao ng Teliıys Geyer 7) Kagdie 
weiche, Zi 68 vis EBIOUNS To ovunav aluarovoda, Ei bE Tg TEGORQEIKUL- 
derarng Öiegdooücde, TO oBua, Ei dt zig Einddog newıng (Omyvuusvov Tod 
welöpovg) apılva pavıv. weylorn yao n Öuvanız tig Entadog' 6 yap xar 
auınv apıduög Auiyng Eotı xal duijtmg, MiTE yevvv unte yevvausvog x. r. A. (aus 
Poseidonios?). — Weiteres s. Abh. II S. 103 u. 136. 

Wenn ich 8. 40 (vgl. Anm. 62) die Möglichkeit einer Beeinflussung der 
älteren pythagoreischen Schule Unteritaliens durch die Sprachen, Sitten und 
Anschauungen der Italiker. angenommen habe, so wird jetzt diese Ansicht einiger- 
maßen gestützt durch das Zeugnis Plutarchs Q. conv. 8, 7,ı, der, wahrscheinlich 
auf Grund pythagoreischer Überlieferungen, gewisse Sinnbilder der Pythagoreer 
von deren Beziehungen zu den Etruskern ableiten möchte, 
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Zum Schluß weise ich nochmals auf die bereits oben S. 131 angeführte Notiz 
des Jamblichos 36 p. 265 hin, aus der hervorgeht, daB die Pythagoreer nach 
yevent zu je 7 Jahren gerechnet haben müssen, wenn sie Aristaios, den dı«doxos 
und jüngeren Zeitgenossen des Pythagoras, als &nt« yevsais Eyyıoıa go Illarwvog 
yevousvog bezeichnen. 


Kap. III: Die Hebdomadenlcehre des pseudhippokratischen Buches 
rs. EßBdouadwv: 8. 44fl. 


In bezug auf das Verhältnis dieses merkwürdigen Buches zu der ebenfalls 
einen recht altertümlichen Eindruck machenden Schrift x. o«exöv habe ich Abh. III 
8.63 u. S.64 im Anschluß an Gomperz, Gr. Denker I S. 236 die Meinung aus- 
gesprochen, daß x. oaoxöv ursprünglich mit x. Eßdouddwv zusammen eine Einheit 
gebildet habe, also von demselben Autor verfaßt worden sei; genauere von mir 
seitdem angestellte Erörterungen und Vergleiche haben jedoch eine solche Ver- 
schiedenheit der in beiden Schriften zutage tretenden Anschauungen ergeben, 
daß gegenwärtig kaum noch die Identität der beiden Verfasser aufrecht erhalten 
werden kann. Die Punkte, hinsichtlich deren sich die beiden Bücher stark von- 
einander unterscheiden, ja widersprechen, sind kurz folgende: 


a) Die Reihen der (1) kritischen Tage und (2) Monate in m. EBdouadwv 
sind (s. Abh. III S. 63): 


1) — 7.9. 11. 14. 21. 28. 35. 42. 49. 56. 63. 
2) 5. 7.9. (1) 1. - — — — — —- — 
Dagegen lautet die Reihe der kritischen Tage in n. oagxüv (a. a. O. 8. 64): 
3) 4. — 7. 11. 14. 18, 


stimmt also nur in 3 Punkten mit I und 2 überein, während sie in allen übrigen 
(10) Punkten abweicht. 

b) Nach n. &B6. cap. I zerfällt das All in 7 Zonen oder Sphüren, nämlich: 
1) Äther, 2) Sphäre der Sterne (Fixsterne), 3) Sonnensphäre, 4) Mondsphäre, 
5) Luftregion, 6) Wasserregion, 7) Erde. — Die Schrift m. oagxöv (I p. 424 
Kühn) dagegen teilt das Weltall nicht in 7, sondern nur in 4 Teile (noieaı): 
1) Äther — Element der Wärme ($eouov) = [Heös] ndvra voor, door, dxovay, 
eidag %. 1. A.; 2) yi = Yuroöv xal Engöv xal movAd xıvoöv; 3) Luft? 4) Feuchtig- 
keit ($yyvraıw noög TH yi, Dyoorarov xal mayurarov). 

c) In x. £ß6. fehlt, soviel ich sehe, der Begriff des »oAlödes, der in x. oagx. 
eine ziemliche Rolle spielt, und das Gehirn ist hier die unroonolıg toü xoAlwdeog 
sel yvyooö (1 427 Kühn), wührend nach m. &Bd. cap. 6 die Feuchtigkeit und 
Wärme in der Erde dem Marke, dem Gehirn, dem Sperma des Menschen 
gleichen soll. 

d) Für den Verfasser von n. &ß6. hat die ««@oö/n gar keine Bedeutung, 
für den Verfasser von . oagxöv dagegen eine sehr große. 

e) Nach . oaox. p. 429 u. 430 sind Herz und Adern (gidßes xui xuodin) 
die Hauptsitze der Wärme (r0 Hsouov misiorov Evi rijoı pieypiv xal vl xagdin 
x.r.A.), wührend in . £ßd. cap. 10, wo von der Wärme des menschlichen Körpers 
die Rede ist, ein spezieller Sitz der Wärme gar nicht genannt wird. 
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f) n. &ß6. cap. 10 nennt als Bestandteile der Seele, d. h. als Prinzipien des 
animalischen Lebens folgende sieben: ı) die Wärme, 2) die kühle Luft, 
3) die Feuchtigkeit, 4) das Blut, 5) bittere Säfte, 6) süße Nahrung, 7) Salziges 
(8. Rhein. Mus. 48 [1893] 8. 442); =. ooex. p. 435 Kühn dagegen nennt 
als Bestandteile des Körpers: ı) rö Seouov, 2) rö Yuyoov, 3) ro xoAlüdeg, 
4) z0 Aınapov, 5) 16 yAvxv, 6) rd nıxo6dv, 7) Ta 0orea zul Ta alla Evunavre 
6x00« dv © avdouno Evi. Also nur hinsichtlich der vier gesperrt gedruckten 
Begriffe stimmen die beiden Verfasser überein; hinsichtlich der übrigen drei 
Punkte weichen sie stark voneinander ab. — Vgl. auch unt. Anm. 195. 


Kap. IV: Herakleitos: 8. 53 ff. 


Leider hatte mir bei der Besprechung des neuen für die Hebdomadenlehre 
so wichtigen Fragments des Herakleitos die Abhandlung von GompErz im Anz. d. 
Wien. Akad. 1901 nr. 17, Philos.-histor. Cl. S. 28 ff. nicht zur Verfügung gestanden. 
Ich trage jetzt daraus Gomrerz’ und Tanxervs (Rev. de philos. I Paris ı. Dez. 1900 
S. 48 ff.) Übersetzung und Erklärung des merkwürdigen Bruchstücks nach. GoMPeRrz 
übersetzt a. a. O. S. 30: „Gleichwie in Ansehung der Jahreszeiten [s. Ps.-Hipp. 
rs. &B6. IX 434. L.] erweist die Siebenzahl ihre Wirksamkeit auch in Rücksicht 
der Wandlungen des Mondes!??); sie teilt ihre Macht aber in betreff der Stern- 
bilder des Bären, diesen zwei Merkzeichen!”®) von unvergänglichem Gedächtnis.“ 
S. 29 erklärt G. ähnlich wie ich (Abh. IH S. 54£.): „Heraklit hat die Bedeutung 
der Siebenzahl für kosmische Vorgänge und Anordnungen beleuchtet und sie 
einerseits an der Mondwoche, andererseits an den beiden Siebengestirnen des 
großen und kleinen Bären erhärtet.“ Tanxervs Übersetzung lautet: „Suivant la 
raison des temps, le septenaire se reunit en la lune; il se divise dans les Ourses 
par un signe d’immortelle memoire.“ Die Hebdomadentheorie Heraklits ist nach 
G. (8. 31) entweder durch die pythagoreische Zahlenmystik (in der jedoch nach 
G. die Sieben keine hervorragende Rolle spielte) oder durch volkstümliche wohl 
aus dem Orient stammende Lehren beeinflußt worden. Mehr 8. 138 u. A. 196. 


Kap. V: Die Hebdomadentheorien der übrigen hippokratischen 
Schriften: S. 55 fl. 


S. 57 2.9 möchte ich jetzt lesen: „Es zeigt sich also ein offenbarer Fort- 
schritt der medizinischen Wissenschaft innerhalb der hippokratischen Literatur 
eben darin, daß die ursprünglich weniger auf Erfahrung als auf Spekulation 
beruhende Alleinherrschaft der Siebenzahl allmählich durch das hauptsächlich auf 
genaueren Beobachtungen und anderen Theorien!”) beruhende Aufkommen 
anderer Zahlen neben ihr etwas beschränkt wird“ usw. Zu der 8. 63 f. mitgeteilten 


192) G. liest EBdouas (zul 2: za) oeAnvnv und faßt ovußallscda: hier im 
im Sinne von „beitragen“. 

193) G. liest nicht Mvnjung sondern uvnuns; in bezug auf diniesitas erinnert 
er (8. 29) an Ps.-Hipp. x. delt. 6, 490 u. 492 Littre, eine Schrift, die von 
Heraklit beeinflußt ist. 

194) Gemeint sind hauptsächlich enneadische, dekadische und tessara- 
kontadische Lehren; s. oben 8. 74 ff. u. 84. 
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Hebdomadenlehre des Buches . oagxöv füge ich jetzt noch die bisher von mir 
übersehenen Sätze, die sich bei Kümnw I p. 435f. finden. Hier heißt es von der 
Entwicklung des Menschen nach der Geburt: avsaveras dE Enmv yernras Enriönkog. 
Eniönkog dt udhıore ylveraı ano Entast£og ueygı TEOORgEOKXaıdexaraiog [reooa- 
oeoxaudexereog?|. Hal Ev TovrEo TÄ x00vw ol TE uEyıoroı TÜV odovrwv Pvovraı xai 
KAloı avısg, Eunv Enneowoıv, Ol £EyEvovro ano TÜs TOOopig ig Ev Th wien. 
avicveru de xal Es nv tolınv Eßdoudda, &v N venvioxog!”) yiveraı ueyo 
TEoOaowv Hal nevre EBdonddwv. xul Ev ıH teraorn de Eßdouadı odovreg 
pvovras ÖVo roicı nolloisı TÜV Avdonnwv. oVros Aullovraı GW@pgovVi0rTjozg %. T. A. 


Kap. VI: Platon und Aristoteles: $. 86 ff. 


Ich sehe mich jetzt genötigt, meine S. 86 ausgesprochene Behauptung, daß 
sich bei den Sophisten und Atomistikern keine Spur einer Hebdomaden- 
theorie nachweisen lasse, durch den Hinweis auf die weiter unten (8. 137 ob.) anzu- 
führende, aus Demokrit entlehnte Theorie von den 7 yvuoi, sowie auf Diog. L. 9, 
8, 53 zu modifizieren, wo es von der Teilung des Aoyog heißt: dıeiA£ re | Protagoras] 
zov A0yov mEWTog Eig TETTaER, EÜIWÄNV, Eowındıv, Amoxgıoıw, Evroijv, ol dE eig 
Ensta, dınynoıv, Eowınoıv, anoxrgıdıy, Evrolnv, anayyeliav, euywÄnv, KAjoıv, oVg xal 
nußusvag elme Adyov. Man hat bei dieser letzteren Einteilung ganz entschieden 
den Eindruck, daß sie nicht auf einer zufälligen Hebdomade, sondern vielmehr 
auf einer theoretischen Erwägung beruht. 

Zu den S. 92 aus Aristoteles für dessen hebdomadentheoretische Annahmen 
angeführten Sätzen kommen jetzt noch einige weitere hinzu. Auf die Entwicklung 
des Menschen beziehen sich zunächst folgende Stellen: de an. hist. 7,1, 7: Meyoı 
ulv o0v T@v tolg Enta Erov To ulv moW@tov &yova ta ontouard &orıv. — ib. 7,6, 1: 
of Ö' avöges of uiv mAeioror yervöcı wergı Ebijxovra Erav' Orav Ö’ üneoßain tadıe, 
uergı EBdounxovre, xal NN Tivss yeyevunxacıv EBdounxovre Eröv Ovıec. 
Ebenso 5, 14, 8: yevva Ö’ avdownog uev TO Eoyarov uiygı EBdounxovra Erüv 6 
&oonyv x.r.A. — Zu der S. 94f. besprochenen Behauptung des Aristoteles über 
das an hebdomadische Fristen gebundene Leben der Eisvögel (@Axvöves) in der 
Brutzeit vergleiche man jetzt auch die merkwürdige Parallele, die Aristoteles 
de an. hist. 6, 4, 3 von den Tauben (gperraı und revyoves) berichtet: Zyxva 68 
yiveras Ötna nal rerrapas Tukoas, xal Errmabsı allag Tooadrag' dv Erkowuug Ö8 
dis xal rerragoı mregoüreı. Ähnliche hebdomadische Fristen und Bestimmungen 
beziehen sich auf die Esel (de an. hist. 6, 23, 2: rexoüo« Bıßaseraı EBdoun Nuson 
al uadlıora Ötyerar ro nAjoue tavın Pıß«odeis« vH nucoa), die Bären (ib. 8, 17, 1), 
die Wiederkäuer (ib. 9, 50,6), die Maultiere (yivvor: ib. 6, 24, ı), die Wildschweine 
(Ps.-Aristot. Probl. med. IV p. 318, 38 Didot), die Hunde (ib. 318, 25). 

S. 98 trage ich jetzt zur Vervollständigung der Lehre von den 7 yowuarta, 
yvuol, öoual noch folgende von mir übersehene Zeugnisse aus Aristoteles und 
Theophrast nach: 


195) Auch hier können wir wieder eine Abweichung von dem Buche x. 
eBdoucdwv konstatieren, das nach Philo de mu. opif. 36 (s. Abh. III S. 48 Anm. 83) 
das Alter des uerodxıov bis zur yevelov Adyvwoıs oder bis zur 3., das des veavioxog 
bis zur 4. Hebdomade von Jahren, d. h. bis zur adincıs Hlov od owuaros, das 
des «vo von da bis zum 49. (= 7 7.) Jahre reichen läßt. 
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Aristot. de sensu 4 = II p. 483, 45 Didot: oyedov yag ica xal ra zÜv yvußv 
elön xal T& TÜV emudrmv Lorlv‘ Enta yap Auporsowv Elön, @v tig vd, Doro 
ebloyov, TO Yaıöv ullav rı elvaı‘ Asineraı yao Tod kavdov uiv Toü Asvxoü elvaı 
Doree Td Amapov Toü yAuxkog, To goıvınoüv de nal dAovoyov xal modovov xal 
xvovoüv uerabb Tod Asvxod xal ullavos, ra 0’ alle nixıa &% tovrwv. Theophr. 
de caussis pl. 6, 16 = Dies, Vorsokr. p. 389, 43: Anuoxoırog dE oyfjua megıtideig 
Excorw [vu] yAvadv [I] uEv 10V orgoyyülov za edueyEdn moi" orgvprov [Il] 
d& ..., 0&0v [III] 8 ..., docudv [IV] dE..., aAuvoov [V] d& ..., mıxoov 
[VI] d& ..., Arnaoov [VII] ö2 10V Aemıöv Kai 0To0yyVlov ai uıxoov [vgl. Dieus, 
Vorsokr. p. 389, 43ff... Wahrscheinlich stammt diese Theorie aus Demokritos’ 
Schriften =. yuu@v und . yooöv (Diog. L. 9, 47; vgl. DıeLs“a. a. O. p. 373, 37). 
Ähnlich auch die ebenfalls aus Demokrit entlehnten Worte b. Theophr. fragm. I 
Wimmer p. 23 (= de sensu 65f.), wo (unter Auslassung des Aınagds) folgende 
6 yvio/ aufgezählt und charakterisiert werden: ö&ug, yAvxüs, OTEUVPVog, TLIXO0S, 
&Auvoog, deiuög (vgl. auch DieLs, Vorsokr. p. 393, 17 ff). Ob in den Worten 
hist. pl. 8, 2, 7: [&v Aiyinto] ... mwooi ... &v ö Eßdoum [umvi] Beoifovrar, 
neol 68 17m 'Elidda xpıdai utv dv 1h EBdoum, magk dt Toig nAsloroıs 6y00@ 
eine auf bäuerlichen Erfahrungen beruhende Hebdomadenlehre vorliegt oder nicht, 
lasse ich dahingestellt sein (vgl. Abh. III S. 103 £.) 


Kap. VII: Die Hebdomadenlehre der Stoiker: 8. 104 fl. 


Auf die S. 106 besprochene stoische Teilung der Seele in sieben Vermögen 
(Teile) bezieht sich wohl auch der Satz des Proklos z. Timaios p. 202B —= II 
p. 203 Diehl: 647 di’ öAng Eavıns n yuyn Eßdouadınn Zorıv dv taig woioaıs, 
Ev Tois Aöyoıs, Ev tois aUrkoıg, Entausong 0Voa xal Entdloyog xal Entd- 
xvriog’ Ei yap movds Eorıv 6 Önwioveyınög voüs, N dE Yuyn news And vo 
roosıcıv, EBdoudKdog Fysı Aöyov ne0g aurov' margin yao nal Aunoo N EPdouas 
(die letzten Worte stammen natürlich aus der pythagoreischen Philosophie). Vgl. 
ib. p. 224A = II p. 27, 15 Diehl: zavrayodev apa EBßdonarınn vis Eomv 1) 
ovoin Tjg Yuyis. Von den Stoikern ist ferner, wie es scheint, abhängig Soranus 
b. Tertullian de anim. ı4 (vgl. Dıens, Doxogr. p. 205f.): dividitur [anima] in 
partes septem. S. auch v. Arnmt, Stoicor. vet. fragm. II p. 226 nr. 827—833 
u. Chrysipp. b. Galen. V, 283K. — Die Lehre von den &nı« xıvnasıs der Seele 
auch b. Arnım a.a. O. III p. 105 nr. 431 u. nr. 444. — 

Zu meiner Rekonstruktion des von der Siebenzahl handelnden Abschnittes 
aus dem Kommentar des Poseidonios zu Platons Timaios möchte ich jetzt teils 
aus SCHMEKELS Philos. d. mittleren Stoa, die mir bei der Ausarbeitung von 
Kap. VOL S. ıı2ff. leider nicht zur Verfügung stand, teils aus eigenen Samm- 
lungen noch Folgendes nachtragen: 

Eine weitere Parallele zu Philo a.a. O. cap. 35 a. Anfang bilden offenbar 
auch folgende aus Varro stammende Sätze Censorins de die nat. 14, 7: sed ex 
eis omnibus proxime videntur adcessisse naturam qui hebdomadibus humanam 
vitam emensi sunt. fere enim post septimum quemque annum articulos quosdam 
et in his aliquid novi natura ostendit, ut et in elegia Solonis cognoscere datur. 
ait enim in prima hebdomade dentes homini cadere etc.; s. oben $. 130. 

Zu Philo a.a.O. cap. 37 (8. Abh. III 8. 119) vergleiche man Theon p. 56, 
gfl.: zog dt ovupwvoüvrng PHoyyovs &v Aoyoıg tois moög alAmAovg noßrog Avev- 
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onxetvaı doxei Ilvdayogas, tovg utv dıa TE0odowv Ev Enıroltw, obs de dia 
nevre dv juıoilo, tovg di dıa nachv &v dınlaciv ».1.A. Ähnlich (Varro? b.) 
Censor. 10, 8: nune vero ut liquido appareat quemadmodum voces nec sub oculos 
nec sub tactum cadentes habere possint mensuras, admirabile Pythagorae referam 
commentum, qui secreta naturae servando repperit phthongos musicorum conve- 
nire ad rationem numerorum. nam chordas aeque crassas parique longitudine 
diversis ponderibus tetendit ... et ... postremo deprehendit tunc duas chordas 
concinere id quod est dıa reoo«owv, cum earum pondera inter se collata ratio- 
nem haberent quam tria ad quattuor, quem phthongon arithmetici Graeci epi- 
triton vocant etc. 

Für das Verständnis des höchst wahrscheinlich aus Poseidonios’ Timaios- 
kommentar stammenden bis jetzt nur bei Anatolios erhaltenen Heraklitbruch- 
stückes: xara@ Aoyov dE woEewv ovußalleruı Eßdonag Kara vEAnvnv, Öımigeita dt 
xark tag Goxtovg ddavarov uvjung onuelo (8. Abh.IIIS.ı21) ist der Umstand wichtig, 
daß es bei Theo Smyrn. p. 103, 16 in einem sicher aus Poseidonios’ Kom- 
mentar zum Timaios stammenden Zusammenhange heißt: Enmouevog de ij pvocaı 
zul 6 Illarwv EE Enta agıdußv ovviomor nv Yuyiv Ev TO Tıucalo. nuton 
utv yao xal vos, @s pci Tlocsıdwvıos, apriov xul negitrod vo Eyovaı' unv 
ÖE xaH EBdouddag ovuningoüraı, ri uEv noorn Eßdonudadı dıyoronov 
zig oEAmvng Öbowuerns, ti de devreoa nAmoıoeAnvov, ıh de Tem dıyoro- 
wov, nakıv ÖE Th Terdorn 0VvVodov moLovuEvng noög NAıov xal Koynv 
Er£oov unvös, al ve abEnoeıs xa9 Eßdoudde. Nimmt man nun an, was 
doch an sich sehr große Wahrscheinlichkeit hat, daß das von den Beziehungen 
der Siebenzahl zum Monde und zu den Sternbildern des großen und kleinen 
Bären handelnde Bruchstück des Herakleitos demselben Zusammenhange angehört 
wie die soeben angeführten Sätze des Poseidonios, so dürfte klar sein, daß 
GoMPERZ (8. oben 8. 135) völlig Recht hat, in dem neuen Fragment des Heraklei- 
tos ein sehr wichtiges Zeugnis für das hohe Alter der siebentägigen auf den 
vier Hauptphasen des Mondes beruhenden Mondwochen zu erblicken.!?®) 

Eine weitere Parallele zu den Enra Ev paveon ueon owuarog bei Philo a.a. 0. 
cap. 40 ete. (s. Abh. III S. 123) findet sich auch bei Macrob. a. a. O. $ 80: 
septem sunt corporis partes: caput, pectus, manus pedesque et pudendum, 
wo zu beachten ist, daß dem “pudendum’ des Macrobius der y«orng des Philo 
und der re«ynlog des Anatolios entspricht. 

Die in den unmittelbar darauf folgenden Worten Philos erwähnten ira 


ornAcyyva erkennt auch Proklos zu Tim. p. 222° = II p. 266, ıı Diehl an; 
der Enz& mogoı ng #epalng gedenkt auch Theo Smyrn. p. 104, 14 (vgl. Abh. II 
8. 123 £.). 


Wenn Philo cap. 41 von sieben &xxelosıg Tod owuerog (daxgva, uuxıjowv 
x0dg0osıG, OlEloı, TregITTWuate T& ev Eungoodev a de Haromıv, Ldoog, ortou«) 
redet, so erinnert das einigermaßen an die Auffassung des Ps.-Hippocr. v. adevav 


196) a.a. 0. S. 30 deutet Gomperz auch die auf die beiden Bärengestirne 
bezüglichen Worte &devdrov uvnuns onuseio als die zur Orientierung dienenden 
Sternbilder, indem er für diese Bedeutung von oju«, onueiov auf Hom. 11. 22, 30; 
Eur. Ion. 1157; Dionys. Perieg. 129 verweist. Ich freue mich sehr, nachträglich 
meine Übereinstimmung mit dem ausgezeichneten Forscher, dessen Aufsatz ich 
erst kürzlich in die Hände bekommen habe, feststellen zu können. 
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—= 1.497 Kühn: 600: de ano xepalns Euc [? Evena] anoxoloıos, di @Twv xara 
pvow, di Optaluöv, did divöv, reeis odroi. xal Aldor di üreomg ds Yapvyya, 
ds orouayov. &lloı dıa gYleßüv Edni voraiov, Es TO aiua, ol ndvres Ente und 
76. TO. T. xar’ avdo. = II p. 114 K. 6601 de And tig nepaliig Enta' 6 utv nard 
ta 6ivag [I], 6 d8 xar& 1% Ge [I], 6 de xar& Todg opdaAuovg [III], ovroı of 
6001 xarapaveeg Eu Tg nepalng Toioıv Öpdaluoicıv. Enmv ÖE Es Tov xldagov 6vn 
Erd Wwüyovs, yoAn ylvsıcı [IV]... örev 6’ & vov mveiöv 6oog yernıaı |V], 
pBlsıs KA ylvercı. Öörav 6° dmiodev ds Tovg onovdvkovg [VI] xai Es tag odoxas 
[VII] 6v7, Gdoewyp ylvercı. Man erkennt hieraus, daß die Hebdomadenlehre schon 
lange vor Poseidonios und seiner Quelle mit der Theorie von den 600: in Verbin- 
dung gebracht worden war. 

Zu der von Poseidonios vorgetragenen Lehre von der maßgebenden Bedeutung 
der Siebenzahl für die Entwickelung des Kindes vor und nach der Geburt 
(s. Abh. III S. 125) rechne ich jetzt auch das bei Theo p. 104, I erhaltene Frag- 
ment aus den Kaduguof des Empedokles: ro yoüv Pospog doxsi Telsıoücdaı Ev 
Enıa EBdoucoıv, os "Eun. alviıreıcı &v tois Kat. 

Die von Philo cap. 41 a. E. hervorgehobene Bedeutung der Siebenzahl für 
die Krisen in schweren Krankheiten (s. Abh. III S. 126 ob.) betont auch Theo 
P- 104, 9; indem er sagt: al TE xeloeıs TÜV vOoWv ep Nu£gas u xl Pagv- 
TER KOTu Mavrag Todg megiodinodg TIUGETOVS Eig m EBdounv Anavıd, zul Ev 
reıralm Öt xal Ev Teragral. 

Eine sehr schöne Erweiterung der bisher von mir (Abh. III S. 128f.) aus 
Martianus Cap. p. 738, Macrob. a. a. O. 8 36ff. und Nikomachos b. Asr a. a. O. 
p. 50 nachgewiesenen Lehre von den 4 Elementen (oroıyeix) und deren 3 wer«- 
&örnreg (medietates, interstitia) gewinnen wir jetzt durch Schmekeus (a. a. O. 
8. 4ııf.) Hinweis auf Macrob. a. a. 0. $ 23ff., wo es heißt: quaternarius 
[numerus] duas medietates primus omnium nactus est. quas ab hoc numero deus 
mundanae molis artifex conditorque mutuatus insolubili inter se vinculo ele- 
menta devinxit, sicut in Timaeo Platonis adsertum est non aliter tam con- 
troversa sibi ac repugnantia et naturae communionem abnuentia permisceri terram 
dico et ignem potuisse et per tam iugabilem conpetentiam foederari nisi duobus 
mediis aeris et aquae nexibus vincirentur... & 32: nam quantum interest inter 
aquam et aerem causa densitatis et ponderis, tantundem inter aerem et ignem 
est, et rursus quod interest inter aerem et aquam causa levitatis et raritatis hoc 
interest inter aquam et terram etc. Damit vergleicht SchmEken Theo p. 97, 4ff. 
teragrn ÖE Tergaxıug Eorı TÜV anlöv (owuctov), nvoög dEgog Üdarog yis, Kvakoylav 
Eyovoa Tv xark Todg Agıduovg. Omeg yag Ev Exelvn wovas, Ev vavın nög' 6 ÖE 
dvds, ano‘ 6 dE Touds, Ddmg‘ 6 de Terodg, yl. Tomürn yüo N Püoıs rÜv oroyelov 
xara Aemroutgeiav nal nayvusgsiav, BoTe todrov Fyeıv Tov A0yov nüg og don, Ov 
tv noög ßB’, noög dt Üdwe, 09 Tv moög y’, moög dE yiv, 6v tv nods 6° nal rail 
avakoyov noög Alina... P. 99, 8: 6 dE Ex TÜV TErgaxTUmv TOVUTWV. OUCTüG %00WOG 
Zoraı NENOOuEVoGg xara yewusrolav xal kouovlav xal Agıdudv %. TA. 

Die 8. 136f. besprochene Ansicht von der Entwicklung des in die Erde ge- 
legten Pflanzensamens binnen 7 Tagen findet sich auch bei dem wahrscheinlich 
aus Poseidonios (und Varro?) schöpfenden Jo. Lydus p. 90 R., wo es von dem 
nach beendeter Aussaat an zwei durch eine (7tägige) Woche getrennten Tagen 
des Januar gefeierten Saatfest, den feriae sementivae (Wıssowa, Rel. u. Kultus 
d. Römer 8. 160), heißt: nyovro dE dni dvo Nusous, oüx dpekiis, KAA& uECov yıvo- 
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uevav Enntd. xl Th utv moon leoonolovv Anuntgı, olov ıf IN, 7 Umodeyouevn 
Todbg nagnovg‘ Era uera Enta nueoas Kon, th TÜV xupnav Epopw, Enel nüv 
oneoun Eßdouniov nEoxKUnTEL. Hal 00 ontoua uovov, lila xal Euyuywv Ta 
rınva vov EBdouaiorv Eni reiddı Kara mv yEvasıv pularrsı Aöyov %#.1.A. (s. oben 
8. 133). Ich glaube kaum zu irren, wenn ich die Kombination des römischen 
Kultbrauches mit der Lehre griechischer Philosophen (Poseidonios usw.) von dem 
Hervorsprossen der Samenkeime binnen 7 Tagen dem Varro zuschreibe, der ja 
nachweislich oftmals dem Poseidonios gefolgt ist. 

Aus demselben Varro b. Gell. N. A. 3, ı0, 13 stammt offenbar der Satz 
venas in hbominibus vel potius arterias medicos musicos dicere numero moveri 
septenario, quod ipsi appellaut mv dıa reoodewv Gvupwmviav (s. Abh. II S. 139). 
Mit Recht nimmt ScHıaeKEL a.a.0. S.423 an, daß Varro in diesem Falle eine 
Ansicht des auch sonst hebdomadischen Theorien huldigenden Herophilos vorge- 
tragen hat (s. Abh. III S. 135), von dem Censorin 12, 4, wohl wieder aus Varro 
schöpfend, berichtet: Herophilus ... venarum pulsus rhythmis musicis ait moveri. 

Zu den schwer verderbten Worten bei Lyd. de mens. 2, ıı p.78R. (s. Abh. III 
S. 140) xal 25 avrod dE Toü vontod ai@vog Est Gvvidslv ToVg dortfuovag, wo 
unter &gr&uovag wahrscheinlich chronologisch-astronomische Tafeln (Parapegmen) 
gemeint sind, möchte ich jetzt frageweise statt des unverständlichen r. &er£uovag 
vorschlagen zu lesen rag &oreovoulas, indem ich dabei auf die Ber. d. Berl. Ak. 1904, 
Philos.-histor. Kl. S. 99 Anm. 3 und Diog. L. 9, 47 (= Dıieus, Vorsokr. p. 374, 10) 
verweise, wo als Titel einer Schrift Demokrits genannt wird: Meyag &viavrög 7) 
’Astoovouin, negarcıyua. Der von Lydus a. a. O. angegebenen Teilung in 7 Zeit- 
abschnitte (wgaı, nulowı, EBdouddes, wves, dvievroi, xaıgoi, alöveg) entsprechen 
übrigens bei Ast, Theol. ar. p. 20, 7 folgende 8: «iov, xgovog, xuıgös, Sea (vgl. 
auch Lyd. a.a.O. 3, ıı p. IıoR.) und Frog, wıjv, vof, Nusoe. 

Die Ansicht des pythagorisierenden Stoikers Sphairos von der Bedeutung der 
Zahl 28=4><7 findet sich bei Plut. vit. Lyc. 5, 12, wo die Zahl der spar- 
tanischen Geronten in echtpythagoreischer Weise erklärt wird mit den Worten: 
ein Ö° &v u xel 10 tod aoıduou di Eßdouddog teroadı nollaniacıaodelong 
Grotelovuevov, Kal 6TL Toig aUTOd uEgsdıv loog @v era rıv Eid teleıög Eorıv. 
Vgl. hinsichtlich der „ovunadeıe‘ der beiden Zahlen 4 und 7 auch den folgenden 
Abschnitt a. Anf. 


Kap. VIII: Die Hebdomadenlehre der Neupythagoreer: 8. 142 fl. 


Als wahrscheinlich zur Hebdomadentheorie der Neupythagoreer gehörig trage 
ich hier noch folgende Zeugnisse nach: 

Plut. de an. procr. in Tim. 30, 3: "Av ovv ano tig movadog aofduevor Tovg 
Öiniaclovg xal Toınlaolovg Ev ueosı TidoueEv, @g wurög Upnyeitaı [hier ist von den 
platonisch-altpythagoreischen Zahlenverhältnissen bei der Erschaffung der Welt- 
seele Tim. p. 35 die Rede, welche in Form eines A dargestellt werden sollen, 
vgl. Kap. 29 und Theo p.95 Hiller], yevjoovrwı xar& o(v) Eiig, Omov uEv 
deureg0v Kal TO TeraupTov xal 07000v, Onov ÖE Teltov xal Evvarov Hal EiKocTosß- 
douov, Ovvanavıss utv Enta, nowvig 68 Auußavousvng Tg Movaddog, aygı TEOOA- 
ewv ro nollanAnoınoußd mooiövrwv. Ob yao Evraüde uovov, alla nollayodı Täg 
teroadog 7 noös nv Eßdoudda ovunadeın yiveraı xaradndog. 

Hierher gehört wohl auch der Satz aus des Nikomachos v. Gerasa Traktat 
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rc. nevrddog bei Ast, Theol. ar. p. 31 oben: Tqı@v dt övrav röv fwonontnöv 
KaT& TOVg PVOIKOVS HET TV OmucTwoıv, Pvrixoü, Yvzıxod, Aojıxoü, Kal Toü wev 
koyınod xark mv Eßdondda racoousvov, Tod de Yuyırod nad Eiada, TO purınov 
dvayxaiwg xard ıyv nevrada minte, ÜoTE Kal Argorng tig 7) &ayiorn vg Lwornrog 
1 nevidg x»... 4. Die in diesen Worten enthaltenen Anschauungen erinnern einer- 
seits an den bekanntlich stark pythagorisierenden Xenokrates, der nach Hkıxze, 
Xenokr. p. 123 ebenfalls annahm, daß der Mensch aus »oög, yvyn und güye 
bestehe, anderseits an Philolaos b. Ast, Theol. ar. p. 55 (vgl. p. 48) = Dies, 
Vorsokr. p. 244f.: nowrıra Kal yoWoıw Emidsisautvng Tag PVoswg Ev mevradı, 
woywoıv dE Ev Ebadı, voüv dE xal dyelav Kl To Um aUlrod Asyousvov püg Ev EB- 
öouddı. Man erkennt auch hier wieder, wie gut und echt die Quellen sind, 
aus denen die Neupythagoreer geschöpft haben. 

Eine recht merkwürdige Erklärung des Namens 48 1pwä oder ’48dva für die 
Siebenzahl (s. Abh. III S. 143 oben) findet sich bei Jo. Lydus p. 92R. Sie lautet: 
69:v ol Ilvdayogsıoı Adnv& ımv Entdda Avaridevraı' 7 yüo nEgL00w, gYaol, 
ns EBdouddog ndvee davara diacwferu x.T.4. Man erkennt daraus aber- 
mals, zu welchen Willkürlichkeiten sich die neupythagoreische Philosophie auf 
dem Gebiete der Etymologie verstiegen hat. 

Von einer ziemlichen Bedeutung für die in Abh. III S. 150 Anm. 220 be- 
handelten Zahlen 6, 36 und 216 =6>x<6x6 ist folgende bisher von mir 
übersehene aus guter altpythagoreischer Quelle staınmende Theorie des Niko- 
machos bei Ast, Theol. ar. p. 40: 'Enei ö 6 ano toü 5’ [= 6 kißog os’ [= 216 
— 6°] yivercı, 6 Eni Entaunvov yovluwv x00v0g, Gvvagıduovusvav Teis Eee 
[schreibe roig &nt& unoiv oder zaig oa’ = 210] tüv TE Nuso@v, dv als appodtaı 
xal Öiupvocg omeouarog Auußaveı ro omegua!”‘), Avdooxvdis dt 6 Ilvdayogınög 6 
eol TÜV ovußoAuwv yoaıyag xai "Aguoröksvog xal ‘Inmoßorog nal Neaväng, ol nark 
zov Ävöon dvaygayavres, 05 [= 2106] Eresı Tag nereupvgwoes Tag aurd Gvn- 
Beßnavias Epacav yeyovivar were Todaüre yoüv Em Eis malıyyeveciav EAdeiv 
llv$ayogav al Avasijoaı Woavei uer® mv nOWInVv Avanındmorv xal Enavodov Tov 
dd TE Yuyoyovinod xUßov, Toü Ö’ alTod Kal Anoxeraozarıxod did TO Opeıgıxov, bg 
dt nal aldolı?) dın Tovsov avasnocıv Eoye x. r.A. Wie ich schon Abh. III S. 212 
ausgesprochen habe, liegt es vom Standpunkte der Pythagoreer aus außerordent- 
lich nahe, die nulıyyeveoi« oder wereuwvjgwoıs als eine Parallele zur gewöhnlichen 
irdischen yeveoıs oder Yvxoyovia anzusehen und anzunehmen, daß die Zahl von 
216 Tagen, die der menschliche Embryo von der Zeugung an bis zur Geburt un- 


197) Gemeint sind wohl dieselben 6 Tage, von denen es in dem Traktat über 
die Siebenzahl b. Ast, Theol. ar. p. 48, 11 heißt: &v dog nueguuıs [= 0ı —= 210] 
of Entaunvıoı $woyovoüvra nagtE av TE Nuso@v, di’ 00mv N TOÜ Üygopögov 
Tutvog oVoraoıg Löclydm nowrora galveodaı, vv Ö' Exeivans xußos &v Ein ano- 
KOTaoTaTıXöag xul Opasgındg, Os Arrorelsioüreı Toig oinsloıg u£geoıv Loov Tod TE Yv- 
xıxoö &eı$uod. Ähnlich sagt Censorin ıı in dem vom partus minor der Pytha- 
goreer handelnden Abschnitt: [partus] minor senario maxime continetur numero. 
nam quod ex semine conceptum est, sex... primis diebus umor est lacteus, 
deinde proximis octo sanguineus, doch unterscheidet sich dies Endergebnis für den 
partus minor von den 216 Tagen bei Ast a.a. O. dadurch, daß hier noch 6 Tage 
für die Entwicklung des Samens nach der Zeugung zu den 7 Monaten der {wo- 
y6vnoıs hinzukommen. 
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sichtbar im Mutterleib zubringt, genau der Zahl von Jahren entspricht, welche 
die körperlose Seele nach dem Tode des Menschen bis zu seiner Wiedergeburt 
im Jenseits (Hades) zubringen muß. 

Wenn Jamblichos nach Proklos in Tim. p. 299D (vgl. Zeruer, Philos. d. 
Gr? III, 2 8. 628) 2ı Weltbeherrscher (sjyzuöves) und dem entsprechend 42 Ord- 
nungen von Naturgöttern (Beol yevsoıovoyol) annimmt, so erklären sich diese 
beiden hebdomadischen Zahlen 21 = 3 x 7 und 42 = 6*< 7, wie schon ZELLER 
a.a.0. Anm. 4 erkannt hat, ebenso wie auch die von ihm für sein System an- 
genommenen dodekadischen Zahlen 12, 36 und 72 einfach aus astrologischen 
Einflüssen: „die 21 nyeuovsg (von denen wir aber durch Proklos nichts Näheres 
erfahren) sind das triadische Multuplum der 7 Planeten“ (ZeLLrr a. a. O.). Ganz 
ähnlich haben wir wohl auch die Hebdomas von #eoi vosool zu erklären, die 
nach Prokl. 94° neben den an orphische Zahlbestimmungen (s. oben S.49) er- 
innernden 3 Triaden in der Götterordnung Jamblichs eine Rolle spielt (vgl. ZELLER 
2.2.0. S.624 Anm. 2).'®) 

Ich kann diesen von den Hebdomaden der Neupythagoreer handelnden Ab- 
schnitt nicht abschließen, ohne noch einmal auf die von ZELLER und DIEL8 
(Vorsokr. 277, 8) für eine [neupythagoreische?] Fälschung frühestens aus alexan- 
drinischer Zeit erklärte Schrift des Proros m. Eßdouddog zurückzukommen, deren 
altpythagoreischen Inhalt und Ursprung ich bereits Abh. III S. 39f. Anm. 64; 
S. 127 u. I44 wahrscheinlich zu machen versucht habe. Die bisher von mir für 
deren Echtheit angeführten Gründe waren kurz folgende: 


a) Die in dieser Schrift ausgesprochene Etymologie von Entag = centdg von 
oEßeodcı und deren Zusammenhang mit lat. septem spriebt durchaus nicht gegen 
altpythagoreischen Ursprung, weil sich ähnliche Etymologien von Zahlwörtern 
auch bei den ÖOrphikern sowie bei Philolaos und Heraklit nachweisen lassen 
(Abh. III S. 40 Anm. 63) und eine Bekanntschaft mit den italischen Dialekten 
bei einem Altpythagoreer Unteritaliens ja ganz natürlich ist.!”°) 

b) Wie ich Abh. III S. 127 Anm. * u. 8. 144 wahrscheinlich zu machen 
gesucht habe, hat kein Geringerer als Poseidonios, dem Philo de mu. opif. cap. 42 
die Etymologie von &ntag = oentdg und die Annahme einer Verwandtschaft mit 
lat. septem entnahm, die Schrift des Proros benutzt und für echt gehalten. 


198) Procl. a.a. O. 94°: (Icußdıyıs) werk Tag vonrac teiddag Hal tüg TÜV 
vorodv Hehv ToEig roLadag Ev Tl vorod EBdouddı ıyv olımv Ev Tois nargdoıv 
Gmoveusı TO Önuiovgyo tdbıv. rgeis yag Beodg elvar To'tovg xXal nag& toig Ilvde- 
yogeloıgs Öuvovusvovs. Vgl. Damasc. c. 94 8. 294: 6 Entayn mooıwv HAog Ön- 
uovoyög maga rois Xaldaloıs. c.96 8. 295: ol Enta dis Enmexneıva Önuioveyoi 
ag& Toig Yeovoyois. Julian orat. 5, 172 D: ei ÖE “ul Tg gentov uvoreywylac 
ayalunv, nv 6 Xaldaiog negi Tov Emtansıva Beov [= Helios?] Eßaxyevoev, avd- 
yav di’ aurod Tag Ypurds. 

199) Daß die bei Ast, Theol. ar. p. 43 dem Zitat aus Proros angefügten 
von mir in eckige Klammern eingeschlossenen Worte [dıö xwl Ekentrndes — Aelr- 
Yorwg Erpwveioder venta] der törichte Zusatz eines späten Neupythagoreers sind, 
geht daraus hervor, daB die beiden anderen Schriftsteller, welche die Etymologie 
des Proros (£nt«g = oentdg —= lat. septem) erwähnen und nachweislich aus 
Poseidonios geschöpft haben, nämlich Philo de mu. op. 42 und Macrob. in so. 
Scip. I, 6, 45 von jener törichten Begründung nichts wissen. 
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Zu diesen beiden von mir schon früher zugunsten des Proros . Eßd. 
geltend gemachten Gründen kommen noch zwei neue, die ich hiermit zur Er- 
wägung stellen möchte: nämlich 

c) der eigentümliche Inhalt der von mir als vorpythagoreisch er- 
wiesenen pseudo-hippokratischen Schrift x. &ßdouadwv beweist, daß eine altpytha- 
goreische Schrift ähnlichen Inhalts an sich wohl denkbar und wahrscheinlich ist. 

d) Hierzu füge ich jetzt noch das wichtige Zeugnis Syrians in vol. V der 
Berliner Aristotelesausgabe (Suppl. d. Schol. in Aristot. p. 940” 28) in seinem 
Kommentar zu der bekannten von der Hebdomadentheorie der Altpythagoreer 
handelnden Stelle der aristotelischen Metaphysik (s. Abh. III S. 26). Es lautet: 
&neı Ö£ Iloüoog utv 6 Ilvdayogsiog noll& xal oeuva [Anspielung auf die Etymo- 
logie Enıag = Oentag?] xal Heongenn; megi Entadog Einwv oddewa rowvın goijtar 
amoddoeı, delnvuoı di 0vVverüs 0nag N Pücıs di Enta Erov N unvov 
Nusoeäv nleiora Toıoürwv [nieiora 00« Tüv? Ta nleiote wouvımg röv —?] 
noayudıov relsıoi 1) ueraßulkcı.”) Aus diesem wichtigen Zeugnis Syrians er- 
sehen wir also, was — abgesehen von der Gleichsetzung von £ntdg mit oentis — 
der wesentliche Inhalt der Schrift des Proros gewesen ist, nämlich eine durchaus 
rationelle hebdomadische Fristenlehre, die nach Jahren, Monaten und 
Tagen geordnet war. Bei den hebdomadischen rn haben wir natürlich an 
eine der solonischen oder altionischen (s. die hippokratische Schrift m. E3douddwv) 
ähnliche Theorie von den hebdomadisch geordneten Stufenjahren zu denken, 
bei den uives in erster Linie an die sehr alte sicher auch vorpythagoreische 
Lehre von der Entwicklung der Kinder vor und nach der Geburt, sowie von der 
Lebensfähigkeit der &rt«unvor, bei den nu&oaı endlich vornehmlich an die Bedeu- 
tung des siebenten (kritischen) Tages für Krankheiten aller Art, sowie an die 
zahlreichen bei Aristoteles, Plinius usw. erhaltenen, höchst wahrscheinlich aus ur- 
altem Volksglauben oder aus der altpythagoreischen Literatur geschöpften Notizen, 
die von der Bedeutung der Siebenzahl auf den Gebieten der Zoologie, Biologie *!), 
Botanik, Landwirtschaft usw. handeln (s. Abh. II S. 37, S. goff.). DaB diese 
Annahmen durchaus nicht zu kühn sind, ersehen wir vor allem aus der Theorie 
des Altpythagoreers Hippon v. Metapont, der unter anderem nach dem 
Zeugnis Censorins (7, 2) gelehrt hat: a septimo ad decimum mensem nasci 
posse... nam septimo partum iam esse maturum eo quod in omnibus nume- 
rus septenarius plurimum possit, si quidem septem formemur mensi- 
bus additisque alteris recti consistere incipiamus et post septimum mensem 
dentes nobis innascantur idemque post septimum cadant annum, quarto 
decimo autem pubescere soleamus etec. 

Im Hinblick auf alle diese Erwägungen können wir also nach wie vor be- 
haupten, daß bis jetzt kein Grund vorliegt, die Schrift des Proros r. &ßdou«dog 
für eine spätere Fälschung zu halten, zumal da kein Geringerer als Poseidonios 
sie für echt gehalten und zitiert zu haben scheint. 


200) Ich habe Abh. III S. 37 diese Stelle nach dem Vorgange Lopecxs (Agl. 
p. 724) leider nur in der nach schlechteren Hss. gefertigten lateinischen Übersetzung 
des BAGoLmı wiedergegeben: hier ist aus IIeöoog ö IIvd. Pythagoras geworden. 

201) Daß sich die Pythagoreer außer mit den aorgwv regiodoı ete. auch mit 
den fowv yev£oeıg beschäftigt haben, bezeugt u. a. der Verf. der pseudoplutar- 
chischen Schrift de vita et poes. Hom. 145 u. ob. 8. 133. 
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Kap. IX: Die Hebdomadenlehre der Astrologen: S. ı56fl. 


Zu diesem Abschnitt habe ich nur Weniges nachzutragen, und zwar: 1. die 
astrologische Theorie von den £ntaunvinior und öxr«unvor bei Akt. 5, 18,7 = 
Doxogr. p. 429, 13ff.: Of de uadnuarıxol tobs OxTw nüvag Kovvöftovg Yaoıv elvaı 
maong yEvEocwg, Toug dt Errra Ovvderinoug' a de aovvöcre Ewdıc Eoriv, av Ür 
0ixOdEONOTOUVTWV AOTEEWV TUyyavn' Euv ydo Tis rovrwv ınv fwnv Hal rov Piov 
xANoWwon, Övorvzeis nal Kyoövovg onualveı' Aovvdera 0’ Lori Ewdın oxtw AgıduoV- 
uevo, 0iov xgL0g noög Gxogmlov Kovvösrog ... di& TodrTo xal 1& Enraunva dvra 
xal dexaumva yövına zivar' Ta ÖE Oxtdunva dia To Aouvderov Tod x00uov YPelge- 
09a. Vgl. Censorin de d. nat. 8, 1: Sed nunc Chaldaeorum ratio breviter trac- 
tanda est, explicandumque cur septimo mense et nono et decimo tantummodo 
posse homines nasci arbitrentur.... ib. IO: at a septimo zodio, quod est contra- 
rium, plenissimus potentissimusque conspectus quosdam iam maturos infantes 
educit, qui septemmestres appellantur, quia septimo mense nascuntur. at si 
intra hoc spatium maturescere uterus non potuerit, octavo mense non editur (ab 
octavo enim signo ut a sexto inefficax visus), sed vel nono mense vel decimo 
(vgl. ib. 7,6)... itaque secundum hanc rationem Erstaunvoı nascuntur xara 
Öidustoov, Evveaunvor autem xara Tolywmvov, bEXKUNVOoL vero xara TETOLYWvoV. 

2. Zu dem in Anm. 242 über die Bedeutung der siebenten Tagesstunde 
Gesagten füge ich jetzt hinzu, daB noch heute im Islam diese Stunde als die 
Zeit des äsr gilt, wo 70000(!) Engel mitbeten, wo Eide geleistet werden, wo 
Gott Gericht hält über die Menschen. Ebenso in der jüdischen Kabbala. Schon 
nach dem ursprünglich griechischen Testamentum Adami werden die Gebete der 
siebenten Stunde von Gott erhört (GoLpzıner im Arch. f. Rel.-W. 9 8. 293f. 
u. 300f.). — Zur Lehre von den 7 Todsünden S. 1ı73f. A. 245 s. jetzt 
M. Gorueın im Arch. f. Rel.-W.X (1907) 416 ff. 


Kap. X: Hebdomadische Miscellen: S. 175. 


Die S. 179 behandelte Lehre von den 7 größten Inseln kann jetzt noch 
weiter ergänzt werden durch den Hinweis auf Aristot. de mundo 3 p. 393*, 12 
und Diodor 5, 17, wo ebenfalls Sikelia, Sardo, Kyrnos, Kreta, Euboia, Kypros, 
Lesbos genannt werden. (Vgl. auch den kürzlich von Dies in der Abh. d. Berl. 
Ak. 1904 II herausgegebenen Laterculus Alexandrinus S. ı0 u. Hygin. f. 276).2) 

Vielleicht sind den geographischen und topographischen Hebdomaden (S. 180.) 
auch die 7 Hügel (septimontium) Roms und Konstantinopels beizuzählen (vgl. 
DrErUP im Lit. Zentralbl. 1906, 1802), wenn es auch an sich fast sicher scheint, 
daß es sich hier ursprünglich nur um eine zufällige, nicht um eine bedeutungs- 
volle Hebdomade handeln kann. 


—_o — 


202) Eine enneadische Parallele zu den 7 größten Inseln bilden die 9 Kykladen 
des Dionys. Calliph. Deser. Gr. 130ff. und Hygin f. 276 (Andros, Myconos, Delos, 
Tenos, Naxos, Seriphus, Gyarus, Paros, Rhene oder Keos, Kythnos, Seriphos, Siphnos, 
Kimolos, Delos, Mykonos, Tenos, Andros). Daß hier wirklich eine Enneaden- 
theorie vorliegt, ersieht man nicht bloß aus dieser Differenz zwischen Dionysios 
und Hygin, sondern namentlich auch aus der Tatsache, daß die Zahl der Cykladen 
nach Artemidoros 15, nach Strabon und anderen (7 Awöex&vnoog!) 12, nach 
Mela ıı, nach Plinius 13 beträgt (s. Bursıan, Geogr. v. Gr. II 348 Anm. ı). 
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Zu der aus Ammianus in Anm. 257 angeführten Nachricht, daß das Hepta- 
stadium von Alexandria in 7 Tagen erbaut sei, so daB auf jeden Tag der Bau 
einer Strecke von einem Stadium entfiel, bemerke ich jetzt, daß etwas ganz Ähn- 
liches von Curtius, hist. Alex. M. 5, ı, 26 hinsichtlich der Mauern Babylons be- 
richtet wird (singulorum stadiorum structuram singulis diebus perfectam esse 
memorise proditum est). Hier wie dort handelt es sich wohl um eine echt orien- 
talisch-märchenhafte Übertreibung von typischem Charakter. 

Mehrerer z. T. erheblicher Korrekturen bedürfen die beiden auf S. ı83f. mit- 
geteilten Tabellen, auf denen ich die mir s. Z. bekannt gewesenen Listen der 
Erta Deauore zusammengestellt habe. Ich lege meinen Ergänzungen und Korrek- 
turen vor allem die mir erst jetzt zugänglich gewordene Ausgabe der Philonischen 
Schrift de VII orbis spectaculis von ÖOrelli sowie Scuorrs Quaestiones de VII 
orbis spect., Ansbach ı891 (s. auch die daselbst am Schlusse beigegebene tabel- 
larische Übersicht sämtlicher Listen) zugrunde. Nach Scnorr a.a.0. 8.5 u. 17 
(s. auch die Tabelle am Schlusse Reihe 2) ist es sehr wahrscheinlich, daß die 
bei Ampelius 8 mitgeteilte Liste der 7 Wunderwerke ebenso wie die des Hpygi- 
nus, Cassiodorius und Vibius Seq. aus Varros Hebdomades entlehnt war und ur- 
sprünglich so lautete): ı. Ephes. templ. — [2. Mausoleum]?*). — 3. Coloss. 
Rhod. — 4. Juppiter Olymp. — 5. Domus Cyri. — 6. Murus Babylon. — 
7. Pyramides. — Ferner gehört zu den vollständigen Listen auch die des Philon 
v. Byz., der aufzählt: ı. xjnog xgeuaorög. — 2. nvpauldes. — 3. Zevs Olvun. — 
4. 6 &v 'Podo noAooaog. — 5. teiyn Baßvlüvog. — 6. 6 dv 'Eypkoa vaog . "Apr. 
— 7. 10 &v ‘Alıx. Mavowlsiov (s. pag. 2 Orelli). — Sodann fehlen noch in der 
Liste des Strabon das reiyog Baßviovıov und die ugauldes (Strabo 738 u. 808), 
in der des Eustathios der Koloß von Rhodos und die babylonische Mauer (s. Eust. 
zu Dion. Per. v. 505 u. 1005). Was endlich das in der Liste des Epigramms 
Anthol. Pal. 9, 656 und im Codex Matrit. LXVII® genannte “Povpiviov alcog Ev 
Tleoy&u® anlangt, das ich S. 188 Reihe XV G und H fälschlich mit dem großen 
Gigantenaltar zusammengestellt habe, so verdanke ich ILBerG den Hinweis auf 
Galen. II p. 224f. Kühn und Aristides II p. 432, 29 Keil (s. ILsere in N. Jahrb. 
f. d. Alt. 1905 (XV) 279, 2). 

Den Gruppen von 7 Lyrikern, Tragikern usw., die ich 8. 1ıg4f. besprochen 
habe, ist jetzt hinzuzufügen die Liste der 7 unyavıxol im Laterculus Alexandr. 
b. Dies Abh. d. Berl. Ak. 1904 I p.9. 

Endlich waren auf 8. 198 noch zu erwähnen die septem artes liberales 
des Augustinus und Martianus Capella; s. darüber oben Abh. IV S. 128£.?0) 


203) Daß die genannten Schriftsteller aus derselben Quelle schöpfen, geht 
schon daraus hervor, daß sie alle dieselbe Reihenfolge aufweisen (s. ORELLI p. 142f. 
SCHOTT p. 20). 

204) Das Mausoleum fehlt bei Ampelius, muß aber in der von WöLFFLIN durch 
Sternchen bezeichneten Lücke gestanden haben. 

205) Nachträglich mache ich nochmals (s. Abh. II S. 88ff.) auf die große 
Rolle aufmerksam, welche die Siebenzahl in den ältesten Sagen der Kelten 
(Iren) spielt. Diese Tatsache ist um so beachtenswerter als für die große Be- 
deutung der heiligen 7 in den so altertümlichen keltischen Sagen babylonischer, 
Jüdischer und christlicher Einfluß so gut wie ausgeschlossen scheint. Auch hier 
hat man wiederum den Eindruck, daß die Heiligkeit der Sieben zunächst auf 

Abhandl d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVJ, ı. 10 
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XI. Zu Abh. IO Anh. I (s. Abh. II S. 198). 


S. 199f. (vgl. Abh. IS.5 Anm. ıo und Abh. II S. 76) füge zu den Zeug- 
nissen für den 27tägigen Mondmonat der Pythagoreer usw. noch hinzu Plut. de 
an. procr. in Tim. 14. 

S. 203 (vgl. Abh. IS.7 Anm. 20 und Abh. II S. 77) füge hinzu Schurrz, 
Urgesch. d. Kultur (1900) $. 633, der die 5- oder ıotägige „Fingerwoche“ auch 
bei den heidnischen Skandinaviern, den Negern Guineas und den Javanen nach- 
weist. Nach Schurrz a. a. O. S. 633 scheinen 6- und gtägige Wochen ver- 
einzelt im Küstengebiete Guineas vorzukommen. 

Zu S. 211: Solche Zahlangaben wie die 7777 von Kleomenes getöteten Ar- 
giver, die 7777 Jahre des u£yas 2viavrög (S. 209), die 33333 Städte des Ptole- 
maios (Theocr. 17, 82ff.), die 9999 Pagoden der indischen Stadt Pagan (Berl. 
Tagebl. v. 28./4. 1907) setzen, wie mir scheint, den Gebrauch des Neunerrechen- 
brettes voraus, das solche Zahlen in ähnlicher Weise darzustellen vermag, wie 
wir jetzt mit unseren arabischen Ziffern. Übrigens erinnert das ungeheure heb- 
domadische Opfer von 7777 Männern sowohl an die apollinischen Männerheka- 
tombe im thessalischen Kult des Apollon Kataibasios (Nırsson, Gr. Feste 169f.) 
als auch an die 300 von Aristomenes zu Ehren des Zeus Ithomatas geopferten 
Spartaner (NıLsson a. 2.0. S. 32). 

Zu 8. 215 oben (vgl. Abh. II S. 20) füge zu den Zeugnissen für die Be- 
ziehung der Siebenzahl zum Apollonkult noch hinzu Jo. Lyd. p. 96R.: 6 EBdouog 
@eıduög "Hklov Eorlv; vgl. ehenda p. 72, wo die Sieben auf Apollon (= Helios) 
bezogen wird. — Ebenso können die Beziehungen des Zeus zur Siebenzahl 
(Abh. II S. 29) noch vermehrt werden durch den Hinweis auf die 7 Gemahlinnen 
des Gottes bei Hesiod Theog. 886—921, die schwerlich eine so bedeutungslose 
Hebdomade darstellen wie z. B. die sieben Könige Roms. 


dem siebentägigen Viertel des 28tägigen Mondmonats beruht. Ich entnehme die 
folgenden Belege samt und sonders dem 1905 erschienenen Werke E. Winpischs, 
‘Die altir. Heldensage Tain Bocualinge’, das ich in Abh. II S. 88 ff. noch nicht 
zitieren konnte. Hier erscheint eine regelmäßige Frist von sieben Nächten 
(404), eine solche von 7 Jahren (1253; 1381), insofern der irische National- 
heros Cuchulinn seine ersten Heldentaten als Knabe von 7 Jahren oder im siebenten 
Lebensjahre verrichtet. Ferner hat dieser Cuchulinn nach 1371ff. 7 Zehen an 
jedem seiner 2 Füße, 7 Finger an jeder seiner 2 Hände (vgl. damit die sieben- 
fingerige Hand [Gottes?] auf einem babylonischen Zylinder b. NıELsEn, Die alt- 
arab. Mondreligion etc. S. 155. Heun, Siebenzahl und Sabbat S. ı7), 7 Pupillen 
in jedem seiner 2 Königsaugen und 7 Edelsteine aus Glanz des Auges in jeder 
Pupille. Ferner dient die Siebenzahl öfters zu Wertbestimmungen, namentlich 
von kostbaren Wagen, die 3>< 7 oder 4>< 7 Cumal (= Sklavinnen) wert sein 
sollen (45; 97; 2268). Eine große Schlacht erfolgt am 7. Tage des Frühlings 
(S. 898); 163 und 439 werden wiederholt erwähnt 7 Mane mit ihren 7 Tricha 
cet (= 30 hundert Mann); ebenso 7 Vizekönige von Munster, siebenmal 
zwanzig plus IO (also 150) freche nackte Weiber, die dem Cuchulinn völlig nackt 
entgegentreten müssen, um ihn zu faszinieren (1358). Vgl. auch das Web- 
instrument von „weißer Bronze mit seinen 7 Stücken von rotem Gold“ Z. 204. 


XXVL ı.] ENNEADISCHE STUDIEN. 147 


8. 215 unten (vgl. Abh. II 8. 36 Anm. 80) sind den Zeugnissen für das hohe 
Alter der 7saitigen Lyra nach hinzuzufügen die Abbildungen einer 5- und einer 
7saitigen Harfe?%*) auf einer „6000 Jahre alten babylonischen Vase, ausgegraben 
von Prof. E. I. Ban&s (Chicago) in Bismya“; s. Dresdener Anzeiger vom 3. Mai 
1907 8. 3. 

8. 221 füge der Bemerkung des Catal. cod. astrol. graec. V 8. ı08ff. über 
den Einfluß des zu- und abnehmenden Mondes auf alle terrestrischen Dinge noch 
hinzu Sext. Emp. noöc Yvo. @ = 409, 20 Bekker: xar& yao rag ig oeAnvng 
avbnoeıs xal pOloeıs noAla Tv Te Zmuyelov Sowv al Balacolov pOlve te xal 
abteron, dunwres ve vol nimnmvoldes neol viva ueon tig Yaldoong ylvovraz. 


205*) Vgl. damit unten Anm. 209 unsere Bemerkungen über das hebdo- 
madische und pentadische Zahlensystem bei den Sumerern und Babyloniern! 


10* 


X. 
Anhang 1. 


Über Jon. Hruns „Siebenzahl und Sabbat bei den Babyloniern und im 
Alten Testament, eine religionsgeschichtliche Studie“ 


(= Leipziger Semitistische Studien II 5, herausgegeben von A. Fıscuer und 
H. Zımmern. Leipzig 1907). 


In Abh. II S. 73 schrieb ich: „Es erscheint wünschenswert, daß über die 
Sieben- und Neunzahl und deren Verhältnis zueinander auch auf dem Gebiete 
anderer Religionen, insbesondere der indischen, persischen, germanischen, ähnliche 
Untersuchungen wie die vorliegende angestellt werden, um beurteilen zu können, 
ob nicht hie und da die beiden Zahlen eine ähnliche Entwicklung gehabt haben 
wie bei den Griechen“. Und Abh. III S.3 Anm. ı fügte ich dem hinzu: „Wie 
berechtigt es ist, die Griechen das „theoretischste“ Volk der Welt zu nennen, er- 
kennt man namentlich dann, wenn man erwägt, daß die Juden, obwohl in deren 
heiligen Schriften die Siebenzahl mindestens dieselbe Rolle spielt wie in der Religion 
der Griechen, doch niemals, so viel wir wissen, zu einer Theorie von der Sieben- 
zahl gelangt sind. Sogar noch heutzutage fehlt es meines Wissens an einer gründ- 
lichen wissenschaftlichen Untersuchung der „Hebdomaden“ des Alten und Neuen 
Testaments, die manches interessante Ergebnis zutage fördern dürfte, namentlich 
dann, wenn sie vom vergleichenden Standpunkt?0®) aus unternommen wird.“ 

Der erste der beiden von mir ausgesprochenen Wünsche ist wenigstens teil- 
weise erfüllt worden durch den im 25. Bande der Revue Celtique [1904 p. ı 13 ff.] 
erschienenen, im Januar 1904 in einer Sitzung der Academie des Inscriptions et 
Belles-Lettres verlesenen Aufsatz des ausgezeichneten französischen Keltologen 
J. LoT#, worin dieser in direktem Anschluß an meine „Enneadischen und hebdo- 
madischen Fristen“ nicht bloß einen 27tägigen in 3 Wochen zu je 9 Tagen (no- 
mad) zerfallenden Monat, sondern äuch genau denselben Konkurrenzkampf zwischen 
dem enneadischen und hebdomadischen Prinzip, der für die Griechen so charak- 
teristisch ist, für die alten Kelten in zahlreichen Spuren nachgewiesen hat (Ge- 
naueres darüber s. in Abh. II S. 88 ff.).*”) Hoffentlich ermutigen die schönen Er- 


. 206) Natürlich dachte ich dabei vor allem an eine gründliche Vergleichung 
der jüdischen Hebdomaden mit den babylonischen und griechischen. 

207) Ich benutze diese Gelegenheit hier das nachzutragen, was WiInDıscHs 
altirische Heldensage Täin Bocualinge (Leipzig 1905) für unsere Kenntnis der 
altkeltischen Neunzahl ergeben hat. Vor allem kommen hier abermals die 
Belege für nomad = 9tägige Woche in Betracht, aus denen zugleich ersichtlich 


ist, daß die enneadische Frist auch noch weitere enneadische Bestimmungen er- 


m 
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gebnisse Loras andere Gelehrte dazu bald das gleiche Problem auch auf den 
Gebieten des Indischen, Persischen, Germanischen usw., wo das einschlägige Mate- 
terial in viel reicherer Fülle zu Gebote steht als auf dem Boden des Keltischen, 
in Angriff zu nehmen und zu lösen. 

In noch weit höherem Maße als der erste der eben bezeichneten Wünsche 
ist aber der zweite nunmehr erfüllt worden durch das oben in der Überschrift 
dieses II. Anhanges genannte, unmittelbar vor dem Abschlusse der „Enneadischen 
Studien“ erschienene Buch Jon. Heuns, auf dessen lehrreichen Inhalt hier kurz 
hinweisen zu können mir schon deshalb eine große Freude ist, weil durch Henn 
meine eigenen Ergebnisse, soviel ich sehe, fast allenthalben bestätigt werden. 

Vor allem ist hervorzuheben, daß Hein in seiner Studie über die Sieben- 
zahl bei den Babyloniern und den Juden von sehr umfassenden, an Vollständig- 
keit — soweit bei der babylonischen Literatur von einer solchen bis jetzt die 
Rede sein kann — nichts zu wünschen übrig lassenden Materialsammlungen aus- 
geht und dabei niemals unterläßt die babylonischen Hebdomaden einerseits mit 
den jüdischen andererseits mit den griechischen zu vergleichen. Die wichtigsten 
dabei von ihm gewonnenen Resultate sind kurz folgende: 


a) Der Ursprung der Sieben als „heiliger“ Zahl bei den Babyloniern und 
Juden ist nicht, wie die meisten Assyriologen und Semitisten bisher angenommen 
haben, in dem Kult der sieben Planeten zu suchen, weil, wie auch SCHIAPARELLI 
(Astronomie i. A. T. 117£.) ausgeführt hat, die Zusammenfassung der 7 Wandel- 
sterne zu einer Einheit weder an und für sich so nahe lag, noch so alt, noch 
endlich so bedeutsam ist, wie bisher vorausgesetzt wurde; denn die Gruppe der 
sieben Planeten taucht erst in der Zeit des Asurbanipal auf?®®), als der babylo- 
lonische Kult der Siebenzahl in den mannigfaltigsten Formen schon längst ent- 
wickelt war (S. 44—50; vgl. damit Abh. IS. 7ı und II S. 74 Anm. 165). — 


b) Vielmehr baben wir den Grund für die Heiligkeit der Siebenzahl in 
Babylon sowohl wie in Judäa in den siebentägigen Phasen des Mondes, 
der großen Himmelsuhr, zu erblicken, der schon Taf. V, ı2ff. des babylonischen 
Weltschöpfungsepos als der Zeitmesser geschildert wird (8. 59): 


zeugt hat; vgl. z.B. S. 422 Z. 2921ff., wo von 3 > 9 == 27 Söhnen des Calatın 
Dana erzählt wird, daß jeder von ihnen verwundete Gegner entweder sofort oder 
spätestens vor Ende des 9. Tages gestorben sei; ebenso S. 424 Z. 2938ff. — 
Eine weitere enneadische Frist wird durch die vielfach erwähnte neunte Stunde 
des Tages bezeichnet (vgl. Z. 1534. 1539. 1735. 1756. 3614. 3618. 3709. 6067), 
die offenbar einen kritischen (entscheidenden) Charakter trägt. Auch kommen 
mehrfach Gruppen von neun Männern (Läufen = nonbor) vor: Z. 99. 123. 
131. 8. 287. S. 104 Anm. 6. — Ganz eigenartig sind auch die Spiele oder 
Jongleurkunststücke mit 9 Äpfeln, (Kugeln, die einigermaßen an unsere 9 Kegel 
erinnern) oder 9 Schwertern, 9 silbernen Schilden (S. 278 Anm. 2), oder mit 
3 >< 9 Spießen (S. 286 Anm. ı). 

208) „So oft auch in den Keilschriften die sieben Götter vorkommen (vgl. 
8. ı9ff.), so sind doch nie speziell die 7 Planetengötter gemeint; diese zu den 
Beherrschern des Zeitenlaufs erhoben zu haben, dürfen wir wohl erst der alexan- 
drinischen Spekulation zuschreiben, die das babylonische und jedenfalls auch per- 
sisches Material aufnahm und zu neuen Formen gestaltete“ (8. 51£.). 
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Den Nannar ließ er erglänzen, unterstellte ihm die Nacht, 
bestimmte ihn als Nachtwesen zu bestimmen die Zeit. 
Monatlich ohne Aufhören bildete (?) er ihn mit der Königsmütze. 
Am Anfang des Monats leuchte über das Land, 

Die Hörner zeige zur Bestimmung von 6 Tagen, 

am 7. Tage zeilge] die Mütze h[alb]! 

Am 14. [Tage] soll gegenüberstehen die [erste?] Hälfte.?”°) 


Daß diese von 7 zu 7 Tagen wechselnden Phasen des Mondes nach dem 
Glauben der Babylonier und Juden ebenso wie (vgl. meine Darlegungen) nach 
der Anschauung der Griechen und anderer Völker einen wunderbaren Einfluß auf 
alles Wachsen und Abnehmen, auf Menstruation und Entbindung, Gesundheit und 
Krankheit geäußert haben, das ist auch die Meinung Hruns S. 61. Er fügt 
(S. 62) hinzu: „Wie die Sonnenzahl 60 oder 6 auch in das Maß- und Gewichts- 
system der Babylonier eingeführt wurde, damit „der Grundsatz der prästabilierten 
Harmonie des Weltalls auch in den irdischen Maßverhältnissen ausklingen sollte“, 
so bildete sich auch das hebdomadische System. Der Saros ist ursprünglich der 
Zyklus, die Periode, dann die Gesamtheit, Vollzahl [der Grieche würde 
ihn in dieser Bedeutung noch treffender als dguduög r&isıog bezeichnen]. So 
wurde auch der Zeitraum von 7 Tagen zunächst als die „Fülle“ im Sinne der 
vollen Periode, des Zyklus, gefaßt und dann auf alle Verhältnisse übertragen. 
Etwas Siebenfaches ist etwas Vollständiges, ein Ganzes. Die von der 7tägigen 
Mondperiode abgeleitete „Sieben“ entwickelt sich so zur symbolisch-mystischen 
Zahl in ähnlicher Weise, wie aus der Beobachtung des Sonnenkreises das Sexa- 
gesimalsystem entstand.“ 


209) Den hier und auch sonst mehrfach (s. 8. 106 ff.) deutlich gekennzeichneten 
Wochen von 7 Tagen stehen an andern Stellen 5tägige Wochen (nevönusee) 
gegenüber, in denen ich die älteste (sumerische?) Einteilung des 3otägigen 
Monats erblicken möchte. Diese werden S. 114 nach IIIR 55 Nr. 3 so charak- 
terisiert: „Sin ist bei seinem Erscheinen, vom ı. bis zum 5. Tage, (also) 5 Tage, 
Sichel (UD — SAR = azgaru) — Anu; vom 6. bis zum ı0. Tage, (also) 5 Tage, 
Niere (?) (kalitu) — Ea; vom ıı. bis zum ı5. Tage, 5 Tage, bedeckt er sich 
mit der glänzenden Königsmütze (agu tadrihti ippirma) — Bel.“ Man ersieht aus 
diesen Vergleichen der von 5 zu 5 Tagen wechselnden Mondgestalten mit bestimmten 
Formen des gewöhnlichen Lebens (Sichel, Niere (?), Königsmütze), wie scharf 
und genau die Alten die verschiedenen Mondphasen, und zwar nicht nur die 
hebdomadischen, sondern auch die pentadischen und wohl auch die enneadischen, 
(s. oben S. 68) zu beobachten und zu charakterisieren verstanden haben. Dies 
dürfte auch für unsere oben S. 102 angestellten Erwägungen in Betracht zu 
ziehen sein. Im Zusammenhang mit dieser fünftägigen Woche steht natürlich 
auch das uralte Pentadensystem der Sumerer, das schon aus dem sumerischen 
Ausdruck für 7 (imina = ia5 + min2)= 5 - 2, von 9 (ilimme)=5-+4 
hervorleuchtet (Henn 8. 53). Dieses Nebeneinander der Fünfer- und der Siebener- 
woche, des Pentaden-, Hebdomaden- und Hexadensystems in Babylonien ist eine deut- 
liche und lehrreiche Analogie zu der Siebener-, Neuner- und Zehnerwoche bei den 
Griechen und weist sowohl auf verschiedene Kulturperioden wie auf verschiedene 
mit einander verschmolzene Stämme oder Nationen hin (vgl. oben $.7 Anm. 8). 
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c) Daß in der Tat dem Sumerer, Assyrer und ältesten Juden die Sieben 
die Zahl der vollendeten Periode, des vollendeten Ganzen (des xo0uosg im Sinne 
der Griechen, also des Universums), oder, um griechisch zu reden, der doıduög 
teleıog xar’ 2&oynv war, beweist HEHN sehr schön zunächst aus der Gleichsetzung 
der Siebenzahl mit kii$atu d. i. “Gesamtheit, Alles’ auf der Tafel K. 2054 
des Britischen Museums = VR 30 Nr. ı = CT XVII 2gf. (Hean 8. 4ff.), so- 
dann aus gewissen Anwendungen der Zahl 7, wo es gilt das Universum 
(S. 8f.) oder die höchste Steigerung, Fülle und Kraft (S. ı6ff.) oder bei 
Aufzählungen deren Abgeschlossenheit und Vollständigkeit zu bezeichnen 
(S. ı8#.). S. ıgff. weist Heun nach, daß unter der so häufig in den Texten 
genannten „Siebengottheit“ keineswegs die Planetengottheiten, sondern viel- 
mehr die Gesamtheit der Götter oder dasselbe zu verstehen ist, was der 
Grieche mit sol ndvres xal nöccı (oft als Klausel in feierlichen Anrufungen, 
Eidesformeln, Beschwörungen gebraucht: s. Hörer im Lexikon d. Mythol. II 
Sp. 1551) auszudrücken pflegte. Im schönsten Einklang mit diesen Darlegungen 
hinsichtlich der Vorstellungen, die der Babylonier mit dem Begriff der Sieben- 
zahl verband, würde auch Hrenuns Etymologie des assyrischen Ausdrucks für 7, 
nämlich sibitti (siba, seba, sebittu, sebattu, seba’tu) stehen, falls es wirklich, wie 
er (S. 57) annimmt, mit dem Verbum Sebu = ‘voll, satt sein’ zusammen- 
hängen sollte. 

d) Wie die Siebengottheit, so spielt auch die Siebenzahl gerade im Be- 
schwörungs- und Sühneritual eine. Hauptrolle (8. 34ff.). Auch in diesem 
Ritus scheint die Sieben einen deıduos reAsıog zu bedeuten, insofern es bei der 
Sühne darauf ankommt eine siebenmalige, d. h. vollständige Läuterung zu 
erzielen. Auf griechische Analogien, die Henn meiner „Sieben- und Neunzahl“ 
entnimmt, weist er ausdrücklich S. 37 Anm. I hin. So wird bei den Babyloniern 
die Sieben zur ‘Sühnezahl’ (S. ı21), wie namentlich aus der Tatsache erhellt, 
daB die sogen. Siebenertage, d. i. der 7., 14., 19., 21., 28. Tag des Monats 
(S. 106ff.) Tage der Sühne, Buße und Versöhnung waren, die als Abschlüsse 
der vorausgehenden 6 Tage galten und darum zur Versöhnung der Götter für 
die in der abgelaufenen Frist begangenen Sünden benutzt wurden (S. ı21). „Bei 
den Israeliten ist der siebente Tag (Sabbat) gleichfalls der Abschluß der am 
Himmel dargestellten Periode (so namentlich auch in der Erzählung von der 
Weltschöpfung in der Genesis: S. 99f.), aber man faßte diesen Abschluß als Hin- 
weis darauf, daß der Mensch die Arbeit einstellen solle, und gelangte so zum 
Sabbat als Ruhetag“ (S. ı21), der jedoch bei aller Verschiedenheit von den 
babylonischen Siebenertagen gleichwohl im letzten Grunde seine ursprüngliche 
Verwandtschaft mit diesen und die durch die beiden gemeinsame Beziehung zur 
Siebenzahl gegebene Grundlage nicht verleugnet (S. 122ff.). 

Mögen auch einzelne Behauptungen und Schlüsse Hemss noch etwas zweifel- 
haft und der Korrektur bedürftig sein — mir als Nichtsemitisten steht darüber 
kein Urteil zu — soviel scheint mir sicher, daB Henns Buclı den größten Fort- 
schritt bezeichnet, den die Lehre von der Siebenzahl auf semitischem Gebiete bis- 
her gemacht hat, und mit seinem reichhaltigen Zeugnismaterial noch auf lange 
Zeit hinaus eine der sicheren Grundlagen bilden wird, von der jeder Forscher 
auf dem Gebiete der Zahlenmystik und ältesten Chronologie auszugehen hat. 


XI. 
A. Systematische Inhaltsübersicht. 


Vorwort. 


Kap. I: Die Enneaden der ältesten Zeit . 


A. Die Enneaden im Kultus und Mythus der Griechen 


Kurze Wiederholung der Hauptergebnisse meiner Abhandlung über 
„Die Sieben- und Neunzahl im Kultus und Mythus der Griechen“ . 


Enneadische Fristen im Kultus und Mythus des Apollon, Dionysos, 
der Demeter, des lykaiischen Zeus usw. S. 6 f. — Enneadische Gruppen 
(Chöre) im Kultus und Mythus des Apollon, Dionysos, des Zeus Sosi- 
polis von Magnesia usw.: 8. 7 f. — Enneadische Bestimmungen ver- 
schiedener Art im Kultus und Mythus des Apollon, Dionysos, des 
Zeus Kenaios auf Euboia, des Zeus Polieus auf Kos, im Totenkult, bei 
Lustrationen und in der Volksmedizin: S. 7. — Nachweis, daB die 
anderweitigen enneadischen Bestimmungen des Kultus mehrfach direkt 
aus den heiligen enneadischen Fristen abzuleiten sind: S. 8f. — Der 
Konkurrenzkampf zwischen den heiligen Hebdomaden und Enneaden 
äußert sich vielfach in dem Schwanken der Überlieferung zwischen dem 
hebdomadischen und enneadischen Prinzip; Belege dafür: S. gf. 


B. Die Enneaden im älteren Epos 


a) Enneadische Tagfristen . 


Den 18 enneadischen Tagfristen bei Homer stehen nur 4 hebdo- 
madische Fristen ähnlicher Art gegenüber. 9g-(18-)tügige Seefahrten, 
gtägige Bewirtungen und Öpferschmäuse, gtägiges Fasten im Mythus 
der Demeter sowie im Kult der Thesmophorien und der Bakchos- 
mysterien: 8. ı10f. — Die 9-(18-)tägigen Totenklagen b. Homer ent- 
sprechen der Feier der Evare usw.: S. 15. — Auch die Götter sind 
bei Homer und Hesiod an enneadische Fristen gebunden: 9 Tage lang 
sendet Apollon seine Pestpfeile ins Lager der Griechen vor Troja, ebenso 
lange dauert das Hinmorden der (nach Sappho 2 enneadische Gruppen 
darstellenden) Niobiden, die Enthaltung der Niobe von Speise und Trank, 
sowie die schmerzhafte Entbindung der Leto: S. ı5 ff. — 9 Tage dauert 
nach Hesiod der Fall eines Ambos vom Olymp auf die Erde und von 
da bis zum Tartaros: S. ı6f. — Bedeutung des 9. Tages in jeder der 
3 Monatsdekaden in den hesiodischen "Egya: 8. 17 ff. 
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b) Enneadische Monat-, Jahr- und Geschlechterfristen. 


Über die Bedeutung von d&xarog uels im Hymn. in Mercur. v. ıı: 
S. 19f. — Ogjährige Dauer des Trojan. Krieges: S. 20of. — gjährige 
Perioden in der Regierung des kretischen Königs Minos und Parallelen 
dazu aus der Geschichte der Könige von Sparta ete.: S. 21 f. — Qjähriger 
Aufenthalt des von seiner Mutter aus dem Olymp herabgestürzten He- 
phaistos bei Eurynome und Thetis und Parallelen dazu ars dem Mythos 
des Herakles, der Demeter, des Hephaistos, des Poseidon, Apollon und 
Ares (b. Panyassis fr. 16 KınkeL p. 261): S. 22 f. — gjährige schwere 
Krankheit und Qjährige Verbannung meineidiger Götter aus dem Olymp 
nach Hesiod, Theog. 793ff.): S. 23. — Den ı7 Belegen für gjährige 
Fristen stehen im älteren Epos nur 4 hebdomadische Jahrfristen gegen- 
über: S. 23 f£. — Die enneadischen Geschlechterfristen des merkwürdigen, 
Verwandtschaft mit orphischen Anschauungen verratenden, Hesiodbruch- 
stückes nr. 163 Göttl. = 207 Kinkel deuten auf eine ziemlich aus- 
gebildete (möglicherweise mit dem uralten Neunerrechenbrett zusammen- 
hängende) Enneadentheorie, die mit der Hebdomadenlehre des bekannten 
Solonischen Bruchstückes (Abh. III S. 14 ff.) eine gewisse Ähnlichkeit hat: 
I. 24 #. 


c) Sonstige Enneaden im älteren Epos. 


Sekundärer Charakter der übrigen Enneaden im Verhältnis zu den 
an Zahl wie an Ursprünglichkeit weit überlegenen enneadischen Fristen: 
S. 27f. — Ihre Abhängigkeit von den altheiligen Neunerfristen und 
sonstigen Enneaden des Kultus und Mythus: S. 28. — Die Neun als 
trpische Zahl: S. 29 ff. — Die Gruppen von 9 Helden, Herolden, Schieds- 
und Kampfrichtern b. Homer erinnern an die 9 Kureten, 9 Telchinen, 
9 Musen, die Gruppen von 9 Männern im spartanischen und troizeni- 
schen Apollonkult etc.: S. 30. — Die rols Evvex pöres, welche Patroklos 
erlegt, scheinen den ter novenae virgines des ritus graecus der Sibylli- 
nischen Bücher etc. zu entsprechen: S. 30f. — Die 9 zu Ehren des 
Bellerophontes geschlachteten Ochsen sind zu vergleichen dem auf Euboia 
dem Zeus Kenaios dargebrachten Opfer von 9 Ochsen: 8. 31. — Über 
den Begriff evveaßouos: 8. 31. — Das gfache aus je 9 Stieren be- 
stehende Opfer zu Ehren des Poseidon in Pylos (y 5fl.): 8. 31. — Die 
9 Hirtenhunde des Achilleusschildes, die 9 rogamsfnjes xuveg des Achilleus 
und die 9 jedem Schiffe des Odysseus auf der Ziegeninsel zugeteilten 
Wildziegen: S. 31 f£. — Die 9 bei typischen Maßbestimmungen wie z. B. 
in Verbindung mit mnyess, deyvıaı, nEledon usw. gebraucht: S. 32. — 
Die 9 (= 3><3) Schiffe des Tlepolemos von Rhodos (B 654ff.) sind 
in dem Bereiche des alten Epos das einzige sichere Beispiel für die 
Entstehung der 9 aus Potenzierung der 3: S. 33f. — Die &vvrxovr« 
nöoAnes Kretas (r 174), welche der Korn £xarounolıs (B 649) zu 
widersprechen scheinen, finden ihre Bestätigung und Analogie in ander- 
wejtigen gerade in Kreta heimischen enneadischen Verhältnissen: S. 34 f. 
— Die Neun als kosmische Zahl bei Hesiod und ‘Orpheus’: 9 Teile 
des Okeanos trennen die Erde und das Meer vom Totenreiche (Theog. 


153 


Seite 


19—27 


27—39 


154 W. H. Roscher, 


786 ff.), ebenso trennt nach Vergil, der wahrscheinlich aus orphischen 
Quellen schöpft, die Styx novies interfusa das Totenreich von der 
Öberwelt: 8. 35 ff. 

Ergebnisse: a) Die enneadischen Bestimmungen überwiegen im 
ält. Epos bei weitem die hebdomadischen, während im Kultus und 
Mythus fast das Umgekehrte der Fall ist: S. 38. — b) Die enneadischen 
Tagfristen bei Homer u. Hesiod sind sämtlich hieratischen Ursprungs: 
S. 38. — c) Die eigentümlichen Jahr- und Geschlechterfristen enneadi- 
schen Charakters in dem hesiodischen Fragment nr. 163 Göttl. setzen 
eine sehr entwickelte uralte Enneadentheorie voraus: $. 38f. — d) Die 
meisten ennead. Bestimmungen des ält. Epos sind aus enneadischen 
Fristen erwachsen: S. 39. — e) Sehr selten ist die Neun aus der Po- 
tenzierung der Drei entstanden: S. 39. — f) Das Überwiegen der 
Enneaden im ält. Epos über die Hebdomaden scheint vorzugsweise auf 
der Einführung des 27- (= 3 >< g)tägigen Monats sowie des alten 
Neunerrechenbretts zu beruhen: S. 39. 


Kap. II: Die Enneaden der Orphiker 


Vielfache Beeinflussung der orphischen Lehren durch die hesiodi- 
schen Gedichte und durch die Kulte des Dionysos und Apollon, in denen 
die Neunzahl eine Rolle gespielt hat: S. 40. — a) Enneadische Fristen 
in den orphischen Überlieferungen: Orpheus’ Lebensdauer beträgt ebenso 
wie die des Teiresias und der erythräischen Sibylle 9 yeveel, d. h., die 
yevea zu 40 Jahren gerechnet, 360 Normaljahre; ebenso lange lebt aber 
auch die Aax&ovi« xogwvn nach dem oben behandelten Hesiodbruch- 
stücke Göttl. 163, von dessen Inhalt auch noch ein weiteres orphisches 
Fragment abhängig ist: S. 41. — Nach diesem Fragment (246 Abel) 
ebenso wie nach Hesiod fr. 163 Göttl. ergibt sich für die Lebensdauer 
der golvıxes die durchaus enneadisch gebildete Summe von 38880 
Normaljahren oder mit anderen Worten von 972 = 9 >x<9x 12 
yeveal zu je 40 Jahren: S. 42. — Nach dieser Analogie wird es wahr- 
scheinlich, daB auch das „Weltjahr“ der Orphiker bei Censorin eine 
sehr hohe enneadische Summe darstellte, die eine Parallele bildete 
zu dem von Plutarch-Aötius = Doxogr. p. 364, 6f. überlieferten heb- 
domadisch gebildeten Weltjahr von 7777 Jahren: S. 43 f. — Überein- 
stimmung der orphischen und hesiodischen Lehren hinsichtlich der Be- 
strafung meineidiger Götter im Tartaros (9 Jahre) u. weitere Analogien 
dazu: 8. 44. — Unterschied zwischen den alten „Ennaöteriden“ der 
heroischen Zeit (9><12==108 Monate!) und den späteren „Ennatteriden“ 
und Oktaöteriden der historischen Zeit (= 96 + 3 = 99 Monate!) und 
Pind. fr. 98 Boeckh: 8. 44 f. — Die orphische Benennung der Neunzahl 
als Kovejris oder Koon hängt teils mit der Neunzahl der Kureten- 
Korybanten, teils mit dem „eschatologischen“ Charakter der Neunzahl 
(vgl. vare, novemdialie!) zusammen: 8. 46. — Die eigentümlichen ennea- 
dischen Vorstellungen Vergils im 6. Buche des Aeneis von der noviens 
Styx interfusa, von den 9 circuli und den 9 Klassen abgeschiedener 
Seelen sind wahrscheinlich aus orphischen Quellen geschöpft: 8. 47 fi, 
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Kap. III: Die Enneaden der älteren Pythagoreer. 


Abhängigkeit der Pythagoreischen Zahlentheorie von der Lehre der 
Orphiker: die Pythagoreer bezeichnen daher ebenso wie die Orphiker 
die Neunzahl als Kovejris oder Köpn: S. 50. — Der 27 = (3x9) 
tägige ‘Lichtmonat’ der Pythagoreer und der uavreıg des Nikias: S. 50f. 
— Pythagoras bringt der Sage nach die ‘üblichen’ 27 Tage in der 
Idäischen Grotte Kretas zu: S. 51. — ZEpimenides, der Lehrer oder 
Schüler des Pythagoras, der mit diesem zusammen die Idäische Grotte 
besucht haben soll, schläft nach Xenophanes 2><27 = 54 Jahre lang 
in dieser Grotte und lebt außerdem ebenso wie Pythagoras ein nor- 
males Leben von 90 (= 10><9) Jahren: S. 5ı f. — Enneadentheorie 
des Empedokles und Diokles v. Karystos in bezug auf die Entwickelung 
der Embryonen im Mutterleibe: S. 52f. — Pythagoreische Enneaden 
(27 u. 729) bei Platon und bei Aristoteles (peoöusvae o@para Edvviu 
pavepa): 8. 53 ff. 


Kap. IV: Die Enneaden der Hippokratischen Schriften 


A. Enneadische Fristen und Bestimmungen im allgemeinen: 


Die Enneaden der "knidischen’ Schriften: S. 56f. — Er- 
gebnis: Die Enneaden dieser Bücher betragen nur etwa den 4. Teil 
der Hebdomaden, setzen aber doch mit ziemlicher Sicherheit eine alte 
Enneadentheorie voraus: 8. 5gf£ — Die Enneaden der “echthippo- 
kratischen’ Bücher: S. 62 f. — Ergebnis: Die Enneaden nehmen gegen- 
über den Hebdomaden und Dekaden noch weiter ab: S. 63. 


B. Die Neunzahl in der Lehre von den kritischen Tagen: . 


a) Die kritischen Tage der Knidier. 


Die kritischen Tage ennead. Charakters der “knidischen’ Bücher 
(s. Tab. I) betragen ungefähr die Hälfte der hebdomadischen: S. 64. 


b) Die kritischen Tage der echthippokratischen Bücher: 


Hier betragen die enneadischen Tage nur etwa ein Drittel der heb- 
domadischen: S. 65 f. 


c) Die kritischen Tage in den Büchern x. &uönwäv «’ und y’: 
Die Enneaden schwinden fast ganz: S. 66. 


d) Die kritischen Tage der übrigen hippokrat. Schriften: 


e) Schlußfolgerungen: . 


Allmähliche Abnahme der Enneadentheorie in drei Stufen: S. 67. 
Ursachen davon: 8. 68, 


155 
Seite 

50—55 
56—86 
63—69 
63—65 
65—66 
66—67 
67—68 
67—69 


156 W. H. RoscHEr, 


C. Die Lehre von den Neunmonatskindern (Evveaunvor): 


Die Lehre von der Lebensfähigkeit der Sieben-, Neun- und 
Zehnmonatskinder im Gegensatz zu den öxr«unvos beruht im letzten 
Grunde auf dem Zahlenaberglauben des griechischen Volkes, ins- 
besondere der schwangeren Frauen: S. 69f. — Denselben Glauben 
teilten auch die römischen Frauen (Nona und Decima), die jedoch 
Siebenmonatskinder nicht angenommen zu haben scheinen: 8. 70. — 
Ursprung dieses Glaubens: 8. 71. — Die 4 Reihen der kritischen 
Tage in der Embryonenlehre bei Ps.-Hippokr. x. reopijs: a) hebdo- 
madische, b) enneadische, c) ogdoadische Reihe und weitere Zeugnisse 
für jede dieser Reihen: 8. 72 ff. — Tabellar. Übersicht: 8. 80f. — 
Ergebnisse: S.79 ff. — Die Neunzahl in der griech. Volksmedizin: S. 85. 
— Parallelen dazu aus der deutschen Volksmedizin: S. 86. 


Kap. V: Die Enneaden bei Platon und seinen Nachfolgern 
A: Platon und B: Xenokrates 


Die Enneadentheorie in Platons Timaios beruht auf pythagorei- 
schen Anschauungen: S. 87 f. — Die enneadische Zahl 729 in Platons 
Staat entspricht den 729 Monaten des großen Jahres des Philolaos: 
S. 88f. — Weitere Enneaden der Pythagoreer: S. 89f. — Neunfache 
Stufenfolge irdischer Lebensläufe im Phaidros etc.: S. 90. — 9x9 
—= 81 Lebensjahre des Platon: S. gı. — “Weitere” Enneaden bei 
Platon: S. 92. — Wichtiges Bruchstück des Xenokrates bei Jo. Lydus 
de mens. p. IOOR., die Beziehungen der Neunzahl zum Monde und 
Mondlauf betr.: S.93 ff. — Es ist wahrscheinlich, daB Xenokr. in 
diesem Falle den altpythagoreischen Monat von 3 ><9 == 27 Tagen an- 
genommen hat: S. 98 ff. — Über Ps.-Plat. Epinom. p. 991®: $. 103. 


Kap. VI: Spätere Philosophen 


a) Der pvoıxösg des Joannes Lydus p. 84 W.. 


Eigentümliche Theorie, die Entwicklung des Embryo vor und 
nach der Geburt und die Auflösung des Körpers nach dem Tode betr., 
wobei die Zahlen 3, 9 und 40 maßgebend sein sollen: $. 104— 106. 
Diese Jehre scheint teils von den Pythagoreern (auch Empedokles 
und Diokles v. Kar.) und Xenokrates, teils von Aristoteles und den 
Stoikern abhängig zu sein: S. 106—108. 


b) Die stoische Lehre (des Eratosthenes und Poseidonios[?]) 
von der Neunzahl der Weltkörper (Sphären) usw. 


Die Lehre von den 9 Sphären (Weltkörpern) b. Cicero im Somnium 
Scip., bei Vergil Aen. 6, 439 ff., Philo de congr. qu. erud. gr. Ig etc. 
scheint direkt aus Poseidonios und Eratosthenes, indirekt aus der alt- 
pythagoreischen Philosophie, die 9 sichtbare Weltkörper annahm, zu 
stammen: 8.108 ff. — Die Lehre des Apollophanes von den 9 Teilen (Ver- 
mögen) der Seele. Cornutus’ Begründung der Neunzahl der Musen: $.1 10£. 
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c) Die Enneadenlehre der Neupythagoreer 


Wiedergabe der dafür in Betracht kommenden Texte von Theol. 
ar. p. 56 ff. ed. Ast, Nicom. Geras. agıdu. 9eol. b. Phot. bibl. p. 144 
Bekker, Theo Smyrn. p. 106 Hiller, Mart. Cap. p. 741 und Anatolius 
rc. &vv@öog ed. Heiberg, Paris 1901 p. 14 (18): 8. 112— 117. 


d) Die Enneaden der Neuplatoniker . 
Enneaden des Amelios, Porphyrios und Jamblichos: S. 118 £. 


Kap. VII: Die Enneadenlehre der Astrologen . 


Die Enneaden der griechischen Astrologen lassen sich ebensowohl 
von den Enneaden der Altbabylonier wie von denen der Griechen 
ableiten: S. 120. — Das älteste Zeugnis stammt aus dem Jahre 348 
vor Chr. und betrifft die astrologische Auffassung der beim Tode des 
8ıjährigen Platon in Athen anwesenden „Magier“: S. ı20f. — In 
der späteren astrol. Theorie von den klimakterischen Jahren erscheinen 
die Enneaden den Hebdomaden beinahe ebenbürtig: S. 121 f.; ebenso 
in der Lehre des Palchos von den enneadischen und hebdomadischen 
Tagen des Monats: S. 122. — Wichtigkeit des 9. Monats neben dem 
7. u. 10. in der Embryologie der „Chaldäer“: S. 122. 


Kap. VIII: Enneadische Miszellen . 


&) Die Enneaden der Landwirtschaft und Jagd: S. Rn 
b) Die Enneaden in der Naturwissenschaft: S. 126— 127. 

c) Die Neunzahl in der Musik: S. 127. 

d) Topographische und geographische Enneaden: S. 128. 

e) Neun Lyriker, neun disciplinae (artes): $. 128— 129. 

f) Ovouare Evven;oduuere: 9. 129. 


IX. Anhang I. 


Nachträge und Berichtigungen zu den „Hebdomadenlehren“ der 
griechischen Philosophen und Ärzte“ (— Abh. III). 


Kap. IC: Die erste literarisch bezeugte Hebdomadentheorie: 
S. 130—131. 
Merkwürdige yevenl —= Nlınlaı von 7 Jahren: S. 131. 
Kap. ID: Die Hebdomaden der Orphiker: 8. 131. 
Kap. II: Die Hebdomadenlehre der Pythagoreer: $. 131— 134. 
Kap. HI: Die Hebdomadenlehre des pseudhippokratischen Buches 
rs. EBdouadwv: 8. 134—135. 
Beweis, daß diese merkwürdige vorpythagoreische 
Schrift nicht denselben Verfasser haben kann wie das 
Buch r. oagxüv: 8. 134 f. 
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Kap. IV: Herakleitos: S. 135. so 

Kap. V: Die Hebdomadentheorien der übrigen hippokratischen 
Schriften: 8. 135 f. 

Kap. VI: Platon und Aristoteles: S. 136£. 

Kap. VII: Die Hebdomadenlehre der Stoiker: S. 137— 140. 

Kap. VIII: Die Hebdomadenlehre der Neupythagoreer: S. 140— 143. 

Weitere Zeugnisse und Gründe für die Echtheit der 

Schrift des Proros x. &ßdou@dos: S. 142 f. 


IX: Die Hebdomadenlehre der Astrologen: S. 144. 
Kap. X: Hebdomadische Miszellen: S. 144. 
Kap. XI: Zu Abh. DI Anh. I (s. Abh. II S. 198): 8. 146 £. 


X. Anhang Il. 


Über J. Hernns Buch „Siebenzahl und Sabbat bei den Baby- 
loniern und Juden, eine religionsgeschichtliche Studie“. 148—1ı51 


XI. Übersicht des Inhalts ete. . . . . . 152-170 


A. Systematische Inhaltsübersicht: S. 152— 158. 
B. Alphabetisches Inhaltsverzeichnis: S. 159— 167. 
C. Stellenregister: S. 168— 169. 

D. Postscripta: 8. 169—170. 


B. Alphabetisches Inhaltsverzeichnis.') 


Die bloße Zahl bedeutet die Seite, ein vor die Zahl gesetztes A. — Anmerkung. 


GBaxıov 8. Rechenbrett. 

Achtmonatskinder 3. Öxtaunvor 

Adonis —= dexaunmvog: A. 25°. 

Alkmaions Hebdomadenlehre: 132. 

Aloaden: 9. 28. 

Alter (hohes) der früheren Menschen: 41 f. 

Ambrosia IOmal süßer als Honig: A. 54. 
A. 182. 

— gmal süßer als Honig: A. 54. A. 182. 

Amelios’ Enneadentheorie: 118. 

eroponöss: 18. 

artes 3. disciplinae. 

äprıos u. egıaool Apıduol: 72. 

Astrologen: 7täg. fortroll. Woche d. Astrol. 
69; ihre Ansichten üb. die Lebensfähig- 
keit d. 7-, 9- u. 10-Monatskinder: A. 
107. 122; ihre Enneadenlehre 120 ff.; 
ihre Hebdomadenlehre: 142. 

Adıwa — dddvarog: 132 ob. 


Bauernkalender Hesiods, enthält Neuer- 
ungen des Dichters: 18. 

Bienen, erzeugt am 9. (7., 21., 40.) Tage 
aus d. verwesenden Leibee. Rindes: 123. 
A. 180. 

Bienenstöcke dauern 9(10)Jahre: A. 181. 


Decima (Parze): A. 25°. 70. A. 105. 

Dekaden wechseln mit Enneaden: 32; 35; 
45 usw.; s. auch unter Schwanken. 

Dekadentheoriedes „Hippokrates‘“‘ 59.66f. 

dsxdunvor 19. A. 25°. A. 95. 69. A. 104. 
A. 107. 72. 76. A. ıı5. 77£. A. 117. 
A. 118. A. 119. 144. 


dexcs: A. 1; vollkommene Zahl: A. 24. 

Demokrit: 136 £. 

Alcıov (Axauoovvn): 131. 

Diokles v. Karystos: 4. 52. 53. 83. 104; 
s. auch unt. Enneadentheorie. 

diseiplinae (artes) VII, IX, X, XI: 128£. 

Öwdsxdunvor (?) A. 104. 70. 

dodra (Neuntrank) 86. 125. 

Doppelenneaden 12. 

Drei = Faktor der Neun: 33. 39; s. auch 
Triaden. 

Dreizahl bei Hekate: A. 75. 


eivderes: A. 5ı. 22. 

eivdxıc: A. 51. 

elvdunyvs —= Achilleus: A. 41. Beiwort 
d. Aloaden: 28 (dvveanınyvs), des £uyö- 
deouov u, des öpuog der Iris: A. 48; vgl. 
125. 

eivads A. 22; vgl. 99. 101. 

Embryonen: Stadien ihrer Entwickelung 
durch Zahlen bestimmt: 69 ff. 80. 8ı ff. 

Embryonen männl. Gesch]. entwickeln s. 
schneller als weibl.: 73. A. ııo. 

dvac 8. Evveac. 

fvore u. telıa: 8. 15. 37. 46. A. 158. 

fvaraı im Monat Hesiods: A. 9. 17. 34. 

Evaraı der Koör: A. 9. 

dvarsvecda: 8. 

£vn b. Hesiod: 17. 18. d.xal via: A. 25". 

Ennaäteriden: A. 32. A. 33. 

— jüngere von 99 Monaten: 44. 

— ältere von 108 Monaten: 44 f. A. 71. 

evvanlacıos: A. 54. 


ı) Ich habe dieses Verzeichnis zugleich zu einigen Nachträgen benutzt, die 
ich abermals z. T. Prof. O. Höfers Spürsinn zu verdanken habe. 
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&vvea- in Zusammensetzungen rrolv- 


A. 183. 
&vveaßıßlog: A. 170. 
Evveaßolog: 31. 


Enneaden s. Neun u. Neunzahl, 2vveag, 
eivaetec etc. 

Homers: 10 ff. 

Hesiods: 24 ff. 

d. griech. Kultus u. Mythus: 6 ff. 

d. Orphiker 26 ff. 

d. Altpythagoreer 50 ff. 88. Sg f. 

d. Kreter: A. 51. 34. 

des Empedokles: 52 f. A. 85. A. 86. 


A. 110. A. ıı2; vgl. A. 113. 83. 
104. 
— des Platon: 52. 53. 87f. A. 135. 


— des Diokles v. Karystos: 52 f. 60. 83, 

— des „Hippokrates“ 56 ff.; weit weniger 
zahlreich als dessen Hebdomaden: 63. 
66. 67. 

— der griech. Volksmedizin: 
85f. 

— des gvoıxög des Jo. Lydus: 77 f. 

der griech. Astrologen: A. 132. 120 ff. 

des Eratosthenes etc. 108. A. 167. 

des Varro: A. 176. 

des Ausonius: A. 133. 

des Palchos: 99. 

der Neupythagoreer: 

der Babylonier: 120. 

der Landwirtschaft u. Jagd: 

topographische u. geograph.: 

in der Musik: 127. 

wechseln mit Dekaden: 35. 

—, Hebdomaden und Dekaden 
kommene Zahlen: A. 24. 

— drei des Monats: 7. 99. 

Evveoygduuarog: 129. 

&vveddsouog 127. A. 183. 

Evveadırn u. EBdonadırn oyayn: A. 179. 

Enneadische Fristen, im Kult d. Demeter: 

“A. ıo. 

— — erzeugen anderweitige ennead. Be- 
stimmungen: 8. 27 ff. 39. 

Enneadische Opfer alle 9 Jahre in Skan- 
dinavien: A. 16. 

Evveanevrgog: A. 183. 


65. 67. 


ıııf. 


123 ff. 
128. 


voll- 


W. H. RoscHEr, 
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Evveax000009: A. 183. 


’Evveaxpovvog: A. 183. 128. 


&vvealıvog: 125. 

Evvedunvor: 19f. A. 25”. 69. 70. 72. 
A. 95. 80. 81. A. 108. 74 ff. A. ıı5. 
A. 117. 

&vvecuunlog: 1206. 

’Evv&a ödoi: 128. 

Evvsanvlov: 128. 

Evveag — eivdg —= 9. Monatstag: 95. 
101. 


Bye = nöong (finis): 112. 
öol&wov: A. 54. 112. 114. 
&vas [Evas??]: 112. 
A. 54. 114. 
IIgoundevs: 114. 
Ouorow: I14. 116. 
IIeocole [?]: 11 
"Alıog: 114. 

’Avsınla: 115. 

115. 

115. 


Nxeavog: 


“Ouoiworsg: 
"Hyoıoros: 
Hoe: 115. 
Exasgyog: 115. 
IIe@v: 115. 

Nvoonls [-teg?]: ıı 
Ayvisög: 115. 
’Evvdluog: 115. 
Mars? [Mare? = Oceanus?]: ı ı2. 
Aysktia: I15. 
Koveiiuis: 46. 50. 1106. 
Koon: 406. 50. 116. 

116. 
116. 


Toıroyeveue: 

Teoyıyoen: 

Ilsı9$o 116. 

Treolov: 116. 

teleopopog: 116 f. 

telein: 116f. 119. 

teleiwoewg aAndıvng xal ÖwoLdrn- 
Tog noımrrn: I1Q. 

— —= JAxwosivn (dlxerov): 50. 

Evvedoreyog: 128. 

Evveopapueaxov: 806. 

Evveayvyog: 126. 

&vvewoog: 21. A. 28. A. 29. A. 30. A. 51. 

Epimenides’ Beziehungen zur Neunzahl: 
A. 10. 51. 


Eurystheus entaunvog: 19. 
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Festschmäuse in heroischer Zeit gtägig: ' Hesiods Enneaden: 24 ff. 38. — Hebdo- 


12 f. 
Fristen s. Neun, Sieben, Wochen, Zahlen, 


TTEVHNUEROV. 


Gehirn: 134. 

yeveai (verschiedene): 24. A. 34. A. 37. 
40f. 84. 130. A. 62 ff. A. 65; y. von 
7 Jahren: 131. 134 (ob.). 

y&vva vom Monde gesagt: 100. A. 149. 

yevvVäodaı — — —: 100. A. 1409. 

ysvväv von Zahlen gesagt: 94 f. 

Götter = Zahlen b. den Babyloniern 
u. Pythagoreern: 112. 

Grotte (idäische): 51. 


Hebdomaden seltener als Enneaden im 
ält. Epos: 3. 4. 38. 

— etwas häufiger als Enneaden im 
Kultus u. Mythus: 3. 4. 38; viel 
zahlreicher bei „Hippokrates: 59. 63. 
65 f. 67. 

Hebdomaden Hesiods: 24. ff. 27. 38. 

eßdoud; = vollkommene Zahl: A. 24. 

Hebdomadenlehre Solons: 130 f. 

— des Diokles v. Kar.: 53. A. 88. 

— der Orphiker: 131. 

— der Pythagoreer: A. 89. 132 (Alk- 
maion). 

— des Demokrit: 137. 

— des Hippokrates: 59. 

— des Censorinus: 130. 

— des Aristoteles: 136. 

— der Stoiker: 137 ff. 140 (Sphairos\. 

— der Neupythagoreer: ı40f£. 

— der Astrologen: 144. 

EBdonarixy n yuyn: A. 178. 

EBdouos Kpduös Yuyoxparmrixög: A. 178. 

nlıxlaı v. 7 Jahren: 131. 

Evdexdunvor: 69. 

Entaygauuare: 129. 

Enzdunvor: A. 25”. 69 ff. A. 95. 70. 71. 
A. 107. 72. A. 108. A. 116. 

Herakleitos: 135. 138. A. 196. 

Herakles = dexdunvog: A. 25». 20. 

Herz—Zentralorgan und Sitz desLebensu. 
d. Seele: 104 ff. A. 154. 106. A. 154. 
A. 162. A. 163. 107. 134. 


maden: 24 ff. 27. 38. — Bauernkalen- 
der: 18. 

Hesiod beeinflußt die orphische Lehre: 
A. 57. 40. A. 61. 43. 

Hexadische (? oder hebdomadische ?) 
Fristen b. Homer: A. ı2. 170. 

E&aunvos des Polybos: A. 116. 

Ebag = pyyoyovinn: A. 190. 141. 

“Hippokrates’ s. Enneaden u. Hebdomaden. 
Hipp. nm. Emidnn. @’ u. y’: 66. 


| — n. EBdoucdov u. m. Gapxöv: 134. 


A. 195. 
Hippon: 133. 143. 
Honig u. Ambrosia: A. 182. 


Iamblichos: ı18£. 142. A. 196. 
Ion = dexdunvos: A. 25”. 


“Knidische' Schriften’ des “Hippokrates’: 
56f. 59fl. 64f. 66. 67. 

Koon = E£vveag: 46. A. 74. 50. 116. 

Koveijiug = E£vveds 46. 50. 116. 

Kretas go (100) Städte ete: 34. 

Kretische Enneaden: A. 51. 34. 

»oloıs (= ueraßoAn) tritt ein am 7. Tage: 
A. ı2; am 18. Tage: A. 13; vgl. auch 
S. 56 fl. 

Kritische Tage b.Hippokrates': 63 ff. 134. 
139. 

Kureten s. Neun. 


Langlebigkeit gewisser Pflanzen, Tiere 
u. Dämonen: 24. 26. A. 38. A. 39. 42; 
der früheren Menschen: 4ıf. 


lunaris circulus von 27 Tagen: 50. 


Marcellus de medicamentis: 67. 

ueraßoAn 5. xgloıs. 

uerabürntes (medietates): 139. 

Monat von 3>xX9= 27 Tagen: 68. 
A. 10, 50f. 98. 103. 146. 

Mond hat Beziehungen zur Neunzahl: 
50f. 93 ff. 96. 97. 14. 6. A. 207. 

Mondlauf bedingt durch die Neunzahl (?): 


ggf. 
Morta (Parca) = A. 105. 


| uvnlog: A. 184. 
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Neun: s. auch Enneaden, &vveds usw. 

— Konkurrentin der Sieben: 4; vgl. 
unter Sieben. 

— viel häufiger im ält. Epos vertreten 
als die Sieben: 4. ı0ff. 

— etwas seltener im Kultus u. Mythus 
als die Sieben: 4. 

— im Totenkult, bei Lustrationen, Zaube- 
reien und in der Volksmedizin: 8. 85 f. 

— in kret. Sagen und Kulten: 2ı1f. 33. 
A. 51, 

— in Wetterregeln: 125 f. 

— in der Naturwissenschaft: 126 ff. 

— in der Musik: 127. 

Neunerfristen im griech. Kultus und 
Mythus: 6ff. A. ıo0. 

— im ält. Epos: ıoff. ı5f. ı6f. 

Neuneropfer d. Germanen u. Perser: A. 46. 

Neunerrechenbrett: 24. 39. A.60. A.09. 
46; s. auch Rechenbrett. 

Neunertage des Monats kritisch: A. 5. 

Neunjahrfristen b. Homer: 20 ff. 

Neunmännerkollegien im Kult d. Apollon 
u. Dionysos usw.: 7f. A. 44. 90. 

Neunmonatskinder: ıgf. A. 25’; mehr 
unter Evveaunvor. 

Neuntagsopfer (Evvare, novemdialia): 8. 

Neuntrank (dodra): 86. 125. 

Neunzahl vordorisch? A.8. 

-- in german. Sagen von der Lang- 

lebigkeit gewisser Wesen: A. 30. 

typisch: 29. 

kosmisch: A. 56. 

eschatologisch: 37 f. A. 58. 46 f. 

hieratisch: 38. 

Kovoijris, Kogn usw.; 8. Evvedc. 

Awmcuoovvn etc. 50. 

Bnivs [?] Agıduos Hal Zeinvns 

oixeiog: 77. 105. A. 150; oixslorarog 

xol nE00PUNn: Th oA: 93. 

Gorduüg Teleiöterog und Welos 

A. 106. ıı1. A. 173. 

numerus potentissimus und maxi- 
mus: A. 100. 

— erzeugt s. selbst ? &xvrov yevva?: 93 ff. 
A. 149. 

— ‘pertinet ad animum’ (animam?): 
121. 132. 
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Neunzahl, ihre Bedeutung für die Har- 
monik u. Musik: 87 f. 117. 

— = owuaronilaotınög agıduog: A. 178. 
132. A. ıg1. 

Neunzall u. neunte Stunde in irischen 
Sagen: A. 207. 

9 Tage dauern die Karneien: 6f. 12. 40. 

— — — die Wehen d. Leto: 6. 

— — — einige Bakchosfeste: 6. 14. 40. 

— — — die Fasten im Kult d. Deme- 
ter: 6f. ı4f.; vgl. 16 u. die sonstigen 
Neunerfristen in diesem Kult: A. 10. 

— — — die Panathenaien: 7. 

— — dauert d. Sühnfest auf Lemnos: 
A. 6. 

— — — die Deukalionische Flut: A. 20. 

— — —.d. Fest d. Aplırodite auf d. 
Eryx: A. 6. 

9 (7 od. 2>< 7) alkyonische Tage: 9. 

gtägige Fristen im ält. Epos: ıofl. 

9 u. 2 X gtägige Seefahrten im ält. 
Epos: ı1£. 

gtägige Festschmäuse und Bewirtungen 
im ält. Epos: ı2f. A. ı5. 

9 u. 2>< 9tägige Totenklagen im ält. 
Epos: 15. 

9 (10?) Tage lang gibt Melampus dem 
Iphiklos ein geeuaxov zu trinken: 
Apollod. 1, 9, 12, 7 p- 34W. 

9 Tage dauert d. Werwolfzauber nach 
d. Wölsungasage: Weinhold, Abh. 
Berl. Ak. 1897 II 8. 44. 

9 tügige Woche der Kelten (Iren): A. 207. 

9 tägige fortrollende (?) Wochen der 
Griechen: 100 f. 

gtägige Fristen in der griech. Land- 
wirtschaft: 124 £. 

gtägige Regengüsse machen den Tiber 
schiffbar: 120. 

3><9(==27) Tage verweilen Pythagoras 
u. Epimenides in der idäischen Grotte: 
A. 10. 22. 51. 

3><9 (= 27) Tage dauert eine meplodog 
ceAnjvng: 51. 

4><9 (= 36) Tage in der Embryologie 
des Empedokles: A. 86. 

5><9(= 45) Tage in d. Embryologie 
d. „Hippokr.“: 80. 81. 
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6 > 9 (= 54) Tage dauert d. Gottes- 
frieden der eleusin. Mysterien: A. 83. 

10 >< 9 (= 90) Tage dauert um Mittag 
die Schattenlosigkeit zu Ptolemais: 
Plin.n. h. 2,183 u. 185 (Eratosthenes). 

10>< 9 (= 90) Tage in der Embryologie 
des Aristoteles u. a.: 72. A. 85. 
80. 81. 

Oter Tag nach der Zeugung: 104; nach 
der Geburt: 105; nach dem Tode: 105. 

g Monate s. &vveaunvos u. Neunmonats- 
kinder. 

gter Tag des Monats dem Helios, der 
Selene (?) u. der Rheia (?) heilig: 7. 
A. 5; desgl. Opfertag im Kult des 
Apollon Delphinios zu Milet: Ber. d. 
Berl. Akad. 1904 S. 622 ff. 

gte Monatstage b. Hesiod: 17. A. 21. 

Oter Monatstag gehört bereits d. Phase 
des Vollmonds an: ıo2f£ — ın 
Bauernregeln: A. 152. 

I9ter Krankheitstag — Todestag: 61. 

— — kritisch: 63 ff. 

gter Monat nach der Zeugung: 104; 
vgl. 69 ff. 

gjährige Fristen in d. antiken Land- 
wirtschaft: 124 £. 

9 Jahre dauert d.Verbannung (d. Knechts- 
dienst) d. Götter u. Heroen: 7. 22f. 44; 
desgl. d. Buße d. Walküren (?): A. 31. 

— dauert d. Werwolfstum im Kult d. 
Zeus Lykaios: 7; desgl. bei den Nord- 
germanen: Grimm, D. Mythol. 2°, 1049. 

— dauert ein gesunder Bienenstock: 
A. 181. 

— dauert d. trojan. Krieg: 20. 

— dauert d. Wachstum d. Aloaden: 28; 
desgl. der german. Riesinnen: A. 41. 

— bedingen eine gewisse relesorng: 2Bf. 
A. 42. 

— alt wird Hermione von ihrer Mutter 
verlassen: Apollod. epit. p. 188 W. 
— alt wird Achilleus von seiner Mutter 
z. Lykomedes gebracht: Apollod. 3, 

13,8, 12 p.ı56W. 

2>< 9 (= 18) Jahre alt erlegt Herakles 

d. kithairon. Löwen: Apollod. 2, 4, 


9,5 p. 70W. 
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2><9 (= 18) jährige Fristen d. Lyder: 
Herod. I, 94. 

2><9(= ı8) Jahre alt wurden die 
athen. Jünglinge in die Listen der 
dnuoraı eingetragen: Aristot. 49. oA. 
cap. 42. 

3 x 9- (= 27-) u. Y jährige Fristen im 
irischen Epos: Lessmann, D. Kyros- 
sage, Charlottenb. 1906 8. 17. 

6><9 (= 54) Jahre schläft Epimenides: 
51. 

9><9(=8ı) Lebensjahre Platons: 52. 

10><9(= 90) normal verlebte Jahre 
des Epimenides: 51. 

10><9(=90) Lebensjahre des Pytha- 
goras: 52. 

10><9(= 90?) Jahre dauert d. Gi- 
gantenkampf: A. 59. 

9 yeveal beträgt d. Leben des Teiressas, 
Orpheus u. d. erythr. Sibylle: 7. 10. 
26. 40. A. 62ff.; vgl. 24 ff. 

9 oxıades am Karneienfest: 6f. 12. 

9 üvöpeg — .— : 6f£. 12. 30. 

9 Frauen im Kult d. Dionysos: 8. 30. 

g Musen: 8. 30. 129. 

9 Troizenier entsühnen d. Orestes: 7 f. 30. 

9 Knaben u. 9 Mädchen im Zeuskult: 8. 

9 (7) Söhne u. 9 (7) Töchter d. Niobe: 
8. 10. 16. 

9 Kureten (Korybanten): 8. 22. 30. 35. 

9 rhod. Telchinen: 8. 30. 

9 sibyllin. Bücher: 8. 

9 (7) Windungen d. Python zu Delphi: 
8. 10. 

9 Altäre d. Dionysos: 8. 

gmal. Untertauchen bewirkt Verwand- 
lung in einen apollin. Schwan: 8. 

9 faches Stieropfer im Zeuskult: 8. 31. 

9 (7) milden beträgt d. Körperlänge 
übermenschl. Wesen:. I0. 32. A. 48; 
9 sunyeıg die d. Orion: Schol. Od.? 311. 

9 öpyviaı beträgt d. Körperlänge und 
9 suiyeıs die Breite der Aloaden mit 
g Jahren: 9. 28.32. A. 48; vgl. A. 41. 

9 (7) Klafter in german. Sagen: 41. 

9 (7) Köpfe d. lern. Hydra: 10. 


| 9 oreoödoı —= 9 Kriegsjahre: 20. 
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9 Helden, 9 Herolde, 9 Kuampfrichter 

etc.: 29f. A. 43f. 

(?) Ephoren: A. 44. 

convivae: A. 45. 

Hunde: 31 £. 

Ziegen: 32. 

Teile d. Okeanos: 36. 

Götter u. 9 Göttinnen: Cumont, Rev. 

de Y’'instr. p. en Belgique 1904 p. 3, 4. 

9 onusia, 9 Nuegar: Ael. h. an. 5, 47. 

9 Töchter Aegirs, 9 Mütter Heimdallrs 
—= Wogen (vgl. roıxvul«), 9 Meer- 
riesen, 9 Serungeheuer Beowulfs: 
WeEInHoLD, Abh. Berl. Ak. 1897 Il S. 5. 

9 Lämmer, 9 Ziegen, 9 liba, 9 popana, 

9 phthoes am rüm. Säcularfest geopfert: 
Srexsen im Hermes 27 (1892) 8.446; 
WıssowA, Rel. u. Kult d. Rö. 68. 
365, 3 u 8. 

9 Männer (Läufer) in irischen Sagen: 
A. 207. 

9 Äpfel (Kugeln), 9 Schwerter, 9 Schilde 

in irischen Sagen: A. 207. 

Schiffe der Rhodier: 33 f. 

Schiffe des Odysseus: A. 51. 

Typen böser Weiber: A. 54. 

9 fache Süßkraft d. Ambrosia gerenüber 
d. Honig: A. 54; vgl. A. 182. 

9 GWuoTe Paveok PEXOUEVE AKUTE T. OV- 
owvov: A. 54. 54. 

9 fache Schranke bewirkt d. Styx: 
47. 

9 ceirculi inferorum: A. 77. 49. 

9 orbes (Sphären): 48. 108ff. A. 167 f. 
117. 

9 Rangstufen b. Platon: A. 79. A. 81.90. 

9 Kräuter, 9 gpapuaxa: 86; vgl. Evven- 
pdouaxov. 

9 Teile d. Seele nach Apollophanes: 110. 
A. 169. 

9 Bücher: 118. A. 176. 

9 Tetralogien d. Thrasyllos: A. 176. 

9 xagxıvor: 125. 

9 voces noctuarum: 127. 

9 

9 
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yevn bienenartiger Insekten: 127. 
(7) Saiten d. Lyra, Röhren d. Syrinz, 
Musen: 127. 

9 Kykladen: 128. A. 202. 
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9 (7) artes (diseiplinae) liberales: 128. 

9 mal. Wiederholungen v. Riten u. 
Zaubersprüchen: A. 51. 

3><9(= 27) Troer erlegt Patroklos: 30. 

5 >09 (= 27) Elia: 30. 

3><9(=ter novena) fila: Ciris 371. 

3><9(= 27) Söhne e. Helden im 
irischen Epos: A. 207. 

3><9 (= 27) Spieße im irischen Epos: 
A. 207. 

3><9(= 27) Argei u. virgines d. 
graecus ritus in Rom: 8. 30. 

4x9 36) s. unter Zahlen. 

6><g9(= 54) Bücher Plotins: 
A. 176. 

9x 9(= 81) Stiere d. Poseidon ge- 
opfert: 31. 

9><9(= 81) Menschen etc. geopfert: 
A. 16. 

9>x< 10(= 90) Stüdte Kretas: A. 51. 34. 

9><ı0o(= 90) Geronten in Elis: 
Arıstot. Pol. 5, 6. 

9><10(=90) idäische Daktylen: 35. 

9 >< 60 (= 540) Jahre lebt d. Phoinix: 
Nipperdey z. Tac. ann. 6, 28. 

9=3><3:A.9.33f. A. 52. 46. A.75. 
49. 82. ııı. 118. A 92. A. 106. 
A. 137. 

Neuplatoniker: 4f. 117 ff. 

Neupythagoreer 8. Pythauoreer. 

Nona (Parca): A. 25°. 70. A. 105. 

Nonae: 93 ff. 

novenaria regula: 39. A. 60. 24. A. 09. 
96. A. 139. 


118. 


Okeanos (u. Styx) b. Hesiod: 36; s. auch 
Evvedc. 


öxzdunvor: A. 104. 70. 71. A. 105. 
A. 107. 72fl. 78f. 144. 

oovidieı wehen 9 Tage lang: 125. 

Orpheus lebt 9 yevead: 26. 27. 

OÖrphiker abhängig von Hesiod: 26 f. 


A. 57. A. 61. 
— beeinflussen die Lehre der Pytha- 
goreer: 50ff.; ihr Weltjahr: 43. 109. 
Örphische Enneaden: 38. 39. 40 ff. 
— Triaden: 49. 
— Hebdomaden: s. d. 
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#alwoölae: 113. A. 4. 

partus major (decemmestris) d. Pytha- 
goreer: 76. 

— minor (septemmestris) d. Pytha- 
goreer: 133. 

Pentaden bei “Hippokrates’: 59. 

nevönusgov: A. 142. A. 150. A. 2009. 

Phanes: 131. 

Philolaos’ großes Jahr etc.: 89. 91; 
vgl. 87f. 132. 141. 

Phoinix (Vogel) mit golvi& (Dattel) 
verwechselt: A. 35. 

Platon —= dexdunvog: A. 25°. Platons 
Enneaden: 87 ff. 

790g = Vollmond (?): 95. 98. 

Polybos: 133. 

Porphyrios’ Enneaden: 118. 

Poseidonfest 16 tägig: A. 14. 

Poseidonios: 49. A. 135. A. 137. 108f. 
132. 133. 138£. 

Proros m. Eßdoucdwor: 55. 69. 142 f. 

Protogonos (= Zeus) d. Orphiker: 49. 

Pythagoras’ Enneaden: 51. 99; beein- 
flußt durch die orphische Lehre: 50 f. 

Pythagoreer (ältere): 4. A. 54.50. A.92. 
76. A. ı20. 86. 131. 134. 142. 143; 
vgl. Alkmaion. 

— (jüngere): 4. 50. A. 92. ıı1fl. 

Rechenbrett: 39. A. 139. 100. 102. 113. 
A. 4. 14. 

‘“Povgplviov &loog in Pergamon: 145. 


Sabbat: ı51. 170. 

Schwanken zwischen 7 u. 9: A. 4. A.5. 
A.7. gf. ı3f. 15. 16. 35. A. 63. 122. 
A. 179. A. ı80. 127. 128. 

— zwischen 9 u. IO: 32. 35. 45. A. 72. 
A. 181. 129. 

— zwischen 90 u. 100: 34f. 

— zwischen 8 u. 9: 46 oben. 

Sieben; s. auch unt. Hebdomaden u. 
Zahlen. 

— Konkurrentin der 9:4; s. auch unt. 
Schwanken. 

— Schriften üb. d. Siebenzahl: A. ı. 

— in der Lustration, Zauberei, Volks- 
medizin u. im Aberglauben: 10. 

Siebenzahl dorisch? A. 8. 
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Siebenzahl — xeloıs, Adıpya: ı31f. = 
dyela, voüs, püg: 132. 

— in d. semit. Religionen: 69. 148 ff. 

— = derdudg releiog: 71; d. Ypuyonge- 
tntınog: 132. 

— hat Beziehungen z. Monde: 97. A. 142. 
A. 205. 

— bedingt den Mondlauf: A. 148; vgl. 
135. 138. 

— ad corpus pertinet: ı21. 132; regelt 
d. Pulsschlag: 140. 

— in keltischen (irischen) Sagen: A. 205. 

Siebenertage d. Monats, d. i. der 7., 14., 
21., 28., kritisch: A. 5; vgl. 149f. 

Siebenertage der Babylonier: 149f. 

Siebengottheit (babylonische): 151. 

Siebenter Tag kritisch b. Krankheiten: 
61.63 ff. 132; 7. Tag nach der Ge- 
burt kritisch: 108. 

7 tägige Bakchosfeier: A. 4. 

— Fristen im ält. Epos seltener als 9- 
tägige: 10f. — d. Thraker: 131; maB- 
gebend f. d. Entwicklung d. Pflanzen 
u. Vögel: 133. 

— ÖOpferschmäuse: 14. 

Fasten des Orpheus u. d. Orphiker: 15. 
Thesmophorien zu Pellene: 9. 15. 
Wehen der Alkmene: 16. 

Fristen (Wochen) d. Perser, Phöni- 

zier, Syrer etc.: 69; d. Assyrer u. 
Juden 148 ff.; Heraklits: 135. 138. 

— Saturnalienfeier d. altbabylon. Königs 
Gudea: Henn, Siebenzahl u.Sabbat 40f. 

7 Monate b. d. Entwicklung d. Embry- 
onen: IQ. 

Siebenmonatskinder: 19. 133; vgl. Entd- 
unvor A. 107. 

7 Ein = ı yeved (MAnla): A. 65. 130. 

7777 Jahre = Weltjahr: A. 69. A. 70. 

4 >< 7 Geronten: 140. 

7(9) Musen: 10; 7 Zeusgemahlinnen: 1406. 

7 9eol vosool 142. 

7 sıhyeıs messen d. Gebeine d. Orestes: 
A. Al. 

7 Lyriker: 128. 145; 7 unyavınol 145. 

7 Saiten d. Lyra: 147. 

7 (9) diseiplinae (artes): 128. 145. 

7 (9) Quellen des Timavus: 128. 
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srkevoal des Menschen: Aristot. H. an. 
I, 15, 1. 

Öogaı m. TG ara T. %0nov Evvolac: 
Galen. VI, ıg9ı K. (zufällige Hebdo- 
made?). 

(9) onövövioı der Skorpione: Plin. h. 
n. I1, 88. 

Planeten: A. 208. 

oouare, yvAol, yvuol 136 f. 

Teile des Aoöyog: 136. 

— der Seele: 135. 137. 

— des Alls: 134. 

— des Körpers: 138. 

onAdyyva: 138. 

7 Ennoloeıs (600:) 1. omuarog: 138 f. 

7 Zeitbegriffe (Zeitmasse): 140. 

7te Stunde: 144. 

7 deauare: 145. 

7 größte Inseln: A. 202. 

7 Hügel Roms: 144. 

7 Todsünden: 144. 

Styx = Ioter Teil d. Okeanos: 36. 
— novies interfusa: 37. A. 77. 

— = uovac: A. 53. 
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tele Ggıduol: 71. 

teleıoıng: 28. A. 42. 

Tessarakontaden: 4. A.2. A.25®. A. 37. 
52.53. A.85.A.95. A.104. A.114.75. 
76. 80. 81. 82. 83, 84. A. ı23f. 85. 
A.125. 105. A. 158. 106. A. 161. 107. 
A. 164. 108. ı23. A. ı8o. 

TE00800x00Talov: 105. A. 157. 

teroag b. Hesiod: 17; = Aunaioovvn: 50; 
s. Vierzahl. 

reayigeıv — irquitallire: 130. 

Triaden d. Orphiker: 49; d. Pythagoreer: 
106. 

reis: 50. A. 175; s. Neunzabl unt. 9 = 
3 >< 3. 

teinxds b. Hesiod z. neuen Monat gerech- 
net: 18. 

teıceıvag b. Hesiod z. neuen Monat gerech- 
net: 17 f. 

Trojan. Krieg bald 9- bald ıojährig: 20. 


Varro: 50. A. 69. 51. A. 176. 123. 128. 
130. 133. 137. 145. 
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Vierzahl s. rero&g; d. Elemente: 134. 139. 
Volksmedizin: A. 13. 65. 67. 


WeltjahrdesHeraklit, Linus, Orpheusete.: 
26f. A. 40. 42 fl. 169. 

Woche, 7 tägige fortrollende d. Astro- 
logen: 69. 

—, gtägige fortrollende?? 101 f. 


Xenokrates’ Enneadentheorie 93 ff. 
— Verehrer d. pythagor. Philosophie: 


99. A. 146. 141. 
— beschäftigt sich mit dem Monde: 99. 


Zahlen; s. auch unt. Neun, Sieben, Deka- 
den, Drei, Enneaden, &vveds, Hebdo- 
maden, Tessarakontaden, roıcs, Vier- 
zahl, &orioı do. — hieratische Z.: 36. 

— == Götter b. d. Babyloniern u. Pytha- 
goreern: I12. 


a) enneadische. 


9:5. Neun etc. u. 56 ff. 

2%x<9(= 18): A. 5. ıı. 15. 23. 64. 

3>x<9(= 27): A. 5. 8. A. 10. 22. 30. 
50. 51. A.86. 53. 54. A. 90 87. 88. 
89. 118. A. 177. 127. 146; vgl. Abh. 
III S. 200. 

4>x<9 (= 36): 52. A. 86. 81. A. ı2ı. 
A.133. 141; vgl. Abh. DIA. 220. 

5x<9(=45): 59. 61. 72. A. 108. 
81. 82. 

6x9 (= 54): A. 10. 22. A. 34. A. 71. 
51. 102. 118. A. 176. 

7>x<9(= 63): A. 178. 122. 132. 

9x9 (= B8ı): A. 84. 54. A.90. A. 91. 
89. 91. A. 132. 121. 

10x 9 (= 90): 51f. 61. 72. 81. 82. 

12 ><9 (= 108): A.24. 24. A.65. 45. 
A. 7ı. 

24 x9 (= 216): A. 113. 82. 141. 

27x09 (= 243): 54. 87. 83. 89. 

30 x 9 (= 270): 61. 72. 8ı. 82. 

40x 9 (= 360): 41. 66. A. 68. 

81x09 (= 729 = 9°): 54. A.90. A.91. 
88. 89. 

Noch höhere Enneaden s. S. 25. 32. 42 ff. 
90. 
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b) hebdomadische: 


7: s. unter Sieben u. Hebdomaden. 

2x7 (= 14): A.5. 57 fl. 131. A. 188, 
132. 133. 

3x7 (= 21):A.5.62ff.133.1306. 142. 

4>< 7 (= 28): 64. 136. 

5>x<7(= 35): A. 95. 64. 72. A. ııı. 
A.ı12. A. ı13. A. 120. 79. 80. A. ı8g9. 
133. 130. 

6><7 (= 42): 64. 80. 142. 

7>x<7(= 49): 53. 64. 80. 108. 

9x7 (= 63): 64. A. 178. 122. 132. 

10x 7 (= 70): A. 95. 72. 79. 

30%x7(= 210): A. 95. 72. A. 112. 
A. 113. 79f. 

40x 7 (= 280): 75. 76. 77. 80. 


c) sonstige Zahlen (s.auch unter yevsai): 


3: s. Triaden u. zeıas; vgl. S. 62 ff. 

4: 4. 139; vgl. rereas; vgl. S. 65 ff. 

5: 4. A. 1. 97. A. 142. 57ff. 133; vgl. 
NEVFNUEEOV. 

6: A. ı2. 4. 82. A. 190. 141. A. 197; 
vgl. &&&unvoı u. Hexad. Fristen. 

8: 71. A. 107. 72. 118. vgl. öxrdunvos; 
b. Hesiod: 17. 
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10:4. A. 1. A. 7. 35. A. 54. 66. 68. 77. 
A. 169.; vgl. Dekas, dex@unvoı, Deka- 
den; Abh. III S. 77. 83. 85 f. 

ıı: A. 64. (11 yeveai ?); vgl. Evderdunvor. 

12: 4; vgl. dwdexcaunvos u. Postscripta 
S. 109. 

16: (= 2 x 8): A. 14. 

17: 65; vgl. Abh. III S. 76£. S. 86f. u. 
Heev, D. angebl. orph.”Eoya x." Hudocı 
S. 42. 

29: 29. Monatstag b. Hesiod: 17. 

30: 78. 80; vgl. yeveal: A. 65. 

40: s. yeveal und Tessarakontaden. 

50: A. 95. 72. 8ı. 82; vgl. Abh. III, 
207; 212; 221.) 

60: 80. 81. 

64: A. 90. 

70: 72. 79£. 

80: 72. 81. 82. 

100: A. 95. 72. 81. 82. A. 109. A. 116. 

182!/, — !/, Sonnenjahr: 133; vgl.Polybos. 

240 (= 8 x 30): 72. Bı. 82. 

274 —= °/, Sonnenjahr: 76. 80. A. 25®. 

300: A. 25P. A. 37. A. 66. 72. 


Zehnmonatskinder: 3. dexaunvor. 


‚ Zeus Xenios (?): A. 15. 


ı) Bei dieser Gelegenheit sei auf die verhältnismäßig große Rolle der 50 


in griech. Mythen hingewiesen. 


Man denke an die 5otägige Bewirtung des 


Herakles durch Thespios (Apd. 2, 4, 10), an dessen 50 Töchter, an die 50 Kinder 
d. Priamos, des Nereus, des Pallas, des Endymion, des Aigyptos, des Danaos, des 
Lykaon, die 50 xögos u. 50 xogas des Ilos (Apd. p. 147 W.), die 50 von Tydeus 
erschlagenen Jünglinge (Apd. p. 126 W.), die 7 >< 50 Rinder des Helios, die 50 
von Hermes geraubten Rinder Apollons (Hom. hy. in Merc. 74), die 50 Hunde 
Aktaions, die 50 Köpfe des Kerberos, d. lernäischen Hydra, des Typhon (b. Hesiod) 
usw. Es fragt sich, wie diese Bedeutung der Zahl 50 zu erklären ist. 


C. Stellenregister. 


Apollod. bibl. ı, 7, 2, 4: A. 20. 

— — 1,8, 2, 5: A. 17. 

-- — oepit. 3, 2: A. 17. 

Aristot. h. an. 8, 6, 3: 131. 

Artemidor. on. 2, 70: 131. 

Auson. idyll. 18, ı lese ich ter senos 
statt ter binos: A. 65. 

— — 11,4: A. 133. 

— epigr. 86 ff.: 86. 125. 


Censorin. d. n. 13, 3: A. 130. 
14, 3: 132. 

14, ııfl.: ı21. 

— — — 14, 12: 91. 

— — — 14,4 u. 7: 130. 137. 
— — — 15 1:91. 

— —. .- 18 11: A. 40. 43. 
Cornut. de nat. deor. 14: 110£. 


Diokles v. Kar. fr. 175 Wellm.: 52 £. 


— b. Ast, Theol. arith. p. 48: 74. 


A. 113. 
Dittenberger, Sylloge! nr. 384: A. 10. 


Ephori frgm. 62: 35. 
Firm. Mat. 4, 20, 3 Kroll: 122. 


Galen. Protr. = 
A. 186. 
Geopon. 15, 2, 21ff.: 123. 


I p. 39 K.: 


Hesiod. !oya« 766 ff.: 18. 

-— — 8ııfl.: 17. 

— Theog. 56: 16. 

— — 721f.: ı6£. 

— — 786f.: 35 f. 

— — 793f.: 23. 

— — 8ıäafl.: 17. 

— frgm. 163 Göttl.: 24f. 41. 


120. 


— 


‘“Hippocr’ . zeogjg = II p. 23 Kühn 
u. b. Galen XV p. 407 Kühn: 72. 
A. 108. 

— 7. EBdouadov u. nr. vagnöv: 1348. 

Hom. OD. 4 53£.: 15. 

— — Bzııfl.: A. 26. 

— — B 654: 33. 

Z 174: 9. 13. 28. 

— — Z 236: 31. 

I a64fl.: 13. 

M 24f.: 16. 

— — II 785: 30. 

3 400fl.: 22. 

-— NR 610FÄl.: 10. 

—— — N o664f.: 15. 

— — N 7d4Ff.: 15. 

Hom. Od. & 278ff.: 12. 

— — n 253: 11. 

ee 276 fl.: 12. 

— — , 82: ıl. 

— — x2B: ıl. 

ı zı1f.: 9. 28. 

w 397 fl.: 14. 

— 447: 11. 

— — $ 240fl.: 21. 

— — E 249: 14. 

& 314: I. 

— — 0476: ı1. 

— 0 1174: 34. 

ı 179: 21. 


— — o63fl.: 15. 


.in Apoll. gı: 16. 

.ın Cer. 47fl.: 14. 

.in Merc. ıoff.: 19. 
Hor. ca. 4, Iı, I: 125. 


Jambl. v. Pyth. 36: 31. 
Ibycus p. 33 B.: A. 54. 
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— — — — p. 78R.: 140. — de an. pr. in Tim. 31: 3gf. 
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— — — — p. 100R.: A. 5. 93 ff. Polluc. on. 4, 16: 129. 
— — — — pr ı72R. = p. 84 W.: | Polybi fr. in Doxogr. p. 429: A. 116. 
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Lykophr. 860: A. qgı. Senec. epist. 58, 31: A. 132. 120. 
Suid. s. v. yevea: 131. 
— — Oppeöus: A. 64. 
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Mart. Cap. p. 741: A. 54. 112 ff. 


A. 54. 114 ff. 28: 143. 
Oribasius 3, 78: 52. Theol. ar. p. 43 Ast (Proros): A. 199. 
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Orph. Arg. 1106: 169. — b. Far. Eulog. p. ı2, 4 H.: 51. 


— de 1.1. 9, 86: A. 139. 113. 
Palchos Catal. cod. astrol. gr. V p. 179: Verg. Geo. ı, 286: 102f. 


122. Bene 8fl.: 37. 
Panyassis fr. 16 Ki.: 22. | Be . ao. 
Pind. fr. 98 Boeckh: 45. — Aen. 6, 426: 49. 
Plat. Tim. p. 35 ®: 87. 
— Phaedr. p. 248 VE: go. Xenocratis fr. 58 Heinze: 93 ff. 
— de republ. p. 587®: 88£. Xenoph. Cyneg. 2, 4: 125. 


Ps.-Plat. Epin. p. 991®: 103. 


D. Postscripta. 


I. Eine sehr beachtenswerte Vermutung inbetreff des orphischen Weltjahrs b. 
Censorin. d. n. 18, ıı äußert Bor b. Heeg, D. angebl. orphischen "Eoya x. "Husoaı, 
Würzb. Diss. v. 1907 $S. 70f., inden er vermutet, daß in den orphischen 
Dodekaäterides ein Weltjahr von 12 >< 1,000000 Jahren oder eine Dodekaäteris 
von ı2 großen Jahren (jedes zu einer Million gewöhnlicher Jahre) gemeint war. 
Eine Bestätigung dieser Konjektur Borrs läßt sich . vielleicht entnehmen jenen 
Versen der orph. Argonautika (1ı1o6ff. Abel), welche als Lebensdauer der 
Makrobioi dwdsxa yılıddas umöv Fxarovreeıngov, d. i. ein großes Jahr von 
1200000 gewöhnlichen Jahren, angeben. Ist BorLLs Vermutung richtig, so würde 
das orphische Weltjahr in der Tat das Zehnfache dieses großen Jahres betragen. 
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II. Für die Lösung der S. ııf. A. ı2 (vgl. Abh. III S. 2ı8£.) behandelten 
Frage, ob in den nach dem Schema von &öfjuce ... Eßdouarn de gebildeten homerischen 
Versen mit GRUPPE und ZIEHEN Sechstägige oder mit DıeLs, Branpıs und mir 
siebentägige Fristen anzuerkennen sind, ist es von Interesse zu sehen, daB 
ziemlich dieselbe Differenz einst auch hinsichtlich der Frage geherrscht hat, ob 
Genesis 2, 2f. genau genommen eine Frist von sechs oder eine solche von sieben 
Tagen vorliegt. Nach Hrun, Siebenzahl und Sabbat S. 99 ist der Sinn von 
Gen. 2, 2 dieser: „Und es vollendete Gott am siebten Tage sein Werk, das er 
vollbrachte, und er war fertig am siebten Tage mit aller Arbeit, die er voll- 
brachte.“ »Hier ist also,« fährt H. a. a. O. fort, »N20°) in absichtlichen Zusammen- 
hang gebracht mit >31: er vollendete — und er war fertig. Noch durchsichtiger 
tritt aber V. 3 die Bedeutung von M3% hervor: „Und es segnete Gott den siebten 
Tag und heiligte ihn, denn an ihm war er fertig (hörte er auf) mit allem Werk, 
das er geschaffen hatte‘“ Das Ruhen am siebten Tage ist doch eigentlich kein 
Grund für die Heiligung und Segnung desselben, wohl aber ist ein solcher Grund 
die Vollendung, um diese dreht sich auch der ganze Zusammenhang, ausruhen 
konnte Jahve ja auch schon vorher einmal. Im Vorausgehenden ist eigentlich 
ein Sechstagewerk geschildert, denn in sechs Tagen machte Gott Himmel und 
Erde. Das hat auch den Pentateuchkodex der Samaritaner, die LXX, 
Pe3. u. a. veranlaßt, statt am „siebten“ am „sechsten“ Tage zu 
korrigieren, weil sie mit ihrer hausbackenen Auffassung den priesterlichen 
Gelehrten nicht verstanden. Wenn man MaTE als „ruhen“ faßt, so ist es eben 
ein Widerspruch zu sagen, Jahve habe am siebten Tage sein Werk vollendet 
und dazu zu fügen, er habe an demselben Tage geruht. Diese erleichternde 
Lesart ist aber gewiß nicht ursprünglich. Der 7te Tag soll als Tag der Voll- 
endung des göttlichen Werkes, als krönender Abschluß der Schöpfung betont 
werden, und dessen wiederholte Hervorhebung bestätigt uns einerseits, was wir 
über die 7 als Zahl der Vollendung gesagt haben, anderseits läßt sich auch der 
Hinweis auf die Bedeutung von MAT nicht verkennen.« Daß auch diese der 
Genesis entnommene Analogie laut und deutlich für meine Auffassung der 
homerischen mit &önjuag ... Eßdoudten de gebildeten Verse spricht, dürfte ohne 
weiteres einleuchten. 


Druckfehler: 


54 A.90 Z. 2 lies: oouarov statt owmarıa. 
61 Z.ı6 lies: doch kaum anders denn als. 
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BUDDHAS GEBURT 
UND DIE LEHRE VON DER 
SEELENWANDERUNG 


VON 


ERNST WINDISCH 


Kapitel 1. 


Wahrheit und Dichtung in der Erzählung 
von Buddha'ss Geburt. 


Daß Buddha als Sohn des räja Suddhodana aus dem Stamme 
der Sakya') in deren Stadt Kapilavastu geboren worden ist, darf 
als geschichtliche Tatsache gelten. Diese Angaben sind schon in 
den ältesten Quellen nachweisbar. Nach dem Mahävastu und 
dem Lalitavistara wäre Suddhodana ein König wie andere Könige 
seiner Zeit gewesen. ÜLDENBERG hat darauf hingewiesen, daß dies 
durch die Art und Weise, wie er in einigen Stellen des Päli- 
Kanons erwähnt wird, nicht sicher gewährleistet werde (Buddha’, 
S. 422ff.). Suddhodana gehörte zur Kaste der khattiya, zu einer 
vornehmen Familie, war reich, auch wird er einmal räja genannt, 
aber der räjä habe in dem „aristokratischen Gemeinwesen der 
Sakya“ nur die Stellung eines primus inter pares gehabt. ÜLDENBERG 
hat ihn daher „einen der großen und reichen adligen Grund- 
besitzer vom Sakyastamm“ genannt. Ähnlich urteilt Ruys Davıos, 
Buddhist India S. 19, in einem gleichfalls lesenswerten Abschnitt 
über die politischen Verhältnisse der im Päli-Kanon erwähnten 
Staaten und Städte. Mag Suddhodana vielleicht nur zeitweilig 
röüja gewesen sein, so braucht ihm doch dieses Prädikat nicht 
gänzlich abgesprochen zu werden. 

Die näheren Umstände bei der Geburt des zunächst Siddhattha 
genannten Knaben wurden gewiß nicht sogleich allgemein bekannt, 
aber sie konnten sehr wohl im engeren Kreise der Verwandten 
In Erinnerung geblieben sein. Als der Knabe ein berühmter Mann 


1) Suddhodana, Sakya, ksatiriya die Sanskritformen, Suddhodana, Sakya, khatliya 
die Päliformen. 
I % 
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geworden war, werden auch solche Nachrichten den Weg in die 
Öffentlichkeit gefunden haben. Selbst ein Traum, den die Mutter 
vor der Geburt des Kindes gehabt haben soll, kann auf wahrheits- 
getreuer Überlieferung beruhen. Freilich lag die Gefahr nahe, daß 
solche Nachrichten im Lichte der späteren Bedeutung des Mannes 
angeschaut und gestaltet wurden. Dies ist in Buddha’s Falle in 
überreichem Maße geschehen. Man darf aber nicht deshalb das 
Kind mit dem Bade ausschütten. Die Wissenschaft hat auch hier 
die Aufgabe, das Körnchen Wahrheit herauszuschälen, aber nicht 
nur dies, sondern sie muß auch nach Sinn und Bedeutung des 
mythischen Strahlenkranzes forschen, der sich um den Kern gelegt 
hat. Denn das Mythische ist oft die Hülle tiefer Gedanken. 

Die Scheidung ist in der Regel nicht allzu schwer. Wenn 
unmittelbar nach Buddha’s Geburt die Schlangenkönige Nanda 
und Upananda halben Leibes aus der Erde heraus-, und anderer- 
seits Indra und Brahmä nebst unzähligen anderen Göttern vom 
Himmel herabkommen, um dem Kinde zu dienen (Lalitavistara 
Adhy. VII), so wird das kein Mensch in Europa für geschichtliche 
Wahrheit halten. Wenn aber ebenda auch erzählt wird, daß die 
Geburt in einem, Lumbinivana genannten Parke des Königs statt- 
gefunden habe, so ist das keine Angabe, die den Stempel des 
Erfundenen an sich trägt. Wir können diese Angabe bis in den 
Pali-Kanon, bis in den Suttanipäta zurückverfolgen, woselbst Vers 5 
des Nälakasutta lautet: So Bodhisatto.... jato Sakyana gäme jana- 
pade Lumbineyye. Der Bodhisatta wurde geboren im Lande der 
Sakya im Dorfe Lumbineyya.') Im Kunälävadäna des Divyäva- 
däna (ed. CowELL, 8. 389) wird erzählt, daß König Asoka (gekrönt 
218 Jahre nach Buddha’s Tode, also ungefähr 259 v. Chr.) die 
Gegenden, in denen Buddha einst gelebt hat, zu besuchen wünschte, 
und daß der Sthavira Upagupta ihn zuerst nach dem Lumbinivana 
begleitete, in dem der Bhagavä geboren worden ist. Der chine- 
sische Pilger Hiuen Thsang, der sich 629—645 n. Chr. in Indien 
aufhielt, besuchte im Jahre 636 diese Stätten und sah die Säule, 
die Asoka im Lumbini-Haine hatte errichten lassen. Was aber 
noch wichtiger ist, diese Säule Asoka’s ist in situ gefunden 


® 
ı) Die Wörter game und janapade sind umzustellen, wie schon OLDENBERG, 
Buddha!, S. 423 Anm. ı gesehen hat. Auch die Inschrift von Paderia hat Lum- 
minigame, Ep. Ind. V S. 4, usw. 
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worden, an einem Orte, in dessen Namen Rummindei') der alte 
Name Lumbini nur leicht verhüllt bis auf den heutigen Tag auf- 
gehoben zu sein scheint. Als Hiuen Thsang die Säule sah, muß 
sie schon zum Teil in der Erde versunken gewesen sein. Denn 
er erwähnt die Inschrift Asoka’s nicht, die zutage kam, als die 
Säule im November 1896 unter der Aufsicht des nepalesischen 
Generals Khadga Shamsher im Beisein von A. FÜHRER ausgegraben 
wurde. Die Inschrift enthält die Angabe hida Budhe jäte Sukya- 
muni, hier wurde Buddha der Weise der Sakya geboren. Vgl. 
A. Fünrer, Monograph on Buddha Sakyamuni’'s Birthplace in the 
Nepalese Tarai (Allahabad 1897), S. 33, G. BÜHLER, Epigraphia 
Indica V S. 4, R. PıscHer, Die Inschrift von Paderiya, Sitz.-Ber. 
d. K. Preuß. Ak. d. W. 1903, Nr. XXXV. 

Dies beweist zunächst nur, daß 200 Jahre nach Buddha’s 
Tode der damals lebende Sthavira Upagupta, einer der großen 
Lehrer der buddhistischen Gemeinschaft, der den König Asoka für 
den Buddhismus gewann, jene Stätte als den Ort bezeichnet hat, 
an dem Buddha zur Welt gekommen ist. Wo aber alte literarische 
Zeugnisse und Denkmäler in so merkwürdiger Weise übereinstimmen, 
hieße es die Skepsis zu weit treiben, wenn wir dem Upagupta 
nicht glaub&n wollten. 

Daß Buddha im Lumbini-Haine geboren worden ist, und daß 
wir diese Stätte kennen, kann an und für sich als etwas sehr 
Nebensächliches erscheinen. Aber es ist doch eine Tatsache und 
als solche immer von Wert. Sie trägt mit dazu bei, uns in bezug 
auf Buddha einen festen Boden unter die Füße zu geben und das 
Mythische einzuschränken. | 

Rein mythisch und grotesk-phantastisch scheint dagegen ein 
späterer Hauptzug der Legende von Buddha’s Geburt zu sein. Der 
Bodhisattva soll in der Gestalt eines weißen Elefanten mit sechs 
Zähnen aus seinem Himmel herabgekommen und in die rechte Seite 
seiner Mutter eingetreten sein. Was zuerst nur den Inhalt eines 


nn nn nn nn 


1) Geht man von dem inschriftlichen Lumminigäme aus, so könnte das r von 
Rummindei für Spever’s Vermutung sprechen, daß darin der Name der Göttin Ruk- 
mini stecke (Wiener Ztschr. f. d. Kunde des Morgenl. XI 22). Was die Assimilation 
von km zu mm anlangt, so verzeichnet Kuan, Päli Gr. S. 46, rummavati für rukma- 
vati. Allein Lumbini ist doch die ältere Namensform. Noch weiter rückt von 
Rukmins ab Lumbodyanam, Mahävastu I 8. 99, 6. 
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Traumes bildete, das ist später historisiert und als ein wirkliches 
Ereignis geglaubt worden. In Siam gibt es einen Kult des weißen 
Elefanten, auch einen Orden des weißen Elefanten, beides beruhend 
auf dem erwähnten Zuge der Buddhalegende. 

Der Traum der Mäya vom weißen Elefanten und seine Histori- 
sierung findet sich im Päli-Kanon noch nicht, sondern in Päli erst 
in der Beschreibung von Buddha’s Leben, die in der Einleitung 
zum Kommentar des Jätaka enthalten ist, und außerdem ın den 
bekannten Werken des nördlichen Buddhismus, Mahävastu und 
Lalitavistara, sowie Asvaghosa’s Buddhacarita. Die Zeit der Ent- 
stehung dieser Werke ist leider immer noch nicht mit Sicherheit 
bestimmbar gewesen. Asvaghosa war nach der Tradition Zeit- 
genosse des Königs Kaniska. Die Annahme, daß die im Jahre 77 
n. Chr. beginnende Saka-Ära den Anfang der Herrschaft dieses 
Königs bezeichne, ist nicht zu halten und jetzt wohl allgemein 
aufgegeben. Aber während der jüngere Bhandarkar in seiner 
bekannten Abhandlung „A Kushana Stone Inscription“ (Read 
19" October 1899) S. 29 die Jahre 283—306 n. Chr. für Kaniska 
herausgerechnet hat, suchte FLEET neuerdings im Journal of the 
R.A.S. vom Oktober 1906 8. g9gı, wahrscheinlich zu machen, daß 
Kaniska die mit dem Jahre 58 v. Chr. beginnende Mälava-Ära ge- 
gründet habe. In MaABEL Durr's Chronology of India (1899) ist 
Kaniska noch unter dem Jahre 78 n. Chr. angesetzt. Nach VıncEnT 
Smitu's Early History of India (1904) S. 225 würde er den Thron 
um 120 oder 125 n. Chr. bestiegen haben, und diese Zeit, genauer 
das Jahr 130, hat Vincent SMITH auch in seiner Abhandlung „The 
Indo-Parthian Dynasties“ festgehalten, Ztschr. der D.M.G. LX (1906) 
S. 72. Diese Angaben müssen genügen, um die Jahrhunderte zu 
bezeichnen, die hier in Betracht kommen. Mahävastu und Lalita- 
vistara scheinen mir eher in die früheren als in die späteren 
Zeiten zu gehören, jedenfalls erinnern sie nicht an Visnuitische 
Zeiten. 

. Bei dieser Unsicherheit in der Datierung von Personen und 
Werken ist es um so wichtiger, daß der weiße Elefant auf datier- 
baren Inschriften und bildlichen Darstellungen recht weit zurück- 
verfolgt werden kann. Die älteste Erwähnung findet sich in den 
Asoka-Edikten von Girnar, wie zuerst H. Kern nachgewiesen hat, 
Jaartelling 8. 44, in einer Unterschrift zum XIII. Bdikt: ... va sveto 
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hasti savälokasukhävaho näma. So auf dem Faksimile („Girnar Asoka 
Ediets: Nos. XIII and XIV“) zu BünLer’s Abhandlung „Asoka’s Rock 
Ediets according to the Girnar, Shähbäzgarhı, Kälsi and Mansehra 
versions“, Epigraphia Indica U 447 ff. In der Transkription 8. 464 
und in der Übersetzung 8. 472 fehlt diese Unterschrift. Sie ist 
aber zusammen mit dem sefo der Inschrift von Dhauli und dem 
gajatame (der beste Elefant) der Inschrift von Khalsi, beide Wörter 
zum Bilde eines Elefanten gehörig, von BÜHLER in der Ztschr. der 
D. M. G. XXXIX 490 besprochen worden. Dieser Elefant findet sich 
öfter in der bildlichen Darstellung der ganzen Szene: Die Königin 
liegt, von Dienerinnen umgeben, auf ihrem Lager, die eine Seite 
nach oben gekehrt, ein kleiner Elefant kommt von oben herunter. 
So schon auf den ältesten Reliefs, s. A. FoucHER, L’Art Greco- 
Bouddhique I S. 2gı ff. Die Skulpturen von Bharhut gehen min- 
destens bis ins 2. Jahrh. v. Chr. zurück, denn gleich in der ersten 
der von E. Hurtzsch in korrekterer Form publizierten Inschriften 
wird die Herrschaft der Sunga erwähnt, Ztschr. der D.M.G. XL 60. 
Inschrift Nr. 98, Bhagavato okramtt, bezieht sich auf Buddha’s Herab- 
kommen. Die Skulpturen von Sänchı werden nicht viel jünger 
sein: bei GRÜNWEDEL-BURGESS, Buddhist Art in India 8. 5, sind sie 
um 140 v. Chr. angesetzt. Die Skulpturen von Amarävati stammen 
erst aus dem 2. Jahrh. n. Chr. (FoucHEr, S. 42), wenn auch das 
Caitya selbst schon im ı. Jahrh. v. Chr. vorhanden war, vgl. 
Hurtzsca, Ztschr. der D.M. G. XXXVL 548. Wenn Fouchkr, S. 293 
bemerkt, daß Mäya wohl in den Kunstwerken aus Gandhära, auch 
in Amarävati, die rechte Seite nach oben kehre, in Bharhut und 
Sänchi dagegen die linke, so erklärt sich diese scheinbare Ge- 
dankenlosigkeit der älteren Künstler vielleicht daher, daß sie den 
Vorgang nur als Traum auffaßten, spätere Künstler aber als Wirk- 
lichkeit: in Bharhut und Sänchi schläft Mäayä, in Amarävati ist 
sie wach. In den Skulpturen von Börö-Budur auf Java, die 
zwischen 850 und 900 n. Chr. entstanden sind, kommt der Bodhi- 
sattva in menschlicher Gestalt herab, eine Darstellung, die jeden- 
falls weniger phantastisch ist und zu der Form stimmt, in der 
Bwıddha dann im Leibe seiner Mutter weiterlebt. Auch hier kehrt 
Mäyäa nicht die rechte, sondern die linke Seite nach oben, s. C.M. 
PLEYTE, die Buddha-Legende in den Skulpturen des Tempels von 
Börö-Budur (Amsterdam ıgor) 8. 26. 
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Wenn wir nun auch annehmen, daß es sich bei dem Herab- 
kommen des Bodhisattva in Gestalt eines Elefanten ursprünglich 
nur um einen Traum gehandelt hat, und daß dieser Traum erst 
später historisiert worden ist, so erhebt sich doch die Frage, wie 
ist es möglich gewesen, an die Wirklichkeit eines solchen sonder- 
baren Vorgangs zu glauben. 

Untersucht man die Sache näher, so hängt dieser Glaube, ab- 
gesehen von der Form des Elefanten, mit allgemein indischen Vor- 
stellungen über die Entstehung eines Menschen zusammen. Vom 
indischen Standpunkte aus angesehen, liegt das Einzigartige bei 
Buddha’s Empfängnis und Geburt nicht eigentlich in seinem Herab- 
kommen vom Himmel, sondern in anderen Vorstellungen. 


Kapitel I. 
Die buddhistische Lehre von der Empfängnis. 


Buddha befand sich vor seiner letzten Menschwerdung als 
Bodhisattva im Himmel der Tusita-Götter. Dieser Himmel ist 
Mythologie, aber die Präexistenz Buddha’s ist Philosophie, ist im 
Samsära begründet. Nach der Lehre von der Seelenwanderung 
(samsära) hat jedes Wesen in der Vergangenheit unzählige Exi- 
stenzen hinter sich, und für die Zukunft immer neue Existenzen 
vor sich, wenn es ihm nicht gelingt, wie Buddha durch die höchste 
Erkenntnis (bodhi) und entsprechendes Leben die Keime zu einem 
neuen Dasein zu vernichten. Die Präexistenz Buddha's ist ganz 
anderer Art, als in der christlichen Dogmatik die Präexistenz 
Christi. In seiner Präexistenz unterscheidet sich Buddha an und 
für sich nicht von anderen Wesen (sativa). Wohl aber hat Buddha, 
und jeder, der ihm gleichkommt, in der buddhistischen Dogmatik 
vor anderen Wesen die Gabe voraus, sich seiner früheren Existenzen 
erinnern zu können. Im Itivuttaka Kap. 22 wird diese Lehre dem 
Buddha selbst zugeschrieben. Lange Zeiten habe er den Lohn 
seiner guten Taten (punna) genossen, sieben Weltperioden hindurch 
sei er nicht wieder in diese (irdische) Welt gekommen, weil er 
sieben Jahre lang freundliche Gesinnung (mettacitta) geübt habe. 
Er ist der große Brahmä gewesen, sechsunddreißigmal der Götter- 
könig Indra, viele hundert Male ein in der rechten Lehre stehen- 
der, die Welt beherrschender König, zu geschweigen der Existenzen 
als König einzelner Länder. Von unserem Standpunkte aus möchten 
war nicht glauben, daß Buddha wirklich solche Dinge gesagt hat. 
Diese Ausmalung der Lehre vom Samsära dient der Verherrlichung 
des Buddha und wird nicht von ihm selbst ausgegangen sein. Im 
Samafifaphalasutta wird dem Buddha dieselbe Lehre in allgemeinerer 
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Form in den Mund gelegt: sich der früheren Geburten erinnern 
zu können ist für jeden die Frucht (phala) der Vollendung als 
Samana oder Asket (säamannc). Auch im Itivuttaka $ 99 wird dies 
als ein erstes höchstes Wissen des vollendeten Bhikkhu hingestellt. 
Der ganze Gedanke aber ist nicht spezifisch buddhistisch, sondern 
er war schon in alter Zeit bei den Brahmanen vorhanden und 
stammt von daher, wie vieles andere im Buddhismus. Vom vedi- 
schen Rsi Vämadeva wird schon in den Tpanischaden erzählt, daß 
er sich seiner früheren Geburten erinnert habe, wir kommen darauf 
noch besonders in Kap. IV zu sprechen. Im Mahähbhärata, I Adhy. 89, 
erinnert sich ebenso Yayati seiner früheren Geburten: er ist ein 
raj@ sarvabhaumah gewesen, und hat sich dann Tausende von Jahren 
in der tausendtorigen Stadt des Indra, in den Welten des Prajä- 
pati und anderer Götter aufgehalten, bis der Schatz seiner guten 
Werke hierfür aufgezehrt war. 

Diese Vorstellung aber, daß Buddha sich seiner früheren Ge- 
burten erinnern konnte, hat in der buddhistischen Literatur eine 
einzigartige Verwertung gefunden: aus ihr ist eine ganze Literatur- 
gattung, die der Jätaka-Geschichten hervorgegangen, wie ich schon 
„Mära und Buddha“ S. 149 bemerkt habe. Seitdem hat Rnys 
Davınps, Buddhist India (1903) S. 189 ff., die allmähliche Entwicke- 
lung dieser Literaturgattung und deren unschätzbaren Wert für 
unsere Kenntnis des indischen Altertums in den Hauptpunkten 
überzeugend dargelegt. Ruys Davıns hat unter anderem nach- 
gewiesen, daB der Stoff eines Jätaka in einzelnen Fällen schon in 
einem älteren Teile des Päli-Kanons vorkommt, aber als eine ein- 
fache Geschichte. Eine Geschichte wird dadurch zu einem Jätaka, 
daß Buddha sie als einen Vorgang aus einer seiner früheren Exi- 
“ stenzen erzählt, indem er dann am Ende angibt, welche der handeln- 
den Personen er selbst, und welche seine Zeitgenossen gewesen 
seien. Da diese Form der buddhistischen Lehre in den beiden alten 
Pitaka doch nur vereinzelt vorkommt, so glaube ich bis auf weiteres 
nicht, daß Buddha selbst schon in dieser Form der Jätaka gelehrt 
hat. Zu beachten ist, daß die Angaben des Itivuttaka sich keines- 
wegs genau mit dem Inhalt der Jätaka decken. Das Itivuttaka 
muß älter sein als die große Masse der Jätaka. Die Entwickelung 
dieser Literaturgattung ist in einer anderen Richtung gegangen: 
im Jätaka haben die Buddhisten Legenden, Sagen, Märchen, Fabeln, 
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Gleichnisse des indischen Altertums, wie sie in der Literatur ent- 
halten oder im Volksmunde lebendig waren, ihren Zwecken dienst- 
bar gemacht. Wieviel Belehrung über die Zustände im alten 
Indien, wieviel kulturhistorisch wertvolles Material in den Jätaka- 
geschichten enthalten ist, veranschaulicht das Buch von R. Fick, 
Die Sociale Gliederung im Nordöstlichen Indien zu Buddha’s Zeit 
(1897). Wenn die Jätakageschichten auch nicht zu den ältesten 
Teilen des Kanons gehört haben können, so müssen doch auch sie 
schon recht früh im nördlichen Indien ausgebildet worden sein, 
denn in den gewiß aus dem 2. Jahrh. v. Chr. stammenden Reliefs 
von Bharhut sind schon viele von ihnen bildlich belegt, wie 
S. V. ÜLDENBURG gezeigt hat, dessen wertvolle Untersuchung ins 
Englische übersetzt im Journal of the Am. O. S. XVIH, First half, 
S. 184 ff. leichter zugänglich ist (On some sculptures and pictorial 
representations of the Buddhist Jatakas at Bharhut, Ajanta, and 
Boro-Boedoer), vgl. Rays Davıns, Buddhist India S. 209. Während 
zu Buddha’s Lebzeiten seine Lehre unbestritten die Hauptsache 
gewesen ist, dann nach seinem Tode eine Zeit folgte, in der seine 
Lehre festgestellt wurde, müssen darauf Zeiten gekommen sein, 
in denen die alte Lehre allmählich etwas zurücktrat, das religiöse 
Interesse und die literarische Tätigkeit sich mehr der Verherr- 
lichung seiner Person zuwendete. Seine Lebensgeschichte wurde 
ausgeschmückt, und daneben wurden unzählige Geschichten aus 
seinen früheren Geburten erfunden. Diesen Eindruck erhält man 
auch, wenn man in Fouchers Werk L’Art Greco-Bouddhigque I 
S. 630ff. die Table des Illustrations durchmustert. Es ist das 
eine ganz natürliche Entwickelung, die manchen Vergleichungs- 
punkt mit der des Christentums bietet. 

Aber die Lehre vom Samsära ist auch für die Vorstellungen 
maßgebend gewesen, die sich auf die Entstehung eines neuen 
lebendigen Wesens beziehen. Wenn wir hier von buddhistischen An- 
schauungen sprechen, so ist dies nur so gemeint, daß wir diese An- 
schauungen zunächst in buddhistischen Schriften finden, in einer be- 
stimmten buddhistischen Formulierung. In Wirklichkeit aber war die 
Theorie schon vor Buddha von den Brahmanen ausgebildet worden.') 


ı) Diese Theorie wird neben den Buddhisten auch von den Brahmanen ver- 
treten worden sein, denn auch in den buddhistischen Zeiten hat eg Brahmanen gegeben, 
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Als man anfing, Buddha’s Leben und Entwickelung bis ins Ver- 
borgenste auszugestalten und zu beleuchten, mußte diese Theorie 
mehr in den Vordergrund treten und eine besondere praktische 
Bedeutung bekommen. 

Nach der buddhistischen Formulierung sind für die Zeugung 
eines menschlichen Wesens nicht nur Vater und Mutter nötig, und 
die Empfänglichkeit der Mutter, sondern es gehört dazu drittens 
ein aus einem früheren Dasein stammendes Seelenwesen, das die 
Reife erlangt hat, in eine neue Existenz auf Erden einzutreten. 
Dieses Seelenwesen, das sich selbst die geeignete Mutter aussucht, 
oder dem sie eine Gottheit aussucht, ist gundhabba, skr. yandharva, 
oder satta, skr. sattva (Masc.) genannt worden. Die älteste der 
hier in Betracht kommenden Stellen findet sich in dem schon 
frühe durch R. PıscheLs Ausgabe und Übersetzung (Chemnitz 1880) 
bekannt gewordenen Assaläyanasutta des Majjhimanikäya (II 147 fl. 
der Ausgabe der P.T.S.).. Dieselbe Formulierung enthalten zwei 
identische Stellen des Divyävadäna.. Aus dem Amarakosa und 
anderen Sanskritwörterbüchern hat schon BöHrtLinsk im Peters- 
burger Wörterbuch für gandharva die Bedeutung „die Seele nach 
dem Tode, bevor sie einen neuen Körper erwählt hat“ festgestellt.') 
Fast das ganze Material hat zuerst PıscHEL, Vedische Studien I 78, 
zusammengebracht und behandelt, nur irrte er darin, daß er gan- 
dharva mit garbha gleichsetzte und durch Fötus wiedergab. Schon 
HiLLEBRANDT beanstandete dies, Vedische Mythologie I 427. Wenn 
dieser aber dort sagte, „Vater, Mutter und Genius der Fruchtbar- 
keit wirken bei der Empfängnis zusammen“, so verkannte auch 


die nicht Buddhisten geworden waren. Die geistige Produktivität jener Zeiten ent- 
faltete sich aber vorwiegend bei den Buddhisten, die Brahmanen scheinen sich mehr 
oder weniger darauf beschränkt zu haben, ihrer von alters her überkommenen Weis- 
heit und Gelehrsamkeit treu zu bleiben und sie unter sich lebendig zu erhalten. Doch 
wird auch manches brahmanische Werk in den Zeiten der buddhistischen Vorherr- 
schaft entstanden sein oder damals eine neue Fassung erhalten haben. Über diese 
Verhältnisse babe ich in meinem Vortrag „Über den sprachlichen Charakter des 
Pali“ auf dem Internationalen Orientalistenkongreß zu Algier (1906) gehandelt. 

ı) In dem von Tu. ZacuarıaE herausgegebenen Sasvatakosa, der älter ist als 
der Amarakosa, findet sich Vers I dieselbe Angabe anturabhavasalive syad gandhar- 
vah. Die Ko$a berücksichtigen auch den buddhistischen Sprachgebrauch (vgl. Sas- 
vata 149 tathägate dharmaräja-jina-buddha-vinayakah), ihre Verfasser oder ihre Quellen 
waren buddhistisch beeinflußt, so daß ihre Bedeutungsangaben von nicht zu unter- 
schätzendem Gewichte sind. 
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er damals noch die besondere Bedeutung, die gandharva in der 
buddhistischen Lehre von der Geburt des Menschen hat. Diese 
bestimmte OLDENBERG, Religion des Veda S. 249 Anm. ı dahin, „daß 
der Gandharva der Wesenskeim (‘das Lebewesen’ S. 248) ist, welcher 
aus einem vergangenen Dasein in ein neues hinüberwandert und 
den Augenblick eines Zeugungsaktes erwartet, um zum neuen 
garbha zu werden“. ÜÖLDENBERG hat sich nochmals mit HiLır- 
BRANDT über diese Lehre in Band XLIX der Zeitschrift der D.M.G. 
auseinandergesetzt, wo er S. 178 auch auf eine weitere Stelle, 
Milindapanho ed. TRENCKNER S. 129, näher eingeht. HiLLEBRANDT 
hob a. a. 0.8. 287 hervor, daß im Paticcasamuppäda das vinnana 
„das Übergangswesen“ sei, das zwischen Existenz und Existenz ver- 
mittel. Allerdings ist das vinnana der vornehmste Bestandteil 
des Seelenwesens und kann dieses für sich allein bezeichnen. Mära 
sucht das vinnäna des Godhika in der Luft, als dieser sich selbst 
das Leben genommen hatte, ebenso das vinnäna des Vakkali, als 
dieser gestorben war, Samyutta III S. 124. Und Buddha gebraucht 
im Mahäsakuludäyisutta, Majjh. I ı7, den Vergleich, daß das 
vihfäna in den Körper gebunden sei, wie ein blauer oder gelber 
Faden durch einen Edelstein gezogen ist. Allein der Gandharva 
ist eine mythische Figur und hat nur bei den Vorstellungen von 
der Empfängnis eines neuen menschlichen Wesens seine Stelle, bei 
der die überirdischen Welten mit hereinspielen. Nun könnte man 
sich damit begnügen zu sagen, mit dem Gandharva verhalte es 
sich ähnlich wie mit Mära: der von den Buddhisten gewählte Aus- 
druck knüpfe zwar an vedische oder altbrahmanische Vorstellungen 
an, habe aber doch einen neuen, spezifisch buddhistischen Inhalt 
bekommen. Yositkamä vai gändharvah, die G. sind nach den Weibern 
begehrlich, sagt das Satapathabrähmana an einer Stelle (III 2, 4, 3), 
auf die schon CowELL im Index zum Divyävadäna hingewiesen 
hat. Vgl. dazu strıkämäa vaı gandharvah, Ait. Br. 127. Auch an die 
gändharva genannte Form der Ehe (Manu III 32) und anderes könnte 
man erinnern. Anknüpfung zu finden wäre nicht schwer. Allein 
die Sache wird doch noch anders liegen. 

HiLLEBRANDT hat diese Gandharva-Frage neuerdings noch ein- 
mal behandelt, im 84. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft 
für vaterländische Kultur, Breslau 1906, „Zur Bedeutung von 
Gandharva“. Er stellt wenigstens für den Milindapaüha nicht in 
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Abrede, daß gandhabba bei der Empfängnis das von einer früheren 
Existenz herkommende Seelenwesen bezeichnet, hält dies aber für 
„ein Mißverständnis brahmanischer Mythologie“. Den Ausdruck 
„Mißverständnis“ möchte ich in solchen Fällen einer weiteren Be- 
deutungsentwickelung lieber nicht gebrauchen, aber gewiß ist zu- 
zugeben, daß ein späterer Gebrauch von gandhabba nicht unmittelbar 
zur Bestimmung des ursprünglichen Wesens der vedischen Gan- 
dharven verwendet werden darf. HıLLEBRANDT hat mit Recht hervor- 
gehoben, daB yandhabbä an unzähligen Stellen der buddhistischen 
Literatur einfach eine Klasse mythischer Wesen neben den devä, 
yakkhä (skr. yaksäh) u. a. m. bezeichnet, wie in der brahmanischen 
Literatur. Verfolgt man die Sache weiter, so erkennt man, daß 
die Gandharven schon in den älteren Upanischaden neben den 
eigentlichen Göttern und neben den Menschen und den Vätern 
eine Hauptklasse der höheren Wesen bilden, in besonderen Welten. 

Nach Brhadäranyaka IV 4,4 schafft sich der Atman, wenn er 
den einen Körper verlassen hat, eine neue schönere Gestalt, sei es 
von der Art, der Väter oder der Gandharven oder der Götter oder 
des Prajäpati oder des Brahmä oder anderer Wesen (. . navataram 
kalyanataram rüpam kurute pitryam vü gändharvam vä daiwvam va praja- 
patyam va brähmam vänyesam va bhütanam). Die Seele kommt auf ihrer 
Wanderung je nach ihrem Karma in die Welt der Väter oder der 
Gandharven oder der Götter oder des Prajäpati oder des Brahmä. Es 
gibt also Seelen, die in der Welt der Gandharven ein neues Dasein 
antreten und dort so lange bleiben, als ihr Karma sie dazu be- 
rechtigt. Sie haben dort das Wesen eines Gandharva angenommen 
und genießen die Glückseligkeit der Gandharven. Es sind daher 
zwei Arten von Gandharven zu unterscheiden, die alten mythischen 
Wesen dieses Namens, die es von Anfang an gewesen sind, und 
die Seelenwesen, die sich durch ihr Karma eine derartige Existenz 
erworben haben, genau so, wie es nach einer anderen Stelle des 
Brhadäranyaka (IV 3, 33) zwei Arten von Göttern gibt, die djana- 
deväh oder Götter von Geburt und die karmadeväh oder die mensch- 
lichen Seelen, die sich durch ihr Karma die Götterwelt erworben 
haben. Die Welt der Götter (devalokah) ist die höhere Welt, diese 
zu erringen, dazu gehört mehr Verdienst, als um in die Welt der 
Gandharven zu gelangen. Da nun nach diesen Vorstellungen viel 
mehr Seelen in die Welt der Gandharven gelangen werden, als in 
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die Götterwelt, und dem entsprechend viel öfter eine Seele von 
der Welt der Gandharven aus auf die Erde zurückkehren wird, 
als aus der Götterwelt, so lag es nahe, das beim Zeugungsakt 
aus einer anderen Welt dazukommende Seelenwesen den Gan- 
_ dharva zu nennen. Es war der gewöhnlichere Fall, daß ein edleres 
Seelenwesen eben aus der Welt der Gandharven kam. Diese Be- 
zeichnung beruht also auf schon vorbuddhistischen Vorstellungen, 
wie sie denn auch in der ältesten buddhistischen Stelle nicht dem 
Buddha, sondern dem Brahmanen Assaläyana in den Mund gelegt 
ist. So erklärt sich der Gandharva bei der Empfängnis in voll- 
kommen verständlicher und einwandsfreier Weise aus den alten 
Vorstellungen über den Samsära. 

Die zuletzt erwähnte Stelle des Brhadäranyaka (IV 3, 33 ff.) 
handelt von dem änanda, dem Glück oder der Glückseligkeit der 
verschiedenen Wesensarten, und ist geeignet, die Richtigkeit der 
gegebenen Erklärung noch weiter zu bestätigen. Eine zweite 
Version desselben Gegenstandes findet sich in der Taittiriya Upa- 
nisad VUI ıff. Den besten Text bietet die gewöhnliche (Känva) 
Rezeusion des Brhadäranyaka, in den beiden anderen Texten ist 
die richtige Reihenfolge der Wesen gestört, doch enthält die Tait- 
tiriya Upanisad allein eine für uns besonders wichtige Angabe. 
Den Ausgangspunkt bildet das höchste menschliche Glück. Dieses 
genießt ein Mensch, dem alles gelungen, der reich, der Gebieter 
anderer ist, und dem alle menschlichen Genüsse im vollsten Maße 
zu Gebote stehen. Hundert Glückseligkeiten solcher Menschen sind 
eine Glückseligkeit der in den Besitz ihrer Welt gelangten Väter, 
und so fort. Die richtige Stufenleiter in der Glückseligkeit ist die 
Glückseligkeit ı. der Menschen, 2. der Väter, 3. die Glückseligkeit 
in der Welt der Gandharven, 4. die der Karma-Götter, die durch 
ihr Karma die Gottheit erreichen, 5. die der Götter von Geburt, 
6. die Glückseligkeit in der Welt des Prajäpati, 7. die in der Welt 
des Brahmä.') In der Mädhyandina-Rezension ist die Reihen- 


ı) Den Stufen 4 bis 6 wird in dieser Rezension „der nicht falsche, nicht von den 
Lüsten geschlagene vedakundige Brahmane“ gleichgestellt (yasca srotriyo ’vrjino 
'kämahatak). In der Mädhyandina Rezension erstreckt sich diese Gleichstellung auch 
auf den Gandharvaloka, in der Taitt. Up. auf die Gandharven und die Väter, eine 
gewiß nicht ursprüngliche Ausdehnung, die mit der Störung der richtigen Anordnung 
zusammenhängt. 
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folge ı. 2. 4. 5. 3. 6. 7. und ist noch zwischen 5. und 3. devaloka 
änandah eingeschoben. In der Taittiriya Upanisad ist die Reihen- 
folge 1. 3. 2. 5. 4. 6. 7., und ist zwischen 4. und 6. noch devanäm 
änandah, Indrasyanandah und Brhaspater änandah eingeschoben. 
Wichtiger für uns ist aber, daß in der Taitt. Up. die oben 8. 14 
erwähnten zwei Arten von Gandharven unterschieden werden, die 
manusyagandharväh und die devagandharväah: die ersteren sind die 
Menschen, die sich durch ihr Karma die Welt der Gandharven 
erworben haben, die letzteren sind die Gandharven von ursprüng- 
lich göttlicher Art. 

Es fehlt nur noch der Beweis dafür, daß die Menschen auch 
nach buddhistischer Anschauung in den Gandharvaloka kommen 
und zu Gandharven werden. Diesen Beweis liefert das Gandhabba- 
käya-Samyutta, Samyutta Nikaäya XXXI 2 (Vol.III 8. 250). Daselbst 
lautet die Frage: Was ist der Grund, was ist die Ursache, wes- 
halb hier einer nach der Auflösung des Leibes, nach dem Tode 
die Genossenschaft der Götter mit Gandharvenkörper erlangt? Die 
Antwort lautet: Hier wandelt einer guten Wandel mit dem Leibe, 
guten Wandel mit der Rede, guten Wandel mit dem Geiste. Der 
hat gehört: „Die Götter mit Gandharvenkörper haben langes Leben, 
sind schön, sind reich an Glückseligkeit.“ Der sagt dann: „Ach 
ich möchte nach der Auflösung des Leibes, nach dem Tode die 
Genossenschaft der Götter mit Gandharvenkörper erreichen!“ 

Wenn LEUMAnN in der Diskussion über einen Vortrag von 
SPEYER auf dem Orientalistenkongreß zu Hamburg von „dem prä- 
fötalen Gandharva-Zustand aller Menschen“ gesprochen hat, so 
wird diese Vorstellung durch die angeführten und ähnliche Stellen 
wenigstens für viele Menschen gewährleistet. | 

In der altbuddhistischen Literatur beobachten wir vielfach, 
daß eine Lehre oder ein Gedanke immer und immer wieder in 
derselben Weise formuliert erscheint. Dies gehört zum Wesen der 
zunächst mündlichen, auswendig gelernten Tradition der Schulen 
und ist auch aus der altbrahmanischen Literatur bekannt. Wir 
werden noch mehrere Fälle solcher Art in dieser Untersuchung 
kennen lernen. Auch die Formulierung der Lehre von der Emp- 
fängnis ist ein solches festes Stück alter Tradition. Es muß älter 
sein als das Assaläyanasutta, das für uns die älteste Quelle dieser 
Lehre ist. Es findet sich ebenso im Milindapanha und im Divyä- 
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vadana. Der textliche Zusammenhang der drei Stellen ist unver- 
kennbar, alle drei Stellen beruhen auf derselben alten Formulierung. 

Im Assaläyanasutta, Majjhimanikäya II 1 56ff., lauten die Worte: 
Jänanti pana bhonto yatha gabbhassa avakkanti hotiti? Jandma mayam 
bho yatha gabbhassa avakkanti hoti. Idha mätäpitaro va sannipatitä 
honti, mätä ca utuni hoti, gandhabbo va paccupatthito hoti, evam. tin- 
nam sannipata gabbhassa avakkanti hotiti. | 

Im Milindapanho ed. TRENCKNER S. 123, ist nur die Einkleidung 
verschieden: Bhante Nägasena, bhäsitampetam Bhagavatä: Tinnam kho 
pana bhikkhave sannipata gabbhassa avakkanti hoti. JIdha mätäpitaro 
ca sannipatila honti, mätä ca utuni hoti, gandhabbo ca paccupatthito 
hoti; imesam kho bhikkhave tinnam sannipata gabbhassa avakkanti hotiti. 

Die Sanskritfassung im Divyävadäna, ed. CoWwELL 8. ı u. 8. 440, 
ist nur eine leichte Variation der Päli-Fassung, es kehren dieselben 
charakteristischen Wörter wieder: Api tu trayanam sthänanäm sam- 
mukhibhävat puträ jäyante duhitarasca. Katamesam trayanäm? Mälä- 
pitarau raktau bhavatah samnipatitau, mäta kalya bhavati, rtumalı, 
gandharva-pratyupasthita bhavati, esäm trayänam sthänänam sammukh?- 
bhavät puträ jäyante duhitarasca. 

Wie schon zuvor bemerkt, wird diese Lehre im Assaläyana- 
sutta nicht dem Buddha in den Mund gelegt, sondern dem Assa- 
läyana, dem Wortführer der Brahmanen, wenn sie auch offenbar 
als damals schon allgemein anerkannt von Buddha gebilligt wird. 
Daraus ist eben zu schließen, daß sie nicht zuerst von Buddha 
oder dem Buddhismus aufgestellt worden ist, sondern daß sie von 
den Brahmanen stammt. Im Divyävadäna wird nichts über ihren 
Ursprung gesagt, aber im Milindapanha werden die Worte des 
Assaläyanasutta als von Buddha selbst gesprochen bezeichnet, und 
zwar gesprochen, als er sich in der Mitte der Götter und Men- 
schen niedergesetzt hatte. Dies veranschaulicht, wie dem Buddha 
im Laufe der Zeit Aussprüche zugeschrieben worden sind, die er 
wahrscheinlich so nicht getan hat. Die besondere Situation, in der 
diese Lehre im Kanon vorkommt, ist aufgegeben oder vergessen, 
und die Lehre ist in eine allgemeine formelhafte Rahmensituation 
eingefügt. 

Da dieser Gegenstand nicht unwichtig ist und auch für weitere 
Kreise Interesse haben dürfte, füge ich hier eine vollständige Über- 


setzung der ganzen Abschnitte ein. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist.. Kl. XXVI. ıı. 2 
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a) Assaläyanasutta, 
Majjh. I S. 156 fg. 

„Wissen aber die Herren, wie die Empfängnis vor sich geht?“ „Wir wissen 
es, Herr, wie die Empfängnis vor sich geht. Vater und Mutter sind hier zusammen- 
gekommen, und die Mutter ist in der günstigen Zeit, ein Gandharva hat sich dazu 
eingestellt: so geht aus dem Zusammenkommen dreier (Faktoren) die Empfängnis 
vor sich.“ „Wissen aber die Herren, ob dieser Gandharva ein Ksattriya oder ein 
Brähmana oder ein Vaisya oder ein Südra ist?“ „Wir wissen es nicht, Herr, ob 
dieser Gandharva ein Ksattriya oder ein Brahmana oder ein Vaisya oder ein Südra 
ist.“ „Wenn es so ist, Herr, wisset ihr, was für welche ihr seid?“ „Wenn es so ist, 
Herr, wissen wir nicht, was für welche wir sind.“ 


b) Divyävadäna. 
| S.1= S. 440. 

Buddha der Heilige hielt sich in Srävasti auf, im Jetavana, dem Park des 
Anäthapindaka. In dem an dessen anderem Ende gelegenen Väsava-Dorfe wohnte ein 
Hausherr Namens Balasena, reich, begütert, von großem Einkommen, mit ausgedehntem, 
weitem Besitz, wetteifernd mit dem Reichtum des Kubera. Der hatte eine Frau aus 
einer ähnlichen Familie heimgeführt. Mit der tändelt er, vergnügt er sich, pflegt er 
Umgang. Ohne Sohn, auf einen Sohn sich freuend betet er zu Siva, Varuna, Kuvera, 
Sakra, Brahman und anderen, zur Gottheit des Parkes, zur Gottheit des Waldes, zur 
Gottheit des Kreuzwegs, zur Gottheit, die die Spenden entgegennimmt, auch zu der 
zugleich mit ihm geborenen, (mit ihm) gleichartigen, (mit ihm) für immer verbun- 
denen Gottheit betet er. 

?) [Und es geht das Gerede bei den Leuten, daß auf Grund von Gebeten Söhne 
geboren werden und Töchter. Das ist nicht so. Wenn es so wäre, würde jeder 
einzelne tausend Söhne haben wie ein die Welt beherrschender König. Vielmehr 
werden infolge des Zusammentreffens von drei Umständen die Söhne geboren und 
die Töchter. Von welchen drei? Vater und Mutter sind verliebt zusammengekommen, 
die Mutter ist bereit, hat ihre günstige Zeit?), sie ist von einem Gandharva auf- 
gesucht, infolge des Zusammentreffens von diesen drei Umständen werden die Söhne 
geboren und die Töchter. ] 

Und so verharrt er, dem Gebet obliegend. Und einer der vielen Sattven, in 
seinem letzten Dasein stehend, das Heil wünschend, das Ende des eingeschlagenen 
Weges der Erlösung erhoffend, nicht vom Nirväna abgewendet, nach dem Samsära 
nicht begehrend, jeder Existenz, Daseinsform und Wiedergeburt abgeneigt, den letzten 


1) Unverkennbar unterbrechen die zwei von mir in Klammern eingeschlossenen 
Stücke die eigentliche Erzählung. Ich halte sie nicht etwa für eine Interpolation, 
sondern der Verfasser des Divyävadäna hat diese zwei in die Medizin einschlagenden 
Stücke alter traditioneller Weisheit seinen Ansichten entsprechend hier eingefügt. 
Solche Einschachtelungen sind eine allgemeine Eigentümlichkeit der indischen Lite- 
ratur und der indischen Autoren, sie müssen im Mahäbhärata wie im Mahävastu und 
in vielen anderen Fällen anerkannt und von den späteren Interpolationen unter- 
schieden werden. 

2) Den Worten kalya bhavati rtumati entspricht in der zweiten Einschiebung 
kalam janati, rtum janali. 
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Körper tragend, ging, aus irgend einer Klasse von Sattven herabgefallen (cyutva) in 
den Leib dieser Frau ein. 

[Fünf besondere Stärken sind bei einem kluggearteten Frauenzimmer. Welche 
fünf? Sie kennt den verliebten Mann, sie kennt den nicht verliebten. Sie kennt die 
Zeit, sie kennt die günstige Zeit. Sie erkennt es, wenn ein (Sattva als) Kind ein- 
getreten ist (garbham arakrantam janäti). Von wem her er in den Mutterleib ein- 
tritt, den kennt sie (yasya sakasad garbhum avukramuti tam janäti). Sie kennt den 
Knaben, sie kennt das Mädchen: wenn es ein Knabe wird, hält er sich auf die rechte 
Seite des Mutterleibes; wenn es ein Mädchen wird, hält es sich auf die linke Seite 
des Mutterleibes. ?)] 

Hocherfreut verkündet sie ihrem Herrn: „O über das Glück, edler Mann! Freue 
dich! ich habe ein lebendiges Wesen (sattva) empfangen! da es sich auf die rechte 
Seite des Leibes hält, wird es gewiß ein Knabe werden!“ Jener, gleichfalls hoch- 
erfreut, ruft in unmittelbarem Ausdruck seiner Gefühle?): „Ach wenn ich doch das 
langersehnte Antlitz eines Sohnes sähe! Geboren möge er mir sein, nicht mißraten! 
Was zu leisten ist, möge er mir leisten, ernährt möge er wiederernähren, das Erbe usw. 
möge er antreten, mein Stamm wird lange Bestand haben! Und wenn wir mit Tode 
abgegangen sind, wird er uns, nachdem er, sei es wenig sei es viel Gaben gegeben, 
Gutes erwiesen hat, die Totenspende anweisen, (indem er sagt:) Dies soll den beiden 
nachfolgen, wo immer sie von neuem geboren hingehen!“ Und da er wußte, daß sie 
ein lebendes Wesen empfangen hatte, hält er sie, die auf die obere Fläche des Palastes 
gegangen war, ohne Zwang, bei Kälte mit Mitteln gegen die Kälte, bei Hitze mit 
Mitteln gegen die Hitze, mit vom Arzte verordneten Speisen, nicht zu bitteren, nicht 
zu saueren, nicht zu salzigen, nicht zu süßen, nicht zu scharfen, nicht zu herben, mit 
Speisen unter Ausschluß von bitteren, saueren, salzigen, süßen, scharfen, herben, die 
Glieder geschmückt mit vollem und mit halbem Perlenschmuck, wie eine im Nandana- 
haine lustwandelnde Apsaras, von Bank zu Bank, von Ruhebett zu Ruhebett vom 
oberen Stockwerk herabsteigend. Kein uufreundliches Wort bekam sie zu hören bis 
zur völligen Reife des Kindes. Nach Verlauf von acht oder neun Monaten kam sie 
nieder. Ein Knabe wurde geboren, lieblich, schön, freundlich, gelblich, goldfarbig, 
der Kopf in der Form eines chattra (?), die Arme herabhängend, die Stirn breit und 
groß, die Brauen zusammenstoßend, die Nase hervorstehend, geschmückt mit einem 
Ohrgehänge, das mit Juwelen besetzt war. 


Soweit die Übersetzung. Dieser ungewöhnliche Knabe war 
Srona Kotikarna, dessen Geschichte dann weiter erzählt wird. Die 
Schilderung des Knaben ist formelhaft, sie findet sich ebenso für 
einen anderen Knaben Divyäv. S. 58. Der Vater des Srona läßt 


ı) Dieselbe Lehre in der brahmanischen Literatur, z. B. Brhatsamhitä 78, 24: 
daksinaparsve puruso vame näari yamav ubhayasamsthau | yad udaramadhyopagatam 
napumsakam tan niboddharyam |. H. OErTEL hat dazu außer dem Verweise auf 
Jorty’s (Indische) Medizin auch Parallelen aus den Werken der griechischen Medizin 
gegeben, Journ. Am. Or. Soc. XXVI ı89. Daher tritt auch der Bodhisattva in die 
rechte Seite seiner Mutter ein, vgl. unten Kap. IX. 

2) Zu udänam udanayati vgl. das in den Päli-Texten oft vorkommende imam 
udanam udanesi, im Udänam, ed. STEINTHAL, auf jeder Seite. 

2? 
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drei Wohnhäuser bauen, eins für den Winter, eins für den Sommer, 
eins für die Regenzeit (Divyäv. S. 3), was an die drei Paläste des 
Suddhodana erinnert. Das Verhalten der Mutter des Srona erinnert 
an das Verhalten der Mäyä vor der Geburt Buddha’s. Überall 
lassen sich sprachliche und sachliche Zusammenhänge zwischen den 
verschiedenen buddhistischen Werken entdecken, die in Sanskrit 
abgefaßten zehren von den in Päli abgefaßten. 


c) Milindapanho, 
ed. TRENCKNER 9. 123—130.') 


(Milinda spricht): Heil dir, Nägasena, auch das Folgende ist vom Heiligen 
gesagt worden: „Infolge des Zusammenkommens dreier (Faktoren) findet eine Emp- 
fängnis (gabbhassa avakkanti) statt: hier sind Vater und Mutter zusammengekommen, 
und die Mutter ist in der rechten Zeit, und ein Gandhabba ist dazugetreten; infolge 
des Zusammenkommens dieser drei (Faktoren) findet eine Empfängnis statt“. Das 
ist ein vollständiges Wort, das ist ein erschöpfendes Wort, das ist ein Wort ohne 
Gleichwertiges?), das ist ein Wort ohne Geheimnis, gesprochen, als er sich in- 
mitten der Menschen und Götter niedergesetzt hatte. Und andrerseits kommt Emp- 
fängnis nach dem Zusammenkommen zweier (Faktoren) vor: vom Asketen Duküla 
wurde die Asketin Pärika zur Zeit, da sie empfänglich war, mit dem rechten 
Daumen am Nabel berührt, durch diese Berührung des Nabels ist Säma Kumara°) 
entstanden. Auch von dem Rsi Mäatanga wurde ein Brahmanenmädchen zur Zeit, 
als sie empfänglich war, mit dem rechten Daumen am Nabel berührt, durch diese 
von jenem (vorgenommene) Berührung ist das Brahmanenknäblein Mandabya ent- 
standen. 

Wenn, Heil dir Nagasena, vom Heiligen gesagt worden ist, „infolge des Zu- 
sammenkommens dreier (Faktoren) aber, ihr Mönche, findet eine Empfängnis statt“, 
dann ist nämlich die Aussage, daß Säma Kumära und das Brahmanenknäblein Man- 
dabya, sie beide durch die Berührung des Nabels entstanden seien, diese falsch. 

Wenn vom Tathägata gesagt worden ist, Sama Kumära und das Brahmanen- 
knäblein Mandabya seien durch die Berührung des Nabels entstanden, dann ist 
nämlich die Aussage, „infolge von drei (Faktoren) aber, ihr Mönche, findet eine Emp- 
fängnis statt“, diese ihrerseits falsch. 

Auch diese sehr tiefe, sehr subtile Frage mit Spitze an beiden Seiten ist ein 


ı) In Ruvs Davıns’ Übersetzung, Sacred Books of the East XXXV 8. 185 ist 
dieses ganze Stück, offenbar aus Gründen der Schicklichkeit, ausgelassen. Aber es 
gewährt in seiner Ausführlichkeit einen tiefen Einblick in die indische Denkweise 
und ist auch ein gutes Beispiel für die Aufstellung und Behandlung der Probleme. 

2) Die Worte Asesavacanam elam, nissesavacanam elam, nippariyayavacanam 
eiam auch Mil. S. 113, wo der letzte Ausdruck von Rays Davınps mit „a statement 
to which no gloss can be added“ übersetzt worden ist. 

3) Säma hat kumära, Knabe oder Prinz, als stehendes Beiwort. Er scheint in 
jugendlichem Alter umgekommen zu sein, s. Mil. S. 199. 
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Problem für die Weisen, sie ist an dich gekommen, schneid ab den Weg des Zweifels, 
halte die beste Leuchte der Erkenntnis! 


(Nägasena spricht:) 

Auch dieses, o großer König, ist vom Heiligen gesagt worden: „Infolge des Zu- 
sammenkommens dreier (Faktoren) findet aber bekanntlich die Empfängnis statt: 
Vater und Mutter sind hier zusammengekommen, und die Mutter ist in der empfüng- 
lichen Zeit, und ein Gandhabba ist dazugetreten, so findet infolge des Zusammen- 
kommens dreier (Faktoren) eine Empfängnis statt“. Und es ist gesagt worden, Säma 
Kumära und das Brahmanenknäblein Mandabya seien durch Berührung des Nabels 
entstanden. 

(Milinda:) 

Darum eben, Heil dir Nägasena, belehre mich auf eine Weise, durch die die 
Frage gut entschieden wird. 

(Nagasena.) 

Ist aber früher von dir gehört worden, o großer König, daß der Sankieca Kumära 
und der Asket Isisinga und der Thera Kumärakassapa auf eben diese (Weise) ent- 
standen sind? 

(Milinda:) 

Ja, Heil dir, so wird vernommen, ihre Geburt ist weit bekannt geworden. Zwei 
Gazellenkühe, zur Zeit, da sie empfänglich waren, an den Ort gekommen, wo zwei 
Asketen ihr Wasser zu lassen pflegten, tranken (solches) Wasser mit Samen, durch 
diesen Samen im gelassenen Wasser sind der Sankicca Kumära und der Asket Isi- 
singa entstanden. Als der Thera Udäyin nach der Zelle einer Nonne gegangen war 
und mit verliebtem Sinne an die Geschlechtsteile der Nonne dachte, entließ er Samen 
in das gelbe Gewand. Da sprach der ehrwürdige Udayin Folgendes zu der Nonne: 
„Geh, Schwester, hole Wasser, ich will das Untergewand waschen“. ,„O, Herr, ich 
selbst will es waschen“. Darauf nahm die Nonne, in der Zeit (stehend), da sie emp- 
fänglich war, den Samen zum Teil mit dem Munde, zum Teil tat sie ihn in die 
Vulva, dadurch ist der Thera Kumärakassapa entstanden, so erzählen dies die Leute. 


(Nagasena:) 
Glaubst du auch, o großer König, diese Erzählung? 


(Milinda:) 
Ja, Heil dir, gar sehr finden wir hier Grund, weshalb wir glauben, daß sie auf 
diese Weise entstanden sind. 
(Nagasena:) 
Was ist aber hier, o großer König, der Grund? 


(Milinda:) 
Wenn Same, Heil dir, in den wohl vorbereiteten schlammigen Boden (kalale) 
gefallen ist, geht er schnell auf. 
(Nägasena:) 
Gewiß, o großer König. 
(Milinda:) 
Ebenso hat, Heil dir, diese Nonne, die in der empfänglichen Zeit stand, als der 
Boden vorhanden war (sanfhite kalale)‘), das Blut aufgehört hatte zu fließen, der 


1) Über kalala s. weiter unten Kap. V. 
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Grundstoff geschaffen war (fhapitäya dhatuya), den Samen genommen und in diesen 
Boden (tasmim kalale) geworfen, dadurch ist ihr ein Foetus zustande gekommen. So 
erlangen wir hier eine Begründung für jener (Personen) Entstehung. 


(Nagasena:) 

So ist es, o großer König, ich stimme dem zu, daß der Foetus durch ein Hinein- 
kommen in den Mutterleib entsteht. Gibst aber du, o großer König, die Empfängnis 
des Kumärakassapa zu? 

(Milinda:) 

Gewiß, Heil dir. 

(Nägasena:) 

Gut, o großer König, du hast dich meinem Bereiche genähert (paccäyato si 
mama visayam), auch (nur) auf eine einzige Weise von Empfängnis sprechend 
wirst du mir untertan werden (mamäanubalım bharissasi). Was aber weiter die zwei 
Gazellenkühe anlangt, die eine Leibesfrucht empfingen, nachdem sie das gelassene 
Wasser getrunken hatten, glaubst du deren Empfangen einer Leibesfrucht? 


(Milinda:) 

Gewiß, Heil dir. Soviel als genossen, getrunken, gegessen, geleckt worden ist, 
alles das fließt hinab in die schlammige Masse (kalalam); an seinen Ort gekommen, 
gelangt es zu Wachstum. Wie, Heil dir Nägasena, soviel Flüsse es gibt, die alle in 
das große Meer hinabfließen, an ihren Ort gekommen zu Wachstum gelangen), ebenso, 
Heil dir Nägasena, fließt, soviel genossen, getrunken, gegessen, geleckt worden ist, 
alles das hinab in die schlammige Masse (kalulum), gelangt es, an seinen Ort ge- 
kommen, zu Wachstum. Aus diesem Grunde glaube ich, daß auch durch das in den 
Mund Gekommene eine Empfängnis stattfindet. 


(Nägasena:) 

Gut, o großer König, noch mehr bist du in meinen Bereich gekommen (balha- 
taram upagato si mama visayam), auch durch Trinken mit dem Munde findet ein Zu- 
sammenkommen des Paares (dvayasannipäato) statt. Die Empfängnis des Sankicca 
Kumära, des Asketen Isisinga und des Thera Kumärakassapa gibst du zu? 


(Milinda:) 
Gewiß, Heil dir, das Zusammenkommen ist möglich (sannipato osarati). 


(Nagasena:) 

Auch Sama Kumära, o großer König, auch das Brahmanenknäblein Mandabya 
sind in der dreifachen Vereinigung (fisu sannipatesu) eingeschlossen, übereinstimmend 
mit dem Früheren (ekarasa yeva purimena?). Den Grund hierfür werde ich an- 
geben. Der Asket Duküla, o großer König, und die Asketin Pärikä, die hatten beide 
ihren Aufenthalt im Walde genommen, auf Absonderung gerichtet, das höchste Ziel 
suchend, bis sie durch das Feuer der Askese die Welt Brahmä’s (8. 126:) heiß machten. 
Sakka der Götter König kam da abends und morgens, ihnen seine Aufwartung zu 
machen. Aus Verehrung und freundlicher Gesinnung ihnen gegenüber (?)?) Acht 


ı) Dieser Vergleich scheint nicht recht zu passen. 

2) Unsichere Übersetzung von tesam garugatamettatäya, vgl. auf derselben 
Seite 120 garugato pafjaliko. Ein ähnliches Kompositum ist ujjugata, „honeste vivens“ 
FAussöLL, Dhp. Vers 108. 
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gebend sah er, daß sie beide in der Zukunft ihre Augen verlieren würden (dvinnampi 
tesam cakkhunam antaradhänam). Als er (dies) gesehen hatte, sprach er zu ihnen: 
„Das eine Wort von mir, Geehrte, tuet: wohlan, möchtet ihr einen einzigen Sohn 
erzeugen, der wird euch ein Halt und eine Stütze sein!“ „Genug, Kosiya, sprich 
nicht so!“ so hießen sie dieses sein Wort nicht gut. Voll Mitleid, das Zweckmäßige 
wünschend, sprach Sakka der Götter König auch zum zweiten, auch zum dritten Male 
so: „Das eine Wort von mir, Geehrte, tuet: wohlan, möchtet ihr einen Sohn erzeugen, 
der wird euch ein Halt und eine Stütze sein!“ Auch zum dritten Male sagten sie: 
„Genug, Kosiya! Veranlasse uns nicht zu Unnützem! Wann wird nicht dieser Leib 
bersten? Bersten soll dieser dem Bersten unterworfene Leib! Wenn auch die Erde 
berstet, wenn auch der Berggipfel stürzt, wenn auch der Luftraum zerreißt, wenn 
auch Sonne und Mond herunterfallen, werden wir uns doch nicht mit den Sitten der 
Welt befassen! Komme du nicht in unsere Nähe! Wenn du gekommen bist, habe 
die Überzeugung, daß ich dich für einen Übeltäter halte!“ Ihren Sinn nicht ge- 
winnend bat darauf aberınals Sakka der Götter König verehrungsvoll (garugato), die 
zusammengelegten Hände vorstreckend: „Wenn ihr nicht über euch gewinnen könnet, 
mein Wort zu tun, mögest du, Heil dir, dann, wenn die Asketin ihre Zeit hat, emp- 
fänglich ist, mit dem rechten Daumen den Nabel berühren, dadurch wird sie schwanger 
werden, es ist dies eine Vereinigung (sannipäto) zur Erlaugung einer Leibesfrucht.“ 
„Ich kann, o Kosiya, dieses Wort tun, durch soviel wird unsere Askese nicht ver- 
nichtet.“ „Es soll geschehen“, so willigten sie ein. Zu dieser Zeit aber war im 
Götterheim ein Göttersohn mit voll entwickelter Wurzel der guten Taten!), dessen 
Lebenszeit (im Götterhimmel) vorbei war, der, an das Ende seiner Lebenszeit gelangt, 
in der Lage war, wo er wollte in eine Geburt einzutreten (yadicchakam samattho 
okkamitum), sogar in der Familie eines die Welt beherrschenden Königs. Da trat 
Sakka der Götter König zu diesem Göttersohn und sprach also: „Komm, du Edler, 
dein Tag ist glücklich angebrochen, die Vollendung des Zieles ist herangekommen, 
weshalb ich dir aufzuwarten gekommen bin: an einem erfreulichen Orte wird deine 
Wohnung sein, (8. 127:) in einem geeigneten Geschlechte wird die Wiedergeburt statt- 
finden, von schönen Eltern wirst du aufzuziehen sein, komm, tue mein Wort!“ so 
bat er. Noch ein zweites, noch ein drittes Mal bat er, die zusammengelegten Hände 
vor dem Kopfe haltend. Darauf sprach der Göttersohn also: „Welches ist dieses 
Geschlecht, du Edler, das du wiederholt, wieder und wieder rühmest?“ „Der Asket 
Duküla und die Asketin Pärika.“ Als er dessen Wort gehört hatte, willigte er be- 
friedigt ein: „Gut, du Edler, was dein Gefallen ist, das soll geschehen. Gern möchte 
ich, o Edler, in einem erwünschten Geschlechte (kule) ins Dasein treten. In was für 
einer Klasse (Akwle) soll ich ins Dasein treten, in einer mit Entstehen aus einem Ei, 
oder in einer mit Entstehen aus einem Mutterschoße, oder in einer mit Entstehen 
aus Feuchtigkeit, oder in einer mit unmittelbarem Entstehen (opapätike)?“?) „In 
der Ursprungsart (yoniy@) mit Entstehung aus einem Mutterleibe tritt ins Dasein, 
du Edler!“ Da berechnete Sakka der Götter König den Tag der neuen Entstehung 
und verkündete dem Asketen Duküla: „An dem und dem Tage wird die Asketin 


ı) Für ussannakusalamülo gibt CniLpers die Übersetzung „whose propensities 
to the performance of merit were fully developed“, Dict. 8. 538. Das Gegenteil be- 
sagt tada salla ussannaktles@ honti, da ist für die Wesen das Schlechte hoch, Jat. I 
5.48. Vgl. paripinditakusalamüla, Mahävastu I 142, 2. 

2) Über opapätika s. Kap. XI. 
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ihre Zeit haben, in ihrer Blüte stehen, da mögest du, Heil dir, mit dem rechten 
Daumen den Nabel berühren.“ An dem Tage, o großer König, hatte die Asketin ihre 
Zeit, ihre Blüte, und war der Göttersohn dorthin gegangen dazugetreten (paccupaf- 
thito), und hatte der Asket mit dem rechten Daumen den Nabel der Asketin berührt 
So war das dreifache Zusammentreffen (tıyo sunnipäta) vorhanden. Durch die Be- 
rührung des Nabels entstand der Asketin eine Erregung, diese ihre Erregung war 
aber (nur) auf einer Berührung des Nabels beruhend, halte du eine (solche) Ver- 
einigung nicht für eine Übertretung! Auch Anlachen (thasanam?) ist eine Ver- 
einigung, auch Liebkosen (ullapanum) ist eine Vereinigung, auch Darandenken 
(nijjhäyanam) ist eine Vereinigung. Weil es eine Voraussetzung ist zur Hervor- 
bringung einer Erregung, entsteht durch Berühren eine Vereinigung, infolge der Ver- 
einigung geht eine Empfängnis vor sich, in diesem Sinne geht, o großer König, auch 
ohne Übertretung eine Empfängnis vor sich. Wie, o großer König, das flammende 
Feuer auch ohne Berührung dem Hinzugekommenen die Kälte vertreibt, so geht, 
o großer König, auch wenn keine Übertretung stattfindet, durch Berühren die Emp- 
fängnis einer Leibesfrucht vor sich. 

1) Unter dem Einflusse von vier (Faktoren), o großer König, geht die Emp- 
füngnis der Wesen (saffanam gabbhäral:kanti) vor sich: unter dem Einfluß des Kamma, 
unter dem Einfluß der Ursprungsart (yoni), unter dem Einfluß der Klasse (kula), 
unter dem Einfluß des Bittens (yarcana). Die Wesen hier haben sämtlich im Kamma 
ihren Daseinsgrund, im Kamma ihre Entstehung. (S. 128:) Wie, o großer König, 
geht die Empfängnis der Wesen unter dem Einfluß des Kamma vor sich? Die Wesen, 
o großer König, bei denen die Wurzeln des Guten voll entwickelt sind (ussanna- 
kusalamwla), treten ins Dasein, wo sie wünschen, in eines Khattiya Geschlecht (kule) 
von großem Besitz, oder in eines Brähmana Geschlecht von großem Besitz, oder in 
eines Gahapati (d. i. Vaisya) Geschlecht von großem Besitz, oder bei den Göttern, 
oder in der Ursprungsart (yoniy@) mit Entstehung aus einem Ei, oder in der Ur- 
sprungsart mit Entstehung aus einem Mutterleib, oder in der Ursprungsart mit Ent- 
stehung aus Feuchtigkeit, oder in der Ursprungsart mit unmittelbarer Entstehung.?) 
Wie, o großer König, ein reicher Mann von großem Besitz, von großem Gut, der 
viel Gold und Silber hat, der viel Vermögen und Mittel hat, der viel Geld und Korn 
hat, der viele Verwandte und Klienten hat, eine Sklavin oder einen Sklaven, oder 
ein Feld, oder ein Gebäude, oder ein Dorf, oder eine Stadt, oder ein Land, was er 
nur im Herzen begehrt, seinem Wunsche entsprechend kauft, indem er selbst den 
doppelten und dreifachen Preis zahlt, ebenso, o großer König, treten die Wesen, bei 
denen die Wurzeln des Guten voll entfaltet sind (ussannakusalamüla)?) ihrem Wunsche 
entsprechend ins Dasein, entweder in eines Khattiya Geschlecht (Rule) von großem 


ı) Hier wird die Geschichte des Säma von $. 127, lin. 29 bis S. 129 lin. 26 
des Textes durch eine anderweitige Theorie unterbrochen. Während die Lehre des 
Assaläyanasutta (Tinnam sannipata) sich lediglich auf den Zeugungsakt bezieht, wird 
hier gelehrt, was der eigentliche Grund des neuen Daseins ist (kumma), und inwie- 
fern das Dasein verschieden gestaltet ist. In dieser letzteren Beziehung hat auch 
die Carakasamhitä Särirasthana Adhy. III 25, die Lehre von der vierfachen yoni, 
durch welche auch dort die Lehre von der Empfängnis ergänzt wird. 

2) Hier wird also andaja, jaläyuja usw. yoni genannt. 

3) Dieses Wort entspricht in diesem Vergleiche dem Reichsein des Mannes, vgl. 
oben 8. 23. 
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Besitz, oder in eines Brähmana Geschlecht von großem Besitz, oder in eines Gaha- 
pati (d. i. Vaitya) Geschlecht von großem Besitz, oder bei den Göttern, oder in der 
Ursprungsart (yoniy@) mit Entstehung aus einem Ei, oder in der Ursprungsart mit 
Entstehung aus einem Mutterleib, oder in der Ursprungsart mit Entstehung aus 
Feuchtigkeit, oder in der Ursprungsart mit unmittelbarer Entstehung (opapätikäya).') 
So geht die Empfängnis der Wesen unter dem Einfluß des Kamma vor sich. 

Wie geschieht die Empfängnis der Wesen unter dem Einfluß der Ursprungsart 
(yoni)??) Bei den Hähnen, o großer König, geht die Empfängnis durch den Wind 
vor sich, bei den Kranichen geht die Empfängnis durch den Donner der Wolke 
vor sich, die sämtlichen Götter sind Wesen ohne Mutterleib, bei ihnen geht die Emp- 
fängnis in mannigfacher Gestalt vor sich. Wie, o großer König, die Menschen in 
mannigfacher Gestalt auf der Erde wandeln, — etliche bedecken sich vorn, etliche 
bedecken sich hinten, etliche sind nackt, etliche sind geschoren, ein weißes Tuch 
tragend, etliche haben das Scheitelhaar in einen Knoten gebunden, etliche sind ge- 
schoren und haben ein gelbes Gewand, etliche haben ein gelbes Gewand und das 
Scheitelhaar in einen Knoten gebunden, etliche haben eine Flechte und tragen ein 
Bastgewand, etliche haben ein Fell als Kleidung, etliche kleiden sich in Stricke 
(?keci rasmiyo niväsenti), — wie alle diese Menschen in mannigfacher Gestalt auf 
der Erde wandeln, ebenso, o großer König, diese Wesen alle, ihre Empfängnis geht 
in mannigfacher Gestalt vor sich. So geht die Empfängnis der Wesen unter dem 
Einfluß der Ursprungsart (yori) vor sich. | 

Wie geht die Empfängnis der Wesen unter dem Einfluß der Klasse (kula) vor 
sich??) Was man Klasse (kulam) nennt, o großer König, sind vier Klassen (kulans): 
aus einem Ei entstanden, aus einem Mutterleib entstanden, (8. 129:) aus Feuchtigkeit 
entstanden, unvermittelt entstanden (opapätikam). Wenn hierbei ein Gandharva, 
irgendwoher gekommen, in der aus einem Ei entstehenden Klasse ins Dasein tritt, 
so wird er da ein Eigeborener, wenn in der aus einem Mutterleib entstehenden Klasse, 
ein aus einem Mutterleib Geborener, wenn in der aus Feuchtigkeit entstehenden 
Klasse, ein aus Feuchtigkeit Entstehender, wenn in der unvermittelt entstehenden 
Klasse, so wird er da ein unvermittelt Entstehender: in den verschiedenen Klassen 
entstehen die Wesen als ebensolche. Wie o großer König, alle Tiere und Vögel, die 
im Himalaya dem Meruberge nahekommen, die alle ihre eigene Farbe verlieren und 
goldfarbig werden, ebenso wird, o großer König, jeder Gandharva, wo immer auch 
hergekommen, wenn er in eine aus einem Ei entstehende Gattung (audajam yonim)*) 
kommt, indem er sein ursprüngliches Aussehen verliert, ein Eigeborener, und so fort, 
wenn in eine aus einem Mutterleib entstehende Gattung, ein aus einem Mutterleib 
Entstehender, wenn in eine aus Feuchtigkeit entstehende Gattung, ein aus Feuchtig- 
keit Entstehender, wird er, wenn er in eine unvermittelt entstehende Gattung kommt, 
indem er sein ursprüngliches Aussehen verliert, ein unvermittelt Entstehender (oya- 
pätiko). So geht die Empfängnis der Wesen unter dem Einfluß der Klasse (kula) 
vor sich. 


ı) Hier ist gleichfalls anduja, jaläya usw. yoni genannt. 

2) In diesem Abschnitt hat yoni eine andere, nicht ganz klare Bedeutung. 

3) In diesem Abschnitt wird das, was zuvor yoni genannt wurde (andaja, 
jJaläyuja usw.), kula genannt. Schon oben $. 23 haben kula und yoni die gleiche Be- 
deutung. 

4) Hier tritt wieder yoni für kula ein. 
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Wie geht die Empfängnis der Wesen unter dem Einfluß eines Bittens vor sich? 
Hier ist, o großer König, eine Familie ohne Sohn, von vielem Besitz, gläubig, ab- 
geklärt, tugendhaft, mit schönen Eigenschaften, der Askese ergeben, und ein Götter- 
sohn, bei dem die Wurzeln des Guten voll entwickelt sind (ussannakusalamulo), ist 
im Zustand des Herabfallens (cavanadıammo). Da bittet Sakka der Götter König, 
aus Mitleid mit dieser Familie, diesen Göttersohn: Richte dein Augenmerk (pani- 
dhehi), du Edler, auf den Leib der Königin jener Familie! Der richtet auf Grund von 
dessen Bitten sein Augenmerk auf die Familie. Wie, o großer König, Menschen mit 
Verlangen nach guten Werken einen der Meditation obliegenden (?) Asketen (sama- 
nam manobhävaniyam)') bitten und ins Haus einführen, indem sie denken, wenn dieser 
kommt, wird er für die ganze Familie glückbringend sein, ebenso, o großer König, 
bittet Sakka der Götter König den Göttersohn und führt ihn der Familie zu. So geht 
die Empfängnis der Wesen unter dem Einfluß des Bittens vor sich. 

Sama Kumära, o großer König, ist von Sakka dem König der Götter gebeten 
in den Leib der Asketin Pärikä eingetreten. Sama Kumära, o großer König, ist 
einer, der gute Werke getan hat, die Eltern sind tugendhaft, von schöner Art, der 
Bittende ist mächtig: Saäma ist durch den guten Willen (cefo-panidhiya) von Dreien 
entstanden. Hier soll, o großer König, ein praktisch erfahrener Mann in einem wohl- 
gepflügten wasserreichen Felde Samen säen, würde wohl dem Wachstum dieses ein 
Hindernis vermeidenden Samens (tassa bijassa antarayam vivajjentassa) irgend ein 
Hindernis erwachsen ? 

(Milinda:) 
Nein, Heil dir, ohne Beschädigung, Heil dir, würde der Same rasch aufwachsen. 


(Nägasena:) 

Ebenso,.o großer König, ist Säma Kumära frei von entstandenen Hindernissen 
durch den guten Willen Dreier entstanden. Hast du, o großer König, früher gehört, 
daß durch die geistige Schlechtigkeit (manopadosena) von Rsis ein blühendes, glück- 
liches, großes Land mitsamt der Bevölkerung vernichtet worden ist? 


(Milinda:) 
Ja, Heil dir, (davon) wird auf der Erde gehört: Dandakäranya, Medhyäranya, 
Kälingäranya, Mätangäranya, dieses ganze Waldgebiet ist zu Wald geworden, alle 
diese Länder sind durch die geistige Schlechtigkeit von Rsis zugrunde gegangen. ?) 


(Nagasena:) 

Wenn, o großer König, durch deren geistige Schlechtigkeit blühende Länder 
vernichtet werden, könnte dann auch durch deren geistige Reinheit (manopasadena) 
etwas entstehen ? 

(Milinda:) 

Ja, Heil dir! 

(Nagasena:) 

Darum ist, o großer König, Saäma Kumära durch die geistige Reinheit von drei 
Starken entstanden: geschaffen vom Rsi, geschaffen vom Gotte, geschaffen von guten 
Werken, so sieh dies an, o großer König! Diese drei Göttersöhne, o großer König, 


1) Vgl. manobhävaniyo bhikkhu im Samyuttanikäya, Index, vielleicht zu ver- 
stehen im Sinne von yesam ... blıavanaya rato mano, Samy. I 48. 
2) Dieselben Namen und dieselbe Sache Majjhima I S. 378 (Upalisutta). 
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sind in einer von Sakka dem König der Götter erbetenen Familie von neuem ge- 
boren worden. Welche drei? Saäma Kumära, Mahaäpanada, Kusaräja, alle drei Bodhi- 
sattven. 
(Milinda:) 
Gut erklärt, Heil dir Nägasena, ist die Empfängnis, gut ausgeführt ist die Be- 
gründung, die Finsternis ist zum Licht gemacht, der Zopf ist entwirrt, niedergeworfen 
sind die Reden der Gegner: so verhält sich dies, so nehme ich es an! 


Überblicken wir auf Grund der übersetzten Stellen den Sprach- 
gebrauch in dieser Lehre von der Entstehung des Menschen, so 
sei zunächst bemerkt, daß der Name Gandharva zwar interessant, 
aber doch von nebensächlicher Bedeutung ist. Die Hauptsache ist 
die Vorstellung, daß in jedem Menschen, dessen eigentlichen Kern 
bildend, ein Seelenwesen, das schon vorher existiert hat, sein Dasein 
fortsetzt. Aber zu bezweifeln ist es nicht, daß dieses Seelenwesen 
mit einem mythischen oder poetischen Worte auch Gandharva ge- 
nannt worden ist. Dies bezeugen die Kosas und die an drei oder vier 
Stellen wiederkehrende Formulierung der besprochenen Lehre. Der 
Wortlaut ist im Assaläyanasutta und im Milindapanha der gleiche: 
gandhabbo ca paccupatthito hoti, und ein Gandharva hat sich dazu- 
gesellt. Der hieraus geflossene Text des Divyävadäna sagt aus- 
drücklich, daß er in die Mutter eintritt: mäta... gandharvapraty- 
upasthita bhavati, die Mutter...ist von einem Gandharva aufgesucht 
worden. Im Milindapanha wird die Sache im Anschluß an die 
Formel noch mehrfach erwähnt: yadi tattha gandhabbo yato kutocı 
ägantva andaje kule uppajjati, S. 129, ı; evam eva .. yo koci gandhabbo 
yato katoci ägantva andajam yonim upagantva, ibid. 8. 

Die weniger mythische Bezeichnung dieses persönlich gedachten 
Seelenwesens des Samsära ist sattva. So, mit gandharva wechselnd, 
sattvas caramabhavikah Divy. S. ı lin. 17, und anyatamasmät sattva- 
nikäyac cyutva ibid. S. 2,2. Nikäya ist der Ausdruck für die ver- 
schiedenen Gattungen solcher Wesen. 

Eine höchste Gattung bilden diejenigen, welche für ihre früheren 
guten Taten eine Zeitlang Götter sind.) Hier spielen wieder 
mythische Vorstellungen herein. Da die Legenden vorwiegend von 
hervorragenden Persönlichkeiten handeln, so kommen auch gewöhn- 


ı) Diese Vorstellung ist wiederholt im Vimänavatthu ausgesprochen, z. B. 
XXIV 15: Satthi vassasahassani tisso ca vassakofiyo | idha {hatva mahamuni ito cuta 
gamissams manussanam sahavyatantı. 
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lich nur die höchsten Klassen von Wesen in Betracht. Ein solches 
Wesen wird Mil. S. 126, 27 devaputto, Göttersohn, genannt. Das ist 
eben ein menschliches Seelenwesen, das sich durch sein Karma den 
Götterhimmel erworben hatte, vgl. oben S. ı4ff. Unverkennbar ist 
devaputto ganz ähnlich wie gundhabbo gebraucht in den Satze deva- 
putto ca tatthüpago puccupatthito ahosi, Mil. S. 127, ı6, vgl. gandhabbo 
ca paccupatthito hoti in der Formulierung der Lehre. Wie und 
warum erfolgend man sich die neue Geburt dachte, veranschau- 
licht der Satz: devaputto ca ussannakusalamulo cavanadhammo hoti, 
und ein Göttersohn, bei dem die Wurzeln des Guten voll entfaltet 
sind, ist in der Lage herabzufallen, Mil. S. 129, ı6 (über ussanna 
s. oben S. 23). Dasselbe Epitheton findet sich Mil. S. 128, » bei 
satta: ussannakusalamüla ... sattä yadicchakam uppajjanti. Die Wörter 
satta, devaputta, gandhabba sind unter Umständen synonym gebraucht, 
doch kommt das letztere nur da vor, wo es sich um eine gewöhn- 
liche Empfängnis handelt. 

Das Seelenwesen macht den Kern des Menschen aus, der ins 
Dasein treten soll. Daher sagt der devaputta Mil. S. 127 lin. 8: 
aham ... patthite kule uppajjeyam, ich möchte in einer erwünschten 
Familie wiedergeboren werden. Ja es wird dieses Seelenwesen 
schon im voraus mit dem Namen genannt, den erst das neue 
Menschenkind führen wird. Dies ist der Fall in dem Satze Sämo .. 
kumäaro Sakkena devänam indena ayäcıto Pärikäya täpasiya kucchim 
okkanto, S. K. trat, von Sakka dem König der Götter gebeten, in 
den Leib der Pärikä ein, Mil. S. 129, 2. Und gleich darauf hat 
Säma das Epitheton katapunno, das sich nur auf die guten Taten 
beziehen kann, die das Seelenwesen in einer früheren Geburt ge- 
tan hat. 

Für gewöhnlich tritt das Seelenwesen unbemerkt zum Zeugungs- 
akt hinzu.) Daß der Bodhisattva in Gestalt eines weißen Ele- 
fanten in den Mutterleib eintrat, hatte die Mutter zunächst nur 
im Traum gesehen. Niemand anders hat es gesehen. 

Der Bodhisattva suchte sich die Familie und die Mutter, von 
der er geboren werden wollte, selbst aus.”) Auch der devaputto 


ı) Vgl. Vägbhata’s Astängahrdaya, Sütrasthäna ı, 3, übersetzt weiter unten 
in Kap. UI 

2) Die vierfache Ausschau des Bodhisattva gehört zu den Bestandteilen der 
vollentwickelten Geburtsgeschichte, s. Kap. VI unter Nr. 3. 
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und die sattä des Milindapanha suchen sich die Stätte ihrer Geburt 
yadicchakam, ihrem Wunsche entsprechend aus, $. 128, 2, 8. 126, 28. 
Eine mythische Variation ist es, wenn in der Legende von Säma 
der Götterkönig Indra den Devaputta darum bittet, sich der Asketin 
Pärikä zuzugesellen. Solches Bitten ist daselbst sogar systema- 
tisch als eine der Veranlassungen zu einer neuen Geburt aufgestellt, 
Mil. S. 127, 30, 129, ı,. Auch in der Buddhalegende des Lalita- 
vistara bitten die Götter den Bodhisattva „herabzufallen“ und in 
die letzte Existenz auf Erden einzutreten. 

Aber die eigentlich treibende Kraft, die das Seelenwesen aus 
einem Daseinszustand in den anderen treibt, ist kamma, skr. karma, 
„die Tat“, jenes feine materiell gedachte Residuum alles Tuns in 
Gedanken, Worten und Werken, das mit mechanischer Notwendig- 
keit in einem folgenden Dasein seine Frucht tragen, seine Folgen 
haben muß. Auch die Lehre vom karma hat der Buddhismus von 
der alten brahmanischen Philosophie übernommen'), sie findet sich 
an unzähligen Stellen des buddhistischen Kanons, so auch in dem 
oben übersetzten Stück des Milindapanha, wenn S. 127, z3ı des 
Textes mit Nachdruck gesagt wird, daß alle Wesen im kamma ihren 
Ursprung haben. Wenn der Devaputto der Legende sich seine 
Geburtsstätte yadicchakam, seinem Wunsche entsprechend, aussuchen 
konnte, so erfolgt seine Wahl doch auch nur innerhalb der durch 
sein Karma gezogenen Grenzen. Die Zeit, die ein Seelenwesen in 
einem Götterhimmel als ein Gott verbringt, ist gleichfalls durch 
sein Karma bedingt. Wenn seine Zeit zu Ende ist, wenn es das 
Ende des Lebens in dieser Gestalt erreicht hat (khinayuko äyuk- 
khayam patto, Mil. S. 126, 27), dann muß es eben das bisherige Da- 
sein verlassen und in ein neues eintreten. 

Noch jetzt sind solche Vorstellungen von dem Übergehen der 
Seele aus einer Existenz in die andere in den buddhistischen Län- 
dern lebendig und von praktischer Bedeutung. Auf einem be- 
rühmten japanischen Bilde, das ich durch die Güte des Herrn 
Anesaki in einer Reproduktion besitze, erblickt man die Gestalt 
eines Buddha in den Wolken schwebend, zu seinen Füßen ın 
einer kugelartigen Hülle ein kleines Kind in Embryohaltung, das 


ı) Eine Beleuchtung der Karma-Theorie in ihren Variationen gibt E. W. Horkıns, 
Modifications of the Karma Doctrine, Journ. of the R. As. Soc. 1906, S. 581. 
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zu dem Buddha in die Höhe blickt, am unteren Rande des Bildes 
sind die zackigen Berggipfel der Erde sichtbar: das Bild stellt die 
Entsendung einer Seele auf die Erde dar. Nach L. A. WADDELL, 
Lhasa and its Mysteries (London 1906) S. 28 wird der Dalai Lama 
für eine Wiedergeburt des ersten Dalai Lama aus dem jetzt herr- 
schenden Orden ausgegeben. Nach derselben Quelle S. 268 feuerten 
die Lamas die tibetischen Soldaten zum Widerstand an, indem sie 
ihnen versicherten, daß sie, selbst wenn sie trotz der Zauber den 
englischen Kugeln erlägen, doch in vier Tagen von neuem ge- 
boren werden würden. Die Lamas konnten dann auf die neu- 
geborenen Kinder hinweisen und diese als die Re-inkarnation der 
gefallenen Krieger bezeichnen. 

Im Päli ist der gewöhnliche Ausdruck für das Herabfallen 
eines Seelenwesens vom Himmel auf die Erde, dann aber auch 
ganz allgemein für das Scheiden aus dem bisherigen Dasein, cavana, 
cuti, cavali, skr. cyavana, cyuti, cyavatıi. Im Lalitavistara rufen die 
Götter dem Bodhisattva cyava, cyava zu. Im Milindapanha S. 129, ı6 
findet sich der schon zitierte Satz devaputto ca ussuannakusalamiulo 
cavanadhammo hoti. Es ist dies ein formelhafter Ausdruck, der an 
Itivuttaka $ 83 erinnert: 


Yada bhikkhave Jdevo devakaya cavanadhammo hoti, panca pubbunimittanı patu- 
bhavanti: mala milayantı, vatihani kissanti, kacchehi seda muccanti, kaye dubban- 
niyam okkamati, sake devo deräsane nabhiramaliti. | Wenn, ihr Mönche, ein Gott in 
dem Zustand ist aus seinem Götterleib zu scheiden, kommen fünf Vorzeichen zum 
Vorschein: die Kränze werden welk, die Gewänder werden schlecht, aus den Achsel- 
höhlen bricht Schweiß aus, ein häßliches Aussehen verbreitet sich über den Körper, 
der Gott hat keine Freude an seinem Göttersitze. |) 

Man kann also die mythische Einkleidung der Samsära-Lehre 
bis in den Päli-Kanon zurückverfolgen. Daß cavana nicht nur das 
Herabfallen vom Himmel, sondern auch das Abscheiden von der 
irdischen Welt bezeichnet, beweisen Stellen wie Itivuttaka $ 26: 
ito culä manusattä saggam gacchanti daäyaka, von hier aus dem mensch- 
lichen Dasein abgeschieden, kommen die Spender in den Himmel. 

Wenn auch der Ausdruck cyavana besonders in der buddhisti- 
schen Literatur gebräuchlich ist, läßt sich doch auch er in der 
älteren brahmanischen Literatur nachweisen. Aus den älteren Upani- 
schaden führt die Concordance nur eine Stelle an, Mundaka 2, 9: 
yat karmino na pravedayanti rägät tenaturäh ksinalokäs cyavante, weil 
sie dem Werke obliegend aus Eifer dafür (das wahre Heil) nicht 


XXVI,2.] Kap.ı1. Die BUDDH. LEHRE v.D. EMPFÄNGNIS. AVAKRAMANA. 31 


verkünden, deshalb fallen sie, wenn die (Himmels) Welt für sie 
vorüber ist, krank herab. Ähnlich Bhagavadgitä 9, 24: na tu mäm 
abhijänanti tattvenätas cyavanti te, „aber jene kennen mich nicht in 
Wahrheit; darum sinken sie [wieder zu irdischem Dasein] hinab“ 
(Garbe). In der Yayäti-Legende im Mahäbhärata I, Adhy. 88 ff., 
wechselt Wurzel cy« mit pat und bhrams. Yayätı ist in den Himmel 
gekommen, aber da er sich rühmte, daß ihm unter den Göttern 
und Menschen, unter den Gandharven und Risis keiner an Askese 
gleich käme, verliert er den Himmel. Indra sagt zu ihm: Weil 
du gering geachtet hast die Gleichen, die Besseren und die Ge- 
ringeren, ohne ihre Kraft zu kennen, deshalb haben diese Welten 
hier für dich ein Ende: da dein Verdienst geschwunden ist, wirst 
du heute herabfallen, o König (ksine punye patitäsy adya räjan), 
MBh. 188, 3. Yayatı wünscht, wenn er der Götterwelt verlustig 
gehe (suralokad vihinah), wenigstens urfter Gute herabzufallen (satäm 
madhye patitum). Dies sagt ihm Indra zu: Sutäm sakäse patitäsi 
räjams cyutah pratisthäm yatra labdhäsi bhüyah, unter Gute wirst du 
fallen, o König, wo du, nachdem du herabgefallen, von neuem hohe 
Stellung erlangen wirst, a.a.0. 5. Die Legende läßt nun den Yayäti 
so wie er ist herabfallen. Der Räjarsi Astaka sieht ihn und fragt 
ihn, wer er sei: Yayäti antwortet: 


Aham Yayätir Nahusasya putrak Püroh pita sarvabhütavamänäl | prabhramsitah 
surasiddharsilokat paricyutah prapatämy alpapunyah || Ich bin Yayati, der Sohn des 
Nahusa, der Vater des Püru; infolge von Geringschätzung aller Wesen gestürzt, aus 
der Welt der Götter und vollendeten Rsis abgeschieden, falle ich herunter, wenig 
Verdienst besitzend, 89, I. 


Das Korrelat zu dem buddhistischen cavana, cavati ist okka- 
mana, okkamati, skr. avakramana, avakrämati. Diese Worter be- 
zeichnen das Eintreten des Seelenwesens in einen Mutterleib, ın 
eine neue Existenz. Cyutva und avakrantah finden sich zusammen 
Divyävadana S. 1, ı7: anyatamasca sattvas caramabhavikasca . . anyata- 
masmät sattvanikäyäc cyutva tasyah prajäpatyäh kuksim avakräntah. | 
Irgend ein Wesen, das bei seiner letzten Geburt angelangt war, 
schied aus irgend einem Kreise von Wesen und trat in den Leib 
dieser Frau ein. | Das Subjekt zu diesem avakrämati ist das von 
einem früheren Dasein herkommende Seelenwesen, also sattva, oder 
devaputra. Aber wie wir schon oben S. 28 sahen, daß dieses Wesen 
schon im voraus mit dem Namen des Kindes bezeichnet wurde, 
das dann später geboren wird, so findet sich auch hier garbha, 
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Embryo, als Subjekt zu avakramati: garbham avakräntam jänäti, sie 
weiß, wenn ein Embryo in ihren Leib eingetreten ist, Divy. S. 2, 5. 
Und so ist gabbhassa avakkanti, z.B. Mil. 8. 123, ı6, 125, ı1, 22, gubbha- 
vakkamanam, z. B. Mil. S. 125, 9, 14, 2, der gewöhnliche Ausdruck 
für Empfängnis geworden, eigentlich das Eingehen des zum Embryo 
werdenden Seelenwesens in einen Mutterleib. Gabbhäavakkanti ist 
so sehr ein einheitliches Wort geworden, daß sich sogar sattanam 
gabbhävakkanti findet, Mil. S. 127, 29. Überall wo dieser Ausdruck 
vorkommt, liegt die besprochene Lehre von der Geburt zugrunde. 
Wir können diese daher bis in die älteren Schriften des Pali-Kanons 
zurückverfolgen. Denn okkanti findet sich in der Erklärung von jäti 
iım Paticcasamuppäda, Majjhimanikäya IS. 5o (Sammäditthisutta): 

Yu tesam tesam sattünam tamlır tamlii sattanilaye jati, sanjati, oklanti, abhinib- 
batti, khandhänam patubhävo, ayatananım patilabho, ayam vuccat’ ävuso jati. | Was 
der und der Wesen in dem und dem.Kreise von Wesen Geburt ist, deren Entstehung, 
Eingehen, Entwickelung, Zumvorscheinkommen der Khandha, Empfangen der Sinnes- 
organe, das wird Jati genannt. 

Sollte man meinen, daß aus dem Worte okkantı hier zuviel 
gefulgert werde, so kann darauf hingewiesen werden, daß sich in 
der vorausgehenden Definition von marana die korrelaten Wörter 
cuti und cavanata finden, a. a. 0.S. 49: 


Yam tesam tesam satlanam tamha tamlıa sattanikäya cuti, cavanala, bhedo, anta- 
radhanam, maccumaranam, kalakiriya, khandhanam bhedo, kalebarassa nikkhepo, idam 
vuccat’ Aruso maranam. || Was der und der Wesen aus dem und dem Kreise von 
Wesen Scheiden ist, deren Zustand des Scheidens, Trennung, Verschwinden, mit Tod 
Abgehen, Sterben, Auflösung der Daseinselemente, Ablegen des Körpers, das wird 
muranam genannt. | 


Für okkant: im Sinne von Wiedergeburt sind noch andere 
Wörter im Gebrauch, so upapatti: Cutim yo vedi sattänam upapattim 
ca sabbaso... Wer das Herabfallen, oder Scheiden der Wesen und 
die Wiedergeburt allseitig kennt. ., Suttanipäta Vers 643. Neben 
upa-pad, eigentlich „wohin gelangen“ in derselben Bedeutung auch 
ut-pad, eigentlich „wo entstehen“. Im Itivuttaka $ 99 wechseln 
diese beiden Composita in einem und demselben Satze: so tato cuto 
amutra ulapädim und so tato cuto ıdhüpapanno; ebenso ibid. satte pas- 
sati cavamäne uppajjamäne. In anderen Texten wird der Wieder- 
eintritt in einen Mutterleib durch patisandhi, skr. pratisamdhi, aus- 
gedrückt, so Mil. 8. 127, ı, Jät. IS. 3, 2ı, 50, 2 usw. 

Im Mahävastu ist neben dem terminus technicus garbhävakränti, 
z.B. IS. 142, 6, für avakrämati auch avatarati gebraucht, z.B. ye.. 
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bodhisatvah .. mätuh kuksim avataranti ibid. 4, Yada ca tasya prama- 
dottamäyäh bodhisatvah kuksim avatarati S. 147, ı4,. Dieser Ausdruck 
erinnert an die avatärah des Visnu. Es könnte sein, daß die 
Avatära-Lehre den buddhistischen Sprachgebrauch beeinflußt hat, 
aber doch erst in späterer Zeit. Denn die Lehre vom cyavana und 
avakramana geht bis in die Zeiten zurück, in denen Visnu und 
Siva noch nicht die brahmanischen Hauptgötter waren. Im Päli- 
Kanon stehen Sakko devänam indo, eine Fortsetzung des vedischen 
Indra, und Brahmä') an der Spitze der brahmanischen Götter. In 
Ep. MÜLLERS Glossary of Päli Proper Names findet sich weder 
Siva noch Visnu. Auch CuıLDers gibt Visnu gar nicht und für Sivo 
keine Textstelle. Ein Sivo devaputto ist jetzt im Devaputta-Samyutta 
nachgewiesen, Samyutta I S. 56. Ebensowenig bedeutsam wie diese 
Erwähnung ist die Art und Weise, wie der Name Visnu in dem 
merkwürdigen mythologischen Gedichte des Mahäsamaya Suttanta, 
Digha II S. 259, vorkommt, auf das Rnuys Davips, Buddhist India 
S. 2ıgff. die Aufmerksamkeit gelenkt hat. Vers ı4 des Gedichts 
beginnt Venhü ca deva Sahali ca Asamäa ca duve Yamä, wobei der 
Anfang doch wohl einem skr. Vaisnaväsca deväh entsprechen würde. 
Erst in späteren buddhistischen Werken tritt namentlich Siva’s 
Name mehr hervor. In Coweızs Index fehlt er zwar, aber Divyä- 
vadäna S. ı und 440 betet Balasena zu Siva, Varuna, Kuvera, Sakra, 
Brahmä. Nach dem Lalitavistara sind in dem Tempel, in den der 
kleine Buddha gebracht wird, Statuen der Götter Siva, Skanda, 
Näräyana, Kuvera, Candra, Sürya, Vaisravana, Sakra, Brahmä und 
der Lokapälas aufgestellt, ed. Lefm. S. ı20, 1. In Asvaghosa’s 
Buddhacarita I gı weiht Buddha’s Mutter dem Siva eine kostbare 
Sänfte, und ibid. 93 geht der König der Sakya in sein Haus be- 
friedigt wie Bhava (d. i. Siva) über die Geburt des Sechsgesichtigen 
(d. i. Skanda). Solche Stellen der späteren buddhistischen Literatur 
lassen die spärliche und unbestimmte Erwähnung dieser Götter 
im Päli-Kanon nur um so bedeutsamer erscheinen. Für die Zeit 


ı) Das Pet. Wtb. sagt von Brahmä „In alten Büchern nicht bekannt“. Aber 
in der Kaug. Up. 1 5 tritt Brahmä auf, ebenso ist dieser Nom. als Masc. in dem Verse 
Yajüdarah, $ 6, enthalten. Ibid. $ 3 eine mythische Beschreibung der Welt des 
Brahmä, in der die Hunderte von Apsarasen mit Früchten, Salben, Kränzen, Gewändern 
in den Händen an ähnliche Schilderungen in der buddhistischen Literatur erinnern, 
z. B. Lal. Vist. Adhy. VII. 

Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVI. ın. 3 
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der Gupta ist der Kult Visnu’s als eines Hauptgottes sicher er- 
wiesen, aber wie es zugegangen ist, daß Visnu und Siva so an die 
Spitze der Götter gerückt sind, ist noch nicht aufgehellt.') Es 
muß in den Zeiten der Vorherrschaft des Buddhismus geschehen 
sein, in denen für uns ein Dunkel über der Entwickelung der 
brahmanischen Verhältnisse lagert. A. WEBER wollte bekanntlich 
in den Avatären des Visnu christlichen Einfluß erkennen, Ind. 
Stud. II 409, namentlich in der Inkarnation Visnu’s als Krsna. Daß 
die Krsna-Legende’?) in den Punkten, die WEBER in seiner Abhand- 
lung „Über die Krishnajanmäshtami“ (Berlin 1868) behandelt hat, 
christlichen EinfluB verspüren läßt, möchte ich nicht bestreiten. 
Ob dieser christliche Einfluß schon darin zu sehen ist, daß Krsna 
als eine Inkarnation Visnu’s erscheint, wie in der Bhagavadgita, 
ist schon weniger sicher. In den Werken Kälidäsa's ist Krsna’s 
Identifikation mit Visnu, wie WEBER a. a. 0. S. 319 sagt, eine 
vollendete, anerkannte Tatsache. Aber die Idee der Avatären ım 
allgemeinen halte ich mit E. W. Horkıns und anderen für echt 
indischen Ursprungs, denn man findet Anhaltspunkte für ihr all- 
mähliches Erwachsen in Indien selbst. Es kommen hierbei zwei 
Hauptpunkte in Betracht, erstens daß die Avatära-Legenden zum 
Teil in der älteren Literatur ohne ausgesprochenen Avatära- 
Charakter erscheinen, wie in ähnlicher Weise Jätaka-Geschichten 
in den älteren Teilen des Päli-Kanons ohne Jätaka-Charakter nach- 
gewiesen sind (vgl. oben S. 10); und zweitens daß solche avatära- 
artige Manifestationen in der älteren Literatur auch anderen Göttern 
zugeschrieben werden und offenbar erst allmählich auf Visnu kon- 
zentriert worden sind. Der älteste Mythus aus diesem Mythen- 
kreise ist wohl der von Visnu als Zwerg (vämana). Die drei Schritte 
Visnu’s im Rgveda, z. B. I 154, 2 und 4, und die Zwerggestalt 
Visnu's im Satapathabrahmana I 2, 5, 5 (Vamano ha Visnur äsa) 
sind noch nicht im Avatära-Rahmen gedacht. Ebensowenig hat 


ı) Eine alte Stelle für die Trias Brahma Rudro Visnur iti findet sich Maitri 
Up. IV 5 und VI 5. 

2) Die alte Krgna-Sage des Mahabhärata und Harivamsa ist von den Buddhisten 
ihren Zwecken dienstbar gemacht worden, besonders im Ghatajätaka, wie E. Harpy 
und H. Lüvers eingehend dargelegt haben, Ztschr. der D.M.G. LIII 25 u. LIV 687. 
Aber die Identifikation Krsna’s mit Visnu findet sich hier nicht, vgl. den Schlußsatz 
von HArvy's Abhandlung. 
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der Fisch in der Flutsage des Satapathabrähmana I 8, ı, ıff. den 
Avatära-Charakter. Nach Satapathabr. VII 5, I, 5 war es zuerst 
Prajäpati, der die Gestalt einer Schildkröte, küörma, angenommen 
hatte. Diese Ehre scheint die Schildkröte nur ihrem Namen zu 
verdanken, denn kärma wird daselbst zu akarot in etymologische 
Beziehung gesetzt: Prajäpati schuf, asrjata, die Geschöpfe, asrjata 
ist soviel als akarot. Hopkıns hat sich in seinem Buche The Reli- 
gions of India (Boston, U.S. A., and London, 1895) an verschiedenen 
Stellen über die Avatären ausgesprochen (s. den Index), und ebenda 
S. 388 ff. ausführlicher über Visnu und Siva gehandelt. Daneben 
bleibt die von J. Muır, Original Sanskrit Texts IV S. 54 ff. gegebene 
Sammlung von Stellen über die Visnu-Mythen immer noch sehr 
lehrreich. Von den Avatären Visnu’s, wie sie namentlich in den 
Puränen voll ausgebildet vorliegen, sind die Amsävatärah der Götter 
zu unterscheiden, die im Mahäbhärata I 65, ı ff. beschrieben werden: 

Da traf Indra mit Näräyana ein Übereinkommen, .mit den Göttern zu einem 
Teile ihres Wesens vom Himmel auf die Erde herabzusteigen (avatartum mahim 
svargad amsatah). Und nachdem Sakra selbst alle Himmelsbewohner angewiesen 
hatte, ging er wieder fort vom Wohnsitz des Näräyana. Die Himmelsbewohner stiegen 
der Reihe nach zur Vernichtung der Feinde der Götter und zum Heile der ganzen 
Welt vom Himmel auf die Erde herab (avateruh). Darauf wurden die Himmels- 
bewohner in den Familien der Brahmarsi und Räjarsi ihrem Wunsche entsprechend 
geboren. Sie töteten die Dänava und Räksasa, die Gandharva und Pannaga, und 
andere menschenfressende Wesen in großer Zahl. 

Sind nun auch die Avatäräh und Amsävatäräh der brahma- 
nischen Götter echt indischen Ursprungs, so sind sie doch reine 
Mythen und haben sie keine nähere Beziehung zur Lehre von der 
Seelenwanderung. Die Menschwerdung und Geburt Buddha’s da- 
gegen hängt eng mit der Lehre vom Samsära zusammen. Wohl 
sind die Götter wie auch Buddha zum Heile der Welt herab- 
gekommen, aber das Cyavana des Bodhisattva schließt sich nicht 
unmittelbar an die Avatären der Götter an, sondern gehört zu- 
nächst in einen anderen Ideenkreis, in den des Samsära. 

Auch im Buddhacarita wird das Cyavana des Bodhisattva 
erwähnt, I ı9: 

Cyuto ’iha käyat tusität trilokim uddyotayann uttamabodhisattvah | vivesa tasyah 
smria eva kuksau nandaguhayam iva nägaräjah. || Abgeschieden aus dem Tusita-Leibe, 
die drei Welten erhellend trat der höchste Bodhisattva mit der Erinnerung (an 
sein früheres Dasein) in deren Leib ein, wie ein Elefantenkönig in ein Versteck der 
Nanda || 

3* 
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Im vorhergehenden Verse aber könnte man wieder an die 
Idee der Avatären erinnert werden, indem der Verfasser‘) in poeti- 
scher Weise den Bodhisattva als eine Inkarnation des Dharma 
hinstellt: 


Gleichsam als ob er gedacht hätte, „diese ungläubigen Menschen können von mir 
in meiner übersinnlichen Form nicht an mich gefesselt werden“, hat Dharma, indem 
er seine feine Natur verließ, seine eigene Gestalt (in ihm) sichtbar gemacht (ifiva 
siiksmam prakrtim vihaya dharmena säksad vihita svamürtih). 

Einen edlen König in dieser Weise mit dem persönlich ge- 
dachten Dharma zu vergleichen, kommt namentlich im Rämayana 
wiederholt vor, so sagt I 2ı, 6 Vasistha zu Dasaratha: 

Irsvakunam kule jatah saksad Dharma ivaparah | dhrtiman surratah Sriman na 
dharmam hätım arhasi. || Im Geschlecht der Ikgvaku geboren wie ein verkörperter 
zweiter Dharma, fest, treu, glücklich, darfst du nicht das Rechte verlassen. | 

Gerade in jener Form des Vergleiches spricht sich aus, daß 
Buddha’s Herabkommen nicht als ein Avatära angesehen worden ist. 

Das wandernde Seelenwesen wurde rein mythisch mit gund- 
habba, devaputta bezeichnet. Der allgemeinere Ausdruck satta, der 
auch in Bodhi-satta enthalten ist, muß in seiner personifizierenden 
Bedeutung, und insofern er das Seelenwesen auf seiner Wander- 
schaft bezeichnet, auch noch als halbmythisch gelten. 

Bei den Buddhisten gehen, wie bei den Brahmanen, neben den 
mythischen die philosophischen Vorstellungen einher. In der philo- 
sophischen Analyse kommt als Ausdruck für das wandernde Seelen- 
wesen an erster Stelle vinnäna in Betracht.) Es ist das Erkennen 
und Bewußtsein. Im Kausalnexus des Paticcasamuppäda ist es 
zunächst durch die samkhärä bedingt, die wieder ihrerseits infolge 
der avijja, der Nichtkenntnis der wahren Lehre, entstehen. Die 
samkhära sind die aus dem früheren Tun stammenden Eindrücke, 
Anlagen oder Dispositionen, und entsprechen dem Karma-Begrifie. 
Das Karma gehört aber notwendig zur Natur des wandernden 
Seelenwesens (s. oben S. 29). Schon von hier aus sehen wir, daß 
das vinnäna nicht für sich allein das ganze wandernde Seelenwesen 
bezeichnen kann, wie gandhabba und sutta, sondern höchstens als 


1) So gut auch die Verse 1—24 sind, so ist doch ihre Echtheit, d. h. daß sie 
von Asvaghosa selbst herrühren, nicht über jeden Zweifel erhaben. 

2) „Vinnäna as the thinking part of the individual is the most important of 
the five khandhas, and if any one khandha can be said to constitute the individual 
it is this.“ CHiLDERs. 
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pars pro toto, wenn es nämlich noch andere Faktoren mitumfaßt, 
die zum wandernden Seelenwesen gehören. Ob dieser Fall vorliegt, 
wenn Mära das vinräna des Godhika, ein andermal das des Vak- 
kali in der Luft suchte, als diese gestorben waren (vgl. oben S. 18), 
ist nicht sicher. Denn beide waren Erlöste, bei beiden war infolge 
davon eine Ursache oder Beziehung des wiräna nicht mehr vor- 
handen, so daß ihr vinfana vollständig vergehen konnte. 

Nach dem Kanon hat das veinäna keine selbständige Existenz, 
sondern existiert es nur als Glied des die Person oder das Indi- 
viduum ausmachenden Komplexes der fünf khandha, wenn auch als 
dessen wichtigstes Glied. Nach dem Kanon scheidet das vinnäna 
mit den anderen Gliedern dieses Komplexes aus dem einen Dasein 
und tritt es mit diesen in das neue Dasein ein.) An den ältesten 
Stellen wird dabei nicht ausdrücklich gelehrt, daß das virnuna oder 
ein anderes Glied des Komplexes, der in das neue Dasein eintritt, 
beim Sterben ein anderes, ein anderes beim Eintreten in das neue 
Dasein sei.’) Diese Lehre, die zur Verflüchtigung des Ich-Begriffes, 
zur Aufhebung der Persönlichkeit in ihrer Identität und zur 
Leugnung eines wandernden Seelenwesens geführt hat, ist erst in 
einer späteren Zeit ausgebildet worden. 

Unter den alten Stellen, die sich auf diese Verhältnisse be- 
ziehen, kommt besonders eine in Band III des Samyutta-Nikäya, 
der eingehend von den Begriffen des Paticcasamuppäda handelt, in 
Betracht. Hier wird S. 53 cut: und upapatti, herabfallen und in 
ein neues Dasein eintreten, vom vinnäna ausgesagt, wie in der 
mythischen Ausdrucksweise von einem devaputia oder satta: 

Yo bhikkhave evam vadeyya: Aham afifatra rupa aliiatra vedanaya annatra 
sanfaya anfatra sankharehi vinnanussa agatim va gatim va culim va upupaltim va 
vuddhim va virullim va vepullam va pafinapessamiti nelam thänam vijjati. | 

Wenn jemand, ihr Mönche, so spräche: „Ich werde das Kommen oder Gehen (?), 
oder das Herabfallen oder das in ein neues Dasein Eintreten, oder das Gedeihen oder 
das Wachsen oder die Entfaltung des viärana anders verkünden als mit Form, anders 


als mit Empfindung, anders als mit Wahrnehmung, anders als mit den Eindrücken 
des Karma verbunden“, so gibt es dafür keinen Halt. 


u. U 


Dieser Komplex mit dem virfiäna an der Spitze erinnert an 
das lingasurira, den feinen Leib der brahmanischen Philosophie, 


nn m on mn mn 


1) Vgl. Khandhänam pätubhävo, kh. bhedo in der Definition von jati und marara 
oben 8. 32. 
2) Vgl. OLvengerg, Buddha? S. 265. 
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deren Lehre wir in Kap. V darstellen. Denn sicher schon lange 
vor Buddha hatte Yäjnavalkya Ähnliches ausgesprochen, im Brha- 
däranyaka IV 4, 2. Leider bietet der Text Schwierigkeiten, die 
Lesart der Mädhyandina Rezension, die BÖHTLINGK in seiner Aus- 
gabe gibt (IV 4, 3), scheint hier die bessere zu sein. Es handelt 
sich um den Auszug des Atman aus dem Körper: Wenn der 
Atman auszieht, zieht ihm der Lebensodem (pränah) und ziehen 
ihm alle Organe (sarve pränäh) nach. Dann heißt es weiter: 

Samjnänam evänvavalkramali | sa esa jNah sarijnano bhavati | tum vidyäakar- 
man? samınvarabhete pürvaprajnäca. | (Der Atman) tritt in das Denkorgan ein!), 
er wird kennend, mit Bewußtsein begabt. Wissen und Karma heften sich an ihn, 
und die Kunde des Früheren. | 

Die Bestandteile des wandernden Komplexes werden nicht 
überall genau in derselben Weise bezeichnet, aber samjnäna und 
vijnana ıst offenbar gleich vinräna, vidyakarmanı entspricht den 
samkhära, samanvärabhete scheint mit paticca im Pali vergleichbar 
zu sein, und pärvaprajna erinnert daran, daß der Bodhisattva 
smriah samprajanan, im Päli sato sampajäno ın den Leib der Mutter 
eintritt. Buddha lehrt also, daß das vzänana verbunden mit rüpa, 
vedanä, safinä und den samkhära von einem Dasein zum anderen 
wandert. Die an dieser Stelle verpönte Lehre wird im Mahätanhä- 
sankhayasutta, Majjhima IS. 256 ff, einem Bhikkhu zugeschrieben, 
sie ist also innerhalb des Buddhismus vorhanden gewesen. Der 
Bikkhu Säti behauptete, der Bhagavä habe gelehrt, yutha tadevidam 
vinnänam sandhüvati, samsarati, anahnanti, „daß nur dieses vinnäna 
wandere, von Dasein zu Dasein gehe, nichts anderes“. Dagegen 
bezeichnet Buddha selbst als seine Lehre: 


Anekapariyäyena hi vo bhikkhave paticcasamuppannam vinnanam vutlam maya, 


annatra paccaya natthi vinnanassa sambhavo ti. | „Auf mehrfache Weise habe ich 
euch, ihr Mönche, vom vifinäna gesagt, daß es dadurch, daß es sich auf Etwas stützt”), 
entstanden ist: anders als infolge eines Sichstützens auf Etwas gibt es keine Ent- 


stehung des vininana.“ 


Der Sinn von Buddha’s Lehre ist auch hier, daß das vinnäna 
nicht für sich allein auftritt, sondern immer in Verbindung mit 


1) Anvavakramati muB hier dieselbe Bedeutung haben wie in $ ı: .. hrdayam 
evanvavakramali. 

2) Paficca ist schwer in vollkommen zutreffender Weise zu übersetzen, eigent- 
lich bedeutet es „hinzugegangen zu Etwas“ 


Um. 
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einem der nächstliegenden seelischen Bestandteile. Dies geht aus 
dem: hervor, was sich an die eben übersetzten Worte anschließt: 

Yanniad-eva bhikkhuve paccayam paticca uppasjati vinnanam tena teneva san- 
kham gacchati: cakkhufica paticca rüpe ca uppajjati vinnanam, cakkhuvinnanan-teva 
sankham gacchati; sotanca paticca sadde ca uppayjati rinnanam, sotaviinänan-teva 
sankham gacchati usw. || „Das virinana erhält immer von dem die nähere Bezeichnung, 
zu dem als der Unterlage es hinzugetreten ist: zum Gesichtssinn hinzugetreten ent- 
steht das Erkennen in bezug auf eine Gestalt, es erhält die Bezeichnung Erkennen 
durch den Gesichtssinn; zum Gehör hinzugetreten entsteht ein Erkennen in bezug auf 
einen Laut“ usw. | 

Das unvergängliche besondere Seelenwesen der brahmanischen 
Philosophie, sei es Atman oder Purusa, haben die Buddhisten als 
eine überflüssige Annahme gestrichen. Ein wanderndes Etwas 
mußte trotzdem übrig bleiben. Denn der Atman des Vedänta ist 
die Allseele, und der Purusa des Sämkhya ist reiner Geist: auch 
in der brahmanischen Philosophie machte weder der Atman noch 
der Purusa das individuelle Wesen aus, sondern dieses ist in den 
Bestandteilen. des feinen Körpers zu suchen. 

Wie wir nachher sehen werden, wird im Milindapanha nicht 
das vinfänu, sondern näma-rüpa, Name und Gestalt („Körperlich- 
keit“ OLDENBERG), als dasjenige bezeichnet, das in das neue Dasein 
eintritt. Deshalb ist es wichtig, daß schon im Kanon namarüpa 
neben das vinnäna an die erste Stelle tritt. Im Mahänidäana-Sut- 
tanta des Digha-Nikäya II S. 56ff., wird nicht nur dem Paticca- 
samuppäda entsprechend gelehrt, daß das nämarüpa auf dem virnäna') 
sondern zugleich auch das Umgekehrte, daß das vinnäna auf dem 
nämarüpa beruhe (Nämarüpapaccaya vinnänanti). Die Erörterung 
schließt S. 63 mit den Worten: 

Ettävatä kho Ananda jayelha va jiyetha va miyetha va cavelha va uppajjetha 
va, etiavata adhivacanapatho, ettavata niruttipatho, ettavata pannattipatho, etlavatä 
pannavacaram, ettavata vatlam vattati ıtthattam panfapanaya, yadidam namarupam 
saha vifiianena. || Insofern, o Ananda, würde geboren werden oder alt werden oder 
sterben, oder herabfallen oder von neuem entstehen —, insofern ist ein Weg der 


ı) Die erste Frage in der Beweisführung lautet 8.63, 2: Virnanam va hi Ananda 
matu kucchim na okkamissatha, api nu kho namarupam matu kucchismim samucchissa- 
tha-ti? No hetam bhante. || Gehört die letzte Verbalform zu skr. sam-mürchati sich 
zusammenballen, fest werden? dann würde die Übersetzung herauskommen, die 
OLDENBERG Buddha S. 259 von dieser Stelle gibt. Sie enthält auch die Lehre, daß 
das vinnana (von außen) in den Mutterleib eintritt: „(Gesetzt den Fall), o A., das 
virinana träte nicht in den Mutterleib ein, würde namarupa im Mutterleibe sich fest- 
gestalten?“ „Nein, Heil dir.“ 
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Bezeichnung, insofern ein Weg der Erklärung, insofern ein Weg der Verkündung!), 
insofern ist zur Weisheit gehörig, insofern kommt der Kreislauf, das Dasein in dieser 
Welt zur Verkündung?) —, was da ist und als da ist namarüpa zusammen mit dem 
vinhana. 

Und so gibt es schon im Kanon Stellen, in denen Nämarüpa 
das ganze dem Daseinswechsel unterworfene Wesen bezeichnet, z.B. 
Samyutta I S. ı5s in der Frage: Kattha nämanca rüpafica asesam 
uparujjhati, Wo wird Name und Form ohne Rest vernichtet? In 
solchen Fällen schließt rämarüpa das viänäna mit ein. Denn von 


1 


der Beschaffenheit des viinäna hängt das Schicksal von neuem 
geboren zu werden ab. Dies wird z.B. im Samyutta II S. 65 ge- 
lehrt, wo auch angegeben wird, worin die Funktionen des vinräna 
bestehen: 


Yufica kho bhikkhave ceteli yanca pakappeti yanca anuseti?), ärammanam etam 
hoti vinnanassa thitiya. Arammane sati patittha vinnanassa hoti, tasmim patitthite 
viinane virulhe ayatim punabbhaväbhinibbatti hoti. | Was es denkt, ihr Mönche, was 
es sich vornimmt, wem es nachhängt, das ist die Unterlage für den Bestand des 
vinnäna. Ist die Unterlage vorhanden, so ist der feste Bestand des viänana da; 
wenn das viirnana feststeht, wächst, so steht für die Zukunft Wiederentstehen zu 


neuem Dasein bevor. | 


Nämarüpa ist schon in den Upanischaden die allgemeine 
Bezeichnung für das individuelle Wesen der Dinge. Die Haupt- 
stelle findet sich im Brhadäranyaka I 4, 7 (bei BöntuineK« 14, 15): 


Taddhetam tarıy avyakrtam asit. Jun namarupabhyam eva vyakrıyalasau 
namäayam idamrüpa iti. Tad idam apy etarhi namarupabhyam eva vyakriyate ’sau 
namäyam idamrüpa iti. | Dieses war damals ununterschieden. Es wurde nach Namen 
und Form unterschieden, (mit den Worten) „dieser hier mit dieser Gestalt ist der 
und der mit Namen.“ Daher wird dieses auch jetzt nach Namen und Form unter- 
schieden, (mit den Worten) „dieser hier mit dieser Gestalt ist der und der mit Namen.“ 


Daß der Ausdruck nämarüpa in der alten Zeit wörtlich zu 
nehmen ist und ohne tiefere Analyse in naiver Weise eben nur 
den Namen und die äußere Form oder Gestalt der Dinge bezeichnet, 
geht aus einer Stelle der Mundaka-Upanisad III 2, 8, hervor (das- 
selbe etwas ausführlicher Prasna 6, 5): 

ı) Vgl. Tayo me .. niruttipatha adhivacanapatha pahnattipathä Samyutta IIIS.71ı. 

2) Vgl. ye kevalino vaftam tesam natthi pannapanaya Samyutta III S. 63. 

3) Anuseti ist das Verbum zu anusaya. Nach dem Komm. zum Suttanipata 
(s. Fausgörus Gloss. 8. 352) ist dies die zusammenfassende Bezeichnung für das Ver- 
langen nach Genüssen, Zorn, Hochmut, falsche Anschauung, Zweifel, Hängen am 
Dasein, Unwissenheit (kamarägapatighamanaditthivieikicchäbhavaragäaviijanam etam 
adhivacanım). Über anusaya im Sanskrit s. Kap. V. 
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Yatha nadyah syandamanah samudre ’stam gacchanti namarupe vihaya, tatha 
vidväan namarüpäad vimuktah parat param purusam upaiti divyam. || Wie die Flüsse 
dahinfließend im Meere untergehen, indem sie Name und Gestalt verlieren, so geht 
der Wissende von Name und Gestalt befreit in den himmlischen Geist ein, der höher 
ist als das Höchste.') 


Nämarüpa ist ein aus der brahmanischen Philosophie herüber- 
genommener komplexer Begriff, der nicht scharf von anderen Glie- 
dern des Paticcasamuppäda abgegrenzt worden ist. Seine Definition 
lautet im Samyutta II 8. 3: 
| Vedanäa sanna celana phusso manasikäro, idam vuccali namam. Cattaro cu 
mahabhutä catunnafca mahäbhütanam upadäya rupam, idam vuccalti rüpam. || Emp- 
finden, Wahrnehmen, Denken, Berührung (der Sinnesorgane durch die Objekte), Acht- 


geben, das wird Näma genannt. Die vier großen Elemente und die Gestaltung von 
den vier großen Elementen her, das wird Rüpa genannt. | 


Vedanä und phassa sind auch selbständige Glieder des Patic- 
casamuppäda; cefana und manasikäro scheinen in die Sphäre des 
vinnana zu fallen. Es ist klar, daß nama nicht ursprünglich die 
weite Bedeutung gehabt haben kann, sondern daß man diese Be- 
griffe unter näma subsumierte, als man sich näher mit der Analyse 
der Individualität befaßt hatte. 

Diese Analyse hat zur Aufstellung des Komplexes der fünf 
khandha geführt:”) rüpa-, vedanä-, sanna-, samkhära- und vifräna- 
khandha. Aus einer anderen Definition, wie sie z. B. im Vibhanga, 
ed. Mrs. Rnys Davips, S. 136 gegeben wird, geht hervor, daß Näma- 
rüpa fast ganz den fünf Khandha gleich geworden ist: vedana- 
khandho sannakhandho samkhärakkhandho, idam vuccati nämam, und 
cattaro ca mahäbhutä catunnanca mahabhütänam upädaya rupam, idam 
vuccati rüpam. Letzteres ist der vierte, der rapakkhandha. Es fehlt 
also nur der viänänakkhandha, und auch dieser ist nach ÜHILDERS 
dem Nämarüpa subsumiert worden. Vgl. oben 8. 40. 

Nach alledem ist es begreiflich, daß nämarüpa später noch 
mehr als vinnäna geeignet erschienen ist, den Komplex des wan- 
dernden Seelenwesens zu bezeichnen. 

Zu Anfang des 5. Jahrh. n. Chr. war innerhalb des Buddhis- 
mus eine Philosophie mit dialektischer Methode entwickelt, wie sie 


1) Unter parat, dem Höchsten, ist das auyaktam, die unentfaltete Urnatur zu 
verstehen, vgl. avyaktät tu parah purusah, Katha 6, 8, und aksarat paratah parah 
Mundaka OD ı, 2. 

2) „Der Inbegriff der fünf Skandha’s bildet die Persönlichkeit“ Kern, Der Bud- 
dhismus I 452. 
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uns z. B. im Visuddhimagga des Bhuddhaghosa entgegentritt, der 
eben in dieser Zeit lebte. Diese Dialektik wird schon einige Jahr- 
hunderte früher entstanden sein, wir dürfen aber ihre Anschau- 
ungen nicht ohne weiteres auf die Schriften des Kanons übertragen 
und noch weniger schon in Buddha’s ursprünglicher Lehre suchen. 
Sie findet sich vor Buddhaghosa schon im Milindapanha, der nach 
R. GARBE (Beiträge zur indischen Kulturgeschichte $. 106) vielleicht 
aus dem 2. Jahrh. n. Chr. stammt. Einige Stellen dieses Werks, 
die auch von H. C. WARREN in seinem Buche Buddhism in Trans- 
lations 8. 234 ff. und neuerdings von D. AnpErs in seinem Päli 
Reader S. g6 ff. herausgehoben worden sind, hat man öfter für die 
Darstellung der buddhistischen Lehre von der Persönlichkeit und 
von der Wiedergeburt benutzt, so OLDENBERG, Buddha’ S. 299 ff., und 
namentlich Kern, Der Buddhismus IS. 452 ff., Pıscher, Leben und 
Lehre des Buddha S. 72. 


An der ersten Stelle, Mil.S. 25 („There is no Ego“), wird die 
Frage nach der Persönlichkeit an Nägasena selbst untersucht. Ein 
bestimmtes Einzelding (puygala), das Nägasena ist, gibt es nicht. 
Die Sache wird durch das Beispiel des Wagens klar gemacht. 
Was ist der Wagen, ist er die Deichsel, oder die Achse, oder der 
Wagenkasten, oder die Wagenstange, oder das Joch, oder die Zügel, 
oder der Treibstock. Jede dieser Fragen wird verneint. Er ist 
aber auch weder die Summe dieser seiner Teile noch etwas anderes 
als die Summe dieser seiner Teile. Wagen ist ein bloßes Wort, 
es gibt keinen Wagen. Wenn der König Milinda gesagt hat, er 
sei auf einem Wagen hergekommen, so hat er etwas Falsches ge- 
sagt. Dagegen wehrt sich der König, und gibt dann unter Zu- 
stimmung des Nägasena dem Sachverhalt die folgende Fassung: 

„Sich beziehend auf die Deichsel und auf die Achse und auf die Räder und auf 
den Wagenkasten und auf die Wagenstange fungiert „Wagen“ als eine Bezeichnung, 
ein Kennwort, eine Verständigung, ein üblicher Ausdruck, ein Name.“!) „Ebenso“, 
sagt Näagasena, „fungiert sich beziehend auf mein Kopf- und Haupthaar usw., und 
sich beziehend auf (mein) Gehirn, und sich beziehend auf (meine) Gestaltung und 


(mein) Empfinden und (mein) Wahrnehmen und (meine) Eindrücke und (mein) Be- 
wußtsein “Nägasena’ als eine Bezeichnung, ein Kennwort, eine Verständigung, ein 


1) Im Pali: isunca paticca akkhanca paticca cakkani ca paticca ralhapanjarafica 
patirca rathadandakanca paticca ratho ti samkhä samanna panfatti vohäro namam 
pavattati. 
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üblicher Ausdruck, ein bloBer Name. Im wahren Sinne des Wortes aber wird hierin 
ein Ding nicht gefunden“.!) 

Hier scheint man wieder auf die ursprüngliche Bedeutung von 
näma in nämarüpa zurückgekommen zu sein, nachdem man im 
älteren Buddhismus eine Zeitlang mehr, Substantielleres, hinein- 
gelegt hatte. Zu beachten ist das possessive „mein“ (mahyam), in 
dem doch das Ich oder der Begriff eines Zusammenschlusses ent- 
halten ist! 

An einer zweiten Stelle, Milindapanha S. 40 („No continuous 
personal identity“), lautet die Frage: Ist derjenige, der neu entsteht, 
derselbe (der er vorher war), oder ein anderer? Die Hauptsache 
in der Antwort ist wohl, daß dhamma-santati, ein Zusammenhang 
der Zustände, stattfindet. Das Wesen bleibt nicht kontinuierlich 
dasselbe, es tritt aber auch nicht ein unabhängig anderes ein, 
‘ sondern die folgende Existenz steht mit der vorhergehenden in 
einem genetischen Zusammenhange. Beispiele sollen auch hier die 
Lehre veranschaulichen: 


Der König sprach: „Heil dir Nägasena, ist derjenige, der entsteht, derselbe oder 
ein anderer?“ Der Thera sprach: „Er ist weder derselbe noch ein anderer.“ „Mache 
einen Vergleich!“ „Was meinst du dazu, o großer König, bist du jetzt, wo du groß 
bist, derselbe wie als du jung, zart, klein, auf dem Rücken liegend warst?“ „Nein, 
Heil dir, ein anderer war der junge, zarte, kleine, auf dem Rücken liegende, ein 
anderer bin ich jetzt groß.“ „Wenn es sich so verhält, o großef König, wird auch 
nicht sein, die man Mutter, wird auch nicht sein, den man Vater, wird auch nicht 
sein, den man Lehrer, wird auch nicht sein, den man in den Künsten unterrichtet, 
wird auch nicht sein, den män nach den Sittengeboten erzogen, wird auch nicht sein, 
den man die Erkenntnis besitzend nennt. Ist, o großer König, eine andere die Mutter 
des kalala, eine andere die Mutter des abbuda, eine andere die Mutter der pesi, eine 
andere die Mutter des ghana?), eine andere die Mutter des kleinen, eine andere die 
Mutter des großen? lernt ein anderer die Kunst, ist ein anderer der (in ihr) unter- 
richtete? tut ein anderer die böse 'Tat, werden einem andern die Hände und Füße 
abgehauen ”“ „Nein, Heil dir.“ „Was würdest du aber, Heil dir, dazu sagen, wenn so 
gesprochen wird?“ Der Thera sprach: „Ich bin es, o großer König, der jung, zart, 
klein, auf dem Rücken liegend war, ich bin es, der jetzt groß ist: dadurch daß sie 
an eben diesem Körper haften, sind alle diese (Zustände) zu Einem zusammengefaßt 
(imafiieva käyam nissäya sabbe te ekasamgahitä).“ „Mache einen Vergleich!“ „Wie 


ı) Im Pali S. 27, 3:: kEvam eva kho maharaja maylıam pi kese ca paticca lome 
paticca ... matthalungafica paticca rüpanica ... vifinanunca paticca Nägaseno ti samlıha 
...namamaltam pavattati, paramatihato pantttha puggalo nüupalabbhati. Vorher waren 
die Körperteile vollständiger aufgeführt, ruparica bis vinnananca umfaßt die fünf 
khandha. 

2) Die verschiedenen’ Stufen der embryonalen Entwickelung, s. Kap. V. 
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wenn, o großer König, irgend ein Mann eine Lampe anzündete, würde sie die ganze 
Nacht leuchten?“ „Gewiß, Heil dir, würde sie die ganze Nacht leuchten.“ „Ist, o 
großer König, die Flamme in der mittleren Nachtwache dieselbe wie die Flamme in 
der ersten Nachtwache?“ „Nein, Heil dir.“ „Ist die Flamme in der letzten Nachıt- 
wache dieselbe wie in der mittleren Nachtwache?“ „Nein, Heil dir.“ „War, o großer 
König, ein anderes die Lampe in der ersten Nachtwache, ein anderes die Lampe in 
der mittleren Nachtwache, ein anderes die Lampe in der letzten Nachtwache?“ „Nein, 
Heil dir, dadurch daß sie mit ebender zusammenhängt, ist sie die ganze Nacht an- 
gezündet (am yeva nissaya sabbarattim padipito).“ „Ebenso, o großer König, hält die 
ununterbrochene Reihe der Zustände zusammen, ein anderer entsteht, ein anderer 
vergeht, wie ohne Vorausgehendes, ohne Nachfolgendes hält sie zusammen, deshalb 
geht weder derselbe noch ein anderer in die (jeweilig) letzte Zusammenfassung des 
Bewußtseins ein.“!) „Mache noch einen Vergleich!“ „Wie, o großer König, wenn 
frische Milch, wie sie gemolken wird, sich nach einiger Zeit in sauere Milch ver- 
wandelt, von der saueren Milch aus in frische Butter, von der frischen Butter aus in 
zerlassene Butter sich verwandelt, wer, o großer König, so spräche: was die frische 
Milch ist, ebendas ist die sauere Milch, ebendas ist die frische Butter, ebendas ist 
die zerlassene Butter, würde der, o großer König, so sagend richtig sagen?“ „Nein, 
Heil dir, dadurch daß sie auf ebendie zurückgeht, ist sie entstanden (am yeva nissaya 
sambhittam). Ebenso, o großer König, hält die ununterbrochene Reihe der Zustände 
zusammen, ein anderer entsteht, ein anderer vergeht, wie ohne daB es ein Voraus- 
gehendes und ein Nachfolgendes gäbe, hält sie zusammen, deshalb geht weder der- 
selbe noch ein anderer in die letzte Zusammenfassung des Bewußtseins (pacchima- 
vinnanusamgyaham) ein.“ „Du bist geschickt, Heil dir, Nägasena!“ 


An der dritten Stelle, Mil. S. 46, bei Ruys Davıns, WARREN 
und ANDERSEN mit der Überschrift „Rebirth is not Transmigration“, 
wird geradezu "gefragt, „wer tritt in das neue Dasein ein“. Hier 
erscheint nicht vinänu, das Bewußtsein oder das Denkorgan, son- 
dern näma-rüpa, Name - und - Form, als Ausdruck für den Kom- 
plex, durch den das Dasein in einer neuen (Geburt Fortsetzung 
findet. Aber nicht dieses gegenwärtige Nämarüpa tritt in das neue 
Dasein ein, sondern ein anderes, das durch das Karma des ersteren 


ı) Der Text dieses schwierigen Satzes ist: Evam eva kho mahäraja dhamma- 
suntati sandahali, afino uppajjati, aino nirugjhati, apubbam acarimam viya sandahati, 
tena na ca so na ca anno pacchimavinnaänasamgaham gacchatiti. Zweitelhaft ist der 
Sinn von sandahati und von apubbam acarimam. Letzteres hat unzweifelhaft, wie 
Morrıs P.T.S. Journ. 1887 S. 101 nachgewiesen hat, an mehreren Stellen die Be- 
deutung ekappahärena (mit einem Schlage), ekakihune (auf einmal). Ich habe es 
oben wörtlich übersetzt. Die Reihe hält zusammen, als ob sie eines wäre. Rays 
Davıps übersetzt: „the rebirth is, as it were, simultaneous“, PıscuEeL, Leben und 
Lehre des Buddha 8. 72: „ohne Anfang und Ende folgen sie unmittelbar aufeinander.“ 
PıscHEL faßt dann die Sache so zusammen: „Die Person bleibt also dieselbe, nur die 
Elemente, aus denen sie zusammengesetzt ist, wechseln beständig.“ Es kommt darauf 
an, was ınan unter Person versteht, 
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hervorgerufen wird. Die Beweisführung durch Vergleiche bewegt 
sich in denselben Bahnen, wie an der zweiten Stelle: 


Der König sprach: „Heil dir, Nägasena, wer tritt in das neue Dasein ein?“ 
Der Thera sagte: „Nämarüpa, o großer König, tritt in das neue Dasein ein.“ „Tritt 
dieses gegenwärtige Nämarüpa in das neue Dasein ein?“!) „Dieses gegenwärtige 
Nämarüpa tritt nicht in das neue Dasein ein, aber mit diesem gegenwärtigen Näma- 
rüpa, o großer König, tut er?) eine Tat, eine gute oder eine böse, durch diese Tat 
tritt ein anderes Nämarüpa in das neue Dasein ein.“ „Wenn, Heil dir, dieses gegen- 
wärtige Nämarüpa nicht in das neue Dasein eintritt, wird der (so) nicht erlöst sein 
von den bösen Taten?“ Der Thera sprach: „Wenn es nicht in ein neues Dasein ein- 
träte, würde er von den bösen Taten erlöst sein; und weil es, o großer König, in ein 
neues Dasein eintritt, deshalb ist er nicht erlöst von den bösen Taten.“ „Mache 
einen Vergleich!“ „Wie wenn, o großer König, irgend ein Mann einem anderen Manne 
Mangobäume wegnähme, und der Besitzer des Mango jenen faßte und vor den König 
brächte: “Von diesem Manne, Majestät, sind meine Mangobäume weggenommen 
worden’, und dieser so spräche: “Majestät, ich habe dieses (Mannes) Mangobäume 
nicht weggenommen, andere sind die Mangobäume, die von diesem gepflanzt worden 
sind, andere sind die Mangobäume, die von mir weggenommen worden sind, ich habe 
keine Strafe verdient’, würde, o großer König, der Mann straffällig sein?“ „Gewiß, 
Heil dir, würde er straffällig sein.“ „Aus welchem Grunde?“ „Wenn er auch so 
spräche, würde der Mann doch, da er den früheren Mango nicht in Abrede stellt, für 
den späteren Mango straffällig sein.“?) „Ebenso, o großer König, tut er mit diesem 
gegenwärtigen Nämarüpa eine Tat, eine gute oder eine böse, tritt durch diese Tat 
ein anderes Nämarüpa in das neue Dasein ein, ist er deshalb nicht erlöst von den 
bösen Taten.“ 


Es folgen noch verschiedene andere Vergleiche. Ein Mann 
geht mit einer brennenden Lampe auf den Boden, die Lampe 
setzt das Stroh in Brand, das brennende Stroh das Haus, das 
brennende Haus das ganze Dorf. Wenn auch das Feuer, das das 
Dorf verbrennt, nicht dasselbe ist wie die Flamme der Lampe, so 
ist es doch aus diesem entstanden (api ca tato eva so aggi nibbatto), 
und hat somit der Mann der Lampe das Dorf in Brand gesetzt. 
Ebenso verhält es sich mit dem Nüämarüpa. Obwohl das Näma- 
rüpa beim Sterben ein anderes ist, ein anderes das Nämarüpa beim 
Eintritt in ein neues Dasein, ist doch letzteres aus dem ersteren 
entstanden, deshalb ist er nicht erlöst von den bösen Taten. 


1) Im Pali: Kim imam yeva nämarüpam patisandahatiti. Dieses Verbum wird 
erst in den späteren Texten gebräuchlich. 

2) Das Subjekt zu diesem karoti ist derselbe, der in dem Satze nanu so mutto 
bhavissati papakehi kammehiti durch das Pronomen so ausgedrückt ist, der Mensch, 
die Person. Subjekt von patisandahati dagegen ist namarupam. 

3) Der letzte Satz ist schwierig: Kincapi so evam vadeyya, purimam bhante 
umbam apaccakkhaya pacchimena ambena so puriso dandappatto bhaveyya ti. 
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Also eine Kontinuität des Daseins, aber ohne die Identität 
des Daseienden. Daher denn an einer vierten Stelle des Milinda- 
panho, S. 71 (vgl. Warren, a. a. 0.8. 2 34) mit klaren Worten aus- 
gesprochen ist, daß die neue Geburt ohne ein Hinüberwandern vor 
sich geht: 

Der König sprach: „Heil dir Nägasena, es geht nicht hinüber und es nimmt ein 
neues Dasein an?“ „Gewiß, o großer König, es geht nicht hinüber und es nimmt 
ein neues Dasein an.“ „Wieso, Heil dir Nägasena, es geht nicht hinüber und es 
nimmt ein neues Dasein an? mache einen Vergleich!“!) „Wie wenn, o großer König, 
ein Mann von einer Lampe eine Lampe anzündete, würde, o großer König, diese Lampe 
von der Lampe übergegangen sein?“®?) „Nein, Heil dir.“ „Ebenso, o großer König, 
geht es nicht hinüber und nimnit es ein neues Dasein an.“ „Mache noch einen Ver- 
gleich!“ „Erinnerst du dich, o großer König, aus deiner Jugend, vom Lehrer der 
Verse einen Vers gelernt zu haben?“ „Gewiß, Heil dir.“ „Ist, o großer König, der 
Vers vom Lehrer her übergegangen?“ „Nein, Heil dir.“ „Ebenso, o großer König, 
geht es nicht hinüber und nimmt es ein neues Dasein an.“ 


Diese subtile Lehre ist in den älteren Schriften des Kanons 
noch nicht voll entwickelt. Die Frage, ob das aus dem einen 
Dasein abscheidende und in ein neues Dasein eintretende Wesen 
ein und dasselbe ist, wird dort noch nicht aufgeworfen. Erst recht 
verhüllt ist das Problem bei der mehr populären, halb mythischen 
Ausdrucksweise, wenn ein Devaputra oder der Bodhisattva vom 
Himmel herabkommt und im Leibe einer Mutter auf Erden ein 
neues Dasein annimmt. Hier liegt ohne Frage die Vorstellung zu- 
grunde, daß das Wesen von der einen Stätte in die andere über- 
geht, und daß es seinem Kerne nach in beiden Stätten dasselbe 
ist. Auch für die Stelle des Assaläyanasutta über die Entstehung 
eines neuen Wesens, von der unsere Untersuchung ausgegangen ist, 
haben wir keine Veranlassung etwas anderes anzunehmen. 

Ehe wir auf die Entwickelung der Geburtsgeschichte Buddha’s 
näher eingehen, soll in den drei folgenden Kapiteln erst die dem 
Assaläyanasutta (s. oben S. 1 7ff.) nahestehende Lehre einiger Werke 
der indischen Medizin über die Entstehung eines Menschenkindes, 
dann die Lehre von der Seelenwanderung in der älteren brahma- 


ı) Wenn Ruys Davıps übersetzt „Where there is no transmigration, N., can 
there be rebirth“, so ist das Subjekt nicht ausgedrückt, das in den Verbalformen des 
Pali liegt: Raja aha: Bhante Nagasena, na ca sankamati patisandahati cati. Ama 
mahärüja, na ca sankamati patisandahati cati. Katham bhante Nagasena na ca sanka- 
malti patisandahati ca, opammam karohitt. 

2) Im Pali: Yatıa mahäaraja kocideva püriso padıpato padipam padıpeyya, kinnu 
Iiho so muhäräju padipo padipamha sankanto ti. 
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nischen Philosophie, wie sie Buddha etwa vorgefunden haben mag, 
dargelegt werden. Der Befund bestärkt uns in der Ansicht, daß 
die im Milindapanha enthaltene dialektische Weiterentwickelung 
der Lehre von dem in die neue Geburt eintretenden Seelenwesen 
der altbuddhistischen Zeit noch nicht zugeschrieben werden darf. 

Unter den Stellen der älteren buddhistischen Literatur über 
diese Verhältnisse stimmt die schon oben S. ı3 erwähnte aus dem 
Mahä-Sakuludäyisutta, Majjhima U S. 17, einerseits mit der Lehre 
des Assaläyanasutta überein und erinnert sie andrerseits in ihren 
Angaben an die Ausführungen der medizinischen Werke, daher sie 
hier zum Übergang dienen möge: 

Ayam kho me kayo rupi catummahabhütiko mütapettikasambhavo odanakumma- 
supacayo aniccucchädanaparimaddanabledanaviddhamsanadhammo, idanca pana me 
vinanam eltha sitam ettha patibaddham. || Hier mein Körper, gestaltet, aus den vier 
großen Elementen bestehend, der in Vater und Mutter seinen Ursprung hat, durch 
Reis und Grütze Wachstum empfängt, vergänglich, der Vernichtung, Aufreibung, dem 


Jerfalle, Zerstieben unterworfen, und hier andrerseits mein viänana dahinein gebunden, 
dahinein gefesselt. | 


Die Worte sind dem Gotama in den Mund gelegt, beziehen 
sich aber auf die Erkenntnis, die seine Schüler (sävaka) ihm ver- 
danken. Der wandernde seelische Teil des Menschen ist hier mit 
vinnäna bezeichnet (vgl. oben S. 36ff.), wofür auch nämaräpa in 
älterer Zeit gebraucht worden ist (S. 39), in mythischer Fassung 
gandhabba (S. ı2ff.), später auch in medizinischen Werken satta 
(Kap. II), bei den Brahmanen, besonders im Samkhya, lingasarira 
(Kap. V). 


Kapitel III. 


Die buddhistische Lehre in medizinischen Werken. 


Dieselben Vorstellungen über die verschiedenen Faktoren, die 
bei der Entstehung eines Menschen in Betracht kommen, sind auch 
in medizinischen Werken Indiens nachweisbar. Die Medizin ist 
eine der wenigen Wissenschaften, für die sich schon die Buddhisten 
der älteren Zeit interessiert haben. Es könnte dies mit ihrem 
Gebot der Freundlichkeit (mettä) gegen alle Wesen zusammenhängen. 
Aber auch für sich selbst brauchten die Mönche Arzeneien, im 
klösterlichen Leben des Vinayapitaka spielen diese eine große Rolle. 
Die medizinischen Texte des Bower-Manuskriptes würden das Vor- 
handensein einer medizinischen Wissenschaft in Indien jedenfalls 
für das 4. oder 5. Jahrh. n. Chr. beweisen, wie J. JoLLy in seiner 
so dankenswerten Darstellung der indischen Medizin S. ı5 hervor- 
gehoben hat, aber der Ayurveda oder die Medizin ist ohne Frage 
viel älter in Indien. 


I. Vägbhata. 


Von den Stellen, die ich gefunden habe’), ist die wichtigste 
die im Anfang des Särirasthäna von Vägbhata’s Astängahrdaya 
(Bombay 1900; With the Commentary of Arunadatta, revised and 
collated by Annä Moresvar Kunte, 2“ ed., Bombay 1891, Nirn. Säg. 
Press). Die einleitenden Worte sind in Prosa, die Lehre selbst ist 
in Sloken abgefaßt: 


- „Von hier an wollen wir den Teil der Körperlehre, der sich mit der Empfängnis 
beschäftigt (garbhävakrantisarıram) darstellen“, sagten die großen Rsis mit dem 
Atreya an der Spitze. 


ı) Auf diese Stellen habe ich zuerst in meinem auf dem OrientalistenkongreB 
. zu Hamburg (1903) gehaltenen Vortrage aufmerksam gemacht. 
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ı. In dem reinen Samen und Blut (sukrärtave) wird ein von seinen eigenen 
Taten und Fehlern!) getriebener Sattva (sattvah svakarmaklesacoditah) zum Embryo 
kraft der Vereinigung der Faktoren (yuktivasat), wie Feuer im Reibholz. 

2. Durch die keimartigen (bijatmukaih) feinen großen Elemente, die dem Sattva 
folgen?), und die aus dem Saft der Nahrung der Mutter kommen?), wächst er nach 
und nach im Mutterleib heran. 

3. Wie das Feuer der Sonnenstrahlen vom Kristall verborgen nicht flammend 
gesehen wird, so der in die Embryostätte gehende Sattva.) 

4. Weil sie den Ursachen entsprechend sind, haben die Wirkungen deren Eigen- 
art. Daher erhält der Sattva verschiedene Geburtsformen (nanayonyäkrtih), wie 
flüssiges Metall.?) 

5. Und eben deshalb entsteht infolge von Reichlichkeit des Samens ein männ- 
liches, des Blutes ein weibliches Kind, bei Gleichheit beider ein Zwitter. Aber wenn 
Same und Blut 

6. jedes in seiner Art (yathasvam) durch den Wind vielfach gespalten ist, da 
tritt der Fall vieler Abkömmlinge ein.°) Der Gattung Unähnliche und Mißgestalten 
(viyonivikrtakärah) entstehen durch die verdorbenen Unreinigkeiten (vikrtair malaih).") 

Die in den Versen 5 und 6 enthaltenen Angaben über den 
Grund eines männlichen oder eines weiblichen Kindes, eines Zwit- 
ters, von Zwillingen und von nicht normalen Kindern finden sich 
ähnlich in der Garbha-Upanisad $ 3 und im I. Parisista des Nirukta 
$ 6, zwei Texten, von denen noch weiter unten die Rede sein wird. 

So einfach und rein wie bei Vägbhata (Vers ı) liegt die bud- 
dhistische Anschauung von den drei Faktoren in keinem anderen 
Werke der indischen Medizin vor. Nur hier das buddhistische 
Maskulinum suttvah, während in der Carakasamhitä, deren Lehre 
wir nachher betrachten, das Neutrum sattvam gebraucht ist. Dem 
Vägbhata werden zwei nahe verwandte Werke zugeschrieben, die 


Astängahrdayasamhitä und der Astängasamgraha. Davon hat ein- 


ı) Nach dem Komm. sind unter klesa zu verstehen avidya, asmitä, räga, dvesa, 
abhinivesa. 

2) Komm.: yatra sativam (Neutrum) tisthati taträvasyam tany api tisthanti 
sattvanusäyitvät tesam. 

3) Die mahabhüta (äkasa, vayu, agni, ap, prthivi) kommen zwiefach in Betracht, 
in Samen und Blut verwandelt (mahäbhütaih .. sukrärtavarupatah parinataih) und 
in den Saft der Speise der Mutter verwandelt (mätur @hararasatmana parinataih). 

4) Komm. evam sattvo garbhäsayam yacchan, vrajan, na drsyata eva. Der Ein- 
tritt des Sattva in den Mutterleib geht unsichtbar vor sich. 

5) Je nach dem das Metall in die Form eines Menschen usw. gegossen wird. 

6) Wie bei Schweinen, Hunden usw.; yatıasvam bezieht sich darauf, daß auch 
hierbei Männchen oder Weibchen entstehen, je nachdem der Same oder das Blut 
überwiegt. 

7) Nach dem Komm. sind unter mala die sonst dosa genannten Stoffe Wind, 
Galle und Schleim gemeint. 
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gehender gehandelt J. JoLLy, in der Ztschr. der D.M.G. LIV 260fl. 
(1900) und im Grundriß der Indo-arischen Philologie, „Medicin“ 8 6. 
Zu vergleichen ist auch P. CoRDIER'S Studie „Vägbhata“ im Journal 
Asiatique, 1901 8. 1ı47ff. Vägbhata stammte aus dem Sindhu-Gebiete 
(Sindhusu labdhajanmä). Schon sein Großvater und sein Vater waren 
Ärzte. Ersterer hieß gleichfalls Vägbhata, letzterer Simhagupta. 
Außer seinem Vater nennt Vägbhata einen Avalokita als seinen 
Lehrer. Diese Angaben finden sich nur im Astängasamgraha, sie 
fehlen in dem anderen Werke. Vägbhata war Buddhist, oder war 
wenigstens buddhistisch beeinflußt. Darauf weist der buddhistisch 
klingende Name seines Lehrers Avalokita hin, darauf auch eine 
an Buddha gerichtete Anrufung, die JoLLy a. a. 0. S. 273 nachweist. 
Die Astängahrdayasamhitä bezeichnet sich selbst in Vers 79 des 
letzten Abschnitts als einen Auszug aus dem Astängasamgraha; 
eine von JoLLY vorgenommene Vergleichung der beiden Texte be- 
stätigt diese Angabe. Der Astängasamgraha erscheint also als das 
ältere Werk. Daher ist es auffallend, daß gerade in diesem älteren 
Werke das wandernde Seelenwesen mit dem auch brahmanischen 
Ausdrucke jzva bezeichnet ist, während das spätere Werk dafür 
den spezifisch buddhistischen Ausdruck sattva hat. Es handelt sich 
um den oben übersetzten Vers ı: 
$uddhe Sukrärtave sattvah svakarmaklesacoditah | 
garbhah sampadyate yuktivasad agnir ivarunau. || 

Ihm entsprechen im Astängasamgraha zu Anfang von Adhy- 
äya 2 des Särirasthäna die folgenden Worte: 

Gate puräne rajasi nave ’vasthite!) suddhe garbhasyasaye märge ca bijätmanä 
sukram avikrtam avikriena vayuna preritam anyaisca mahäbhütair anugalam ärta- 
venäbhimürchitam anvaksam eva rägadiklesavasänuvartina svakarmacoditena manoja- 
vena jivenäbhisrstam garbhäsayam upayäti. | Wenn das alte Blut abgegangen, neues 
vorhanden ist, wenn der Uterus und der Weg (dahin) rein ist, gelangt der unver- 
dorbene Same, getrieben von dem keimartigen?) unverdorbenen Winde und gefolgt 
von den anderen großen Elementen, durch das weibliche Blut geronnen, darauf erst 
mit einer durch Leidenschaft und die anderen Plagen fortdauernden, von ihren 


Taten getriebenen gedankenschnellen lebendigen Seele zusammengebracht, in den 
Uterus. | 


Über das Alter des Vägbhata hat G.Hura gehandelt, „Verzeichnis 
der im tibetischen Tanjur, Abteilung mDo (Sütra), Band 117— 124, 


ı) Dieselben Anfangsworte Carakasamhitä, Sarirasthäna Adhy. IV 3. 
2) Bijatman ist ein Epitheton der Elemente in ihrer feinen Form, vgl. oben 
S. 49 den 2. Vers. 
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enthaltenen Werke“, Sitzungsberichte der K.Pr. Ak. 1895 8. 267 fl.: 
da die Bände 120—ı22, die eine tibetische Übersetzung eines 
Kommentars zum Astängahrdaya enthalten, aus dem 8. Jahrh.n. Chr. 
stammen, würde das Grundwerk spätestens ins 7. Jahrh. n. Chr. zu 
setzen sein (vgl. JoLLy a. a. 0.8. 273). Jedenfalls hat Vägbhata in 
einer Zeit gelebt, in der Buddhismus und Brahmanismus neben- 
einander bestanden, in der von Buddhisten verfaßte medizinische 
Werke von der brahmanischen Seite her beeinflußt werden konnten, 
und umgekehrt. Daß gerade in dem älteren Astängasamgraha jivah, 
in dem daraus abgeleiteten Werke sattvah gebraucht ist, mag da- 
mit zusammenhängen, daß der A. Samgraha mehrfach umgearbeitet 
worden ist, wie CORDIER a. a. 0. S. ısıff. nachgewiesen hat. In den 
Anfangsworten des A. Samgraha wird dem Buddha Verehrung dar- 
gebracht, übersetzt von L. DE LA VALLEE Poussin, Journ. As. 1901 
S. 180. Auch die Eingangsstrophe des Astängahrdaya kann sich 
nur auf Buddha beziehen: 

Rägäadirogan satatanusaktän asesakäyaprasırlan asesan | autsukyamohäratidan 
jaghana yo ’pürvavaidyaya namo ’stu tasmai || der die Leidenschaft und die anderen 
Krankheiten, die immer anhaften, die alle Körper befallen, die Unruhe, Betörung, 
Unbehagen geben, alle vernichtet hat, diesem unvergleichlichen Arzte soll Ver- 
ehrung sein!|| 

Der Kommentator Arunadatta nennt ihn nur bhagaran, was 
zweideutig ist. Er selbst verehrt in seiner Eingangsstrophe den 
Visnu. In der Medizin kann man wie in der Logik das Zusammen- 
‚wirken der Buddhisten und der Brahmanen beobachten. 


2. Carakasamhita. 


Noch in einem anderen berühmten Werke der indischen Me- 
dizin, in der Carakasamhitä, läßt sich die buddhistische Lehre 
nachweisen, wenn auch hier nicht rein, sondern verquickt mit 
Anschauungen, die aus dem Sämkhya und aus dem Vedänta 
stammen. 

Die Carakasamhitä gilt als das älteste Werk der indischen 
Medizin. Der Name Caraka ist wohl auf die Schule des schwarzen 
Yajurveda dieses Namens zurückzuführen. In den Schulen des 
schwarzen Yajurveda scheint die Medizin besonders gepflegt und 
ausgebildet worden zu sein. Eine Hauptautorität ist ein Ätreya 
Namens Punarvasu, Caraka Sütrasthäna I Vers 2ı. Die Ätreya 

4° 
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waren eine Unterabteilung der Taittiriya, der zweiten Hauptschule 
des schwarzen Yajurveda neben den Caraka. Die Carakasamhitä 
folgt den Lehren des Atreya.') Der IH. Adhyaya des Särırasthäna 
ist eine Disputation zwischen dem Atreya und Bharadväaja. Auch 
die Bhäradväja waren nach dem Caranavyuha eine Unterabteilung 
der Taittiriya. Nach der legendarischen Einleitung der Carakasam- 
hitä empfing Bharadväja den Ayurveda von Indra. Er teilte ihn 
den anderen Rsis mit, unter ihnen dem Atreya. Auch für Asva- 
ghosa, Buddhacarita I 48, war der Atreya der Meister, auf den die 
Heilkunde seinerzeit zurückging. Zu den erfreulichen Ereignissen, 
die er mit Buddha’s Geburt in Verbindung setzt, gehört auch das 
folgende: cikitsitam yacca cakära nätrih pascät tad Atreya rsir Jagüda.) 
Die Heilkunde, die Atri nicht fertig gebracht hatte, verkündete 
später der Ätreya Rsi. Diese Stelle ist wichtig, da sie zeigt, daß 
die Heilkunde nach Asvaghosa’s Ansicht in alte Zeiten zurückreicht. 

Die Lehre von der Geburt des Menschen aber, die im Säri- 
rasthäna III 3ff. dem Atreya in den Mund gelegt wird, ist kom- 
plizierter als die bei Vägbhata. Bei der Geburt kommen hier 
sechs Faktoren in Betracht: Mätrjascäyam garbhah, pitrjascätmajasca 
sätmyajasca rasajascästi ca sattvasam)Ram aupapäadlikam iti hoväca bhaga- 
van Atreyah. | Der Embryo ist von der Mutter, vom Vater, vom 
Atman, von der gesunden Lebensweise, von den Nahrungssäften 
stammend, und es ist auch ein Sattva genanntes (Wesen) dabei, 
das von außen dazu kommt. ! | 

Wir beschränken uns hier auf den psychologischen Teil der‘ 
Analyse. Der synkretistische Charakter der Lehre äußert sich darin, 
daß hier zwei Seelenwesen genannt werden, äfman und sattva, 
ersteres der brahmanischen, letzteres der buddhistischen Lehre an- 
gehörig. Schon die Satzform asti ca sattvasımjnam aupapädıkam 
legt die Vermutung nahe, daß dieser Teil der Analyse ein bud- 
dhistischer Zusatz ist zu einer älteren brahmanischen Lehre. Denn 
die Medizin hat nicht von den Buddhisten, sondern von den vedi- 
schen Schulen ihren Ausgang genommen. Während bei Vagbhata 
sattva und jiva Synonyma sind und das wandernde nicht ewige 


ı) Damit ist zu vergleichen, daß im Kändänukrama der Atreyisakha des 
Taittiriyaveda der dritte Kända des Brähmana als Käthaka bezeichnet wird, d. h. aus 
der zu den Caraka gehörigen Schule der Katha stammt. Vgl. A. Weper, Ind. Stud. 
II 373, XII 352. 
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Seelenwesen bezeichnen, werden in der Carakasamhitä ja und 
älman synonym gebraucht: ätmajascäyam garbho, garbhätmä hy anta- 
rätma yas tam enam jiva iüy acaksate, Sär. II 10. Dieser Atman 
tritt in den Uterus ein (su garbhasayam anupravisya), verbindet sich 
mit dem männlichen Samen und dem weiblichen Blute (sukrasoni- 
tabhyam samyogam elya), und zeugt, dadurch daß er Fötus wird, 
sich selbst durch sich selbst (yarbhatvena janayaty ätmanätmänam, 
Särir. III 8 10). Aber der Atman ist hier nicht in seiner abstrakten, 
sondern in seiner gebundenen Form gemeint, und daher erklärt 
sich die Gleichsetzung des ätman mit jiva. Daß der Atman hier 
in seiner gebundenen Form in Betracht kommt, geht aus dem 
hervor, was ihm Särir. III $ 14 zugeschrieben wird. Bei der Ent- 
wickelung des Fötus stammt nämlich vom Atman her: das Ent- 
stehen in diesen und jenen Wesensarten, die Lebensdauer, die 
Erkenntnis des Atman, das innere Zentralorgan, die Sinnesorgane, 
Einhauch und Aushauch, Entsenden und Festhalten (der Organe), 
die Verschiedenheiten von Gestalt, Ton und Farbe, Freude und 
Schmerz, Verlangen und Abneigung, Bewußtsein, Wille, Urteilskraft, 
Erinnerung, Ichgefühl, Anstrengung (täsu täsu yonisütpattir äyur 
älmajfiänam mana indriyanı pränäpanau preranam dhäranam äkrti- 
svaravarnavisesaä sukhaduhkhe icchädvesau cetanädhrtibuddhismrtir aham- 
käro yatnascety ätmajani). Es werden also hier alle die Seelenorgane 
und Kräfte als vom Atman stammend bezeichnet, die, mit buddhi 
an der Spitze, in der Sämkhyalehre unter dem jzva genannten nicht 
ewigen Seelenwesen materiellen Ursprungs zu verstehen sind, nach 
GARBE „the empirical soul“, s. den Index zu Aniruddha’s Sämkhya- 
sütravrtti. Der Atman der Carakasamhitä ist weniger abstrakt 
gedacht als der Atman des Vedänta oder der Purusa des Samkhya. 
Weder vom Atman des Vedänta noch vom Purusa des Samkhya 
stammt irgend ein Teil des seelischen Organismus ab. Der Atman 
der Carakasamhitä ist zeugend und gehört einer älteren Vor- 
stellungsstufe an, die wir in einzelnen Upanischaden vertreten finden. 

Neben dem Atman hat die Carakasamhitä auch das sattva 
genannte Seelenwesen, aber nicht als Masculinum sondern als Neu- 
trum sattvam, 8. 88 4, 7, ı9. Es ist das wandernde Seelenwesen, 
denn Bharadväja sagt III $ 4 in seiner Bekämpfung des Atreya: 
na cäpi paralokäd etya sattvam garbham avakrämati. || Auch geht nicht 
ein Sattva aus einer anderen Welt gekommen in den Fötus ein. 
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Von diesem Sattva handelt Särir. III 8 19, wo sein Wesen in einigen 
Relativsätzen beschrieben wird. Wenn das Sattva nahe daran ist, 
fortzugehen, hört sein (des Menschen) Charakter auf, wird die 
Neigung in ihr Gegenteil verkehrt, werden alle Sinnesorgane ge- 
plagt, schwindet die Kraft, steigern sich die Krankheiten ( Yasminn 
apagamanapuraskrte silam asya vy@vartate bhaktir viparyasyate sarven- 
driyany upatapyante balam hiyate vyädhaya äpyäyante). Von ihm 
verlassen verläßt (der Mensch) das Leben (yasmäddhinah pränan 
jahäti). Insofern es die Sinnesorgane erfassend ist, wird es manas 
genannt (yad indriyanam abhigrähakam ca mana ity abhidhiyate). Dieser 
Satz ist deshalb auffallend, weil das manas nach $ ı4 zu den 
Organen gehörte, die vom ätman abstammen. Das Sattva ist drei- 
fach: rein, leidenschaftlich, dumpf (tat trividham äkhyäyate suddham 
räjasam tämasam ceti). Das sind die drei Guna des Samkhya sattvamı, 
rajah, tamah, aber für sättvika ist suddha eingesetzt, offenbar weil 
sattvam in diesem Abschnitt schon in anderer Bedeutung ver- 
wendet ist. 

Für das Verhältnis des sattva zum jzva oder ätman kommt 
der schwierige Anfangssatz von $ ıg (vgl. $ 24) in Betracht: Asti 
khalv api sattvam aupapädikam yaj jwasprk sarirenäbhisambadhnäti. - 
So lauten die letzten Worte in der Bombayer Ausgabe, der Kom- 
mentar aber hat yaj jwwam sprksarirenäbhisambadhnäti, das den jzva 
mit einem feinen Körper verbindet. Jia ist hier der antarätma, 
die überall enthaltene ewige unveränderliche Seele (vgl. $ 10), die 
unterschiedslos in allen Wesen ist (sarvabhütänam nirvisesah, Särir. IV 
$ 40), die keinen Teil am Samsära hat, während sattva das wan- 
dernde Seelenwesen ist, von individuell verschiedener Beschaffenheit 
(Sarir. IV 840). In dem Beiwort aupapädika, das uns noch in Kap. XI 
beschäftigen wird, ist ausgesprochen, daß es einer neuen Existenz 
zueilt. Es wird getrieben vom Karma, denn es ist der Träger des 
Karma, wie aus Särir. III $ 20 hervorgeht, obwohl daselbst das Wort 
karma nicht gebraucht ist.) Wenn der neu Entstehende sich mit 
einem reinen (suddha) sattva verbindet, kann er sich der vergangenen 
Geburt erinnern (vgl. oben 8. ıofl.). Die beiden anderen Guna, 
nämlich rajas und tamas, werden IV 8 42 als die Fehler (dosa) des 
sattva bezeichnet. 


ı) Das Wort karma findet sich III $ ı2. 
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Das Besondere in der Seelenlehre der Carakasamhitä besteht 
darin, daß die Faktoren, die überall in der indischen Seelenlehre 
in Betracht kommen, hier anders verteilt erscheinen. Im Vedänta, 
im Samkhya gibt es ein vergängliches wanderndes Seelenwesen, das 
einen feinen Leib zur ewigen Seele bildet, und das sowohl die 
Sinnesorgane nebst manas und den anderen geistigen Organen ent- 
hält, als auch Träger des Karma ist. In der Carakasamhitä da- 
gegen, sahen wir S. 53, stammen die Sinnesorgane, manas, smrti, 
buddhi, ahamkära usw., vom Ätman ab, und bringt das von einer 
früheren Existenz herkommende Sattva in die neue Existenz nur 
eine gewisse Beschaffenheit und Verfassung mit, die offenbar beide 
mit dem Karma der vorausgehenden Existenz zusammenhängen. 
Die Beschaffenheit ıst nach den drei Guna dreifach verschieden 
(suddha, rajasa, tämasa, Särir. II $ 19). Als das, was vom Sattva 
herstammt, wird Sarir. II $ 21 angegeben: „Neigung (bhakti, vom 
Komm. durch icchä erklärt), Charakter (sila), Reinheit (sauca), Haß 
(dvesa), Gedächtnis (smrti), Betörung (moha), Entsagung (tyäga), MißB- 
gunst (mätsarya), Heldenmut (saurya), Furcht (bhaya), Zorn (krodha), 
Trägheit (tandrä), Energie (utsäha), Schneidigkeit (taiksnya), Weich- 
heit (märdava), Tiefe (gambhirya), Unbeständigkeit (anavasthitatva), 
solche und die anderen vom Sattva abstammenden Charakter- 
variationen, die wir später bei der Behandlung der Verschiedenheit 
der Sattva aufweisen werden (ify evamädayascänye te sattvaja vikära 
yän uttarakälam sattvabhedam adhikrtya upadeksyamah).“') Diese An- 
kündigung bezieht sich offenbar auf Särir. IV $ 44ff. Daselbst werden 
eine Anzahl typische Charaktere geschildert, sieben des suddha 
sattva, sechs des räjasa und drei des tamasa sattva, wobei eben 
solche Eigenschaften, wie die oben erwähnten, in Betracht kommen. 
Hierbei nimmt aber das Wort saitva eine andere Bedeutung an, 
indem es nicht mehr das wandernde Seelenwesen bezeichnet, 
sondern die Natur oder den Charakter, den die Menschen durch 


ı) Der darauffolgende Satz (Sarir. III 21 enthält eine Schwierigkeit für das Ver- 
ständnis: nanavidhani tu khalu sattvani, tani sarvany ekapuruse bhavanlı na ca 
bhavanti ekakalam, ekam tu präyo’nuvrtiiy aha. Unter sattvani sind wohl hier die 
Charaktere zu verstehen, unter tani sarvani aber alles jenes, was vorher als sattvaja 
bezeichnet wurde (bhakti usw.): Die Charaktere sind aber verschieden. Alles jenes 
findet sich in einem (und demselben) Manne, nur nicht zu gleicher Zeit, eines aber 
nennt er als vorherrschend, 
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das wandernde Seelenwesen erhalten. In diesem Sinne wird von 
den drei sattva gesprochen, dem suddha, räajasa und tämasa (den drei 
Guna entsprechend), und von ihren unzähligen Unterarten, von 
denen einige Typen näher beschrieben werden. Der erste Typus 
ist der brahma, der Mann nach Art des Brahman, der zweite ist 
der ärsa, der Mann nach Art der Rsi, der dritte ist der aindra, 
der Mann nach Art des Indra usw. Der ärsa wird charakterisiert 
als einer, der in Opfern, Vedalesen, Gelübden einen frommen Wandel 
führt, der die Pflicht der Gastfreundschaft beobachtet, bei dem 
Rausch, Hochmut, Liebe, Haß, Betörung, Begierde unterdrückt 
sind, der ausgestattet ist mit der Fähigkeit, aufleuchtende Ge- 
danken zu verkünden, über die Erkenntnis nachzudenken (Sarir. IV 


$ 46). 


Kapitel IV. 
Die Seelenwanderung in vedischen Schriften. 


Der Ursprung der Lehre von der Seelenwanderung (samsära) 
und damit zusammenhängend der Charakter der indischen Philo- 
sophie überhaupt hat es mit sich gebracht, daß der menschliche 
Organismus zuerst mehr um des Todes als um der Geburt willen 
analysiert worden ist. Alle indische Philosophie spitzt sich auf 
eine Heilslehre zu und hat deshalb einen religiösen Charakter. 
Was wird mit der Seele nach dem Tode, war die erste Frage, und 
nicht, wie entsteht der Mensch. Aber nach indischem Glauben 
setzt sich die Existenz der Seele nach dem Tode und nach dem 
Leben in einer jenseitigen Welt dann weiter in einer neuen Ge- 
burt auf der Erde fort. Und so ist auch schon in der älteren 
brahmanischen Literatur mehrfach ausgeführt worden, wie man 
sich diesen Eintritt der Seele in eine neue Geburt, diese Kontinuität 
des Daseins, dachte. Für die Heilkunde war die Theorie der Ge- 
burt wichtiger als die Theorie des Todes. Die indische Medizin 
mußte aus ärztlichen Gründen die Lehre von der Empfängnis, der 
Schwangerschaft und der Geburt ausbilden, wurde aber dabei be- 
greiflicherweise von den Vorstellungen der indischen Philosophie 
beeinflußt. Wir finden in medizinischen Werken den Ätman der 
Upanischaden wieder, aber auch die durch den Tod von einem 
Körper losgelöste Einzelseele, die bestimmt ist in einem neuen 
Körper fortzuleben, da sie noch nicht die endgültige Erlösung vom 
weltlichen Dasein gefunden hat. Auch der hohe Wert, den der 
Inder, gleichfalls aus religiösen Gründen, auf die Geburt eines 
Sohnes legte, wird zu dem Interesse an einer Theorie der Geburt 
beigetragen haben. Die Geburt eines Sohnes war eines der höch- 
sten Güter. In der alten Zeit suchte man sie als Lohn für Opfer 
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und Verehrung der Götter zu erreichen, dies die älteste Form der 
Lehre vom Aarma, in der unter karma noch das Opferwerk ver- 
standen wurde. Von da aus bildeten die Philosophen eine all- 
gemeine Lehre vom unerbittlichen Kausalnexus aus, in der die 
Mitwirkung der Götter ausgeschlossen wurde. Der Gegensatz dieser 
beiden Anschauungsweisen ist klar in der oben 8. ı8 aus dem 
Divyävadäana mitgeteilten Legende ausgesprochen. 

- Die Lehre vorn Samsära ist das wichtigste Philosophem Indiens, 
man kann ihre Anfänge bis in den Rgveda und die Brähmana 
zurückverfolgen, wie neuerdings A.-M. BoyEr nachzuweisen versucht 
hat, in seiner Abhandlung Etude sur l'origine de la doctrine du 
Samsära, im Journ. Asiatique, IX. Serie, 18 8. 451—499 (Igo1).') 
Schon im Rgveda verlangt der Inder das Gut von den Göttern 
— er spricht zu ihnen im Imperativ — auf Grund seines verdienst- 
vollen Werkes. Das richtig dargebrachte Opfer sichert ihm nach 
dem Tode auch die Himmelswelt. ‚„L’ascetisme, le sacrifice de la 
vie dans les combats, le culte du rta, le don de la daksinä assurent 
une destinee heureuse dans l'’autre monde“, sagt BoyER 8. 469 kurz 
zusammenfassend. Wir pflegen mit dem Begriff der Unsterblich- 
keit den der Ewigkeit zu verbinden. Boyver ist der Ansicht, daß 
im Rgveda unter Unsterblichkeit oft nur die volle Dauer des irdi- 
schen Lebens (hundert Jahre) gemeint ist, obwohl es mit dem 
Tode abschließt, a. a. O. S. 464. So sei auch unter der Unsterb- 
lichkeit im Himmel nur ein möglichst langer Aufenthalt daselbst 
gemeint: es gibt eine Rückkehr aus der jenseitigen Welt auf diese 
Erde. In diesem Sinne versteht er die Worte sd no devesv a yamad 
dirghäm äyuh prd jiväse, Rgveda X 14, 14, die schon Lupwic mit 
„der soll uns unter den göttern bestimmen lange zeit zum leben“, 
in der Hauptsache richtig übersetzt hat.) Denn das macht den 
ersten entscheidenden Schritt zur Lehre von der Seelenwanderung 
aus, daß man nicht das Eintreten eines ewig währenden Zustandes 


ı) Daß die Inder in dieser Lehre original sind, und daß die Lehre von der 
Metempsychosis bei Pythagoras aus Indien stammt, haben L. v. ScHRoOEDER, „Pytha- 
goras und die Inder“ (Leipzig1884), und R. Gare, Samkhya-Philosophie (Leipzig1894) 
S. goff. wahrscheinlich gemacht. 

2) Zu sd no devesv a yamat vgl. somo devesv @ yamat IX 44, 5. Die gemein- 
schaftlichen Worte müssen doch wohl an beiden Stellen denselben Sinn haben. Also: 
Yama soll uns zu den Göttern hinlenken (yamat im Wortspiel mit yama), eine lange 
Lebenszeit (dort) zu leben. 
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nach dem Tode annimmt. Ein zweiter Hauptgedanke ist, daß die 
Seele auf der Erde wiedergeboren wird. Von diesem Glauben 
finden wir im Rgveda, in den Ilymnen, die von der Totenfeier 
und den Manen handeln, X 14 bis 18, noch keine Spur. Denn wenn 
auch der erste Hauptgedanke vorhanden ist, so ist er doch noch 
nicht mit vollem Bewußtsein erfaßt und weiterverfolgt. In dir- 
gham äyuh prä jivdse ist der Gegensatz „eine lange Zeit, jedoch 
nicht für immer“ noch nicht völlig erwacht. Nach den erwähnten 
Hymnen gehen die Verstorbenen auf wohlbekannten Wegen an 
einen Ort im Himmel, wo ihre Väter (pitarah) versammelt sind, 
und wo sie die beiden Könige, den Yama und den Varuna schauen 
(X 14, 7). Götterwelt und Väterwelt liegen noch nebeneinander. 
Götter sind die Könige der Väter. Von den Wegen, auf denen 
die Verstorbenen ins ‘Jenseits gehen, ist in den Hymnen viel die 
Rede Sie sind in einer späteren Zeit mit ausgeführteren Vor- 
stellungen zu den zwei Wegen, dem piiryäna und dem devayäna 
gestaltet worden. Beide Wörter finden sich schon im Rgveda, 
aber noch nicht ganz in demselben Gegensatze stehend, den sie 
später ausdrücken. Pathibhir devayanaih bezeichnet I 183, 6, III 58, 5, 
IV 37, 1, V 43, 6, VII 38, 8 die Wege, auf denen die Götter selbst 
zum Opfer kommen. Agni kennt diese Götterwege, auf denen er 
auch die Opfergaben zu den Göttern bringt, 172, 7, X 51, 5 und 
98, 11. Auch VII 76, 2 hat panthä devaydnäh keine andere Be- 
deutung, und wohl auch X 18, ı in Päram mrtyo dnu pärehi 
pänthäm yas te svd itaro devayanät. An dieser letzteren Stelle 
wird dem Todesgotte ein anderer Weg als der Götterweg zu- 
geschrieben, offenbar ist es derselbe Weg, der X 2, 7 geradezu 
pitryana genannt ist: panthäm dnu pravidvan pitryanam dyumdd 
agne samidhändo vi bhähi, kundig des Väterweges, o Agni, erhelle 
ihn glanzvoll, wenn du entzündet bist. Trotzdem liegt hier nicht 
der spätere Unterschied zwischen devayäna und pitryäna vor, der 
uns in den alten Upanischaden entgegentritt. Allerdings be- 
zeichnet piiryana den Weg den die Väter, und den die Gestorbenen 
zu den Vätern gehen, aber devayäna ist im Rgveda zunächst nur 
der Weg der Götter. Später tritt die alte Vorstellung, daß die 
Götter von den Menschen eingeladen zum Opfer herabkommen, 
zurück, und sind es die Menschen, die auf dem Götterwege zu den 
Göttern gehen. Vielleicht liegt diese Vorstellung schon einer Stelle 
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des Rgveda zugrunde, X 88, ı5, wo von zwei Wegen im Dual die 
Rede ist: dvd srutı!) asınavam pitrnam ahdm devanam utd märtya- 
näm | tabhyam idam visvam dat sameti ydd antara pitiram mätiram ca. 
Die Unklarheit des Verses zeigt sich in der wörtlichen Übersetzung: 
Von zwei Wegen der Väter habe ich gehört, der Götter und der 
Menschen, auf diesen zweien kommt alles sich hier Regende zu- 
sammen, was zwischen dem Vater und der Mutter (Himmel und 
Erde, Say.) ist. Vielleicht ist gemeint, daß ein Weg die Väter 
zu den Göttern, ein anderer wieder zu den Menschen geführt hat. 

Der pitryana ist der gewöhnliche Weg, von dem nunmehr 
ausdrücklich gesagt wird, daß er mit der Rückkehr auf die Erde 
verbunden ist. Der derayana ist nur für diejenigen, welche das 
wahre Wissen erlangt haben, er führt diese in die Welt des 
Brahmä, von der es keine Rückkehr gibt. Der alte Ausdruck für 
diese Rückkehr ist punar-@vrtti, aber vollständiger gibt den ganzen 
Begriff wieder pretya-bhava, Werden nachdem man gestorben. Dieses 
wird im Bhäsya zu Nyäyasütra I 19 so definiert: Unter pretyabhäva 
ist die anfangslose, mit der Erlösung ein Ende findende Wieder- 
holung der Verknüpfung von Geburt und Sterben zu verstehen. 

Aber es gibt in der alten Literatur Stellen, in denen von 
einem aus einer anderen Welt kommenden Wesen nicht die Rede 
ist. Dahin gehören die Verse über den Sohn in der Sunahsepa- 
Legende, Aitareya Brähmana VII ı3. Hariscandra fragt den Närada, 
was man durch einen Sohn erlange. Darauf antwortet Närada in 
m. zehn Versen: 


. „Eine Schuld zahlt er in ihm und zur Unsterblichkeit gelangt er, wenn der 
Vater das Antlitz des geborenen lebenden Sohnes erblickt. 

2. Soviel Genüsse in der Erde, soviel im Feuer, soviel im Wasser für die 
Lebendigen, mehr als dies für den Vater im Sohne. 

3. Durch den Sohn haben die Väter immer die dichte Finsternis überschritten, 
denn er selbst entstand aus ihm selbst, er (der Sohn) ist das labungsreiche hinüber- 
führende (Schiff). 

4. Was Schmutz, was Fell, was Bärte, was Askese! Einen Sohn wünscht euch, 
ihr Brahmanen, er ist die tadellose Welt! 

5. Die Nahrung ist (= gibt) Leben, das Kleid ist Schutz, das Gold ist Schön- 
heit, Vieh ist Hochzeiten, die Gattin ist ein Freund, eine Tochter ist Elend, Glanz 
im höchsten Himmel ist ein Sohn! 

6. Der Gatte tritt in die Gattin ein, er zum Embryo geworden in die Mutter; 
von ihr wird er, wieder neu geworden, im zehnten Monate geboren. 


ı) Bhagavadgitä VIII 26 werden die beiden Wege gati, 27 srti genannt. 
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7. Die Gebärende (jaya) ist deshalb die Gebärende, weil er von ihr wieder ge- 
boren wird. Sie ist das Werden, sie ist das Hinzuwerden'), als Keim wird jenes 
(retas, der Same?) eingelegt. 

8. Die Götter und die Rsis sammelten in sie große Kraft (tejak), die Götter 
sprachen zu den Menschen: sie ist die euch wieder gebärende (junan:). 

9. Daß die Welt nicht dem Sohnlosen gehört, das wissen alle Tiere. Deshalb 
aber bespringt der Sohn die Mutter und die Schwester.?) 

10. Dies ist der breite sehr beliebte Weg, den die einen Sohn Besitzenden frei 
von Sorgen beschreiten. Den sehen die Tiere und die Vögel, deshalb paaren sie sich 
sogar mit der Mutter.“ 


Die Sache ist hier nicht tiefer verfolgt. Der Hauptgedanke 
ist, daß das Selbst des Vaters im Sohne fortgesetzt wird, von der 
Mutter neu geboren, wobei unter dem Selbst offenbar noch nicht 
der vedantistische aftma zu verstehen ist. 


Verwandt mit dieser Stelle, wenn auch schon etwas weiter 
gehend, ist der 2. Adhyaya der Aitareya-Upanisad. Auch hier ist 
der Sohn zunächst das Selbst des Mannes, sein alter ego. 


I. „Im Manne (puruse) ist dieser (atman)°?) zu Anfang als Leibesfrucht (yarbha): 
was der männliche Same ist, das ist die aus allen Gliedern zusaımmengekonmene Kraft 
(tejas). In sich selbst trägt er (der Mann) sich selbst. Wenn er (den Samen) in 


ı) Im Text überliefert ist abhütir esäbhittire, im Kommentar durch esä@ bhutya- 
bhutisabdabhyam abhidhiyate. Um die fehlende Silbe zu gewinnen, schlug AUFRECHT 
vor abhütir esa abhütir, setzte BöHTLinar dafür a bhütir esa bhavati (Chrest.? S. 22). 
Besser wäre esa bhutir esabhutir-, da bha und abAü oft formelhaft nebeneinander 
stehen. So Ath. Ved. XI 4, 20: antär gürbhas carati devalasv abhüto bhutah sä u 
jäyate pinah | sa bhutd bhavyam bhavisyit pita putrdm prä vivesäa Sdacibhih || Unter 
den Gottheiten bewegt sich der Embryo, hinzugeworden, geworden wird er von neuem 
geboren. Der Gewordene ist in das, was werden soll, was werden wird, der Vater 
in den Sohn mit seinen Kräften eingetreten. || Vgl. Wuıtner’s Übersetzung dieser 
schwierigen Stelle, in Lanmans Ausgabe II S. 634. Im Jaim. Up. Br. kommt abhuti 
öfter vor, neben bhuti und sambhuti, 3. DERTELS Index J. A.O.S. XVI ı, S. 248. 
Ebenso katham bhavantı katham übhavanti, in der Yayäti-Legende, MBh. I 90, 6. 
Vers 9 lautet daselbst: Yad enasas te patatas tudanti bhima bhauma raksasas tiksna- 
damsträh | katham bhavanli katham äbhavanti katham bhutä garbhabhuta bhavanti., 
Wenn die furchtbaren irdischen Dämonen mit den scharfen Zähnen die infolge einer 
Schuld Fallenden (hinab)stoßen, wie werden sie, wie werden sie hinzu (d. i. von 
neuem), wie werden die gewordenen zu Embryos. || Vgl. auch Cha. Up. VI ıo, 2. 

2) Für den Menschen ist das Entsprechende als Blutschande verboten, Yama 
sagt Rgv. X 10, 12: papam Ahur yah svdsaram nigäcchät. Die Auswirkung einer 
natürlichen Moral geht bei den verschiedenen Völkern doch in derselben Richtung. 

3) So Deussen, Sechzig Upanishad’s $S. ı9. Da die ganze Upanisad vom Atman 
handelt, auch der 3. Adhyäya mit Ko’yam atma beginnt, so ist auch hier unter ayam 
eben der atma zu verstehen. 
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das Weib ergießt, da zeugt er ihn (enad, d.i. retah, den Samen).!) Das ist seine 
erste Geburt. 

2. Der (Same) wird zum Selbst des Weibes, so wie ein eigenes Glied von ihr. 
Deshalb verletzt er sie nicht. Sie pflegt dieses sein (asya, des Mannes) Selbst, das 
in sie gekommen ist. 

3. Sie, die Pflegerin, ist zu pflegen. Das Weib trägt ihn als Leibesfrucht. Von 
da aus pflegt er den Knaben, von der Geburt aus. Indem er den Knaben von der 
Geburt aus pflegt, pflegt er darin sein Selbst, zur Fortsetzung dieser Welten, denn 
so sind diese Welten fortgesetzt. Das ist seine (asya, des Atman) zweite Geburt. 

4. Dieses sein (asya, des Vaters) Selbst (d. i. der Sohn) wird für die guten 
Werke eingesetzt. Sein (des Vaters) anderes Selbst hier (d. i. der Vater) scheidet 
ab, nach Erfüllung seiner Pflichten, ins Alter gekommen. Von bier abscheidend wird 
es wieder geboren. Das ist seine dritte Geburt. Solches ist vom Rsi ausgesprochen 
worden: 

5. “Noch im Mutterleibe mich befindend wußte ich ihre, der Götter Geburten 
alle. Hundert eherne Burgen umgaben mich, ein Falke bin ich mit Schnelligkeit 
nach unten (adhah) fortgeflogen’*), noch im Mutterleib liegend hat Vämadeva so 
gesprochen. 

6. So wissend wurde er, nach der Auflösung des Leibes hier aufwärts gestiegen, 
nachdem er in jener Himmelswelt alle Genüsse erlangt hatte, unsterblich.“ 


In dieser Stelle der Aitareya Upanisad finden wir neben dem 
Fortleben im Sohne auch das Fortleben nach dem Tode.”) Letzteres 
ist von zweierlei Art. Die gewöhnliche Wiedergeburt ist $ 4 durch 
die Worte sa itah prayann eva punar jäyate ausgedrückt. Vama- 
deva aber, der sich seiner früheren Geburten erinnern konnte, der 
das höchste Wissen erreicht hatte, kam nicht wieder zur Erde, 


ı) BöutLinek, der diese Upanisad in den Berichten der K. Sächs. Ges. d. W. 
1890, S. 162ff. bearbeitet hat, konjiziert enam janayati, „dann gebiert er es (das 
Selbst)“. 

2) Der hier angeführte Vers ist Rgv. IV 27, ı, mit adhas (nach unten) für 
adha (da). Er bezog sich nach Roru ursprünglich auf den Soma, ist aber schon in 
den Upanischaden auf den Rsi Vämadeva bezogen worden. Dieser gilt als Zeuge 
für die Lehre von der Seelenwanderung. Er erinnert sich seiner früheren Geburten: 
Rgv. IV 26, ı werden ihm die Worte „Ich war Manu, ich war Sürya“ in den Mund 
gelegt. Das Brhadäranyaka I 4, 10 nimmt darauf Bezug, und Sankara zu Vedanta- 
sütra I ı, 30 zitiert diese Stelle, während Sankara’s Worte garbastha eva ca Väma- 
devah pratipede brahmabhävam iti vadantah zu Ved. III 4, 51 sich auf die Situation 
des obigen Verses zu beziehen scheinen. Nach Sankara stammte dieses Wissen des 
Vämadeva im Mutterleibe aus einer früheren Geburt. 

3) Jeder Mensch würde also für den Samsära doppelt in Betracht kommen. 
Erstens, indem er selbst aus einer natürlichen Zeugung stammt, bei der eine aus 
einem früheren Dasein kommende Seele in ihm ein neues Dasein antrat, und indem 
seine Seele sich nach seinem Tode von neuem auf die Wanderung begibt. Zweitens, 
indem er in seinem Kinde einer anderen aus einem früheren Dasein kommenden Seele 
zu einem neuen Dasein verhilft. 
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sondern fuhr nach dem Tode auf gen Himmel und erlangte dort 
die Unsterblichkeit. Es ist dies der Unterschied zwischen dem 
pitryäna und dem devayäna, dem Väterwege und dem Götterwege 
in seiner zweiten Hauptform. 

Eine Beschreibung dieser beiden Wege bildet den Inhalt der 
Belehrung, die dem Svetaketu Aruneya zuteil wurde, nach dem 
Brhadäranyaka VI ı, ıff. und nach der Chändogya-Upanisad V 3, ıff. 
von seiten des Pravähana Jaivali, Königs der Pancäla, nach der 
Kausitakibrähmana-Upanisad I ı ff. von seiten des Citra Gängyäyani. 
Der Text ist in den beiden erstgenannten Upanischaden zum Teil 
wörtlich gleich, die dritte weicht stärker ab.) Dazu hat H. OERTEL, 
Journ. Am. Or. Soc. 19 second half S. ıı ıfl., zwei weitere Versionen 
aus dem Jaiminiya Brähmana nachgewiesen, in denen sich die 
Verse der Kaus. Br. Up. wörtlich wiederfinden. Die erste dieser 
Versionen hat I ı8, 4 ein Stück Text mit dem gleichfalls von 
ÖERTEL bekannt gemachten Jaiminiya Upanisad Brähmana III 14, ıff. 
gemeinsam, das auch in Ill 20, ı ff. einen Abschnitt mit verwandten 
Vorstellungen besitzt (Journ. Am. Or. Soc. 16, Number ı 8. 173ff.). 
Aus der ersten Version des Jaiminiya Brähmana I 49, ı geht hervor, 
daß diese Spekulationen im Anschluß an das Totenopfer ent- 
standen sind.”) 


Die mit devayana und pitryäna verbundenen Vorstellungen 
haben sich im Laufe der Zeit verändert. Während im Rgveda die 
Götter auf dem devayana wandeln, sind es in den alten Upani- 
schaden die wissenden Menschen, die auf diesem Wege in die 
Himmelswelten kommen: Menschen können die Himmelswelten 
gewinnen und den Göttern gleichartig werden. Für die in die 
Brahmawelten Gelangten gibt es keine Rückkehr hierher, tesam 
iha na punarävrttir asti, Brhadär. (ed. Böutuinck) VI ı, 18; aus der 
Welt des Aditya kehren sie nicht wieder zurück, etasmän na punar 
ävartante, Prasna Up. I 10. Sie erwerben sich diese höchsten 
Welten, indem sie im Walde dem Glauben, der Wahrheit obliegen, 


I) Der Anfang der in der Kaug. Br. Up. enthaltenen Version ist von O. BönrLinak 
kritisch behandelt worden, Berichte d. K.S.G.d. W. XLII ı938ff., XLVII 347 ff. 


2) Was sich aus diesen von OERTEL bekannt gemachten Texten für die Kaug. 
Br. Up. gewinnen läßt, habe ich in den Berichten d.K. S. G.d. W. Bd. LIX Nr. 2 
(1907, 8. ı11ff.) zu zeigen gesucht. 
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sraddham satyam upäsate (Brhadär.), indem sie mit Askese, keuschem 
Wandel, Glauben, Wissen das Selbst suchen, fapasa brahmacaryena 
sraddhaya vidyayatmänım anvisya (Prasna Up... Die anderen aber, 
die im Dorfe (mit ihren Interessen in der Welt bleibend) Opfer 
und gute Werke vollbringen, gehen den pitryäna, den Weg der 
Väter und zu den Vätern. Aber sie kehren, wenn die Zeit ge- 
kommen, von neuem zur Erde zurück. 

Wir betrachten zunächst die Himmelswelten etwas näher. 

An die Stelle des Himmels in der altvedischen Zweiheit dya- 
väprthiv:, Himmel und Erde, oder der Dreiheit Erde, Luftraum 
(antariksa) und Himmel ist eine Vielheit von höheren Welten ge- 
treten, Himmelswelten der einzelnen Gottheiten, die Welt des 
Indra, des Varuna, des Väyu, des Agni. Der Phantasie war hier 
ein weiter Spielraum gelassen. Altes findet sich neben Neuem. Für 
das Neue wurden die jeweilig herrschenden philosophischen An- 
schauungen und Ideale maßgebend, namentlich auch die Anschau- 
ungen über die Güter und das höchste Gut. Als die Philosophie 
die materielle Welt in die großen Elemente Erde, Wasser, Feuer, 
Luft (akäsa), Wind auflöste, und als auch die Zeiten mit dem 
Jahre, den Jahreszeiten, den Monaten, Tag und Nacht als kosmische 
Größen angesehen wurden, da konnten neben den Welten des Indra, 
des Väyu, des Agni auch der Akäsa oder Luftraum, das Jahr, die 
Jahreszeiten als solche Welten angesehen werden. Über die alt- 
vedischen Götter ist in den Upanischaden Prajäpati und der Gott 
Brahmä mit der Brahmawelt emporgestiegen, neben ihm das der 
mythischen Persönlichkeit entkleidete neutrale Brahma, das einzige 
reale Sein. An die Stelle des Höchsten tritt das Innerste. Brahmä 
ist der Gott und das Ideal des durch die Askese von aller Sinn- 
lichkeit losgelösten, durch das Forschen zur Kenntnis der innersten 
Wahrheit vorgedrungenen durchgeistigten Brahmanen. Das Brahma 
ist die innerste Wahrheit selbst, das innerste Sein der Welt wie 
des Brahmanen, das dieser darstellt, wenn er im Samädhi (der 
geistigen Konzentration) zur vollkommenen Ruhe gelangt ist. Brahmä 
und der Brahmaloka findet sich in der buddhistischen Literatur 
wieder, ein Hinweis auf den sachlichen und chronologischen Zu- 
sammenhang, der zwischen den ältesten Upanischaden und dem 
ältesten Buddhismus besteht. Im Tevijja Sutta (Digha I S. 235) 
ist Brahmäa der höchste Gott der tevijjä brähmana. 
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Aber noch ehe der Brahmä und das Brahma emporstiegen, 
war den beiden Himmelskörpern Candramas und Aditya, Mond 
und Sonne, eine wichtige Rolle im Leben nach dem Tode zu- 
erteilt worden. Im Jaiminiya Upanisad Brähmana III ı3, ı2 wird 
der Mond als die Welt der Menschen, der Aditya als die Welt 
der Götter bezeichnet: äditya eva devalokas candrama manusyalokah, 
J.A.0.S. 16, ı S.173. In einem ähnlichen Gegensatz stehen diese 
beiden in der Prasna Upanisad I 9 und ıo: Prajäpati ist das Jahr. 
Dieses hat zwei Gänge, einen südlichen und einen nördlichen. Die- 
jenigen, welche dem dienen, dem Geopferten und Erfüllten, dem 
Getanen, die ersiegen die Mondwelt (fad ye ha vai tad. istäpürte 
krtam ity upäsate, te cändramasam eva lokam abhijayante). Die kehren 
wieder zurück. Darum betreten jene Rsis, die Verlangen nach 
Nachkommenschaft tragen, den südlichen (Gang). Das ist Reich- 
tum, was der Väterweg (pitryänak) ist. Andrerseits auf dem nörd- 
lichen Gange, nachdem sie mit Askese, keuschem Wandel, Glauben, 
Wissen das Selbst gesucht haben, ersiegen sie den ÄAditya. Das 
ist die Stätte der Geister (pränänäm äyatanam), das ist das Un- 
sterbliche, das keine Furcht Einflößende (abkayım), das ist das 
letzte Ziel. Von dem kehren sie nicht wieder zurück. So ist dies 
die Hemmung (der Geburt).‘) — Dieser alte Gegensatz von Sonne 
und Mond spiegelt sich auch noch im Brhadäranyaka wieder, in- 
dem daselbst VI 2, ı5 der Mond unter den Stationen des devayana 
fehlt: auf dem devayäna kommt der Mensch von der Götterwelt 
zur Sonne, auf dem pitryäna von der Manenwelt zum Monde. Die 
Chändogya Upanisad hat den Mond auch in den devayäana ein- 
geführt, s. unten 8. 73. 

In einer merkwürdigen Stelle des Jaiminiya Upanisad Bräh- 
mana III 20, ıff., scheinen Sonne und Mond nicht in diesem Gegen- 
satze zu stehen. Der Mensch läßt sich von der Erde der Reihe 
nach zum Agni, zum Väyu, zum Antariksa, zu den Himmelsgegen- 
den, zu den Halbmonaten, zu den Monaten, zu den Jahreszeiten, 
zum Jahr, zu den Gandharven, zu den Apsarasen, zum Himmel, 
zur Sonne, zum Monde bringen. Der Schluß lautet III 27, ı8f.: 


Zu ihm sagte er „Bring mich weiter“. „Wohin?“ „In die Welt des Bralıma“, 
Er bringt ihn zur Sonne. Jener sagt zur Sonne. „Bring mich weiter.“ „Wohin ?“ 


ı) Ich habe nirodhak mit dem Pet. Wtb. als janmanirodhah aufgefaßt, vgl. 
Svet. Up. 3, 21. Nirodha ist auch im Buddhismus ein Wort für nibbana. 
Abhandl. d. K. 3. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVI. ıt. 5 
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„In die Welt des Brahmä.“ Er bringt ihn zum Mond. Jener geht so zwischen diesen 
beiden Gottheiten hin und her. Das ist das Ende, darüber hinaus gibt es kein Bringen. 
Alle die Welten, die wir zuvor genannt haben, die alle sind erreicht, die sind ersiegt, 
in denen allen ist ihm Bewegung nach Wunsch gestattet, wer so weiß. Wenn der 
nun wünschen sollte „Möchte ich wieder hier (auf Erden) geboren werden“, so wird 
er in der Familie, in der er es beabsichtigt, geboren, sei es in der Familie eines 
Brahmanen, sei es in der Familie eines Königs. Bescheid wissend geht er wieder 
emporsteigend in jene Welt. Da hat aber Sätyäyani gesagt: „Diese (irdische) Welt 
ist vielfach mit vielem Übel behaftet. Jener (Welt) zu Liebe reden sie oder mühen 
sie sich. Wer möchte jenes aufgebend wieder hierher gehen, dort möge er bleiben!“ 


Derjenige, der in diesem Brähmana zu uns spricht, wußte 
von der Welt des Brahmä, aber er blieb auf einem älteren Stand- 
punkte stehen. Während jedoch nach Prasna Up. I 10 von der 
Sonne nıemand wieder zurückkehrt, kann nach seiner Ansicht der 
in die Götterwelten Gelangte wieder auf die Erde zurückkehren, 
und zwar wenn er es wünscht. Die Lehre vom Karma kommt 
hier nicht zum Vorschein. Auch im Milindapanha kehrte ein 
Göttersohn auf die Erde zurück, aber in diesem viel späteren 
Werke wird ein der Karma-Lehre entsprechendes Motiv geltend 
gemacht (s.S. 29). Im Mahäbhärata fällt Yayäti einer Verschuldung 
wegen vom Himmel herab (s. S. 31). Außerdem ist wichtig, daß 
wir in jener alten brahmanischen Quelle die Ausschau nach der 
Familie finden, in der das Wesen auf der Erde geboren werden 
will, genau der Ausschau des Bodhisattva ım Tusita-Himmel ent- 
sprechend, von der im Mahävastu, im Lalitavistara und in der 
Einleitung zum Jätaka erzählt wird.) 

Wenn aus den Welten von Göttern eine Rückkehr stattfindet, 
so hängt dies damit zusammen, daß über die alten Götterwelten 
die Welt des Brahmä gesetzt, und daß diese nunmehr die Welt 
geworden ist, von der es keine Rückkehr gibt. Aus dieser ewigen 
Seligkeit ohne Rückkehr ist im Samkhya, im Vedänta, im Bud- 
dhismus Verschiedenes geworden. Nach der Vernichtung alles aus 
dem Stofflichen und aus dem Welttreiben Stammenden ist im 
Samkhya der Purusa, die reine Einzelseele übrig geblieben, die sich 
leicht wieder in mythische Vorstellungen einfügt. Im Vedänta 


ı) Die Worte lauten Jaim. Up. Br. III 4: yasmin kule ’bhidhyayed yadi brahmana- 
kule yadı rajakule, tasminn ajayate. Damit ist zu vergleichen Mahävastu IS. ı: 
Atha Bodhisatvo tusitabhavanato cyavanakalasamaye calvari mahävilokitani vioketi, 
tadyatla kalavilokitam desavtllokitam dvipavilokitam kularilokitam. Dovthi kulehi Bodhi- 
satva jayanti, ksatriyakule va brahmanakule va. Ähnlich Lal. Adhy. II; Jat. IS. 48. 
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hört gleichfalls nicht alles Dasein auf, aber bleibt nur der Atman, 
das Brahma, die allgemeine Seele übrig. In der Lehre Buddha’s 
aber, der keinen Grund zur Annahme eines reinen Seelenwesens 
sah, sei es Purusa sei es Atman, ist die ewige Seligkeit ohne 
Rückkehr folgerecht zur Erlösung vom Dasein überhaupt geworden, 
zum Nirvana, zum Verwehen, zum Nichts. 

Wenn im Jaim. Up. Br. III 13, ı2 die Sonne als die Götter- 
welt, der Mond als die Menschenwelt, und in der Prasna Up. I ıo 
die Sonne als das letzte Ziel bezeichnet wird, so muß doch die 
Sonne höher sein als der Mond. Aber in der späteren Stelle des Jaim. 
Up. Br. III 20, ıff, an die sich diese Ausführungen anknüpfen, ist 
umgekehrt der Mond höher als die Sonne, denn der Verstorbene 
kommt zuerst zur Sonne und dann erst zum Monde. Dasselbe 
lesen wir im Brhadäranyaka V ıo, ı (bei BöHtL. V ı2, r): 

Wenn der Geist aus dieser Welt abscheidet (yada vai puruso ’smällokät praiti), 
kommt er erst zum Väyu, dann zur Sonne, dann zum Monde; dieser tut sich auf wie 
die Öffnung einer Pauke, durch die steigt er empor, er kommt in die Welt ohne 
Kummer, ohne Kälte, in der bleibt er ewige Jahre (sasvatih samäh). 

Diese Verschiebung zugunsten des Mondes erklärt sich daraus, 
daß nach einer zeitweilig herrschenden Lehre der Mond als der 
Sammelort aller Seelen der Verstorbenen galt. Besonders klar ist 
dies in der Kaus. Br. Up. I 2 ausgesprochen: Soviele als aus dieser 
Welt abscheiden, die gehen alle zum Mond (ye vai kecäsmällokät 
prayanti, candramasam eva te sarve gacchanti). Vom Mond aus ge- 
langen die einen zu einer neuen Geburt auf Erden, die anderen 
in die Brahmawelt. Nicht um seiner selbst willen, sondern nur 
insofern sich das Schicksal der Seelen auf dem Monde entscheidet, 
und die einen vom Mond aus in die Brahmawelt gelangen, hat der 
Mond die höhere Bedeutung erhalten. 

Diese Verhältnisse spiegeln sich auch in der Beschreibung des 
Weges wieder. Im Rgveda haben wir im pitryana nur einen 
Weg, auf dem die Guten in den Himmel zu Yama kommen. Sta- 
tionen dieses Weges werden nicht angegeben. In der Kaus. Br. Up. 
ist der erste Teil des Weges auch nur einer, bis zum Monde, von 
da an gibt es zwei, der eine führt zu einer neuen Geburt auf der 
Erde (pitryäna), der andere führt in den Brahmaloka (devayana). 
In der Kaus. Br. Up. werden die Stationen bis zum Mond nicht 
genannt, wohl aber in der verwandten zweiten Version des Jaim. 

s* 
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Br. I 49, 7ff.: Die Seele kommt zuerst (vom Feuer, das den Ge- 
storbenen verbrennt) in den Rauch, vom Rauch in die Nacht, von 
der Nacht in den Tag, vom Tag in die Hälfte des abnehmenden 
(Monats), von dieser in die Hälfte des zunehmenden Monats, von 
dieser in den Monat (oder Mond, mäsam). Dort im Monat (oder 
Monde) kommen Leib und Seele zusammen. 

Im Brhadäranyaka und in der Chändogya Upanisad aber sind 
es von Anfang an zwei Wege, wie aus der weiter unten folgen- 
den Nebeneinanderstellung der Texte ersichtlich ist. Die Stationen 
des Weges bis zum Monde sind dieselben, aber sie sind auf die 
zwei Wege verteilt worden, und zwar so, daß auf der Seite des 
pitryana das Dunkle, auf der Seite des devayäna das Helle steht. 
Für die Wiedergeburt auf der Erde ist der Weg bezeichnet durch 
den Rauch, die Nacht, die dunkle Hälfte des Monats, das Winter- 
halbjahr, in dem die Sonne nach Süden geht. Für die Brahma- 
welt ist der Weg bezeichnet durch die Flamme, den Tag, die 
helle Hälfte des Monats, das Sommerhalbjahr, in dem die Sonne 
nach Norden geht. Der Mond hat hier nur die Rolle, daß von 
ihm aus die neue Geburt auf Erden erfolgt. Die Spur der zwei 
Wege findet sich auch in der Prasna Up. I 9 und ıo0, wo der Weg 
zum Monde auf dem Gang der Sonne nach Süden, der Weg zum 
Aditya auf dem Gang der Sonne nach Norden geht. Aber deut- 
lich ausgeführt, wie im Brhadär. und in der Chä. Up., sind die 
beiden Wege in der Bhagavadgitä VII 24ff., daselbst suklakrsne 
gati genannt. 

Deussen hat, Sechzig Upanischads S. 139, angegeben, wie er 
sich die Entwickelung der Lehre von der Seelenwanderung denkt. 
Im Anschluß an die von mir besprochenen Stellen möchte ich die 
Lehre von den Wegen folgendermaßen zusammenfassen: 

I. Ein Weg in den Himmel zu Yama und Varuna. So im Rgveda. 

2. Zwei Wege von Anfang an, devayana und pitryäna. Der 
eine führt über den nördlichen Gang der Sonne zur Welt des 
Aditya, von der es keine Rückkehr gibt. Der andere führt über 
den südlichen Gang der Sonne zum Monde, von dem die Seele 
wieder auf die Erde kommt zu neuer Geburt. So im Jaiminiya 
Upanisad-Brähmana und in der Prasna Upanisad. 

3. Zwei Wege von Anfang an: Der eine führt über den nörd- 
lichen Gang der Sonne und über den Aditya in die Welt des 
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Brahmä, von der es keine Rückkehr gibt. Der andere führt über 
den südlichen Gang der Sonne zum Monde, von dem die Seele 
wieder auf die Erde kommt zu neuer Geburt. So im Brhadä- 
ranyaka, in der Chändogya Upanisad, im II. Parisista des Nirukta; 
hier schließt sich auch die Bhagavadgitä (VIII 24) an, nur daß in 
dieser der Aditya überhaupt nicht erwähnt und als das letzte Ziel 
nicht die Welt des Brahmä, sondern das Brahma angegeben wird. 

4. Ein Weg bis zum Monde, von da aus die zwei Wege. 
Der eine führt in die Welt des Brahmä, von der es keine Rück- 
kehr gibt, der andere führt zurück auf die Erde. So im Jaiminiya 
Brähmana und in der Kausitakibrähmana Upanisad. 

Diese vier Fassungen können wohl nicht in jeder Beziehung 
als die zeitlich aufeinanderfolgenden Stufen einer historischen Ent- 
wickelung bezeichnet werden. Denn sie haben auch nebeneinander 
bestanden und können sich gegenseitig beeinflußt haben. Daß der 
eine Weg des Rgveda eine ältere Vorstellung ist als die zwei 
Wege ist sicher. Aber auch der eine Weg bis zum Monde (Nr. 4) 
könnte älter sein, als die zwei Wege von Anfang an (Nr. 2 u. 3). 
Was das höchste Ziel anlangt, so bezeichnen das Reich des Yama 
im Götterhimmel, die Welt des Aditya, die Welt des Brahmä, das 
Brahma ohne Frage eine zeitliche Reihenfolge Daß es auch aus 
der Welt des Gottes Brahmä eine Rückkehr gab, als ein noch 
höheres Prinzip aufgestellt worden war, ist besonders deutlich in 
der Bhagavadgitä VIII 16 ausgesprochen, einem Verse, den GARBE 
zu den alten Bestandteilen rechnet: „Bis zur Brahmawelt (äbrahma- 
bhuvanät) sind die Menschen der Wiederkehr unterworfen, o Arjuna; 
wenn man aber zu mir gekommen ist, o Kaunteya, gibt es keine 
neue Geburt.“ Der Sprechende ist Krsna-Visnu: dieser persönliche 
Gott ist hier an die Stelle des Brahma der Philosophen getreten. 
Nach GarBE's Ansicht, Bhagavadgitä S. 64, würde das ursprüng- 
liche Gedicht aus der ersten Hälfte des 2. Jahrh. v. Chr. stammen. 

Es gibt aber auch Stellen, in denen diese mythischen Wege 
der Seele nicht erwähnt werden. Drussen (Sechzig Up. S. 139) 
verweist hierfür auf Brhadäranyaka IH 2, ı3 und IV 4, 2—6. An 
der ersteren Stelle fragt Artabhäga den Yäjnavalkya: 

„Wenn dieses gestorbenen Menschen (asya purusasya mriasya) Sprache in das 
Feuer, Atem in den Wind, Auge in die Sonne (ädityam), Manas in den Mond, Gehör 
in die Himmelsgegenden (disak), Leib in die Erde, Atman in den Luftraum (akasam), 
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Körperhaare in die Pflanzen, Haupthaare in die Bäume eingeht, Blut und Same ın 
das Wasser niedergelegt wird, wo ist dann dieser Mensch (kvayam tada puruso bha- 
vati)?* Da gingen die beiden hinaus und sprachen unter vier Augen davon. Den 
Gegenstand des Gesprächs bildete das Karma: „Er wird gut durch gutes Karma, 
böse durch böses (punyo vai punyena karmana bhavati, papah päpeneti).“ 

Artabhäga mehr noch als Yäjnavalkya erscheint hier als ein 
Vorläufer Buddha’s (vgl. Drussen a. a. 0. S. 433): indem sogar der 
Atman des Menschen in ein Grundelement eingeht, scheint hier 
vom Menschen nur sein Karma übrig zu bleiben. Da es jedoch 
sein Karma ist, bleibt immer noch etwas Persönliches übrig. Dazu 
kommt, was Yäjnavalkya unmittelbar vorher gelehrt hat: der 
Name (näma) verläßt den Menschen nicht, wenn er stirbt.) Diese 
Stelle ist sehr wichtig, aber sie besagt nichts über die Art und 
Weise, wie die neue Geburt vor sich geht. Jedenfalls möchte ich 
diese philosophische Lehre des Yäjnavalkya nicht für älter halten 
als die Lehre von den Wegen der Seele, denn diese knüpft an 
die mythischen Vorstellungen des Rgveda an. 

Nach der zweiten Stelle haften am Atman, wenn er gefolgt 
vom Lebensodem und allen Organen den Körper verläßt, Wissen 
und Karma und die Erinnerung (tam vidyakarmanı samanväarabhete 
pürvaprajnä ca), Brh. IV 4, 2. In$ 3 folgt dann der Vergleich der 
wandernden Seele mit einer Raupe, der in den beiden Versionen 
des Brhadäranyaka verschieden überliefert und demgemäß von 
Drussen und BöÖHTLInGK verschieden übersetzt worden ist. Haupt- 
sächlich aus diesem Vergleiche, in der von ihm übersetzten Fassung, 
scheint DEussen (a. a. O. 8. 139) geschlossen zu haben, daß die 
Seele „sofort (nach dem Tode) und ohne Ablöhnung im Jenseits“ 
ihrem Karma entsprechend ein neues Dasein antrete Auch wenn 
Drussen richtig übersetzt hat, ist doch kein Anlaß zu einem stark 
betonten „sofort“ vorhanden.) Die Wanderung der Seele wird 
hier mit der allerdings kurzen Wanderung einer Raupe von Halm 


ı) Hier schließt sich das Kompositum nämarüpa an, über das schon oben $. 40 
gehandelt ist. 

2) Der Text lautet: tad yatha trnajaläyuka trnasyänlam gatvanyam äkramam 
äkramyatmanam upasamlaraty evameräyam ätmedam sariıram nihatyavidyam gama- 
yitvanyam äkramam akramyatmanam upasamharati, Brh. IV 4, 3 (4 Böutı.). Die 
gesuchte Deutung der Kommentatoren findet sich schon in einem Verse des Bhäga- 
vata Puräna, der offenbar auf dieser Stelle der Upanisad beruht, IV 29, 76: yatha 
Irnajalukeyam nüpayaty apayati ca | na tyajen mriyamano 'pi prägdehäbhimatim 
janah. || 
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zu Halm verglichen, aber das Tertium comparationis ist doch nur, 
daß die Seele wie die Raupe von einer Stätte zur andern zieht, 
und nach dem Übergang, der mit dem sich Strecken der Raupe 
verglichen wird, sich wieder an der neuen Stätte zusammenzieht. 
Was aber das „ohne Ablöhnung im Jenseits“ anlangt, so zeigt $ 4, 
daß doch auch hier dieselben Vorstellungen im Hintergrunde stehen, 
wie in der Lehre vom devayäna und pitryäna: der Atman schafft 
sich eine neuere schönere Gestalt, sei es in der Welt der Väter 
oder der Gandharven oder der Götter oder des Prajäpati oder des 
Brahmä, oder anderer Wesen (navataram kalyänataram rüpam kurute 
piryam va gändharvam va daivam va präjapatyam va brahmam vän- 
yesam va bhitänäm). Andrerseits soll nicht überhaupt in Abrede 
gestellt werden, daß nicht auch die Vorstellung vorhanden ge- 
wesen ist, daß die Seele unmittelbar von einem Erdendasein in 
das andere übergegangen ist, und zwar in kürzester Zeit. Vgl. S. 30. 


Wie nun die neue Geburt auf Erden vor sich gehe, wird 
im Anfang der Kausitakibrähmana Upanisad folgendermaßen be- 
schrieben: So viele als von dieser Welt abscheiden, die gehen alle 
in den Mond. Durch deren Lebensgeister (pränaih)') schwillt er 
in der ersten Monatshälfte an, sie bringt er während der zweiten 
Hälfte zu neuer Geburt (prajanayati). Das ist ja das Tor der 
Himmelswelt, der Mond. Wer ihm die Antwort gibt (pratyäha), 
den läßt er über sich hinaus. Wer ihm nicht die Antwort gibt, 
den regnet er, nachdem er zu Regen geworden, hierher nieder. 
Der wird hier als Wurm oder Schmetterling oder Fisch oder Vogel 
oder Löwe oder Eber oder Schlange(?)’) oder Tiger oder Mensch 
oder irgend ein anderer in den und den Stätten wiedergeboren, 
dem Tun entsprechend, dem Wissen entsprechend. 


Hierauf folgt ein Vers, den zuerst BönrtLinsK als solchen er- 


kannt hat: 
Vom Lichten her, ihr Rtus, Same ist gebracht, 
von dem in fünfzehn neu erzeugten Herrn der Väterwelt: 
drum sendet mich in einen Mann als Machenden, 
in eine Mutter durch den Mann, den Machenden, ergießet mich! 


ı) Es gibt Stellen, in denen präna, d. i. pra-äna, verwandt mit lat. anima, die 
Seele bezeichnet. 

2) Parasvan wird vom Komm. durch dandasükavisesak erklärt, eine Art beißen- 
des Getier oder Schlange; dandasuka steht Brh. VI 2, 16 im Text. 
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Dieser Vers wird von dem gesprochen, der von neuem auf 
der Erde geboren werden wird. Aus der entsprechenden Stelle des 
Jaiminiya Brähmana (I 18, 2) gelit hervor, daß die Rtus die Tor- 
hüter sind. Daher die Anrede an diese. Es folgt dann noch ein 
Vers, dieser kommt aber dem zu, der Anspruch auf die Brahma- 
welt hat, wie ich an anderer Stelle (Berichte d.K.S. G.d. W. 1907, 
S. 120ff.) näher begründet habe. Der pitryäna ist in der Kaus. 
Br. Up. mit dem mitgeteilten Prosastücke und dem einen Verse 
abgetan. Der Vers stimmt nicht ganz genau zu dem Prosastücke. 
Er gehörte wohl ursprünglich einer ausführlicheren Form der Dar- 
stellung an, in der die Rtus und der Ankömmling redend auf- 
traten, letzterer Auskunft über sich gab und sein Verlangen äußerte. - 
In den beiden Versionen des Jaiminiya Brähmana ist von dem 
Inhalt eines solchen Gespräches noch einiges erhalten. In der Kaus. 
Br. Up. sind von den Reden nur die zwei Verse gerettet. Der 
eine Vers ist die Rede dessen, den es drängt, auf der Erde wieder- 
geboren zu werden, der andere die Rede dessen, der auf die Un- 
sterblichkeit in der Brahmawelt Anspruch erheben darf. Dann 
folgt die ausführlichere Beschreibung der Brahmawelt. 

Über die Wiedergeburt auf der Erde erfahren wir aus dem 
übersetzten Stücke, daß die Seelen durch den Regen wieder auf 
die Erde herabkommen und hier in Tierleibern oder in Menschen- 
leibern wiedergeboren werden je nach ihrem Tun, je nach ihrem 
Wissen in der vorhergehenden Geburt (yathakarma yathävidyam). 
Wie dies geschieht, ist nicht ausgeführt. Nur wird in dem Verse 
gesagt, daß der vom Monde kommende Same zunächst in den 
Mann gelangt, und daß das neue Wesen dann durch die natür- 
liche Zeugung entsteht. 

In den beiden älteren Upanischaden finden wir etwas mehr 
Ausführung, besonders in der Chändogya Upanisad. Die Lehre 
vom pitryäna und devayana ist aber im Il. Parisista des Nirukta 
$ 8 und 9 noch in einer sechsten') alten Version erhalten, die am 
nächsten mit der des Brhadäranyaka übereinstimmt, nur daß im 
Nirukta der pitryäna dem devayana vorausgeht, wie in der Kaus. 
Br. Up. Auf dem Brhadäranyaka beruht auch die Darstellung der 
beiden Wege in dem wie dieses zum weißen Yajurveda gehörigen 


ı) S. 8. 63. 
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Dharmasästra des Yajnavalkya III ı92ff. Zum besseren Überblick 
gebe ich Chänd. Up. und Brhadär. in Übersetzung nebeneinander, 


dazu die Lesarten des Nirukta in den Anmerkungen. 


Cha. V 10, 1. 


Die so wissen, und die hier im Walde 
(dem) obliegen, dem Glauben, der Askese!), 
die gehen in die Flamme ein, von der 
Flamme in den Tag, vom Tage in die 
Hälfte des Zunehmenden, von der Hälfte 
des Zunehmenden in die sechs Monate, die 
(die Sonne) nordwärts geht, 


2. von den Monaten in das Jahr, vom 
Jahre in die Sonne, von der Sonne in den 
Mond°®), vom Mond in den Blitz, da 
(kommt) die nichtmenschliche Persönlich- 


Brh. VI 2, 15 (bei Bönrr. VI ı, 18). 

Die das so wissen, und die dort im 
Walde dem Glauben, demWahren obliegen, 
die gehen in die Flamme ein, von der 
Flamme in den Tag, von dem Tag in die 
Hälfte des Zunehmenden, ?)von der Hälfte 
des Zunehmenden in (die) sechs Monate, 
die die Sonne nordwärts geht, 


von den Monaten in die Götterwelt?), 
von der Götterwelt in die Sonne, von der 
Sonne in das Blitzartige*), ihnen nahet 
die geistartige Persönlichkeit und läßt sie 


aus dem Blitzartigen in die Brahmawelt 
gehen. Die bewohnen in diesen Brahma- 
welten die &ußersten Fernen. Für sie 
gibt es keine Rückkehr nach hier.*) 


keit, die läßt sie zum Brahma gehen. Dies 
ist der zu den Göttern führende Weg. 


ı) Zu ye ceme ’ranye sraddhä tapa ity upäsate vgl. tapasa brahmacaryena srad- 
dhaya vidyayalmanam anvisya, Prasna Up. I ı0, tapahsraddhe ye hy upavasanty 
aranye, Mund. I 2, 11; tapah und sraddhä sind auch an der obigen Stelle nicht identi- 
fiziert. Zu iy upäsate vgl. Prasna Up. I 9 (zitiert oben S. 65). Nirukta Par. II 9 
beginnt: Atha ye himsam utsrjya vidyam äsritya mahat tapas tepire jnänoktäni va 
karmani kurvanlti, te ’rcir abhisambhavanli usw. 

2) Für diese Worte im Nirukta: apüryamanapaksad udagayanam, udagayanad 
devalokam. 

3) Der Mond hat hier eigentlich keine Stelle, s. oben S. 65. 


4) Nach dem Nirukta kommt der Mensch vom Blitzartigen in das Geistige und 
wird hier zu einer geistigen Persönlichkeit, die ihn in die Brahmawelt gehen lüßt: 
vaidyulan mäanasam, mänasah puruso bhutva brahmalokam abhisambhavanti, te na 
punar ävartante (Nir. Par. I 9). Vielleicht ist auch oben der manasah purusah ihr 
eigenes Wesen, das schließlich zu reinem Geist geworden ist. Vgl. Yajä. III 194: 
tatas tan puruso "bhyeiya manaso brahmalaukikan | karoti, punarävrttis tesam iha na 
vidyate. | Darauf kommt [zu] ihnen der reingeistige Puruga und macht sie zu Brahma- 
weltlern, für sie gibt es keine Rückkehr auf die Erde. | Man braucht nur das ein- 
geklammerte [zu] wegzulassen, so ergibt sich jener Sinn. Die Lesart der Cha. Up. 
puruso "mänavakh ist sicher sekundär. Zu mänasa ist zu vergleichen, daß die Tatha- 
gatas in geistartiger Gestalt (manomayena rüpena) aus dem Mutterleibe heraus- 
kommen und ihn deshalb nicht verletzen, Mahävastu II 20, ı6, und daß ferner 
die Götter himmlisches geistartiges (manomaya) Wesen annehmen, Lal. ed. Lefm. 
8. 48, 20, 
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Cha. V 10, 3. 

3. !)Die nun, die hier im Dorfe (dem) 
obliegen, Opfer und gutem Werke, der 
Gabe!), die gehen in den Rauch ein, vom 
Rauch in die Nacht, von der Nacht in 
die andere Hälfte, von der anderen Hälfte 
in die sechs Monate, die (die Sonne) süd- 
wärts geht, diese erlangen das Jahr nicht, 


4. von den Monaten in die Manenwelt, 
von der Manenwelt in den Luftraum, vom 
Luftraum zum Mond, der ist König Soma, 
das ist die Speise der Götter, den ver- 
zehren die Götter. 


5. Nachdem sie auf diesem, so lange 
der Rest reicht (yavatsampatam) geblieben 
sind, kehren sie dann denselben Weg wieder 
zurück, wie er gegangen worden ist, in 
den Luftraum, vom Luftraum in den Wind, 
Wind geworden werden sie Rauch, Rauch 
geworden werden sie Dunst, 


6. nachdem sie Dunst geworden, werden 
sie Wolke, nachdem sie Wolke geworden, 
fallen sie in Regen herunter. Hier werden 
sie als Reis und Korn, Kräuter und Bäume, 
Sesam und Bohnen geboren.’) Von da 
ist allerdings schweres Herauskommen.®) 
Denn jeder der Speise ißt, der Samen 
ergießt, wird das noch weiterhin. 


[XX VI, 2. 


Brh. VI 2, 16 (bei Bönrr. VI ı, 19). 

16. !)Die nun, die durch Opfer, Gabe, 
Askese die Welt gewinnen), die gehen in 
den Rauch ein, vom Rauch in die Nacht, 
von der Nacht *)in die Hälfte des Ab- 
nehmenden, von der Hälfte des Abnehmen- 
den in die sechs Monate, die die Sonne 
nach Süden geht, 


von den Monaten in die Manenwelt?), 
von der Manenwelt in den Mond. °)Wenn 
sie den Mond erreicht haben, werden sie 
Speise. Die Götter verzehren sie dort, wie 
den König Soma (indem sie sagen) „Schwill 
an, nimm ab“, so verzehren sie ihn dort.?) 


Wenn dies für sie vorbeigeht (tesam 
yada tat paryavaiti), dann kommen sie 
heraus in eben diesen Luftraum, aus dem 
Luftraum in den Wind, aus dem Wind 


in den Regen, aus dem Regen in die 
Erde. Nachdem sie die Erde erreicht 
haben, werden sie Speise. Aufsolche Weise 
kehren diese zurück.?) 


1) Zu ya ime gräma istäpürte dattam ity upäsate in der Cha. Up. vgl. ye ha vai 


tad istäpurte krtlam ity upäsate, Prasna Up. 19; zu ye yajücna dänena tapasa lokam 
jayanti im Brh. vgl. yajiiena tapasa danair ye hi svargajito narah, Yajı. IH 195. 
Für diese Einleitung bat das Nirukta Par. II 8: Atha ye himsam äsritya vidyam 
utsrijya mahat tapas tepire cirena vedoktanı va karmani kurvantı. 

2) Dafür Nirukta Par. II 8: apaksiyamanapaksam apaksiyamanapaksad daksi- 
nayanam, daksinayanat pitrlokam. 

3) Für das ganze Stück von te candram präpya an bis ta evam evänuparivar- 
tante hat das Nirukta Par. II 8: candramaso vayum väyor vrstim vrster osadhaya- 
scaitad bhutva tasya samksaye punar evemam lokam pratipadya(n)te. Hinter «rster 
ist offenbar etwas ausgefallen, die osadhayah kommen in der Cha. Up. erst später, 
tasya samksaye wird wohl tesam yada tat paryavaiti im Brh. wiederspiegeln, also ein 
in Verwirrung geratener Text. 

4) Vgl. Deussen, System des Vedänta S. 393. 

5) Nilakantha zitiert diese Stelle zu Yayati’s Beschreibung der neuen Geburt 
im Mahäbhärata I 90, 10, die ähnliche Vorstellungen enthält. 

6) Überliefert ist, offenbar korrupt, durnisprapataram, von Sankara durch 
durniskramanam erklärt. BÖHTLInGK hat dafür durnisprapadanam eingesetzt. 
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7. Die nun hier einen erfreulichen Wan- 
del führten, da ist das Ergebnis, daß die 
in eine erfreuliche Geburtsstätte eintreten, 
ın die Geburtsstätte eines Brahmanen, 
oder eines Kriegers, oder eines Vaisya. 
Weiter, die hier einen anrüchigen Wandel 
führten, da ist das Ergebnis, daß die in 
eine anrüchige Geburtsstätte eintreten, in 
die Geburtsstätte eines Hundes oder eines 
Schweines oder eines Cändaäla. 


8. Weiter, auf keinem jener beiden Weiter, die jene zwei Pfade nicht 
Pfade gehen diese kleinen nicht nur ein- kennen, die sind Würmer, Fliegen'), was 
mal wiederkehrenden’)Wesenhier. „Werde hier das stechende Getier ist.°) 
geboren, stirb“ (heißt es von ihnen), das 
ist ein dritter Ort (stıanam). Dadurch 
wird jene Welt nicht voll) Vor dem 
hüte man sich. Dazu dieser Vers: Der 
Dieb von Gold, der Branntwein Trinkende, 
der des Lehrers Bett Einnehmende und 
der Brahmanenmörder, diese vier fallen, 
und als fünfter der mit solchen Um- 
gehende. 


10. Wer nun jene fünf Feuer so kennt, 
der wird nicht, obgleich mit diesen um- 
gehend mit der Sünde behaftet. Gereinigt, 
geläutert ist der reinen Welt teilhaftig, 
wer so weiß. 


Die in $ 10 der Chä. Up. erwähnten fünf Feuer bilden in beiden 
Upanischaden den Anfang der dem Svetaketu erteilten Belehrung. 
Sie sind ein gutes Beispiel für das Erwachsen der Philosophie aus 
dem Ritual. Die Stationen zur neuen Geburt sind aus großen 
Feueropfern entstanden, die die Götter veranstalten: König Soma, 


ı) Patunga darf hier nicht mit Vogel übersetzt werden, vgl. das in der Cha. Up. 
wiederholt vorkommende Kompositum a-kıfa-patanga-pipllakam. 

2) Zu asakrdävartini bhutäni vgl. yair (kamopabhogaih) evasitasyasakrd ihävar- 
tanam drsyate, Maitri Up. I, 4. Einen Gegensatz bildet der buddhistische saka- 
dagami. 

3) Das Nirukta, Par. II 9, hat für den letzten Satz: sisf# dundasüka yata idam 
na jananti, tasmad idam veditavyam, die übrigen sind stechendes Getier, weil sie 
dieses nicht wissen; deshalb muß man dieses wissen. 

4) Dies ist die Antwort auf eine der Fragen, die Svetaketu nicht beantworten 
konnte. Der Sinn ist wohl, daß die Übeltäter nicht emporsteigen. Im allgemeinen 
beschäftigen sich die Upanischaden nur mit dem Schicksal des frommen und wissen- 
den Menschen. 
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der hier den Mond vertritt, der Regen, die Nahrung, der Same, 
der Embryo. Die Stationen werden nicht überall genau in der- 
selben Weise angegeben. Derjenige, der zuerst die Lehre von den 
fünf Feuern aufstellte, wird nicht derselbe sein, von dem die uns 
hier vorliegende Form des pitryäna und devayana herrührt. Aber 
vom Kompilator der Upanischad ist auch kein erheblicher Wider- 
spruch in den verschiedenen Formulierungen empfunden worden. 

Während in der Kausitakibrähmana Upanisad nicht gesagt 
wurde, wie die Seelen vom Regen her in die Menschen oder Tiere 
kommen, ist diese Lücke in der Chändogya Upanisad ausgefüllt: 
vom Regen kommen sie in die Pflanzen; indem diese die Nahrung 
von Menschen und Tieren bilden, kommen sie in die lebenden 
Wesen hinein, in den Mann, in seinen Samen. 

Die Stätte, in die das vom Monde komnıende Wesen zu neuem 
Dasein eintritt, heißt bei Kausitaki s/hana, in der Cha. Up., yon: 
($ 7). Diese Stätte richtet sich nach dem Tun im vorausgegangenen 
Dasein: bei Kausitaki ist dies durch die Worte yathäkarma yathä- 
vidyam ausgedrückt, in der Chä. Up. $ 7 angedeutet durch die Worte 
ramaniyacaranäah, kapüyacaranäh. 

Hier liegt das mystische Geheimnis. Das Karma ist die Macht, 
die das Seelenwesen durch Vermittelung der vegetabilischen Nah- 
rung gerade in den Menschen oder das Tier hineintreibt, der oder 
das ihm entspricht. Durch den männlichen Samen geht dann 
weiter die natürliche Zeugung vor sich. 

Bei den Buddhisten und den ihnen folgenden Medizinern findet 
sich die Hypothese vom Aufsteigen zum Monde und Herabkommen 
vom Monde nicht. Sie lassen das sattva genannte Seelenwesen von 
der anderen Welt her bei einem Zeugungsakte unmittelbar in den 
Mutterleib eintreten. Auch hier ist das Karma die treibende Kraft. 

In dem einen Punkte stehen sich hier zwei Theorien gegen- 
über: nach der Upanischad-Lehre kommt das Seelenwesen zunächst 
in den Mann, nach der buddhistischen Lehre direkt in die Mutter, 
vgl. oben 8. 27, 32, 49. 


Kapitel V. 
Die Lehre im Vedänta und im Samkhya. 


Für den Vedänta ist besonders die Chändogya Upanisad maß- 
gebend gewesen, wie P. Drussen, System des Vedänta S. 385 ff. in 
dem vom Samsära handelnden Teile näher ausgeführt hat. Von 
den Angaben, die sich nur in der Chä. Up. finden, muß noch eine 
hervorgehoben werden, die sich in $ 5 der oben 8. 74 über- 
setzten Stelle findet: Die Seele bleibt auf dem Monde, so lange sie 
das in dem vorausgegangenen irdischen Dasein erworbene Verdienst 
dazu berechtigt; dann, wenn dieser Teil des Karma aufgezehrt ist, 
macht sich ein anderer Teil des Karma geltend, der die Seele zu 
einer neuen Geburt auf der Erde treibt. Das ist der Sinn des 
Ausdrucks yävatsampätam. Derselbe Gedanke, mit Anklängen auch 
im Wortlaut (yathetam), ist im Vedäntasütra III ı, 8 ausgesprochen 
und daselbst von Sankara mit Berufung auf die Stelle der Cha. Up. 
erklärt. Das Sütra lautet: Krtätyaye ’nusayavan drstasmrtibhyäm 
yathetam anevam ca. | Wenn es vorbei ist mit dem Erwirkten, (steigt 
man wieder herab) mit einem Bodensatze behaftet, nach der Offen- 
barung und der menschlichen Überlieferung, wie hingegangen 
worden war, und nicht ebenso. || Der letztere Zusatz bezieht sich 
nach Sankara darauf, daß der Weg der Rückkehr in der Chä. Up. 
nicht genau derselbe ist wie der des Aufstiegs. Für sampäta in 
der Upanisad ist im Sütra anusaya gebraucht: beide Wörter be- 
zeichnen hier einen Rest oder Bodensatz. Für gewöhnlich bedeutet 
anusaya Reue. Was unter „Bodensatz“ zu verstehen ist, sagt 
Sankara in dem folgenden Satze, den ich aus seiner langen Er- 
örterung heraushebe: tasmäd ümusmikaphale karmajäte upabhukte 
"vasistam aihikaphalam karmäntarajätam anusayas tadvanto ’varohantiti.! 
Deshalb ist der Sinn: Anusaya ist die andere Art von Karma, die 
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ihren Lohn auf dieser Erde findet, übrig geblieben, nachdem die 
Art von Karma, die ihren Lohn in jener Welt findet, aufgezehrt 
ist; damit behaftet, steigen sie wieder herab. || Vgl. Deussens Über- 
setzung S. 486. 

Nach der Chändogya Upanisad kommen nur die auf dem 
pitryana Wandernden auf diese Weise wieder zurück, die nicht 
weiter als bis zum Monde gekommen waren. In diesem Punkte 
hat sich aber im Laufe der Zeit eine Wandelung vollzogen, wie 
schon S. 69 bemerkt ist. Nachdem die Brahmanen das Brahma 
noch über den Gott Brahmäa und seine Welt, und ebenso die 
Buddhisten das Nirvana über das Glück der Götter gesetzt hatten, 
war die weitere Folge, daß eine Rückkehr auch aus den Himmeln 
der Götter, selbst aus der Welt des Bralıma angenommen wurde. 
Wir fanden dies schon in einer Stelle der Bhagavadgitä aus- 
gesprochen, ausführlicher geschieht es in der Maudgalya-Legende, 
im Mahäbhärata III Adhy. 261. Nachdem der Götterbote die 
Seligkeit im Himmel geschildert hat, fährt er Vers 27 fort: 


Die guten Seiten (gunah) des Himmels sind verkündet, vernimm von mir auch 
die Schattenseiten, daß dort im Himmel die Frucht der getanen Tat aufgezehrt, und 
keine andere Tat getan (na canyat kriyate karma), daß (dort die Frucht) bis zur 
Vernichtung der Wurzel aufgezehrt wird. Das wird hier von mir als ein Mangel 
angesehen, und das Herabfallen (patanam) am Ende davon, und zwar das Herab- 
fallen solcher, deren Geist von Seligkeit erfüllt war, o Mudgala! Daß den an dem 
unteren Orte Befindlichen Unzufriedenheit, Bedauern entsteht, nachdem sie das 
glänzendere Glück gesehen, das ist sehr schwer. Und die Trübung (mohasca) des 
Bewußtseins der Herabfallenden, und ihre Überwältigung durch Leidenschaft (rajas&), 
und, wenn die Kränze welk geworden sind, die Furcht des herabzufallen im Begriff 
Stehenden! Bis zur Brahmawelt (a-brahmabhavanad) gehen diese harten Unannehm- 
lichkeiten (dosah), o Maudgalya. Andrerseits sind gute Seiten für die frommen 
Männer in der Himmelswelt myriadenweise vorhanden. Das Folgende aber ist eine 
andere beste Seite der vom Himmel Herabfallenden: durch den Besitz eines guten 
Restes (subhänusayayogena) wird man unter den Menschen wiedergeboren. Auch da 
wird er mit gutem Los und Glück genießend wiedergeboren. Wenn er da nicht zur 
Erkenntnis kommt, geht er dann in den niedersten Stand. Die Tat, die hier auf 
Erden getan wird, wird im Jenseits genossen. Diese hier wird als die Stätte der 
Tat, jene dort als die Stätte der Frucht angesehen. 


In dieser Stelle kommt auch für jenen Bodensatz von Karma, 
der zu der neuen Geburt auf der Erde führt, der Ausdruck anu- 
Saya vor, den wir im Vedäntasütra fanden. Die Stelle des Epos 
wird älter sein als dieses Sütra, denn unter der Überlieferung 
(smrti), auf die sich das Sütra beruft, ist gewiß in erster Linie 
das Mahäbhärata zu verstehen. Das entsprechende Päliwort anu- 
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saya hat eine verwandte Bedeutung und wird mit diesem brahmani- 
schen Ausdruck in sachlichem Zusammenhange stehen. Maudgalya 
will von dem Himmel, dem so große Mängel anhaften, nichts 
wissen. „Verkünde mir die andere Welt, die ohne Fehl“, sagt er. 
Darauf antwortet der Götterbote: „Über dem Sitze des Brahmä 
ist des Visnu höchster Ort, das reine ewige Licht, das sie als das 
höchste Brahma kennen.“ Maudgalya widmete sich diesem Ziele 
und gelangte zur ewigen höchsten Vollendung, die als Nirväna 
bezeichnet wird: jagama säsvatim siddhim paraäm nirvanalaksanäm. 
Der Zusammenhang der buddhistischen Literatur mit der brahma- 
nischen tritt immer mehr hervor, je mehr man Stellen im einzelnen 
vergleicht. Der Buddhist, der nach dem Nirväna, und der Brah- 
mane, der nach dem param brahma strebt, stehen einander sehr 
nahe. Selbst eine Einzelheit wie die, daß die Kränze der Himmels- 
bewohner welk werden, wenn diese letzteren im Begriff stehen 
wieder auf die Erde herabzufallen, findet sich auf beiden Seiten: 
das mälä miläyanti im Itivuttaka 83 erinnert an das pramlänesu ca 
mälyesu der eben übersetzten Stelle des Mahäbhärata. Man darf 
aber nicht erwarten, daß die Lehre in den Legenden überall mit 
der strengsten Konsequenz durchgeführt ist. Wenn der Götter- 
bote in der Maudgalya-Legende sagt, daß im Himmel neues Karma 
nicht erworben werde, so scheint dem zu widersprechen, daß 
Yayäti in der Yayäti-Legende deshalb vom Himmel herabfällt, weil 
er in der Antwort auf eine Frage Indra’s eine gewisse Gering- 
schätzung anderer gezeigt hat. Indra sagt zu ihm MBh.183, 3: 
Weil du die Gleichen und die Besseren und die Geringeren ver- 
achtet hast, ohne ihre Bedeutung zu kennen, deshalb haben diese 
Welten für dich ein Ende, und wirst du heute, nachdem dein Ver- 
dienst geschwunden (ksine punye), herabfallen, o König! Vielleicht 
ist die Sache jedoch so aufzufassen, daß die geringschätzige Ge- 
sinnung, die Yayäti in der dem Indra gegebenen Antwort zeigt, 
ihm überhaupt von früher her anhaftete. Sie ist sein anusaya, um 
dessen willen er herabfällt, nachdem sein Verdienst (punya), das 
ihn in den Himmel gebracht hatte, aufgezehrt war. 

In der Upanischad ist die dem Svetaketu zuteil gewordene 
Lehre ein abgeschlossenes Ganze. Die einzelnen Abschnitte einer 
Upanischad können verschiedenen Ursprungs sein, sie stehen in 
keinem systematischen Zusammenhang. Für den Vedänta haben 
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alle Lehren der Upanischaden autoritative Geltung, und so gilt 
im System des Vedänta auch die Lehre von den zwei Wegen neben 
der großen Lehre vom Atman und Brahma fort, obwohl diese zwei 
Lehren nicht recht zueinander stimmen wollen. DEUSSEN unter- 
scheidet die niedere und die höhere, oder die exoterische und die 
esoterische Wissenschaft: nur für die erstere gebe es eine Seelen- 
wanderung, für die letztere nicht, System des Vedänta S. 387, 388. 
Meine Auffassung ist die, daß es für den Erlösten allerdings keine 
Seelenwanderung gibt, sondern daß für ihn die Identität mit dem 
Brahma unmittelbar hervortritt. Aber für den Nichtwissenden ist 
der Samsära nicht eine bloße Einbildung, der außer ihr nichts 
entspricht, sondern hat er dieselbe Art einer zauberhaften oder 
trügerischen Existenz, die der Welt überhaupt eignet. 


Jedenfalls wird im Vedänta von Sankara die Zusammensetzung 
des wandernden Seelenwesens ebenso ernstlich wie im Sänkhya 
besprochen und bestimmt. Die Seele wandert in einen feinen Leib 
beschlossen. Auch hierin schließt sich der Vedänta an die Upani- 
schaden an, wovon DEUSsEn, System des Vedänta S. 399ff. handelt. 
Woraus dieser feine Leib (säksmasarira) besteht, sagt Sankara im 
Kommentar zu Ved. Ill 3, 1: Jivwo mukhyapränasacivah sendriyah 
samanasko vidyäkarmapärvaprajüäparigrahah pürvadeham vihäya dehän- 
taram pratipadyata ity etad avagatam.') | Daß die lebendige Seele in 
Begleitung des Hauptlebenshauches, mit den Sinnesorganen, mit 
dem inneren Zentralorgan, mit ihrem Besitz an Wissen, Karma 
und Erinnerung, nachdem sie den früheren Leib verlassen hat, in 
einen neuen Leib eingeht, ist festgestellt. | Aber dies ist nicht 
genug. Sankara erörtert weiter die Frage, „ob die Seele wandert 
nicht umschlungen von feinen (Teilen) der Elemente (bhätasäksmaih)’, 
die die Keime des Leibes bilden, oder umschlungen (samparisvakta)“, 
und bejaht diese Frage dem Sütra entsprechend. Der feine Leib 
der Seele wird also gebildet vom Lebensodem, den fünf Sinnes- 
organen, dem manas genannten geistigen Zentralorgan, dem Wissen, 
dem Karma, der Erinnerung, umschlungen von den fünf Elementen 
in ihrer gleichfalls nichtssinnlich wahrnehmbaren transzendenten Form. 


ı) Vgl. Brhadar. IV 4, 3: sa esa jüah savijnano bhavati, lam vidyakarmani 
samanvarabhete purvuprajna ca. 
2) Vgl. Vägbhata, oben S. 49. 
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Die in der Caraka Samhitä gegebene Entwickelungsgeschichte 
des Menschen enthält zwar auch alle diese Faktoren, aber doch 
nicht so, daß sie zusammen einen feinen Leib des wandernden 
Seelenwesens bilden. Dieses letztere war dort sattva genannt, 
erschien aber nur als Träger des Karma des früheren Daseins 
(Särirasthäna IH 20), während dimajnanam, manah, indriyani, pränd- 
pänau bei jedem Menschen von dem nicht wandernden ätman 
stammten (Sar. III ı4), s. oben 8. 53{ff. 

Daß das wandernde Seelenwesen der buddhistischen Lehre 
dem feinen Leibe des Vedänta und des Sämkhya entspricht und 
ähnlich wie dieser zusammengesetzt ist, habe ich schon oben 8. 47 
hervorgehoben. 

Das Sänkhya-System hat einen loseren Zusammenhang mit 
. dem Veda. Es lehrt die Wirklichkeit der Welt (jagatsatyatvam, 
Sänkhyapravacana VI 52) und den Dualismus von purusa und 
prakrti, von Geist und Materie. Indem es ferner purusabahutvam, 
die Vielheit der Seelen, (Sänkhyapr. I ı47, Kärikä ı8) lehrt, ist 
hier die Gebundenheit der Einzelseele und der Samsära leichter 
verständlich als im Vedänta. Auch nach dem Sänkhya wandert 
die Seele mit einem feinen Leibe, und ist dieser ähnlich zusammen- 
gesetzt, wie im Vedänta. Nach Isvarakrsna’s Kärikä 40 besteht 
er aus der Reihe der Prinzipien die mit mahat (d. i. buddhi) be- 
ginnen und mit den fünf feinen Elementen enden (mahadädi-suksma- 
paryantam). Gaudapäda versteht unter mahadadı nur buddhi, aham- 
kära und manas. Das ist wohl die ältere Lehre. Dagegen würde 
der feine Leib nach Sänkhyapravacana III 9 saptadasaikam lingam 
(„Die siebzehn vereint bilden den inneren Körper“ GArBE)') nicht 
nur die fünf Sinnesorgane, wie im Vedänta, sondern auch die fünf 
Tätigkeitsorgane (Stimme, Hand, Fuß, Ausscheidungs- und Zeugungs- 
organ) umfassen, also sozusagen einen vollständigen Homunculus 
bilden. Die Zahl 17 kommt heraus, wenn man mit Vijnänabhiksu 
annimmt, daß unter buddhr der ahamkara mit zu verstehen sei. 
Aniruddha umgeht diese Schwierigkeit dadurch, daß er saptada- 
saikam als „siebzehn und eins“ auffaßt. Vgl. Saämkhyapravacana- 
bhäsya übersetzt von R. GARBE (Leipzig 18389) S. 209, Aniruddha's 
Commentary translated by R. GarBE (Bibl. Ind. 1892) S. ı14. 


a nee 


1) Oder: Siebzehn bilden den einen feinen Leib. 
Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVL ır. 6 
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In diesen Angaben ist das Karma nicht besonders erwähnt, 
das doch den bestimmenden Einfluß auf das Schicksal der wandern- 
den Seele hat. Die Samkhyakärikäs geben kein ganz vollständiges 
Bild der Lehre. Auch im Sämkhyapravacana wird nur gelegentlich 
angegeben, wie oder wo das Karma im feinen Leibe untergebracht 
ist: II 42 wird manas, das innere Zentralorgan, als der Behälter 
(ädhära) der hinterlassenen Eindrücke (samskära) bezeichnet, wobei 
im Bhäsya manas mit buddhi identifiziert wird. Die drei inneren 
Organe (antahkarana) werden nicht immer scharf unterschieden. 
Nach V 25 befinden sich Verdienst, Schuld, die Eindrücke usw. 
im inneren Organ, ... antahkarane dharmäadharmasamskaradıkam tis- 
thati (Bhäsya), das kann manas oder buldhi sein.') 

Die drei inneren Organe, das urteilende, das ich-sagende, das 
empfindende und wollende Organ (buldhi, ahamkära, manas), alle 
drei sind materiellen Ursprungs, sind aus der prakrti oder Urnatur 
entstanden. Deshalb haben sie auch Anteil an —, oder bestehen 
sie sogar materiell geradezu aus den drei guna, den „Konsti- 
tuenten“, wie GARBE dieses merkwürdige Wort übersetzt hat. Die 
drei Guna sind sattva Gutheit oder das Lichte, Reine, rajas Er- 
regung oder das erregt Tätige, famas Dunkel oder das Törichte 
und Stumpfsinnige. Nach Samkhyapravacana I 61 (vgl. auch Visnu- 
puräna I 2, 27) ist die Urmaterie der Zustand des Gleichgewichts 
dieser drei Guna: sattvarajastamasam sämyavastha prakrtih. Die fünf 
gewöhnlichen Elemente Luft, Wind, Feuer, Wasser, Erde bilden 
selbst in ihrer feinen, transzendenten Form nicht den Urbestand 
der Materie, sondern beruhen auf verschiedener Mischung der Guna. 
Andere Gruppen von Begriffen, die in der indischen Literatur öfter 
auftreten, versteht man sofort, weil sie in glücklicher Weise die 
Sache erschöpfen und zusammenfassen. So die Dreiheit des Tuns 
in Gedanken, Worten und Werken, oder die Reihe der höchsten 
Güter, artha das Nützliche, käma das Angenehine, dharma das Rechte, 
wozu als viertes, über die anderen gehend, noch moksa die Er- 
lösung gekommen ist. Aber wie die Inder darauf verfallen sind, 
nicht nur alle Dinge unter dem Gesichtspunkt von sativa, rajas, 
tamas anzusehen, sondern diese drei Guna in ihrem Gleichgewicht 


ı) In Manu XII 4 wird das manas als (karmanah) pravartakam bezeichnet, 
während ibid. 10 die buddhi als das Organ erscheint, in dem niedergelegt ist, was 
in Gedanken, Worten und Werken zu strafen ist (vay-, mano-, kaya-dandah). 
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als das Wesen der Materie in ihrer transzendenten Form zu be- 
zeichnen, ist schwer zu begreifen. Es mag Verschiedenes zur 
Aufstellung dieser Trias beigetragen haben, z. B. der Gegensatz von 
Licht und Finsternis, von vidy@ und avidya, aber die erste Wurzel 
ist nach meiner Vermutung die im Rgveda und in den Upanischaden 
oft vorkommende Zweiteilung der Welt in sthätus carathamca, janga- 
mam und sthävaram, caram und acaram, das erregt Bewegliche und 
das dumpf Feststehende, die Menschen und Tiere einerseits, die 
Bäume und Berge andrerseits. Aus dieser naiven Zweiteilung ist 
dann als drittes das Geistige ausgelöst worden als das Gute, Klare, 
Wahre!') 

In der Darstellung der Samkhyalehre, die Asvaghosa im Buddha- 
carita dem Aräda Käläma in den Mund gelegt hat, kommen die 
drei Gunas nicht vor. Auch habe ich einen sicheren Reflex dieser 
Lehre im älteren Buddhismus nicht gefunden. Asvaghosa weist 
Buddhacarita XU 69ff. in seiner Replik hauptsächlich die Annahme 
eines besonderen Seelenwesens ab, das er ksetrajüa oder ätman 
nennt. Da äfman auch den purusa des Saämkhya bezeichnen kann, 
so könnte man unter dem von Buddha verworfenen «attavada so- 
wohl die Lehre des Vedänta als auch die des Samkhya verstehen. 
An und für sich wäre auch ein Sämkhyasystem ohne die drei 
Gunas denkbar. Aber aus dem Umstande, daß sie im Buddha- 
carita nicht erwähnt werden, ist es noch nicht mit Gewißheit zu 
erschließen. Asvaghosa hat nur angeführt, was er für seinen Zweck 
brauchte. Im Mänavadharmasästra, im Visnupuräna finden wir 
die Sämkhyalehre mit den drei Guna, s. Män. I ı5, Visnup. 12, 
2ı und 27. 

In der Caraka Samhitä spielen die drei Gunas gleichfalls eine 
wichtige Rolle, s. oben S. 54. Das wandernde Seelenwesen steht 
ganz unter ihrem Einflusse, und in ihrem Rahmen spiegelt sich 
das Karma wieder, wie die Reihen verschiedener Charaktere ver- 
anschaulichen, die Särirasthäna IV 44ff. geschildert werden. Diese 


ı) Vgl. Kullüka zu Manu XII 24: mahan, d. i. buddhih, durchdringt alle sthäva- 
ra,angamarupan padäarthan. Die Manus schaffen zu Anfang ihrer Weltperioden alles 
caräcaram von neuem Manu I 63, usw. Für die obige Deutung spricht auch der 
Schöpfungsbericht im Visnu Puräna I 5, ıff., dazu 17,3 der abschließende Vers: 
devädyah sthävarantäsca traigunyavisaye sthitah | evambhutani srs{ani carani sthäva- 
räni ca. || 

6* 
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Verhältnisse werden aber im Einzelnen nicht überall in derselben 
Weise ausgemalt. Der XI. Adhyäya des Mänavadharmasaästra, der 
eine eingehende Behandlung des Samsäara enthält, weicht: schon 
dadurch stark von der Caraka Samhitä ab, daß er bei jedem Guna 
eine obere, eine mittlere und eine untere Stufe unterscheidet, 
s. Vers 4ofl. Verschiedene Einfälle kreuzen sich, wenn auch nicht 
jeder weiter verfolgt wird. Während Vers 26 suttva, tamas und 
rajas als Zustände der Seele durch jräna (Wissen), ajnäna (Nicht- 
wissen) und rägadvesau (Liebe und Haß) erläutert werden, finden 
wir Vers 38 die drei Gunas zu den aus der praktischen Lebens- 
weisheit stammenden Begriffen dharma, artha, käma in Beziehung 
gesetzt, wobei Aäma (Lust) als Merkmal des famas, artha (Nutzen) 
als Merkmal des rajas recht verfehlt erscheint. Nach Vers 8 
würde der Mensch Verdienst und Schuld in Gedanken, Worten 
oder Werken zu genießen und zu büßen haben, je nachdem er das 
Verdienst und die Schuld in Gedanken, Worten oder Werken er- 
worben hat. 

Das unsterbliche Seelenwesen wird im eigentlichen Saämkhya- 
Sastra hauptsächlich parusa genannt, ebenso im Visnupurana 12, ı5ff. 
Dafür ist in der Bhagavadgitä und auch sonst noch im Mahä- 
bhärata, ferner in Asvaghosa’s Buddhacarita XH 70, im Mäna- 
vadharmasastra XD ı2, in der Yajnavalkyasmrti III 34 der mehr 
poetische Ausdruck Isetrajna „Kenner des Feldes“ gebraucht. Nach 
der Bhagavadgitä XI ı ist dabei unter Feld der Körper zu ver- 
stehen, oder nach dem Nirukta Par. 1I 3 noch allgemeiner prakrti, 
die Urmaterie. In der Caraka-Samhitä, Särirasthäna IV 4, findet 
sich unter den zahlreichen Synonymis für das unsterbliche Seelen- 
wesen Äsetrajna nicht, wohl aber purusa. Ebenso fehlt ksetrajna ın 
GARBE's wertvollem Index zu Aniruddha’s Sämkhyasütravrtti, ist 
dagegen purusa daselbst durch zahlreiche Stellen belegt. Wie 
BöHTLInsGKk im Wörterbuch bemerkt, bedeutet Asetrajna im Sata- 
pathabrähmana XI 2, 3, 2 nur „ortskundig“, aksetrajnia ebenda und 
in der Chändogya Upanisad VII 3, 2 „nicht ortskundig“. In der 
Yayäti-Legende MBh. I 89, ı4 und 90, 3 bezeichnen ksetrajna und 
ksetravid den sachkundigen Weisen; zu ksetrajnavat bemerkt Nila- 
kantha: Ascetram mahäabhntädivrttäntam, tajjänanto Näaradädyah ksetra- 
jnäh, tadvat. Erst in jüngeren Upanischaden kommt ksetrajüa in 
der Bedeutung von purusa vor, Maitr. Up. II 5 (=V 2) und Svetä- 


XXVI,2.] VEDANTA UND SAMKHYA. PURUSA UND KSETRAJNA. Jiva. 85 


-svatara Up. VI 16 (pradhänaksetrajnapatik). Beide setzen die Sämkhya- 

lehre voraus, und von keiner von beiden ist erwiesen, daß sie 
älter als die Bhagavadgitä ist. 

Im Päli-Kanon ist mir ein Reflex der Ausdrücke ksetrajra und 
purusa für das ewige Seelenwesen nicht bekannt: ein ewiges un- 
zerstörbares Seelenwesen spielt in Buddha’s Lehre keine Rolle. 
Wohl aber kommt ja für die wandernde lebendige Seele vor, 
aber als Neutrum jzvan, und nur in der von den Anhängern anderer 
Lehren dialektisch behandelten Frage, ob tam jivam tam sariram 
oder afnam jivam affam sariram das Richtige sei. Buddha hat die 
Erörterung dieser und ähnlicher Fragen als nicht zur Beruhigung, 
zur höchsten Erkenntnis, zum Nibbäna führend abgelehnt, am 
deutlichsten Samyutta LVI 3 (Vol. V 8. 418) und im VI. und 
VI. Sutta des Dighanikäya. Wie jene Frage gemeint war, erhellt 
aus dem Kommentar zum letzteren, dem Jäliya-sutta, Sumangala- 
Vilasini IS. 319. Die Fragenden dachten: 

Wenn der Asket Gotama sagen wird, „die lebendige Seele (ist soviel als) der 
Körper“, dann werden wir als seine Lehre dies aufstellen: O Gotama, bei deiner An- 
nahme wird das lebendige Wesen hier (durch den Tod) aufgelöst, daher ist euere 
Lehre die Vernichtungslehre (ucchedavado)“. Wenn er aber sagen wird, „Etwas 
Anderes ist die lebendige Seele, etwas Anderes der Körper“, dann werden wir seine 
Lehre so aufstellen: „Bei eurer Lehre wird. die Form vernichtet, das lebendige Wesen 
(satto) nicht vernichtet, daher ergibt sich bei eurer Lehre, daß das lebendige Wesen 
ewig (sassato) ist“. 

Jiva (Masc.) ist Hauptausdruck für die Seele bei den Jaina. 
In der Seelenlehre stehen auch die Jaina in einem Gegensatze zu 
den Bauddha, wie man jetzt aus H. Jacogı’s Bearbeitung von Umä- 
svätis Tattvärthädhigama Sütra ersehen kann, Zeitschr. d. D.M. G. 
LX (1907) 8. 287ff. und S. 5ı2ff. Die Seelen sind gestaltlose (aräpa) 
ewige Substanzen, Tattv. V 2 und 3. 

Auf die Bedeutung von jivah (Masc.) im Samkhya ist schon 
oben $. 53 hingewiesen. Eine kurze Definition gibt Aniruddha 
zu 197: Jiva ist buddhi nebst den anderen Seelenorganen verbunden 
mit dem Lebensodem, aber nicht ist jzva gleich ätman (vayuyukto 
buddhyäadır jivah, na tvätmä jwah). Nach Aniruddha zu VI 59 gehört 
zum Jiva nicht nur der Odem, sondern auch das Feuer der Ver- 
dauung: Nach dem Anschluß an ein manas, dadurch daß er durch 
einen Körper abgegrenzt ist, daß er mit einem jiva, der Anschluß 
von Odem und Feuer hat, verbunden ist, wird (der Atman) jivatna 


86 E. Wınpisch, BUDDHA’S GEBURT. [XXVI 2. 


genamnt, ..sarirävacchedena marudvahniyogavajjiwasambandhena manoyo- 
gät (sic!) jiwätmety ucyate. Ein ungelenker Satz. 

Wie die indische Medizin auf die Sämkhya-Philosophie, so 
nimmt auch umgekehrt das Sämkhyadarsana Bezug auf die Medizin. 
Das Sütra I 7, der grobe (Leib) stammt für gewöhnlich von Vater 
und Mutter, der andere (der feine Leib) nicht so (mätäpitrjam sthülam 
präyasah, itaran na tathä) erinnert an die Ausführungen der Caraka- 
samhita über mäfrja, pitrja usw., s. oben S. 52. Kärikä 39 unter- 
scheidet die feinen Bestandteile des Organismus (saksmäh), die nicht 
von Vater und Mutter stammen, von den Bestandteilen, die mäfä- 
pitrjah sind, und Gaudapäda’s Kommentar gibt dazu eine ganze 
Entwickelungsgeschichte des Embryo: 

Bei der Vereinigung von Vater und Mutter zur geeigneten Zeit machen sie 
(die von Vater und Mutter stammenden Teile) durch die Mischung von Blut und 
Samen innerhalb des Mutterleibes eine Ansammlung (upacayam) um den feinen Leib. 
Dieser feine Leib aber schwillt (apyayate) durch den verschiedenartigen Saft aus dem 
Essen und Trinken der Mutter vermittels der Nabelschnur. So ist der Körper aus 
den feinen und den von Vater und Mutter stammenden Teilen zusammen mit den 
großen Elementen, aus dreifach verschiedenen Faktoren zuerst gebildet, mit seinem 
Rücken, Bauch, seinen Beinen, Hüften, seiner Brust, seinem Kopf usw., mit seinen 
sechs Hüllen, aus den fünf Elementen bestehend, aus Blut, Fleisch, Sehnen, Samen, 
Knochen, Mark zusammengesetzt. J,uft, weil sie den Raum gibt, Wind, weil er das 
Wachstum bewirkt, Feuer, weil es die Verdauung bewirkt, Wasser, weil es zusammen- 
ballt (samyrahat)‘), Erde, weil sie den festen Halt gibt (dharanat). Mit allen Gliedern 
versehen, kommt er aus dem Leibe der Mutter heraus. 

In dieser Darstellung finden wir den feinen Leib, d. i. das 
wandernde Seelenwesen, das nicht von Vater und Mutter stammt, 
im Mutterleibe vor: es muß unbemerkt in diesen eingetreten 
sein, wie in der buddhistischen Lehre, s. oben S. ı2ff,, 49 Anm. 4. 
Die ganze von Gaudapäda gegebene Entwickelungsgeschichte stimmt 
ziemlich genau zu der oben 8. 47 mitgeteilten altbuddhistischen 
Analyse. Ja wir dürfen sagen, daß die in dem buddhistischen 
Assaläayanasutta gegebene Lehre von der Entstehung eines Menschen- 
kindes hier im Sämkhya tatsächlich in einem brahmanischen Werke 
zum Vorschein kommt. 


Gaudapäda kommt dann noch einmal auf diese Verhältnisse 
zu sprechen, im Kommentar zu Kärikä 43, wo die Zustände dharma, 
jNäna, vairägya, aisvarya und ihr Gegenteil dem inneren Organ der 


ı) Vgl. apah pindikarane in der Garbha Upanigad ı, vgl. Ind. Stud. II 66. 


XXVI,2.] Kap. v. VEDANTA U. SAMKHYA. ENTWICKELUNG DES EMBRYO. 87 


Seele, der buddhi, zugeschrieben werden, die Zustände kalala usw. 
dem Leibe. Gaudapäda bemerkt zu kalaladyah, die er als von der 
Mutter stammend (mätrjak) bezeichnet, Folgendes: 

Bei der Vereinigung von Samen und Blut bilden sich die mit kalula beginnen- 
den Zustände, d. i. budbuda, mämsapesi usw., die in der Entwickelung (vivrddhi) 


begründet sind, ebenso die Zustände Kindheit, Jugend, reifes Alter usw., die ihre Ur- 
sache in dem aus Speise und Trank stammenden Nahrungssaft haben. 


Die Lehre von der Entwickelung des Embryo ist ein Stück 
Wissen, das gewiß älter ist als das vollständige System der Medizin, 
denn sie ist, allerdings mit starken sachlichen Variationen, in sehr 
verschiedenen Werken der Sanskritliteratur nachweisbar, worauf 
schon A. WEBER in seiner Analyse der Garbha Upanisad aufmerk- 
sam gemacht hat, Ind. Stud. II 63. Die genannte Upanisad handelt 
vom Bestande und von der Entstehung des menschlichen Körpers, 
zum Teil wörtlich übereinstimmend mit dem zweiten Parisista des 
Nirukta, $ 6. In diesen beiden Texten finden auch die oben von 
Gaudapäda gebrauchten Ausdrücke kalala, budbuda, pesi eine Er- 
klärung, allerdings nicht ganz genau übereinstimmend. Noch stärker 
weichen medizinische Werke ab, so die Carakasamhitä, Särira- 
sthäna IV 6ff., und mit dieser übereinstimmend Yäjnavalkya’s 
Dharmasästra II 75ff. Im Nirukta und in der Garbha Upanisad 
heißt der Fötus nach einer Nacht Aalala (geronnene Masse), im 
Nir. nach fünf, in der G. Up. nach sieben Nächten budbuda. Im 
Nirukta werden dann im ı. Monat noch drei Stationen unter- 
schieden: nach 7 Nächten heißt er pesi, nach ı4 arbuda, nach 25 
ghana. In der Garbha Upanisad sind diese drei Stationen und 
Namen in eine zusamnıengefaßt: nach ı4 Nächten heißt er pinda, 
eine Bezeichnung, die in der Carakasamhitä als Synonymum von 
ghana erscheint. Dann stimmen Nir. und G. Up. wieder genau 
überein: nach einem Monat heißt er kathina, im zweiten Monat 
bildet sich der Kopf. Die letztere Angabe wird wohl weniger auf 
empirischer Beobachtung als auf einer alten Theorie beruhen, 
s. JoLLy, Medizin S. 54. Weiter stimmen Nir. und G. Up. nur noch 
für den 6. Monat überein: in diesem entstehen mukha, näsikä, aksi, 
srotra. Aber für den 3. Monat hat das Nir. den Hals (grivavya- 
desa), die G. Up. die Füße (pädapradesa), für den 4. Monat das Nir. 
die Haut, die G. Up. Knöchel, Bauch, Hüften (yulphajatharakati- 
pradesäh), für den 5. Monat das Nir. Nägel und Haare (nukharoma- 
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vyädesah), die G. Up. das Rückgrat (prstharamsa). Im 7. Monat ist 
der Fötus nach dem Nirukta imstande sich zu bewegen (calana- 
samarthah), nach der Garbha Up. ist er im 7. Monat mit der leben- 
digen Seele (jzva) verbunden. Nach dem Nirukta beginnt die 
geistige Tätigkeit mit dem 8. Monat (buddhyädhyavasyati), während 
er nach der Garbha Up. ım 8. Monat alle Merkmale voll entwickelt 
zeigt (sarvalaksanısampürnah). Was hier unter sarvalaksana zu ver- 
stehen ist, wird näher angegeben (je nachdem er ein Knabe, ein 
Mädchen oder ein Zwitter ist, je nachdem er blind, lahm, buckelig 
ist, usw.). Im 9. Monat ist er nach dem Nir. voll entwickelt an 
allen Gliedern (sarvängasampürnah), ist er nach der G. Up. voll- 
kommen entwickelt nach allen Merkmalen und aller Erkenntnis 
(durch die Sinnesorgane), erinnert er sich seiner früheren Geburt 
und findet er das heilvolle und das nicht heilvolle Karma vor 
(sarvalaksanajnänasampürno bhavati, pürvajatim smarati, subhäsubhamca 
karma vindati)‘) Die Verschiedenheit ist nicht so groß, als sie auf 
den ersten Blick zu sein scheint, soweit aber Verschiebungen vor- 
handen sind, werden diese dahin zu deuten sein, daß hier nicht 
eigentlich fachmännisch medizinische Tradition vorliegt. Das gilt 
wohl auch davon, daß in diesen beiden Texten der Fötus schon 
innerhalb des ersten Monats besondere Namen erhält. Man wird 
die Entwickelung des Fötus schwerlich so von Woche zu Woche 
verfolgt haben. 

Anders die Carakasamhitä und Yajfavalkya. In keinem dieser 
beiden Texte hat der Fötus schon in den ersten Tagen besondere 
Namen. In beiden Texten wird der ganze erste Monat als das 
erste Stadium der Entwickelung genannt. Der Ausdruck kalala 
kommt hier nicht vor, aber der Sache nach entspricht khefabhüta 
Car. Sär. IV 6, samkledabhäta Yajn. III 75. Auch budbuda fehlt, aber 
für den 2. Monat hat die Car. S. drei der Ausdrücke gleich neben- 
einander, das maskuline ghana für das männliche, das feminine 
pest für das weibliche Kind, das neutrale arbuda für den Zwitter, 
während sich Yajnavalkya mit dem einen Ausdruck arbuda begnügt, 
obne Unterschied der Geschlechter. 


ı) Im Gegensatz zu dieser natürlichen allmählichen Entwickelung trat Buddha 
smrtah samprajanan und sarvanyapratyangasampürnah (Lal. ed. Lefm. 8.55, 3, 8.66, ı), 
also sogleich vollentwickelt, in den Mutterleib ein, vgl. Kap. VII und XI. 


! 
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Nach CHiLDers würde es im Päli zwei Wörter kalalam geben, 
das eine in der Bedeutung „the embryo immediately after con- 
ception“, das andere in der Bedeutung „mud“. Die beiden Wörter 
werden identisch sein. In der oben 8. 22 aus dem Milindapanha 
übersetzten Stelle scheint Aalala den Zustand im Uterus unmittel- 
bar vor der Empfängnis zu bezeichnen. Aber an einer anderen 
Stelle des Milindapanha S. 40, bezeichnen die Ausdrücke kalala, 
abbuda, pesi, ghana die Entwickelungsstufen des Embryos, ebenso 
skr. kalala, arbuda, ghana, pesi im Lalitavistara, ed. Lefm. S. 65, >, 
ed. Räj. M. S. 75, 7.') 

Diese formelhaft feste Reihe von Namen reicht aber bis in 
den Kanon zurück. Sie findet sich dort ın Versen, die dem Buddha 
selbst in den Mund gelegt sind, im Samyutta-Nikaya I S. 206 
(Samy. X ı, 3) und im Kathävatthu XIV 2, 3: 

Pathamam kalalam hoti, kalal@ hoti abbudam | abbuda jäyate pesi, pesi nibbat- 
tati ghano | ghana pasakha jayunti kesa loma nakha pi ca | Yancassa bhunjali mätä 
annam pünafica bhojanam tena so tatiha yapeti mätukucchigato naro ti. || Das erste ist 
das Kalala, aus dem K. wird das Abbuda, aus dem A. entsteht die Pesi, aus der P. 
entwickelt sich der Ghana, aus dem Gh. entstehen die Hände und Füße, auch die 


Haupthaare, Körperhaare und Nägel. Was immer seine Mutter an Speise und Trank 
genießt, davon ernährt sich dort der im Mutterleibe befindliche Mensch. | 


Das Kathävatthu soll nach glaubhafter Tradition auf dem 
3. Konzil unter Asoka um 246 v. Chr. vorgetragen worden sein. 
Dies gibt uns einen Anhalt für das Alter dieses Wissens. Da 
aber allein das Nirukta alle hier in Betracht kommenden Namen 
enthält, scheint es die älteste Fassung zu repräsentieren. Zur 
Veranschaulichung von Übereinstimmung und Variation diene 
folgende Tabelle: 


Buddh. Nirukta Garbha Up. Säamkhya 
kalalam kalalam (1 Nacht) kalalam kalala- 
abbudam budbudah (5) budbudam (7) budbuda- 
pesi pesi (7) mämsapesi- 

arbudah (14) 
ghano ghanah (25) pindam (!/, Mon.) 


kathinah (1 Mon.) kathinam (1 Mon.) 
pasaklıa usw. 
Die Pflege der Medizin bei den Buddhisten tritt hier von 
neuem zutage, zugleich mit dem Zusammenhange, in dem ihr 
Wissen mit dem der Brahmanen steht. 


1) Auch an dieser Stelle des Lalitavistara wird gelehrt, daß der Bodhisattva 
diese Entwickelung nicht durchgemacht habe, vgl. S. 88 Anm. ı. 
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Daß die beiden Stellen im II. Parisista des Nirukta und in 
der Garbha Upanisad, trotz mancher Verschiedenheit doch nur 
Variationen einer und derselben alten Tradition sind, geht nament- 
lich daraus hervor, daß in beiden nach der Angabe des 9. Monats 
Verse eingelegt sind. Während man deren Zweck im Nirukta 
kaum erraten kann, erkennt man in der Garbha Upanisad, daß sie 
dem Embryo in den Mund gelegt sind, der sich eben im 9. Monat, 
seiner früheren Geburten erinnert, ein Vermögen, das er durch 
den Geburtsakt wieder verliert‘) Auch die Verse selbst sind in 
den beiden Quellen nicht genau dieselben. Nach dem Nirukta 
lauten sie: 


Gestorben wurde ich wieder geboren, und geboren bin ich wieder gestorben.| 
Verschiedene Tausende von Geburtsstätten (sind es), die von mir bewohnt worden 
sind! || Hab’ vielerlei Nahrungen genossen, hab’ an verschiedenen Brüsten getrunken, 
hab’ viele Mütter gesehen und liebe Väter. | 

Nach unten gerichtet, gepreßt, werdend, und ein Geschöpf begleitet von. .(?)?)! 
Man studiere Samkhya und Yoga, oder den Purusa, der der fünfundzwanzigste ist.| 

Und darauf wird er im 10. Monat geboren, und geboren erinnert er sich, vom 
Winde berührt, nicht mehr der Geburt und des Sterbens, und der guten und bösen 
Tat am Ende. Das ist das, was in bezug auf den Körper als erwiesen gilt. 


Die im dritten Verse enthaltene Anspielung auf die 25 Gegen- 
stände des Sämkhya, von denen der Purusa der 25. ist, setzt die 
vollständige Ausbildung des Systems voraus. Auch in der Garbha 
Upanisad findet sich dieser Hinweis auf Samkhya und Yoga. Es 
handelt sich hier offenbar um ein Thema und um ein Stück formu- 
lierten Wissens, das in den Bereich des Sämkhya gehört oder ge- 
zogen worden ist. 

Wie die einzelnen Gedankengänge der Upanischaden zuerst 
für sich bestanden haben müssen, ehe sie zu größeren Ganzen ver- 


ı) In der Garbha Up. $ 3, vor den Versen: atha navame mäsi sarvalaksana- 
jhänasampürno bhavati, pürvajatim smarati subhäsubhamca karma vindati; nach den 
Versen, $ 4: alha yonidvaram sampräpto yantrenapıdyamano mahata duhkhena jata- 
mältras tu vaisnavena vayuna samsprslas tada na smarati janmamarananı na ca 
karma subhäsubham vindati. 

2) Dieser 3. Vers des Nirukta lautet: avanmukhah pidyamäno jantuscaiva 
samanvitah | sankhıyam yogam samabhyasyel purusam va pafcavimsakam. || Die zweite 
Hälfte ist klar. Die erste Hälfte ist wohl für sich zu nehmen, sie scheint ihre ur- 
sprüngliche Fortsetzung verloren zu haben und sich auf den Embryo unmittelbar vor 
oder bei der Geburt zu bezieben: avanmukhah könnte seine Lage bezeichnen, vgl. 
yonidvaram sampräptah in der vorhergehenden Anmerkung; zu pidyamanah vgl. 
yantrenapıdyamanah ebenda. 
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einigt wurden, wie auch die in den Brähmanas zusammengestellten 
ritualen Vorschriften und Aussprüche sicher zunächst dem Be- 
dürfnis entsprechend in kleineren Einzelkomplexen vorhanden ge- 
wesen sind, so sind auch wichtige Einzelstoffe der Medizin von 
allgemeinerem Interesse zuerst aufgegriffen und für sich allein weiter 
überliefert worden. Kleine Stücke dieser Art kann man in schwanken- 
der aber doch erkennbarer Formulierung bis in die älteste Literatur 
zurückverfolgen. So die Bestandteile des Körpers bis in den 
Atharvaveda und das Satapathabrähmana. Zu solchen Stücken hat 
- auch eine primitive Embryologie gehört. In der Garbha Upanisad 
ist ein auf den Körper bezüglicher Teil solcher Stoffe zu einem 
Ganzen gesammelt, das also nicht als ein Auszug aus einem System 
der Medizin, sondern als eine Vorstufe zu einem solchen anzu- 
sehen ist. 

Das zweite Parisista des Nirukta enthält eine ähnliche Samm- 
lung. Sie ist hier im Anschluß an den Vers Apasyam gopam (Ich 
sah den Hirten) Rgveda I 164, 3ı und X 177, 3 gegeben, der sich 
ursprünglich auf Sürya bezieht, hier im Nirukta aber auf den 
mahän ätmä bezogen worden ist. Säyana versteht an der ersten 
Stelle unter gopäm nur den Sürya, sagt aber an der späteren Stelle, 
daß man darunter auch den Hüter des Körpers, den im Körper 
umherwandernden präna verstehen könne. ü 

Wenn in den beiden zuletzt besprochenen Texten behauptet 
wird, daß der Embryo im 9. Monate die Erinnerung an seine 
früheren Geburten besitze, so hat sich diese sonderbare Vorstellung 
vermutlich im Anschluß an das entwickelt, was man schon in alter 
Zeit vom Rsi Vämadeva glaubte. Denn, wie wir schon oben S. 62 
sahen, nicht erst von Säyana oder von Sankara, sondern schon in 
der Aitareya Upanisad ist der ı. Vers von Rgveda IV 27 Gärbhe 
nü sinn dnv esäm avedam ahdm devanaäm janimäni visvä (Im Mutter- 
leib mich befindend kannte ich ihre, der Götter Geschlechter alle), 
in dem ursprünglich der Soma gemeint war, auf den Vämadeva 
bezogen worden. 

Der alte Buddhismus ist mehr noch ein religiöses als ein 
philosophisches System. Jede Religionsform enthält eine Heils- 
lehre. Und je mehr eine Philosophie in einer Heilslehre gipfelt, 
um so mehr nähert sie sich der Religion. Religion kann auch 
der geistlich Arme, der wissenschaftlich Ungeschulte haben, und 
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darın liegt ihr Wert und ihre Macht. Eigentümlichkeit der 
Religiosität ist das unmittelbare, instinktive Erfassen und An- 
nehmen, auch ohne Analyse und Beweis, oft in einer poetischen, 
mythisch genannten Form. So findet sich zwar im Paticca- 
samuppada und in den fünf Khandha eine aus der brahmanischen 
Philosophie stammende Analyse des menschlichen Wesens, und 
enthält diese auch die Elemente, die dem feinen Leib der wan- 
dernden Seele in der Lehre des Vedänta und des Saämkhya ent- 
sprechen, so erscheint namentlich in den mehr philosophisch 
gehaltenen Stellen vinnäna (das Erkenntnisvermögen) oder nänma- 
räpa (Name und Gestaltung) als Ausdruck für den Teil des Men- 
schen, der für gewöhnlich den Tod überdauert (vgl. oben S. 36ff.), 
aber in den Legenden stellt sich ohne nähere Bestimmung und 
Begründung, mit den Kern im Dunklen lassender Personifizierung 
der Ausdruck satto, skr. sattvah für das wandernde Seelenwesen ein, 
und dafür in einigen Texten, wie wir gesehen haben, mit voll- 
ständiger Mythologisierung die Bezeichnung gandhabba. Auch in 
der christlichen Unsterblichkeitslehre wird für gewöhnlich nicht 
genauer bestimmt, was eigentlich unter der unsterblichen Seele zu 
verstehen ist. Auch hier eine mythische Vorstellung, wenn auch 
wieder ganz anderer Art, die zu einem Engel gewordene Seele. 
Im Buddhismus ist der Bodhisatta selbst ein solches Wesen. Er 
lebt im Himmel der Tusita-Götter, wie auch nach den brahma- 
nischen Anschauungen ein Mensch mit vorwiegend gutem Tun 
und rechtem Wissen in einem Götterhimmel leben würde, bis seine 
Zeit daselbst um ist und er wieder auf die Erde herabfällt. 


Kapitel VI. 


Einleitung zur Geburtslegende. 


Die Vorstellung, daß Buddha vor seiner letzten Geburt im 
Himmel der Tusita-Götter weilte und von diesem auf die Erde 
herabgekommen ist, kann bis in die Schriften des Kanons zurück- 
verfolgt werden. Allerdings wird dieser Aufenthalt im Tusita- 
Himmel daselbst generell allen Buddhen zugeschrieben, aber der 
Gotama Buddha ist eingeschlossen. So heißt es im Mahäparinibbä- 
nasutta III $ ı5 (Dighanikäya, P.T.S., II S. 108): „Und wiederum 
weiter, Ananda, wenn ein Bodhisatta aus dem Tusita-Stande (Tusitä 
käyä) herabgefallen mit Erinnerung und Bewußtsein in den Leib 
einer Mutter eintritt, dann bebt, erbebt, erzittert diese Erde.“ 
Ebenso erbebt die Erde, wenn der Tathägata die Disposition zu 
längerem Leben (äyusamkhäram) aufgibt ($ ı9). Da zuvor erzählt 
war, daß die Erde erbebte, als der Bhagavä (der Gotama) diese 
Disposition aufgegeben hatte, so ist erwiesen, daß sich diese Vor- 
stellungen eben auch auf den Gotama beziehen. Das Erdbeben 
beim Eintreten des Bodhisatta in einen Mutterleib wird auch in 
der Nidänakathä, Jätaka I S. 5ı, erwähnt, wie denn diese über- 
haupt aus dem Kanon geschöpft hat. 

Der erwähnte Abschnitt des Mahäparinibbänasutta über die 
Erdbeben ist vielleicht die älteste Stelle für den Verlauf des Lebens 
eines Buddha: da ein Erdbeben eintritt, wenn er eine der Haupt- 
stationen seines Lebens erreicht hat, werden diese hier aufgezählt, 
wie ebensoviele Überschriften einer Biographie. Ein Erdbeben 
“findet statt, 1. yada Bodhisatto Tusita käya cavitvä sato sampajano 
mätukucchim okkamatı, wenn der B. aus dem Tusita-Stande herab- 
gefallen, mit Erinnerung und Bewußtsein in den Mutterleib ein- 
‚tritt; 2. yada Bodhisatto sato sampajano mätukucchisma nikkhamatı, 
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wenn der B. mit Erinnerung und Bewußtsein aus dem Mutterleib 
heraustritt; 3. yada Tathagato anuttaram sammäsambodhim abhisan- 
bujjhati, wenn der T. die allerhöchste vollkommene Erkenntnis 
erkennt; 4. yadä Tathägato anuttaram dhammacakkam pavatteti, wenn 
der T. das allerhöchste Rad der Heilslehre rollen läßt; 5 yada 
Tathägato sato sampajano äyusamkhäram ossajjati, wenn der T. mit 
Erinnerung und Bewußtsein die Disposition zu weiterem Leben 
aufgibt; 6. yada Tathägato anupädisesaya nibbünadhätuya parinıbbä- 
yati, wenn der T. ohne jeden Rest einer zu einem neuen Dasein 
führenden Belastung vollständig aufhört zu existieren. 


Es sind hier die drei Hauptteile von Buddha’s Leben zu 
einem Ganzen zusammengestellt, die an drei verschiedenen Stellen 
des Kanons einzeln in einem gewissen Zusammenhange mehr oder 
weniger ausführlich behandelt sind: die ersten beiden Stadien im 
Acchariyabbhutadhammasutta des Majjhima Nikäya II ıı3ff. und 
im Mahäpadänasuttanta des Digha Nikäya UI ı2ff., das 3. und 4. im 
Mahävagga des Vinaya Pitaka, das 5. und 6. eben im Mahäpari- 
nibbänasutta selbst. 

Aber die Zahl der Kapitel ist im Laufe der Zeit vermehrt 
worden, und zwar vornehmlich die des ersten Hauptteils. 


Im Lalitavistara findet sich an zwei Stellen eine Zusammen- 
fassung ähnlicher Art. Die eine, kürzere Fassung in Adhyäya IV 
(ed. Lefinann S. 36, 2, ed. Räj. M. S. 39) enthält die Titel: ı. avakra- 
mana, 2. Janma, 3. abhiniskramana, 4. duskaracaryä, 5. bodhimando- 
pasamkramana, 6. Märadhvamsana, 7. bodhivibodhana, 8. dharmacakra- 
pravartana, 9. mahäaparinirväna. Die zweite, längere in Adhyäya V 
(ed. Lefmann S. 44, ı6; ed. Räj. M. S. 49) enthält die Titel: ı. avakra- 
mana, 2. garbhasthäna, 3. janmu, 4. yauvanabhümi, 5. därakakrida, 
6. ıntahpuranätakasamdarsana, 7.abhiniskramana, 8.duskaracaryä, 
9. bodhimandopasamkramana, 10. Märadharsana, 11. bodhya- 
bhisambodhana, 12. dharmacakrapravartana, 13. mahäpari- 
nirväna.‘) Offenbar bezeichnen diese Listen, die der Verfasser des 
Lalitavistara aus seinen Quellen herübernahm, verschiedene Stufen 
der Entwickelung. Der Lalitavistara selbst ist noch ausführlicher, 
behandelt aber nur die ersten beiden Hauptteile, nicht auch das 


— 


ı) Damit man das Hinzugekommene leichter überblicken kann, sind die schon 
in der vorhergehenden Liste enthaltenen Titel gesperrt gedruckt. 
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Nirväna.. Von seinen 27 Kapiteln haben mehrere den beiden 
Listen entsprechende Titel: Adhyäya VI garbhävakränti-, VII janma-, 
XV abhiniskramana-, XVII duskaracarya-, XIX bodhimandagamana-, 
XXI Märadharsana-, XXI abhisambodhana-, XXVI dharmacakrapravar- 
tana-parivartah.‘) 

Im Mahävastu findet sich I S. 142, 6 dem Mahä-Kätyäyana 
in den Mund gelegt ein ähnlicher Überblick: garbhävakräntisampan- 
näsca samyaksambuddhä bhavanti | garbhasthitisampannäsca jatisampan- 
näsca | janetrisumpannäsca bhavanti samyaksambuddhä | abhiniskrama- 
nasampannäsca bhavantı samyaksambuddhäh | veryasampannäsca bhavanti 
samyaksambuddhah | jnänädhigamanasampannäsca samyaksanıbuddhä 
bhavanti. || Besonders wichtig ist aber, daß jedes dieser Stadien durch 
einen Abschnitt in Versen belegt ist. Es sind dies zum größten 
Teil dieselben Verse, die dann in der Geburtsgeschichte des Gotama 
Buddha I ı, ı und in der des Buddha Vipasyin wieder vorkommen: 
Iı43,7=1200,3=1l 3, 21, und lı53, ı=1226, 3 = ll 29, ı6 
bezeichnen Anfang und Ende der Übereinstimmung. Diese Ab- 
schnitte entstammen offenbar einer größeren zusammenhängenden 
Darstellung in Versen, wie solche schon vor Mahävastu und Lalita- 
vistara in größerer Anzahl vorhanden gewesen sind und deren 
Quellen gebildet haben. Für duskaracaryä erscheint II 142, 8 virya; 
jRänädhigamana Il 142, 9 soll wohl alles das zusammenfassen, was 
mit der „Erlangung des Wissens“ verbunden war. Die besondere 
Angabe aber, daß die Vollkommenerleuchteten eine Mutter haben 
(janetrisampannäsca bhavanti Il 142, 7), läßt die Stufe in der Ent- 
wickelung der Legende erkennen, auf der ein Buddha nur eine 
Mutter hat, der Vater aber ausgeschaltet ist. 

Diese teils wirklichen teils erdichteten Ereignisse einer Buddha- 
biographie haben ihre Grundlage im Leben des historischen Gotama 
Buddha gehabt. Als die Lehre von den Buddhen früherer Zeiten 
aufkam, wurden sie auch auf deren Leben übertragen, indem sich 
dabei zugleich die Lehre von einem typischen Verlauf des Lebens 
aller Buddhen ausbildete. Neben das Leben des historischen Buddha 
trat, diesem nachgebildet, das Modell eines Buddhalebens über- 
haupt. Daher erklärt sich der auffallende Wechsel zwischen Prä- 


ı) In Adhyaya I (ed. Lefmann S. 4, :8, ed. Raj. M. S. 5, :) wird der Inhalt des 
Lalitavistara in freierer Weise angegeben. 
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teritum und Präsens in der Erzählung. Wo das Präsens gebraucht 
ist, wird das Ereignis als dem typischen Verlaufe des Buddha- 
lebens entsprechend erzählt, z. B. Mahävastu I 210, ı3ff., vgl. sar- 
vesüm bodhisatvanam mätaro paripürne dasame mäse prasüyanti, 1215, 10. 

Wie schon erwähnt, sind die ersten Stadien und im Anschluß 
daran die ganze Geburtsgeschichte eines Bodhisatta zu ältest in 
kurzen Sätzen an zwei Stellen des Kanons fast gleichlautend fixiert, 
im Acchariyabbhutadhammasutta (Majjhima III ıı8ff.) und im 
Mahäpadänasuttanta (Digha II ı2ff.).) 

Von dem letzteren ist auszugehen. Hier id zu Anfang 
erzählt, daß sich Gotama Buddha der sechs früheren Buddhen und 
ihrer Verhältnisse erinnert. Er nennt ihre Namen: Vipassi, Sikht, 
Vessabhü, Kakusandho, Konägamano, Kassapo.’) Vipassi ist im gı.Kalpa 
vor seiner Zeit aufgetreten, Sıkhi im 31. Kalpa vor seiner Zeit, 
ebenso Fessabhüä. Die drei letzten gehören demselben glücklichen 
Zeitalter (bhaddakupp«) an wie er selbst, und als fünfter auch der 
kommende Buddha Metteya’) (vgl. CHILDERS unter kappo). Die drei 
ersten waren, wie er selbst, der Kaste nach Khattiya, die drei 
letzten vor ihm waren Brahmanen. Dem Gotra nach waren die 
drei ersten Kondaina, die drei letzten Aussapa, er selbst ein Go- 
tama. Von jedem gibt er die Dauer der Lebenszeit an, die Gattung 
des Bauınes, unter dem er die höchste Erkenntnis erlangte, die 
zwei Hauptschüler, die Zahl der Anhängerscharen und die Gesamt- 
zahl der einzelnen Anhänger, den Namen des Jüngers, der ihm 
persönlich dient (upatthaäka), den Namen des Vaters, der Mutter 
und der Königsstadt, die die Geburtsstadt des Buddha ist. Diese 
Systematik veranschaulicht die typische Gestaltung des Buddha- 
lebens. Während aber die früheren Buddhen Tausende von Jahren 
gelebt haben, hat der historische Buddha nur eine kurze Lebens- 
zeit: „wer lange lebt, der lebt hundert Jahre oder wenig mehr.“ 
Er erlangte die höchste Erkenntnis unter einem Assattha, seine 


1) Auf die Wichtigkeit dieser Stellen hat OLvenzurg schon Buddha! S. 423 
aufmerksam gemacht. 

2) Vgl. Dharma-Samgraha, ed. M. Müller und H. Wenzel, S. 36. Die Sanskrit- 
formen im Divyavadana S. 333, 4: Vipasyin, Sikhin, Visvabhü, Krakucchanda, Kana- 
kamuni, Kasyapa. 

3) In Adhy. V des Lalitavistara, ed. Lefmann 39, 2, setzt der Bodhisattva den 
Maitreya zu seinem Nachfolger im Tusitahimmel ein. 
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zwei Hauptschüler waren Sariputta und Moggalläna. Er hatte nur 
eine Schar von Anhängern, der Zahl nach dreizehn und ein halbes 
Hundert. Sein Diener war Ananda. Sein Vater war König Sud- 
dhodana, seine Mutter war Mäya devi, Kapilavattlıu war ihre 
Hauptstadt. | 

Die Namen und die Verhältnisse seiner Vorgänger hatten ihm 
Gottheiten mitgeteilt: Devatä pi Tathägatassa etam attham ärocesum 
yena Tathägato atite Buddhe .... jätito pi anussarati, nämalto pi anus- 
sarati, gottato pi anussarati usw. Mahäpadana ı, $ ı5.') Es wird 
uns schwer zu glauben, daß Buddha selbst solche Dinge gesagt habe. 

Die sieben Buddhen scheinen den sieben Manus oder den 
sieben Rsis der Brahmanen nachgebildet zu sein. An die sieben 
Rsis erinnert außer der Siebenzahl, daß der historische Buddha 
dem Gotra nach ein Gotama, die drei letzten vor ihm Kassapas 
genannt werden: Gotama und Kasyapa sind Namen von zweien der 
sieben Rsis, s. Sat. Br. XIV 5, 2, 6. Solche Fingerzeige sind zu 
beachten. Kaundinya, die Sanskritform zu Kondanna findet sich 
wenigstens unter den Rsi-Namen eines alten Vamsa, Sat. Br. XIV 5, 
5, 20. Die Kondanina scheinen in der altbuddhistischen Zeit ein 
angesehenes Gotra gewesen zu sein: einer der fünf Asketen, mit 
denen zusammen der Gotama der Askese obgelegen hatte, war 
ein Kondanina, Mahävagga 1 6, 2gfl. 

Die Siebenzahl ist der Ausgangspunkt einer ins Unzählbare 
gehenden Vermehrung gewesen. Sobald man auf die Idee kam, 
daB der Gotama Buddha Vorgänger gehabt habe, und sobald man 
die weiteren Konsequenzen aus der Lehre von der Seelenwanderung 
zog, konnte man auch darauf kommen, den Gotama in seinen 
früheren Existenzen zu seinen Vorgängern in Beziehung zu setzen. 
Die Phantasie der Inder rechnete mit unzählbaren Weltperioden 
und suchte sie auszufüllen. Aus den sieben Buddhen sind bald 
fünfundzwanzig geworden, dann immer mehr, schließlich unzähl- 


1) Der Gedanke, daß er sein Wissen der Mitteilung von Göttern verdankt, ist 
wohl später zurückgetreten. Im Mahävastu I S. 57 sagt er einfach: „Ich erinnere 
mich (Abkijänami) der dreißigmal zehn Millionen Buddhen mit dem Namen Sükya- 
muni (dann Dipamkara, Padmottara usw.), die mit ihren Scharen von Schülern von 
mir geehrt, respektiert, hochgehalten, verehrt, hochgeschätzt worden sind, als ich ein 
die Welt beherrschender König war und nach der höchsten Erkenntnis in der Zu- 
kunft strebte; mich haben diese heiligen Buddhen prophezeit. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist.. Kl. XXVL ıı. 7 
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bare in den unzählbaren Weltperioden (vgl. die Anm. S. 97). Daher 
die immer mehr anwachsende Masse von Namen; man könnte die 
Werke nach der Zahl dieser Namen ordnen, wenn nicht immer 
Altes neben Neuem einherginge. Dabei wuchs auch die Vorstellung 
von der Schwierigkeit, die Sambodhi zu erreichen. Nicht nur die 
Vollkommenkeiten (päram:) gehören dazu, sondern auch Welt- 
perioden der Zeit nach! Einen Einblick in diese Ideen erhält man 
z.B. im Mahäavastu in dem Abschnitt, der von 18.46 bis 8. 193 reicht, 
und aus dem wir noch einiges im Folgenden herausheben werden. 
Alle Buddhen hatten denselben Dhamma. Tatsächlich ist ein 
Dogma von der Ewigkeit des Dhamma vorhanden, wie bei den 
Brahmanen das Dogma von der Ewigkeit des Veda. 

E. SExART hält in seiner Schrift Origines Bouddhiques (Paris 
1907) 8. 24 diese Lehre von dem wiederholten Herabsteigen eines 
Buddha, um die Erde zu belehren, für eine andere Form „de l'idee 
des avatärs vishnouites“. Allein in der altbuddhistischen Literatur 
findet sich kein Anhalt für diese Anschauung. In der altbuddhisti- 
schen Zeit spielt Visnu mit seinen Avatären noch keine Rolle 
(vgl. oben 8. 33). Bei näherem Zusehen entdeckt man außerdem 
auch große sachliche Verschiedenheiten. In der älteren Literatur 
erscheinen die sieben Buddhen nicht als Wiedergeburten eines und 
desselben Wesens, sondern als verschiedene Persönlichkeiten. Sie 
treten sämtlich als Menschen auf. Auch bleibt die Siebenzahl bei 
SENARTS Anschauung unerklärt. 

Wenn es auch unwahrscheinlich ist, daß Buddha selbst die 
Lehre von den sieben Buddhen aufgestellt hat, so ist sie doch 
recht alt, und darf man nicht glauben, daß Texte, in denen sie 
vorkommt, besonders jung sein müßten. Sie ist außerhalb der 
Literatur schon für die Zeit des Asoka und die Zeit der Denk- 
mäler von Bharhut bezeugt, also für das 3. vorchristliche Jahr- 
hundert. Asoka besuchte Sobhavati, die Stadt des Buddha Konä- 
gamana, und errichtete dort diesem zu Ehren eine Säule. Diese 
Säule mit der Inschrift des Asoka ist bis auf den heutigen Tag 
erhalten, vgl. A. FÜHRER, Monograph on Buddha Sakyamuni’s birth- 
place, S. 22ff. Die Inschriften von Bharhut enthalten die Namen der 
früheren Buddhen des Digha Nikäya unter ihre Bodhibäume gesetzt.') 


ı) Vgl. E. Huıtzcn, Ztschr. d. D. M. G. XL. 58ff., Bharhut-Inschriften Nr. 81, 
24, 84, 30, 64,46. Nur den Sikhi habe ich nicht gefunden. 
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Schon Kern (Buddhismus I 411) und nach ihm FÜHRrER (a. a. O,, 
S. 17,23) haben auf die historische Wichtigkeit dieser Inschriften 
aufmerksam gemacht. Was die weitere Vermehrung der Zahl der 
Buddhen anlangt, so werden im Buddhavamsa 25 behandelt, be- 
ginnend mit Dipamkara, jeder in einem besonderen Kapitel. Die 
letzten sieben sind die im Mahäpadänasutta des Digha Nikaya 
erwähnten, mit Einschluß des Gotama Buddha. Der Text des 
Buddhavamsa lehnt sich stellenweise wörtlich an den des Mahä- 
padänasuttanta an, doch erscheinen des Gotama Buddha Haupt- 
schüler Sariputta und Moygalläna im Buddhavamsa (XX 19, XXVI 18) 
unter ihren anderen Namen Aolita und Upatissa.') 

Im Mahävastu werden IS. 318, ıs die drei letzten Tathägatas 
vor Gotama erwähnt in den Namensformen Krakucchanda, Kanaka- 
muni (für Konägamana) und Käsyapa) Zu Anfang des Werks aber 
wird Verehrung dargebracht den Tathägatas Aparajitadhvaja, Säkya- 
muni (einem früheren), Samitävin, Dipamkara, Sarväbhibhü, Vipasyin, 
Krakutsanda, Käsyapa. Es sind also an diesen zwei Stellen 4 aus 
der Reihe der sieben erwähnt, darunter YVipasyin, der erste dieser 
Reihe, dazu auch Dipamkara, der erste der Reihe der fünfundzwanzig. 
Aber im Bahubuddhasütra, einem besonderen, den früheren Tathä- 
gatas gewidmeten Abschnitte des Mahävastu III S. 224— 250, 
werden 130 Namen aufgezählt. Der Vorgänger prophezeite (vyä- 
kärsıt) immer den Nachfolger, wie Gotama den zukünftigen Buddha 
Maitreya prophezeit hat. Den Anfang macht Indradhvaja (8. 226, 5), 
der den Mahädhvaja prophezeite (S. 230, 3), und so fort.) Der 
literarische Zusammenhang mit dem Mahäpadänasuttanta (s. oben 
S. 96) äußert sich in den näheren Angaben, die bei dem ersten, 
weniger ausführlich auch noch bei einigen anderen dieser Tathä- 


ı) Es sind dies die persönlichen Namen der beiden Jünger: Sariputta heißt 
Kolita nach seiner Mutter Säar?, und Moggallana, skr. Maudgalyayana ist ein alter 
Gotraname, vgl. Mahävastu III 56, 10 und ı6. Die vier Namen finden sich schon im 
Mahävagga I 24, woselbst dieses Jüngerpaar auch schon von Buddha als agsam 
bladdayugam bezeichnet wird. 

2) Diese drei, mit Buddha vier, bilden insofern eine Gruppe für sich, als sie 
sämtlich demselben Kalpa angehören, vgl. oben S. 96. Daher diese Gruppe auch 
sonst noch wiederkehrt, z. B. Dipavamsa II 66ff., XV 25 und 34f. 

3) Im Mahavastu I S. 63, ; wird geradezu als ein Dogma aufgestellt: na tavad 
buldha bhayavanlo parinirvayanli yavad yuvaraja anabhisikto bhavati, Die Buddhas 
erlöschen nicht, bis nicht ein Nachfolger bestimmt ist. 

Te 
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gatas gemacht werden. Diese Angaben halten sich im Rahmen 
des Schemas, nach dem im genannten Pälisutta die Tathägatas be- 
handelt sind.‘) Vor allem ist es die Stadt, der sich das Haupt- 
interesse zugewendet hat. JIndratapanä, die Stadt des Indradhvaja, 
wird mit märchenhafter Pracht geschildert, 8. 226, 6 bis 229, 14.°) 
Aber in den Versen, die eingelegt sind, wird auch noch anderer 
Punkte des alten Schemas gedacht. So wird 8. 229, zo die Zahl 
der Anhänger des Indradhvaja angegeben, und zwar auf sieben- 
hundertmal zehn Millionen. In dem alten Pälisutta war gesagt, 
daß die drei ersten der früheren Buddhen dem Gotra des Aon- 
daina, die drei letzten dem Gotra des Aassıpa angehört hätten. 
Damit wird zusammenhängen, daß der „Aaundinyagotra“ genannte 
Tathagata hier im Mahävastu, lII S. 233, s, ein ganzes Heer von 
Nachfolgern aus dem Gotra der Kaundinyas prophezeit, nach den 
eingelegten Versen an Zahl dreihundert. Aäsyapa wird S. 240, 9 
nur einfach genannt. An seiner Stelle hat ein anderer, Jinendra, 
S. 237, ı2 den Vorzug, daß er dreihundert aus seinem Gotra in- 
auguriert. Die Verse aber, die in die Prosa eingelegt sind, sind 
wiederum unverkennbar Bruchstücke einer älteren Dichtung, die 
zu den Quellen der Prosa gehörte”) Was dann von 8. 241 an folgt, 
hat der Verfasser des Mahävastu gar nicht erst exzerpiert, sondern 
gleich ganz nur in den Versen der älteren Dichtungen gegeben. 
Ob das alles aus einem und demselben größeren Werke stammt, 
oder ob Gedichte verschiedenen Ursprungs vorliegen (worauf zum 
Teil die Verschiedenheit des Versmaßes hinweist), das lasse ich 
dahingestellt. Dagegen ist wichtig, daß diese letzten poetischen 
Stücke unter verschiedenen Gesichtspunkten immer und immer 
wieder die letzten fünfzehn Tathägatas der Prosa, von Dipamkara 
bis Gotama, behandeln, die also hier ein enger zusammen- 
geschlossenes Ganze bilden.) Es kann kaum einem Zweifel unter- 
liegen, daß diese fünfzehn, mit Gotama 16, die im Laufe der Zeit 
reduzierte und auch sonst in einigen Namen veränderte Liste der 


ı) Noch mehr ist dies in den Versen Mahavastu I S. ıııff. der Fall. 

2) In ähnlicher Weise beginnt das Buddhacarita mit einer Schilderung von 
Kapilavästu. 

3) Die älteren Verse sind in derselben Weise eingelegt, wie im Dürenidäna der 
Nidänakathä die Verse des Buddhavamsa. 

4) 8. 244, ı2ff. werden z. B. ihre Namen erklärt. 
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fünfundzwanzig Buddhen des Buddhavamsa repräsentieren. Die 
letzten sieben von Fipasyin an sind unverändert, aber von den 
vorhergehenden sind viele ganz verloren gegangen, einige durch 
andere Namen ersetzt worden. So lautet diese Reihe: Dipamkara, 
(Sarvabhilbhü), Padmuttara, (Atyuccagamin), (Yasottara), (Sakyanuni), 
Arthadarsin, Tisya, Pusya, Vipasyin usw., wobei die nicht zu den 
fünfundzwanzig Namen des Buddhavamsa gehörigen in Klammer 
gesetzt sind. Von diesen finden sich zuvor noch drei: Kaundinya, 
Sarvärthadarsin und Sujata, so daß im ganzen hier doch über die 
Hälfte der fünfundzwanzig des Buddhavamsa erhalten sind. Es 
lohnte sich hierauf einzugehen, so öde auch der Stoff ist, weil wir 
hier wieder deutlich sehen können, wie die späteren Werke mit 
den älteren zusammenhängen und diese voraussetzen, andrerseits 
aber auch, wie die alte Tradition ıhre Festigkeit verloren hatte. 


Hier im Bahubuddhasütra erscheinen auch die vier von den 
im Anfang des Mahävastu angerufenen Tathägatas, die nicht der 
Reihe der fünfundzwanzig angehören: Dhraja-m-aparäjita S. 230, 9 
(für Aparaäjitadhvaja), der frühere Säkyamuni S. 238, ıo (ein 2. Mal 
S. 240, 4), Samitävin 8. 239, 3, Sarvabhıbhü 8. 240, ı.') 

An einer anderen Stelle des Mahävastu ist die Zahl der Namen 
noch viel größer. In dem Abschnitt über die zehn Bhümis oder 
Entwickelungsstufen des Bodhisattva nennt Mahä-Käsyapa zweimal 
250 Buddhen (genauer 243 und 251), unter denen der Gotama sein 
heilvolles Verdienst angesammelt habe, I S. 136—ı4ı. Man ist 
überrascht, daß hier so wenig Übereinstimmung mit den 130 Namen 
des Bahubuddhasütra vorhanden ist, nur die Namen Atyuccagamin, 
Naksatraräja, Supätra, Dhrtarästra und Sunetra sind gemeinsam. 
Ferner ist auffallend, daß in dieser großen Masse von Namen keiner 
der fünfundzwanzig des Buddhavamsa zu finden ist. Also voll- 
ständige Loslösung von der alten Tradition. Der Verfasser des 
Mahävastu hat verschiedene Quellen benutzt und in sein Werk 


ı) Im Mahavastu führt auch der Abschnitt IS. 46—54 den Titel Bahubuddha- 
sütra. Senarrt bemerkt I S. XXV mit Recht, daß dieser Titel nicht dem Inhalte 
entspreche, und daß er eher auf S. 54—63 passe. Dort erinnert sich Buddha ver- 
schiedener Buddhen früherer Weltperioden, die er verehrt hat, und die ihn prophezeit 
haben. Die Mehrzahl der ıg Namen findet sich in dem Bahubuddhasütra des 
OI. Bandes wieder. Zugrunde liegen eben hier wie da verschiedene, aber einander 
ähnliche Dichtungen über „die vielen Buddhen“. 
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eingehen lassen. Wie groß die Neigung zur Variation war, geht 
daraus hervor, daß von den neun Buddhen, die Gotama nach einem 
älteren, in demselben Abschnitte des Mahävastu IS. ı 11 eingelegten 
Gedichte in der fünften Bhümi verehrt haben soll, kein einziger 
in dem von S. 136 an folgenden Verzeichnisse für alle Bhümis 
wiederkehrt. 

Dagegen hat die erste Hälfte dieses großen Verzeichnisses des 
Mahävastu etwas mehr Beziehungen zu einer Liste von 55 Tathä- 
gatas, die der erste Adhyäya des Lalitavistara enthält, ed. Lefmann 
S. 5, aff., ed. Räj. M. S. 5, off. Gemeinsam sind die Namen (Guna- 
räsi (im Mahävastu Prasastagunaräsi), Meghasvara, Hemavarna, Sun- 
daravarna, Lokäbhiläsita, Jitasatru, Sampäjita (im M. Supäjita), Sughosa, 
Gunaketu, Puspaketu, Satyaketu, Atyuccagamin, Rsigupta, Rsideva, Un- 
nata, Mangala (im M. Mangalya), Mahä-Simhatejas, Salilagajagämin. 
Von den 250 Namen des zweiten Teils finde ich unter den 55 Namen 
des Lalitavistara nur den des Lokasundara wieder. 

Dieses Verzeichnis des Lalitavistara enthält am Ende die 
alten sechs unmittelbaren Vorgänger Gotama’s, hierin mit dem 
Bahubuddhasütra des Mahävastu übereinstimmend. Bemerkenswert 
ist, daß die übrigen Namen, die diesen beiden Verzeichnissen ge- 
meinsam sind, im Bahubuddhasütra fast sämtlich in jener Reihe 
von ı5 (mit Gotama 16) am Ende der Aufzählung stehen (vgl. 
S. 100), die an die Stelle der 25 des Buddhavamsa getreten ist, 
nur daß diese Namen, mit Ausnahme der letzten 6 vor Gotama, 
im Lalitavistara nicht beisammen geblieben sind: Dipamkara in 
der Reihenfolge des Lalitavistara Nr. 3, (Sarvabhıbhü Nr. 10), Pad- 
mottara Nr. ı, (Atyuccagamin Nr. 12)'), Tisya Nr. 30, Pusya Nr. 31. 
Dazu kommt noch von den alten 25 der Name Mangala Nr. 24, 
so daß der Lalitavistara unter seinen 55 Namen von den 25 des 
Buddhavamsa ı2 gewahrt hat. 

Der Name des Dipamkara findet sich auch im Sukhävati- 
vyüha Chap. 3 am Anfang eines Verzeichnisses von 81 Tathägatas, 
das Buddha dem Ananda mitteilt, aber außerdeın hat dieses Ver- 
zeichnis nur wenige Namen mit den erwähnten Verzeichnissen 
gemeinsam: Tisya, Lokasundara, Pratäpavän, Prabhäkaru, Candana- 
gandha, 'Candrabhänu. Es ist nicht meine Absicht, die Namen der 


ı) Sarvabhibha kommt im Divyavadana S. 226 in einer Geschichte vor. Er 
sowie Alyuccagamin gehören nicht zu den Namen des Buddhavamsa. 
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Tathägatas durch die spätere buddhistische Literatur hindurch noch 
weiter zu verfolgen.') 

Im Mahäpadänasuttanta geht der Gotama Buddha nach der 
Vorführung der sieben Buddhen bald nachher ausführlicher auf 
die Lebensgeschichte des ersten seiner Vorgänger, des Vipassi, 
ein, zunächst auf dessen Geburtsgeschichte, daher der erste Teil 
dieses Suttas den Titel jätikhandam führt. Die ganze Lebens- 
geschichte des Vipassi verläuft genau so wie die des historischen 
Buddha. Es wird das typische Buddhaleben erzählt, vorwiegend 
im Präteritum, eben als von Vipassi so erlebt, aber in der Geburts- 
geschichte, nachdem im ersten Satze gesagt worden war, daß der 
Bodhisatto Vipassi vom Tusitahimmel herabgefallen und in den 
Leib einer Mutter eingetreten war, dann im Präsens. Denn die 
ungewöhnlichen Angaben, die nun folgen, sind schon früh als ganz 
besonders zum Wesen eines jeden Buddha gehörig betrachtet worden. 
In diesen Sätzen fehlt der Name des Vipassi und ist ganz im all- 
gemeinen bodhisatto, d.i. der oder ein oder jeder Bodhisatta das Sub- 
jekt. Jeder einzelne Punkt aber wird hier im Texte eine dhammatä 
genannt, d. i. die generelle Eigentümlichkeit eines jeden Bodhisatta. 

Zu dieser Lebensgeschichte des Vipassi gibt es eine interes- 
sante Parallele im Mahävastu. Hier ist dem Dipamkara, dem 


ı) Ganz anderer Art als alle diese, später Mänusibuddha genannten Buddhen 
sind die erst in der noch späteren Literatur auftretenden, Diyanıbuddha genannten 
fünf göttlichen Wesen mit ihren fünf, zu ihnen in Sohnesverhältnis stehenden Bodhi- 
sattven. Die fünf Dhyänibuddhen sind zuletzt auf einen Adibuddha zurückgeführt, 
was die Vollendung der Abkehr vom historischen Buddha bezeichnet. Vgl. E. Burnour, 
Introduction S. ı16ff., Ruıs Davınps, Buddhism (1878) S. ı99f., Krrn(-Jacosı), 
Buddhismus II 215 ff., GrünwEDEL, Buddhist Art in India S. 195. Die bekanntesten 
Namen sind die des Buddha Amitabha oder Amitäyus und seines Bodhisattva Ava- 
lokitesvara oder Pudmapani, als dessen Schöpfung die gegenwärtige Welt angesehen 
wird. Sie existieren (noch jetzt) in einer Sukhävati genannten paradiesischen Welt 
(lokadhätu). Von dieser handelt wohl zu ältest der von M. MÜLLer in den Anecdota 
Oxoniensia (1883) herausgegebene Sukhävativyüha, der nach den Angaben der Vorrede 
schon im 2. Jahrh. n. Chr. ins Chinesische übersetzt worden ist. Avalokitesvara wird 
daselbst Chap. 31, Vers 13 buddhasutah, d. i. Sohn des Amitäbha genannt. Aber das 
Verhältnis des Gotama Buddha zu Amitaäbha bleibt daselbst unklar, s. Chap. ıı: daß 
er eine „Emanation“ des Amitäbha sei, wird dort nicht gesagt, auch findet sich der 
Ausdruck Dhyänibuddha in diesem Werke nicht. Diese Wucherungen der Phantasie 
haben sich in Nordindien entwickelt und sind von da auf Tibet, China, Japan über- 
tragen worden. Der Dalai I,ama gilt als eine Inkarnation des Amitäbha. Über diese 
Dinge vgl. GrÜünwEDEL, Mythologie des Buddhismus S. 95, 113 ff. 
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ersten Buddha der Reihe der fünfundzwanzig Buddhen, Ähnliches 
widerfahren, indem daselbst I S. 1g93ff. dessen Geburtsgeschichte 
in allen Einzelheiten mit denselben Worten und Versen erzählt 
wird wie die des Gotama Band II S. af. Nur die Namen sind 
geändert. Auch Dipamkara ist in einem Park geboren, dem 
Padminivana, wobei auch der Name an den Lumbinivana des Go- 
tama erinnert. Mit Sicherheit wird sich kaum ein einziger wich- 
tigerer Punkt aufstellen lassen, der zuerst für einen rein mythischen 
Buddha erfunden und dann auf den historischen Buddha über- 
tragen worden wäre. Auch die Geschichte von den drei Ausfahrten 
möchte ich nicht so ansehen. Allerdings wird sie zuerst vom Vi- 
passi erzählt, Mahäpadänas. 2, ı ff. (Digha IIS. 21 ff.), aber sie scheint 
doch nur die Historisierung von Erwägungen zu sein, die im An- 
guttara Nikäya Ill 38 der Gotama Buddha anstellt, wie ich schon 
„Mära und Buddha“ S. 188 bemerkt habe. Dem Vipassi wird 
sogar auch die Lehre vom Paticcasamuppäda zugeschrieben, Mahä- 
padänas. 2, ı8ff. (Digha II S. 31). Die Lebensgeschichte des Buddha 
Vipassi im Mahäpadänasuttanta spiegelt wieder, wie weit zur Zeit 
der Entstehung dieses Textes die Ausbildung der Lebensgeschichte 
des Gotama Buddha gediehen war. 

Dieselben Sätze, die sich im Mahäpadänasuttanta auf die 
Geburt des Vipassi beziehen, erscheinen im Acchariyabbhuta- 
dhammasutta wieder, aber nicht auf Vipassi bezogen, sondern 
als für jeden Buddha oder als für den historischen Buddha geltend. 
Fast könnte es scheinen, als ob dieses Sutta des Majjhima Nikäya 
auf jenes des Digha Nikäya Bezug nähme, wenn es nicht vielleicht 
richtiger ıst, es als eine kürzere Fassung desselben Stoffes zu be- 
zeichnen. Ananda erzählt in Buddha’s Gegenwart, was er früher 
aus Buddha’s eigenem Munde gehört habe, mit dessen Worten, 
daher immer das «ti am Ende der Sätze. Das Sutta steht auf 
dem Standpunkte, daß die Tathägatas wunderbar sind und wunder- 
bare Eigentümlichkeiten haben. Jeder einzelne Punkt, der in bezug 
auf die Geburt des Bodhisatta berührt wird, und der im Mahä- 
padänasuttanta als seine dhammatä bezeichnet wurde, wird hier 
acchariyam abbhutadhammam, wunderbar, von staunenswerter Eigen- 
tümlichkeit, genannt. 

Der Traum und der weiße Elefant kommen in dieser ältesten 
Form der Geburtslegende nicht vor. Aber in dem, was sie ent- 
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hält, ist sie die Grundlage der Nidänakathä gewesen und mindestens 
indirekt auch des Mahävastu und des Lalitavistara. | 

Die eigentliche Geburtslegende beginnt mit dem Aufenthalte 
des Bodhisattva im Tusita-Himmel. Für diesen Tusita-Himmel 
finden sich ın der altbrahmanischen Mythologie nur schwache 
Anknüpfungspunkte. Ich kann hier nicht über BöHrtLin«k im Pet. 
Wtb. hinausgehen, der für die Zusifak') genannten Götter außer 
einer Stelle des Mahäbhärata nur einige wenige Stellen aus den 
Puränen und dem Harivamsa anführt. Nach Bhägavata Pur. I 4, 8 
waren die Tusifah die Götter des Zeitalters des Manu Sväyam- 
bhuva. Nach Visnu Pur. I ı5, 133 waren sie die Götter des Zeit- 
alters des Manu Cäksusa und entsprechen sie den zwölf Adityas 
des darauffolgenden Zeitalters des Manu Vaivasvata: Cäksusasyän- 
tare pürvam äsan ye Tusitäh suräh | Vaivasvate ’ntare te vai Adityä 
dvädasa smrtäh. | Jedenfalls hat ihr Himmel erst bei den Bud- 
dhisten als letzter Aufenthalt der Bodhisattven eine große Be- 
deutung erhalten. Er ist höher als der Himmel der vier Welt- 
hüter (cätummahäräjika), als der Himmel der alten brahmanischen 
„Dreiunddreißig“ (Tävatinsa) und als der Yäma-devaloka, aber es 
sind über ihn im Laufe der Zeit noch viele andere Himmel gesetzt 
worden. Vgl. CHILDERS unter sattaloko. 

Es folgen hier die einzelnen Sätze der Geburtsgeschichte, die 
uns in den erwähnten Sutten des Majjhima Nikäya (M.) und des 
Digha Nikäya (D.) in einer alten Formulierung vorliegt. Voran- 
gestellt ist der Text des Acchariyabbhutasutta (M.), weil dieser 
zu Anfang einige Sätze mehr enthält, die zur Vollständigkeit ge- 
hören, und weil er nicht die besondere Beziehung auf den Buddha 
Vipassi enthält.) Mit den einzelnen Sätzen werden die ent- 
sprechenden Angaben der Nidänakathä (N.), d.i. der in der Ein- 
leitung des Kommentars zum Jätaka enthaltenen Lebensgeschichte 
verglichen, ebenso die Angaben des Mahävastu, des Lalita- 


| ı) Pali tusita, skr. tusitah „die Befriedigten“, ist das Partizip von tusayati „be- 
friedigt sein“. Im Bhäg. P. IV ı, 6 wird der Name auf die Befriedigung zurück- 
geführt, die Sväyambhuva bei ihrer Erzeugung empfand: tusfayam tosam apanno 
"janayad dvädasätmajan. Es folgen dann ihre Namen Tosa, Pratosa, Samtosa usw. 
2) Vgl. Eomunps’ und Anesakı's Buch Buddhist & Christian Gospels S. 54, wo 
dieser Abschnitt aus dem „Dialogue of Wonders and Marvels“ als Beleg der wunder- 
baren Geburt Buddha’s gegeben wird. 
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vistara und des Buddhacarıta. Im Mahävastu kommt die Ge- 
burtsgeschichte an vier verschiedenen Stellen vor. Die Hauptstelle 
ist Mahävastu II ı—30. Damit identisch ist, abgesehen von den 
veränderten Namen, das Dipamkaravastu, die Geburtsgeschichte 
des Buddha Dipamkara IS. 193—227 (vgl. oben S. 103). Aber des 
Gotama Geburtsgeschichte war schon vorher wörtlich gleichlautend 
IS. 145—ı53 erzählt, wenn auch nicht im vollen Umfange, im 
Rahmen der Lehre von den zehn Bhümis oder Entwickelungs- 
stufen der Bodhisattven. In demselben Rahmen findet sich auch 
I S. 80—ıoo ein eingelegtes Gedicht, das von der Geburt handelt. 

Bei dieser Vergleichung zeigt sich eine weitgehende 
sachliche und wörtliche Übereinstimmung: die alten Sätze 
des Kanons sind auch für die späteren Werke maßgebend 
gewesen. 


Kapitel VII. 


Die Sätze des Kanons im Acchariyabbhutadhammasutta 
des Majjhima-Nikäya. 


I. Sato sampajäno uppajjamano, Ananda, Bodhisatto Tusitam 
käyam uppajjiti. | Mit Erinnerung und Bewußtsein ins Dasein tretend 
ist der Bodhisatta im Stande der Tusita-Götter') ins Dasein ge- 
treten. | M., fehlt in D. Aber am Ende des Dürenidäna in N. 
die entsprechende Bemerkung: FEvam mahäpathavikampananı mahä- 
punnani karitva äyupariyosäne tato cuto Tusitabhavane nibbatti, Jät. I 
I.4n 16 

Im Dürenidäna, dem ersten Teile der Nidänakathä’), der von 
den fernen Zeiten handelt, werden die Existenzen des Bodhisatta 
unter den 25 Buddhen des Buddhavamsa angegeben, ausführlich‘) 
nur die als Sumedha unter Dipamkara, dem ersten dieser Buddhen. 
Des Gotama letzte Existenz aber auf Erden, ehe er im Tusita- 
Himmel wiedergeboren wurde, war die als König Vessantara, siehe 
Jätaka IS. 47, ı3, Buddhavamsa, ed. Morris, S. XL. 


Nach dem Mahävastu I S. 142, ; gelangen die Bodhisattven 
in den Tusita-Himmel, nachdem sie die zehnte Bhümi erfüllt haben 
(.. dusamäm bhümim paripürayitvä Tusitabhavanıam upagamya . .). 


——1o[ mm nn 


ı) Kaya hat in dieser Verbindung dieselbe Bedeytung wie -nikäya, vgl. Tusitäd 
devanikayat, Lal. ed. Lefm. S. 60, 15. 

2) Über die Einteilung der Nidänakathä in Düre-, Avidüre- und Santike-nidana 
s. Buddhavamsa ed. Morris, S. XII. 

3) Ausführlich nur deshalb, weil die Sumedhavatthukatha schon im Buddha- 
vamsa II (ed. Morris, S. 6ff.) in ausführlicher Fassung vorlag. Je mehr man unter- 


sucht, desto mehr erkennt man, wie sehr die spätere buddhistische Literatur auf der 
älteren beruht. 
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Die Worte sato sampajäano sind formelhaft auch im 2. und 4. Satze 
gebraucht, und finden sich auch sonst häufig. Sie besagen, daß 
der Bodhisattva sich seiner früheren Existenzen erinnerte, und daß 
er vom ersten Anfang eines neuen Daseins an das volle Bewußt- 
sein besaß, ohne sich geistig erst allmählich zu entwickeln. Wir 
sahen, daß diese Vorstellungen schon altbrahmanisch waren, siehe 
oben 8. 88ff. Vgl. Kap. XI über die sutta opapätıka. 

2. Salto sampujano, Anunda, Bodhisatto Tusite käye atthasiti.| 
Sich erinnernd und bewußt, o Ananda, befand sich der Bodhisatta 
im Stande der Tusita-Götter. | M., fehlt in D. Dieser Punkt wird 
auch in den anderen Quellen nicht so besonders hervorgehoben. 
Doch hat der Genitiv Bodhisattvasya gleich im Anfang des eigent- 
lichen von Buddha vorgetragenen Lalitavistara das Epitheton 
Tusitavarabhavanävasthitasya (ed. Lefm. S. 7, ::), und findet sich am 
Ende des langen ersten Satzes zu Anfang von Adhyäya II die 
Angabe, daß Buddha während seines Aufenthalts im Tusita-Himmel 
den Namen Stetaketu führte (a. a. 0. 8. 10, ı6).') 

3. Yävatäyukam, Ananda, Bodhisatto Tusite käye atthasiti. | So 
lang seine Lebenszeit (daselbst) war, o Ananda, blieb der B. im 
Stande der Tusita-Götter. | M., fehlt in D. Auch die anderen 
Quellen heben diesen Punkt nicht besonders hervor. Der Bodhi- 
satta hat auch ım Tusita-Himmel seine bestimmte Lebenszeit, wie 
in der diesem Himmel vorausgegangenen Existenz: dyupariyosäne, 
am Ende der Lebenszeit, schied er aus dieser ab, s. oben unter Nr. ı. 
Die Dauer der Lebenszeit richtete sich nach seinem Verdienste, 
wenn das auch nicht immer ausdrücklich gesagt wird. 


In der Nidänakathä reicht das Dürenidäna von der Zeit des 
Buddha Dipamkara an bis zum Eintritt des Bodhisatta in den 
Tusita-Himmel, Jät. I S. 47, ız. Mit dem Aufenthalte in diesem 
beginnt das Avidürenidäna, das seinerseits bis zur Erlangung der 
höchsten Erkenntnis geht. Während der Bodhisatta im Tusita- 
Himmel weilt, erhebt sich in der Stadt der Tusita das Buddha- 
halähala, die Aufregung und die Reden der Götter über den kommen- 


ı) Der Text ist aber nicht in Ordnung. Vor dem letzten Satze ayam aparam 
itas cyulo usw. scheint etwas ausgefallen zu sein. Auch können die gehäuften, mit 
S. 7,.eı beginnenden Genitive kaum von dem Worte rasmy@ (S. 10, ı7) abhängen, 
das bei Rä). M.S. ı I, 13 fehlt. 
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den Buddha, ihre Aufforderung an den Bodhisatta, auf die Erde 
herabzufallen. Die Götter sagen zu ihm: 

„Lieber, indem du die zehn höchsten Tugenden (parami) erfülltest, hast du sie 
erfüllt nicht nach der Herrlichkeit des Sakka, nicht nach der Herrlichkeit des Maära, 
des Brahmä, eines weltbeherrschenden Königs verlangend, hast du sie vielmehr erfüllt 
zur Rettung der Welt (lokanittharana), nach dem Zustand eines Allwissenden (sab- 
barnuta) verlaugend. Dies ist jetzt für dich die Zeit, Lieber, zum Buddhawerden, 
der Termin zum Buddhawerden!“ Jät. 148, ısff. 

Im Lalitavistara entsprechen dem die mit Smara beginnenden 
sımcodana gyathäh, ed. Lefmann S. ıı, ed. Räj. M.S. 12. 

In der Nidänakatha und im Lalitavistara schließt sich daran 
die Ausschau‘) vom Himmel aus, mit der im Mahävastu D ı, ı 
die Geburtslegende beginnt. An dieser Stelle des Mahävastu und 
im Lalitavistara (ed. Lefm. S. 19, 6, ed. Räj. M. S. 20, 20) ist die 
Ausschau eine vierfache: nach der Zeit (käla), nach dem Weltteil 
(dvipa), nach dem Lande (desa) und nach der Familie (kula), in der 
er geboren werden will. Dazu kommt in der Nidänakathä noch 
eine fünfte, die nach der Lebensdauer der Mutter (janetti-äyu), 
Jät. IS. 48, 2. Auch im Mahävastu und im Lalitavistara findet 
sich dieselbe Angabe über die Lebensdauer der Mutter, aber erst 
in der Nidänakathä ist sie zu einem der Hauptpunkte erhoben, 
auf die sich die Ausschau richtet. 

Auch in der Lebensbeschreibung des Buddha Dipamkara, 
Mahävastu IS. ıg3ff., findet sich eine solche vierfache Ausschau 
S. 197, ıofl. 


ı) Diese berühmte Ausschau ist in Anknüpfung an altbralimanischen Brauch 
erfunden worden. Nach dem Asvaläyana-Grhyasütra I 5, ı soll man bei der Verhei- 
ratung zuerst die Familie prüfen: Kulam ayre parikseta ye mätrtah pitrlasceti 
yathoktam purastät. | Die Familie möge man zuerst prüfen, nach der Vorschrift, wie 
sie zuvor (im Srautasutra II 3, 20 für gewisse Priester) gegeben ist, daB man näm- 
lich nur solche nehmen soll, „die von seiten der Mutter und des Vaters durch zehn 
Ahnen hindurch mit Wissen, Frömmigkeit und guten Taten begabt sind“. Nach dem 
Kommentar soll agre, „zuerst“, andeuten, „daß die Familie allein nicht wichtiger sein 
soll als die persönlichen Eigenschaften der Braut und des Bräutigams“. So nach 
STENZLER, Indische Hausregeln I S. 12. Diese Vorschriften erinnern doch sehr an 
die Ausschau des Bodhisattva, auf deren Einzelheiten wir in Kap. IX nochmals zu 
sprechen kommen. In Asv. Srautas. II 3, 20 ist noch hinzugefügt, daB die Vor- 
fahren auch keine Verletzung des für Brahmanen gültigen Gesetzes begangen haben 
dürfen, näbrahmunyam ninayeyuh, was nach dem Komm. bedeutet, daB sie nicht 
Kinder in einer Südrä erzeugt haben dürfen. Hierbei darf man darauf hinweisen, 
daß der Bodhisattva nur in einer Familie der ersten oder zweiten Kaste geboren 
wird, Mahävastu II ı, ;, Lalitavistara ed. Lefm. S. 20, ;. 
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In dem Abschnitte des Mahävastu über die zehn Bhümis be- 
ginnt die Geburtsgeschichte auch mit der Ausschau I S. 142, ıı, ist 
sie aber auf die Mutter zugespitzt, I 8. 143, ı. 

Die wörtliche Übereinstimmung der drei Stellen des Maha- 
vastu beginnt mit dem Verse Pusyati 1143, 7=1 200, 3=]J 3, 2ı. 
Die wörtliche Übereinstimmung der zweiten und dritten Stelle 
beginnt schon etwas früher, mit dem Verse Swrwesam I 199, 3 
— ]J 3, I. 

4. Salto sumpajäno, Ananda, Bodhisatto Tusitä käyäa cavitva mätu 
kucchim okkamiti. | Sich erinnernd und bewußt trat der B., aus dem 
Stande der Tusita-Götter herabgefallen, in den Leib der Mutter 
ein. | M. Ebenso D.: Atha kho, bhikkhave, Vipassı Bodhisatto Tusitä 
käya cavitvä sato sampajäno mätu kucchim okkami. In N. entspricht: 
So evam devatähi kusalam särayamänahi parivuto tattha vicaranto 
cavitva Mahä-Mäyäya deviy@ kucchismim putisandhim ganht, Jat.1S. 50. 

Das Mahävastu stimmt genauer zu M. und D.: Bodhisatvo smrto 
samprajano pradaksinacitto matuh kuksim okränto, II S.9, 22 =11S8. 206, 4, 
ebenso in dem eingelegten Gedichte II 10, 6 smrtimam susamprajano 
mätuh kuksismim okränto (vgl. auch D ı1, 2ı =1 207, ı0). Daß dieser 
Satz aus dem Acchariyabbhutadhammasutta stammt, scheint sich 
darin auszusprechen, daß dieses mit Bewußtsein in den Mutterleib 
Eintreten im Verse vorher äscaryam «adbhutum genannt wird. An 
der ersten Stelle, IS. 147, fehlt dieser Satz. 

Der Lalitavistara hat den alten Wortlaut zu Anfang von 
Adhyäya VI, aber erweitert durch Angaben, die der ausführlichen 
Form der Geburtslegende eigentümlich sind. Zum alten Wortlaute 
gehören nur die Worte ... Bodhisattvas Tusitavarabhavanac cyutva 
smrtah samprajänan ... jananyü daksinaäyam kuksav avakramat (zu 
lesen ava°). Ferner hat der Lalitavistara in Adhyäya V unmittel- 
bar vor dem Satze, der dem 5. Punkte entspricht, ed. Lefm. S. 51, 4, 
ed. Räj. M. S. 58, s, einen gleichfalls hierher gehörigen Satz, der 
zunächst nur den Aufbruch des Bodhisattva beschreibt, aber in 
der Angabe devanägayaksakotiniyutasatasahasraih parivrtah puraskrtas 
Lusitavarabhavanat pracalati sma an die Fassung des 4. Punktes in 
der Nidänakathä erinnert. 

Auch in Asvaghosa’s Buddhacarita läßt sich der alte Wortlaut 
wiedererkennen, I 19: cyuto ’tha käyat tusität ... . utlamabodhisattvah | 
vivesa tasyah smrta eva kuksau ...| 


-_— 
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In allen diesen späteren Werken, mit Ausnahme des Buddha- 
carita, ist nun mit diesem Herabfallen des Bodhisattva vom Tusita- 
Himmel die wichtigste legendarische Zutat zu dem ältesten Berichte, 
der Traum der Mäyä eng verbunden, der uns in Kapitel IX ein- 
gehender beschäftigen wird. 

5. Die hier folgende, in ihrer Art großartige Schilderung der 
Erscheinungen, die den Eintritt des Bodhisattva in sein letztes 
Dasein begleiten, findet sich vollständig nur im Lalitavistara, ed. 
Lefm. S. 51, 7, ed. Räj. M. S. 58, ıı. Da die Stelle etwas länger ist, 
setze ich die beiden Texte zum besseren Überblick nebeneinander: 


Acchariyabbh. 

Yada, Ananda, Bodhisatto Tusitä 
käya cavitva mätu kucchim okkami, 
atha sadevake loke sumärake sabrah- 
make sassamanabrähmaniya pajäya 
sadevamanussüya appamäno uläro 
obhäso pätubhavati atikammeva de- 
vänım devanubhävam. | 


Ya pi ta lokantarika agha asam- 
vuta andhakara andhakäratimisa, 
yattha pi me candimasuriya evam 
mahiddhika mahänubhavä 
abhaya nänubhonti, tattha pi appa- 
mäno uläaro obhäso pätubhavati atı- 
kammeva deväanım devanubhäavam. 


evam' 


Ye pi tattha satta upapanna, te 
pi tenobhäsena - afinamaninuam san- 
jänanti: Ale pi kira bho santi 
satta idhupapanna. Ayanca dasa- 
sahassi lokadhätu samkampati sam- 
pakampati samparvedhati, appamano 
ca uläro obhaso loke pätubhavati 
atikkammeva devänam devänubhä- 
von Ei. | 


Lalitav. 

Pracalata ca, bhiksave, Bodhi- 
sattvena tatharupa kayat prabhä 
muktabhüd yaya prabhayayam trisä- 
hasramahäsahasro lokadhätur evam 
vipulavistirno mahatodärena supra- 
calitapurvena diöyaprabhasam  ati- 
kräntenävabhäsena parisphuto ’bhat. 


Ya api ta lokäntarika agha agha- 
sphutä andhakaras tamisra yatre- 
mau candrasüryav evam mahard- 
dhikav evam mahäanubhävav evam 
mahesäkyau äbhaya abham varnena 
varnam tejasa tejo näbhitapato nü- 
bhivirocatah.| 


Tatra ye sattva upapannäs te 
svakan api bahu prasäritan na 
pasyanti | taträpi tasmin samaye 
mahata udärasyävabhäsasya prädur- 
bhävo ’bhut.| Ye ca tatra sattva upa- 
pannäs te tenaivävabhäsena sphutäh 
samänd anyo "nyam samyak pas- 
yanti sma  anyo 'nyam samjänante 
sma | evam cahuh. | Anye ’pi kila 
bhoh sattvä ihopapannäh kila bho iti.) 


Als der Bodhisattva, aus der Tusita-Götterschaft herabgefallen, 
in den Leib der Mutter eintrat, da wird in der Welt mit der der 
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Götter, mit der des Mära, mit der des Brahmä, in der Schöpfung 
mit ihren Asketen und Brahmanen, mit ihren Göttern und Men- 
schen ein unermeßlicher erhabener Glanz offenbar, hinausgehend 
noch über die Göttermacht der Götter. 

Selbst jene furchtbaren unbeschränkten in Finsternis dunklen 
Finsternisse in den Räumen zwischen den Welten, in die diese so 
großkräftigen, so großmächtigen Sonne und Mond nicht hinein- 
zuscheinen vermögen,. selbst dort wird der unermeßliche erhabene 
Glanz offenbar, hinausgehend noch über die Göttermacht der Götter. 

Selbst die dorthin gekommenen Wesen erkennen einander in 
diesem Glanze. (Sie sagen:) „Noch andere Wesen gibt es wahr- 
haftig, die hierher gekommen sind!“ Und dieses zehntausendfache 
Weltganze bebt, erbebt, erzittert, und unermeßlicher erhabener 
Glanz wird in der Welt offenbar, hinausgehend noch über die 
Göttermacht der Götter. | 

Dieses alte Prunkstück ist öfter verwendet worden, es kehrt 
in Adhy. XXII des Lalitavistara (allerdings, weil eine Wiederholung, 
nicht ausgeschrieben) wieder, ed. Lefin. S. 351, 22, ed. Raj. M.S. 4.49, 
und im Divyävadäana 8. 204.') 

Das Mahävastu und die Nidänakatlıa haben dieses Stück nicht 
wörtlich und vollständig aufgenommen, doch erzählen beide Werke 
von dem Erdbeben und den Glanze. 

Die Nidänakathä, S. 5ı, 3, steht dem alten Wortlaut noch 
näher: Bodhisattassa pana mätukucchimhi patisandhigahanakkhane ekap- 
pahäreneva sakaladasasahassi lokadhätu samkampi sampakampi sampa- 
vedhi. Dafür hat das Mahävastu II ıo, 9 und ebenso in der Lebens- 
beschreibung des Buddha Dipamkara I 206, ı5: Sumunantarokränte 
ca Bodhisatve iyam mahäprthiri atıra sadvikäram kampe samkanıpe 
prakampe.... Dazu der Vers: Tuto ayam sägaramerumandalä prakam- 
pita sadvilham äsi medini | krtä lokä vimalä manorama mahändha- 
karäpanudasya tejasa. | Darauf war diese Erde mit ihren den Meru 
umgürtenden Ozeanen sechsmal erbebend, wurden die Welten durch 
den Glanz des die große Finsternis Vertreibenden fleckenlos, ent- 
 zückend." 

6. Yuda, Ananda, Bodhisatto mätu kucchim okkanto hoti, cattäro 
nam devaputta catuddisa (edisam D.) rakkhäya upagacchanti: Ma nam 


ı) Aus dem Divyavadana habe ich es Mära und Buddha $. 63 herangezogen. 
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kho (tam, ohne Akho, I.) Bodhisattam va Bodhisattamätaram vä ma- 
nusso va amanusso va koci vä vihethesiti. , Wenn der B. in den Leib 
der Mutter eingetreten ist, kommen vier Göttersöhne nach den 
vier Himmelsgegenden zum Schutz zu ihm: „Daß nicht dem B. 
oder der Mutter des B. ein Mensch oder ein michtmenschliches 
Wesen oder irgendwer ein Leid antut!“ M., D. | Dem entspricht 
mit anderen Worten in N.: Evam gahitapatisandhikassa Bodhisattassa 
ceva Bodhisattamätuya ca upaddavaniväranattham khaggahatthä cattäro 
devaputtä ärakkham ganhimsu, Jät. 1 51, zs. 

Auch in Asvaghosa’s Buddhacarita kommen die vier Welt- 
hüter herbei, I 21: raksaridhänam prati lokapalä lokaikanäthasya divo 
"bhrjagmuh. 

Im Mahävastu sind es nicht nur die vier Götter (die vier 
Welthüter), sondern werden II ıo, ısff. und ebenso in der Geburts- 
geschichte des Dipamkara I 208, 6, alle Götterklassen aufgezählt, 
die so zum Schutz herbeikommen. Am nächsten kommt dem 
alten Päliwortlaut der beiden Stellen gemeinsame aus einem älteren 
Gedichte hier eingelegte Vers: Caturo pi lokapala raksam akarensu 
lokanäthasya | mä koci ahitesi Namucibalanudam vihimseya. | Die vier 
Welthüter bewachten den Herrn der Welt, damit nicht ein Übel- 
wollender den Vertreiber des Heeres des Nainuci verletze.! 

In dem noch ausführlicheren Lalitavistara ist der alte Wort- 
laut noch mehr verdunkelt.e Doch erinnern an ihn zwei Verse 
eines eingelegten Gedichtes in Adhy. V, bei Lefin. 8. 50, s, bei Räj. 
S. 57, s, wo es sich aber nicht um die Ausführung, sondern um 
eine Aufforderung der Götter untereinander handelt: Atha caturi 
caturdisasu palah Sakra Suyäma tathaiva Nimitäsca | devagana kum- 
bhändaraksasäsca Asuramahoragakinnaräsca vocan | Gacchata purato 
naroltamasya purusavarasya karotha raksaguptim | ma kuruta jage 
manahpradosam ma ca karotha vihetha mänusanäm. | Hier ist aus dem 
Gedanken „daß niemand dem Bodhisattva und seiner Mutter etwas 
zuleide tue“ die Aufforderung geworden „Werdet nicht zornig und 
tuet den Menschen kein Leid an!“ 

7. Yadäa, Ananda, Bodhisatto mätu kucchim okkanto hoti, pakatiyä 
stlavati Bodhisattamäta hoti, virata panätipata, viratü adinnädänd, 
viratla kämesu micchäcara, virataü musävada, virata surämerayamajja- 
pamäldatthäna ti.| Wenn der B. in den Leib der Mutter eingetreten 
ist, hält die Mutter des B. von Natur die Gebote, indem sie sich 
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fernhält vom Vergehen gegen das Leben, sich fernhält vom Nehmen 
des Nichtgegebenen, sich fernhält vom falschen Wandel ın Lüsten, 
sich fernhält von der Lüge, sich fernhält von der in Branntwein, 
Rum, berauschenden Getränken liegenden Veranlassung zu Tor- 
heit, M., D.| 

In der Nidänakathä fehlt diese Ausführung, könnte man nur 
uposathangani adhitthäya, Jät. 50, 9, vergleichen. 

Im Mahävastu und Lalitavistara dagegen nimmt die Mäyä in 
breiter Ausführlichkeit die fünf großen Gebote auf sich, aber mit 
einem wichtigen Unterschiede: während sie dies in der alten Päli- 
stelle nach der Empfängnis tut, tut sie dies in den späteren 
Werken vor der Empfängnis. Wie ich schon hier bemerken möchte, 
hängt dies mit der Ausschaltung des Vaters zusammen, wovon im 
übernächsten Kapitel eingehender gehandelt werden soll. Im Mahä- 
vastu I 6, 2 übernimmt Mäayä die Gelübde mit den Worten: esä 
samädiyami pränesv avihimsam brahmacaryam ca | viramami cäpy adlin- 
näd madyäd anibaddhavacanäcca , usw. Ebenso in der Lebensgeschichte 
des Dipamkara I 202, s. Aber auch nach der Empfängnis hat das 
Mahävastu Il ı5, ı2 und I 211, ı3 noch einen entsprechenden Satz: 
Bodhisatve khalu puna mätuh kuksigate Bodhisatvamäta panca siksä- 
padanı samädäaya vartati. Es ist also im Mahävastu beides ent- 
halten, die alte Ordnung der Punkte und die bedeutungsvolle Um- 
änderung. 

Im Lalitavistara sagt Mäyä, gleichfalls in einem Gedichte: 
Grinämi deva vratasılavaropaväsam astängaposadham aham jagi mai- 
tracitta | pränesu himsaviratü sada suddhabhärä premam yathätmani 
paresu tatha karomi | ed. Lefin. S. 41, ı8, ed. Raj. M. S. 46, e. 

Sehr bemerkenswert ist, daß das Buddhacarita auf dem alten 
Standpunkte steht. Es erwähnt das Gelübde der Keuschheit über- 
haupt nicht und nennt die Mäyä erst bei der Geburt vratasam- 
skrtä, durch die Gelübde geweiht, I 25. Aus der Zeit der Schwanger- 
schaft rühmt es nur, daß Mäyä die Armut durch Gabenregen 
aufhob, I 22. 

8. Yada Ananda, Bodhisatto mätu kucchim okkanto hoti, na 
Bodhisuttamatu purisesu mänasam uppajjati kämagunäpasamhitam, ana- 
tikkamanıya ca Bodhisattamäta hoti kenaci purisena rattacittenä ti.| Wenn 
der B. ın den Leib der Mutter eingetreten ist, steigt der Mutter 
des B. kein Gedanke an die Männer auf, hervorgerufen durch den 
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Reiz des sinnlichen Genusses, unüberwindlich ist die Mutter des 
B. für jeden Mann mit verliebtem Sinne, M.,D. | Dem entspricht 
in der Nidänakathä, Jät. I 51, 3ı, der Satz Bodhisattamätu purisesu 
rägacittam nuppajji, der Mutter des B. stieg kein Gedanke der 
Liebe zu den Männern auf. 

Ebenso hat das Mahävastu in der Schilderung der Zeit nach 
der Empfängnis Il ı5,9 und 1 211, ıo die Sätze: Bodhisatve khalu 
punar mätuh kuksigate Bodhisatvamatä vigataräga bhavati ... mana- 
säpi täye pramadottamäye rägo na utpadyati sarvapurusehi antamasato 
räjnäpi Suddhodanena Bodhisatvasyaiva tejena. 

Der Lalitavistara kommt an der entsprechenden Stelle (nach 
der Empfängnis), ed. Lefm. S. 71, ı6, Räj. M. S. 81, , dem Päli noch 
näher: na ca Bodhisattvamätuh kvacit puruse rägacittam utpadyate 
sma | näpi kasyacit purusasya Bodhisattvasya mätur antike. 

9. Yada, Ananda, Bodhisatto mätu kucchim okkanto hoti, läbhint 
Bodhisattamäatä hoti panicannım kämagunänam, sa pancahi kaämagunehi 
samappitä samangibhüta puriväretiti. | Wenn der B. in den Leib der 
Mutter eingetreten ist, wird die Mutter des B. (nur) angenehmer 
Eindrücke der fünf Sinne teilhaftig; von den angenehmen Ein- 
drücken der fünf Sinne durchdrungen, ganz erfüllt, führt sie ein 
angenehmes Leben, M.,D. ‚') In der Nidänakathä fehlt diese An- 
gabe. Im Mahävastu und im Lalitavistara ist dieser Punkt anders, 
negativ ausgedrückt, am deutlichsten im letztern: na cäsya uma- 
näpa rüpasabdagandharasasparsa va abhäasım äyacchanti sma | und 


ı) Für parivareti hat das Mahävastu in demselben formelhaften Satze parica- 
reti: Sakro pi devanam indro Vaijayante prasäde asitihi apsarasahasrehi parivrtah 
divyehi pamca kamagunehi samarpito samamgibhuto krulanto ramanto paricarayanto 
IS. 32, 6 (auch schon in dem Satze vorher und S. 31, 6). Ebenso hat der Text des 
Majjhimanikaya II S. 57 in dem von CniLoers unter pariväreti zitierten Satze des 
Ratthapälasutta nicht parivarehi sondern paricarehi: bhunija ca piva ca paricarehi ca, 
blunjanto pivanto paricarento kame paribhunjanto punnani karonto abliramassu. || IB 
und trink und vergnüge dich! Essend, trinkend, dich vergnügend, die Freuden ge- 
nießend, Gutes tuend, freu dich (des Lebens). || Sexnarr, Malıavastu I S. 396 gibt für 
paricärayati die Bedeutung „se faire servir“, „mener une vie large, agreable“. Die- 
selbe Bedeutung kann parivareti gehabt haben, vgl. paricara und parivara. Die 
beiden Verba berühren sich auch sonst im Gebrauch: im Divyävadäna S. 421, 9 steht 
für strisataisca parivrtah elf Zeilen weiter strisataisca paricirnah. Wie aus den in 
den Indices von SENART und CowELL angeführten Stellen hervorgeht, wird parica- 
rayati besonders vom Verkehr mit Frauen gebraucht. Auch zu samangin s. SENART’S 
Index. 

8* 
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nicht traten ihr unangenehme Gestalten, Töne, Gerüche, Geschmäcke 
und Gefühle in die Erscheinung, ed. Lefm. 8. 71, ıı, ed. Räj. M. 
S. 81, 2. Das im Mahävastu Entsprechende ist in dem Abschnitte II 
S. 14, ı2 bis 8. 18, 6 enthalten. Wir finden hier 8. 14, ı9 das Wort 
labhini des Pali wieder: Bodhisatve khalu punah mätuh kulksigate mäta 
läbhini bhavati divyanam gandhanam divyanam mälyanam divyanäm 
vilepanaänam divyänäm ojänam Bodhisatvasyaiva tejena. | Wenn der 
B. aber in den Leib der Mutter eingegangen ist, wird die Mutter 
himmlischer Wohlgerüche, Kränze, Salben, Essenzen teilhaftig, 
durch die Macht des B. Aus dem puriväreti des Päli aber ist 
wahrscheinlich der sich anschließende Satz hervorgegangen, der in 
der Lebensbeschreibung des Dipamkara I S. 211, ı richtiger wie 
folgt überliefert ist: Bodhisatve khalu punar Mahä-Maudgalyayana 
mätuh kuksigate yo sya abhyantarapariväro so sya ativa Susrüsitavyam 
srofavyam manyati Bodhisutvasyaiva tejena. , Wenn aber der B. in 
den Leib der Mutter eingegangen ist, glaubt ihre nächste Um- 
gebung, daß ihr (der Mäyä) ganz besonders gehorcht und auf sie 
gehört werden muß, durch die Macht des B.| 


10. Yudä, Ananda, Bodhisatto mätu kucchim okkanto hoti, na 
Bodhisattumätu kocid eva @bädho uppajjati, sukhint Bodhisattamäta hoti 
aktlantakaya, Bodhisattanca Bodhisattamäata tirokucchigatam  passatı 
sabbungapaccangam') abhinindriyamf) Seyyathäpt, Ananda, mani velu- 
riyo subho jätima atthamso suparikammagato?), tatrassa suttam avutamı 
nilam va piam va lohitam vä odätum va pandusuttam va, tam enam 
cakhkhuma puriso hatthe karitva paccavekkheya: ayam kho manı veluriyo 
subho jatima atthamso suparikammagato, tatridam sultum avutum nılam 
vd pilam via lohitam vä odätam vä pandusuttam va ti, evam eva kho, 
Ananda, yada Bodhisatto mäatu kucchim okkanto hoti, na Bodhisatta- 
mätu kocul eva abädho uppajjati, sukhini Bodhisattamäta hoti akilanta- 
käyä, Bodhisattanca BDodhisattamäta tirokucchigatam passati sabbanga- 


1) paccanyim D. 

2) In diesem öfter vorkommenden sabbangapaccangam abhinindriyam schwanken 
die Mss. zwischen abhini” und ahinindriyam. Ersteres ist wohl eine alte Korruptel. 
Im Samaäifaphalasutta II $ 87 (wo wiederholt abhinimminäti vorausgeht) erklürt es 
der Kommentar durch santhanavasena arikulindriyam. 

3) D. setzt noch hinzu accho (durchsichtig) vippasanno sabbakärasampanno, 
ebenso in der Wiederholung, was wegen des vippasanne in der Nidänakathä zu be- 
achten ist. 
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paccangam abhinindriyam. | Wenn der Bodhisatta in den Leib der 
Mutter eingetreten ist, widerfährt der Mutter des B. kein Leid, 
glücklich fühlt sich die Mutter des B., frei von Mattigkeit des 
Körpers, und die Mutter des B. sieht den quer hinein in ihren 
Leib gegangenen Bodhisattva, der im Besitz aller Haupt- und 
Nebenglieder ist, dem kein Organ fehlt. Wie ein glänzender echter 
achteckiger gut zurechtgemachter edler Berylistein‘), in den wäre 
ein Faden gezogen, ein blauer oder gelber oder roter oder weißer, 
oder ein mattfarbiger Faden, den nähme ein Mann, der Augen hat, 
in die Hand und betrachtete ihn, (indem er sagt:) „dies ist ein 
Beryll-Edelstein, ein glänzender, echter, achteckiger, gut zurecht 
gemachter, in den ist hier ein Faden eingezogen, ein blauer oder 
gelber, oder roter oder weißer, oder ein mattfarbiger Faden“: 
ebenso [wenn der Bodhisatta in den Leib der Mutter eingetreten 
ist, wiederfährt der Mutter des B. kein Leid, fühlt sich die Mutter 
des B. glücklich, frei von Mattigkeit des Körpers,| sieht die Mutter 
des B. den quer in ihren Leib hineingegangenen B., der im Besitz 
aller Haupt- und Nebenglieder ist, dem kein Organ fehlt. M., D.| 


Der Vergleich ist durch die in der Übersetzung von mir ein- 
geklammerte überflüssige Wiederholung verdorben worden. Er 
tritt klarer hervor in der im Wortlaut anklingenden kürzeren 
Fassung der Nidänakathä: labhaggayasaggappattä ca ahosi sukhini 
akilantakäya, Bodhisattamca antokucchigatam vippasanne maniratane 
ävutapandusuttam viya passati. | Zum höchsten Gewinn, zum höchsten 
Ruhm gelangt fühlte sie sich glücklich, frei von Mattigkeit des 
Körpers, und den B. sieht sie inwendig in ihrem Leibe befindlich 
wie einen in einen durchsichtigen Edelstein gezogenen mattfarbigen 
Faden, Jat.I S. 51, 31. 

Im Mahävastu erinnern an diesen Punkt die Worte: Bodhi- 
satve khalu punar, Mahä-Maudgalyäayana, mätuh kuksigate Bodhisatva- 
mäta alpabädha bhavati alpätamkä. | Wenn der B. in den Leib der 
Mutter eingetreten ist, hat die Mutter des B. wenig Leid, wenig 
Schmerz, I 211, 5; I ı5, 5 ist der Vordersatz weggelassen. Weiter- 
hin findet sich auch der Vergleich, doch ist das Bild etwas anders: 


ı) Nach GARBE, Die indischen Mineralien S. 85, wäre vailürya der Katzenauge 
genannte Stein. Ich habe „Beryll“ gewählt, weil dieses Wort von vaidurya abstammt, 
vgl. die vermittelnde Form veruliyasya mani, Mahävastu I 213, :4. 
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Bordhisatvo khalu punar mätuh kuksigato mätaram pasyati Bodhisatva- 
mätäpi tam kuksigatam Bodhisatvam pusyati vigraham iva jataräpasya, 
drstva ca bhoti ättamanä. Yatha vaudüryasya munti sphätikasamudge 
katiutsangasmi | nihito sy@ evam era Bodhisatvum pasyati mäta | kuk- 
sim obhäsentam vigraham iva jätarüpasya. | Der im Leibe der Mutter 
befindliche B. aber sieht seine Mutter, die Mutter des B. ıhrer- 
seits sieht den in ihrem Leibe befindlichen B. wie einen Körper 
von Gold, und wenn sie ihn gesehen hat, ist sie beglückt (vgl. 
sukhin: im Päli). Als wäre er wie ein Berylistein in ein Kästchen 
von Kristall in den Schoß ihrer Hüften gelegt, so sieht die Mutter 
den B. durch ihren Leib scheinen wie einen Körper von Gold, 
II 16, ı5. , In der Lebensbeschreibung des Dipamkara I 213, ıı fehlt 
der eingelegte Vers. Dieser Vergleich ist insofern sachlich besser, 
als der Bodhisattva hier mit dem kostbaren Edelstein verglichen 
wird, nicht mit dem Faden. 

Im Lalitavistara ist ein ganz anderer Vergleich gegeben: Yada 
ca Mäyä devi svam daksinam pärsvam pratyaveksate sma, tad& pasyati 
sma Bodhisattvam kuksigatam, tad yathapi näma suparisuddha ädarsa- 
mandale mukhamandalam drsyate, drstva ca punas tusta udagra ätta- 
manä pramuditä pritisaumanasyajäta bhavati sma. Und wenn die 
Königin Mäyä ihre rechte Seite anblickte, da sah sie den in ihrem 
Leibe befindlichen B., wie in einer schönklaren Spiegelrundung die 
Rundung eines Gesichts erblickt wird, und wenn sie ihn gesehen, 
war sie befriedigt, hochgemut, beglückt, hocherfreut, überkam sie 
Befriedigung und Wohlgemutheit. ' Lal. ed. Lefim. S. 72, ı2, ed. Räj. 
M.S. 82, ı. Aus dem weiterhin eingelegten Gedichte gehört hier- 
her der Vers: Yasmi kali Mäyadevi svätanum niriksate adrsäti Bodhi- 
sattva kuksiye pratisthitam. | Wenn die Königin Mäyä ihren Leib 
anblickt, sah sie den in ihrem Leibe befindlichen B. | ed. Lefm. 
S. 75, 5, ed. Räj. M. S. 85, 7. 

ı1. Sattähajäte, Ananda, Bodhisatte Bodhisattamätä kälam karoti, 
Tusitam käyam uppajjatiti. Wenn der B. sieben 'Tage alt ist, stirbt 
die Mutter des B., sie tritt im Reich der Tusita-Götter von neuem 
ins Dasein, M., D. In N. wird dazu eine Begründung gegeben: 
Yasmä ca Bodhisattena vasitakuccht nama cetiyagabbhasadisa na sakkä 
hoti afitiena avasıtum va paribhunjitum va, tasma Bodhisattamätä sattä- 
hajate Bodhisatte kälam katva Tusitapure nibbattati. | Weil sie, nach- 
dem ihr Leib vom B. bewohnt worden ist, dem innersten Raume 
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eines Tempels gleich, von keinem andern bewohnt oder genossen 
werden kann, stirbt die Mutter des B., wenn der B. sieben Tage 
alt ist, und tritt sie in der Stadt der Tusita wieder ins Dasein, 
Jät. 1 52, 2. | 

Im Mahävastu findet sich diese Angabe schon bei Gelegenheit 
der Ausschau, die der Bodhisattva vom Tusita-Himmel aus hält. 
Wir lesen daselbst II 3, ıs übereinstimmend mit I 198, ı6 in der 
Lebensbeschreibung des Dipamkara: Mätaram gavesati ya präsadikä 
ca bhaveya kulina ca sucigäträ ca mandaräga ca alpäyuska ca yasya 
sasaptarätra dasa mäsä äyuspramäanato avasistä bhavensuh. ‘| Er sucht 
eine Mutter, die holdselig wäre, und von guter Familie und von 
tadellosen Gliedern und von wenig Leidenschaft und von kurzer 
Lebensdauer, der (nur) zehn Monate und sieben Nächte vom Maße 
ihrer Lebensdauer übrig wären. | Er findet eine solche Mutter in 
der Mäyä Ill 3, ı,, Dipamkara in der Sudipä I 199, ıs. In den 
dazwischen eingelegten Versen wird auch der Grund angegeben: 
Denn warum ist es unpassend, in der Folgezeit der Liebe zu pflegen, 
nachdem sie einen Höchsten wie mich getragen? | Pflegten die 
Mütter der Sugatas der Liebe, so würde gesagt werden, daß der 
Vater kein von den Götterscharen verschiedenes Leben führt. 
Der Heilige spricht immer von den Fehlern der sinnlichen Genüsse, 
und da pflegt die Mutter des Herrn der Welt der Liebe! | 

Der Lalitavistara erwähnt bei Gelegenheit der Ausschau in 
der ausführlichen Schilderung der Mäyä (ed. Lefm. S. 26, ı4ff., ed. 
Räj. M. S. 28, 20) diesen Punkt nicht, sondern dem Pälitext ent- 
sprechend nach der erfolgten Geburt des Bodhisattva, ed. Lfm. 
S. 98, 3, ed. Räj. M. S. 112, 4: It hi bhiksavah saptarätrajäatasyu 
Bodhisattvasya mäta Mäyä devi kälam akarot sa kälagata träyatrmsati 
devesüpapadyata. , Die Königin Mäyä, die Mutter des B., starb, als 
er so, ihr Mönche, sieben Nächte alt geworden war. Als sie ge- 
storben, trat sie bei den Dreiundreißig-Göttern ins Dasein. | In der 
buddhistischen Mythologie stehen diese Götter eine Stufe tiefer 
als die Tusita-Götter. Auf die angeführten Worte folgt dann eine 
eigentümliche Begründung des frühen Todes der Mäyä: Es könnte 
aber sein, ihr Mönche, daß ihr so dächtet, „durch die Schuld des 
Bodhisattva ist die Königin Mäyä gestorben“. So ist es nicht 
anzusehen. Aus welchem Grunde ist dies geschehen? Denn es war 
dies das höchste Maß ihrer Lebensdauer. Auch der vergangenen 
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Bodhisattven Mütter starben, wenn erstere sieben Nächte alt ge- 
worden waren. Aus welchem Grunde dies? Denn infolge des 
Auszugs des erwachsenen, im vollen Besitz seiner Sinne befindlichen 
Bodhisattva's aus dem Hause würde der Mutter das Herz brechen. 

12. und 13. Yatha kho pan’ Ananda anna itthikä nava vä 
dasa va mäse gabbham kucchina partharitva vijayantı, na hevam 
Bodhisattam Bodhisattamäatä vijayati, daseva mäsäni Bodhtsattam Bodhr- 
sattamäta kucchinä pariharitva vijäyatiti.) Wie aber andere Frauen, 
nachdem sie neun oder zehn Monate das Kind im Leibe getragen 
haben, gebären, gebiert den B. die Mutter des B. nicht so; nachdem 
sie den B. zehn Monate im Leibe getragen, gebiert sie ihn, M.D. 

Yatha kho pan’ Ananda anna itthika nisinnä va nipannä vä 
vijäyantı, na hevam Bodhisattam Bodhisattamäta vijäyati, thila va 
Bodhisattam Bodhisattamatä vijäyatiti. | Wie aber andere Frauen 
sitzend oder liegend gebären, gebiert den B. die Mutter des B. 
nicht so: stehend gebiert die Mutter des B. den Bodhisatta. | M.D. 

In der Nidänakathä sind beide Punkte in einem Satze ver- 
einigt: Yatha ca anna itthiyo dasamäse appatva pi atıkkamitva pi 
(zehn Monate nicht erreichend oder überschreitend) nisinnä pi 
nipannd pi vijayanti, na evam Bodhisattamätä, sa pana Bodhisattam 
dasamäse kucchinä pariharitva thitä va vijäyatı, ayam Bodhisattamatu 
dhammata, Jat. I 52, 4. Der Ausdruck dhammatä ist, wie schon 
oben 8. 103 bemerkt, im Mahäpadänasutta bei allen diesen Sätzen 
gebraucht, s. Digha II S. 14. 

Im Mahävastu sind die Punkte ı2 und ı3 getrennt. Die 
Mutter aller Bodhisattven gebiert, wenn der zehnte Monat voll 
ist: Sarvesam Bodhisatvanam mätä pratipürne dasame mäse prajäyati 
I ı8,7=121ı5, ıo (mit der Abweichung mätaro... . prasüyantı). 
An der ersten Stelle, die im Mahävastu von der Geburt eines 
Bodhisattva handelt, lauten die Worte, I 148, ı: paripärnehi ca 
dasahi mäsehi sarve Bodhisatvah mätuh kuksau prädurbhavanti dak- 
sinena pärsvena na ca tam pärsvam bhidyate, na cätra kimcid vilambam 
bhavati, jüta ity evam bhavati. Hinzugefügt ist hier, daß sie aus 
der rechten Seite der Mutter zum Vorschein kommen, daß die 
Seite dabei nicht gespalten wird und daß die Geburt sich nicht 
lange hinzieht, sondern das Kind auf einmal da ist. Daß der 
Muni ohne die Mutter zu verletzen, mäfarım abadhamäno, durch 
die rechte Seite zum Vorschein kam, wird I ı50, ;s auch in einem 
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Verse ausgesprochen, der in den beiden anderen Stellen des Mahä- 
vastu nicht mitgeteilt ist. Dagegen wird an diesen II 20, 14 
= 1] 218, ı3 in anderen Versen erklärt, warum die rechte Seite 
der Mutter durch das Herauskommen des Bodhisattva nicht ver- 
letzt wird: Warum wird die rechte Seite nicht gespalten und 
entsteht kein Schmerz der Mutter des Jina, wenn sie den besten 
der Männer gebiert? In einer geistigen Gestalt (manomayena rü- 
pena) kommen die Tathägatas zum Vorschein, deshalb wird die 
Seite nicht gespalten und entsteht kein Schmerz. Daß ferner die 
Mutter des Bodhisattva stehend gebiert, wird II 20, 9 ausgesprochen: 
Na khalu punar Bodhisatvamätä Bodhisatvam janeti sayana nisannikä 
va yalthanyah striyo. Atha khalu Bodhisatvamäatäa sthitikä eva Bodhr- 
satvam samjaneti. Diese Sätze fehlen an den beiden anderen Stellen. 
Aber der Vers yam tisthanti janaye veram U 22, s steht auch 1 220, 7. 

Im Lalitavistara werden die meisten dieser Punkte gleich- 
falls erwähnt, wenn auch nicht in der prinzipiellen Formulierung 
zusammengefaßt. Der Bodhisattva wird dasamäsakuksigata genannt, 
ed. Lefm. 8. 73, ıı, ed. Raj. M. S. 83, s, und Adhyäya VII beginnt 
mit den Worten: Iti hi bhiksavo dasa mäsesu nirgatesu Bodhisattvasya 
janmakälasamaye pratyupasthite... , Als zehn Monate vergangen 
waren, und die Zeit der Geburt des B. herangekommen war. | Daß 
Mäyä stehend gebar, spricht sich nur in dem Satze aus: Atha 
Mäyä devi gaganatalagateva vidyuddrstim daksinam bähum prasärya 
plaksasäkhäm grhitvä salilam gaganatalam preksamänä vijrmbhamänä 
sthitäbhät. | Da streckte die Königin Mäayä, wie eine am Himmel 
befindliche Blitzgottheit ihren Blick (entsendet), ihren rechten Arm 
aus, ergriff einen Zweig des Plaksabaumes und stand nach dem 
Himmel blickend, sich streckend (?)'), aufrecht da. Daß der Bodhi- 
sattva aus der rechten Seite der Mutter zum Vorschein kam, be- 
sagt der Satz: Su paripürnänäm dasanäm mäsänam atyayena mätur 
daksinapärsvän niskramati sma, ed. Lefm. S. 83, o, ed. Raj. M.S. 95,4. 
Daß die Mutter unverletzt blieb, wie vorher so nachher, besagt 


1) Unsichere Übersetzung von vijrmbhamänä. Der Verfasser des Lalitavistara 
stützt sich hier auf ein älteres Gedicht, das er nicht mitteilt, das sich aber im Maha- 
vastu findet, mit diesem Verbum: S@ kridartham upagata pilaksusakham bhujaya 
avalambya | pravijrmbhitä salla tasya yasavato jananakale | I 19, 7 =1 217, ı6 
(sa parikilantakaya drumasya sakhäm) = 1 149, 16 (.. pläksam sakham bhujebhir 
. . prafijrmbhitä salilum). 
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der Satz: Iti hi bhiksavo jäte Bodhisattve mätuh kuksiparsvam aksatam 
anupahatam abhavad yatha pürvam tatha pascät, ed. Lefm. 8. 96, ;, 
ed. Raj. M. S. 109, 19. 

Asvaghosa erwähnt die zehn Monate nicht, wohl aber ent- 
hält der jedenfalls echte Vers I 25 die zuletzt besprochenen An- 
gaben: Darauf war der günstige Pusya(tag),') und aus der Seite 
der durch die Gelübde geweihten Königin wurde ein Sohn geboren 
zum Heile der Welt, ohne Schmerz und ohne Krankwerden (der 
Mutter). 

In den zwei vorhergehenden Versen wird auch die Fahrt der 
Mäyä nach dem Lumbiniparke erwähnt, und daß die Mäyä (stehend) 
gebar, indem sie sich an einen Zweig hielt: 


23. Die Königin ging einstmals mit ihren Frauen nach dem Lumbini(Parke)' 
mit Erlaubnis des Königs, als ihr ein großes Gelüste darnach gekommen war. | 

24. Als sie sich an einen Zweig hielt, der von der Last der Blüten herunter- 
hing, | kam der Bodhisattva, indem er ihren Leib spaltete, schnell heraus. | 


Beide Worte halte ıch für unecht, da sie im Slokaversmaß 
abgefaßt sind (nicht wie die andern in Upajäti), und weil die 
Geburt in dem echten Verse I 25 erzählt wird, vor dessen tafah 
der Verfasser die Geburt nicht schon einmal erzählt haben kann. 

Daß Buddha im Lumbini-Parke geboren worden ist, bin 
ich geneigt als eine Tatsache anzusehen, wie schon oben S. 4 be- 
merkt ist. Die spätere Ausschmückung weist mehr märchenhafte 
als mythische Züge auf. Nach der Nidänakathä (Jat. ı S. 52, 8-7) 
wünscht Mäyä, in der das Kind vollständig entwickelt ist (pari- 
punnagabbhä), nachdem sie es zehn Monate in ihrem Leibe getragen, 
ihre Verwandten in Devadaha-nagara zu besuchen. Der König 
läßt die Straße dahin festlich sclımücken und die Königin in einer 
Sänfte mit großem Gefolge hinziehen. Zwischen Kapilavatthu und 
Devadaha-nagara lag der Lumbini-Park. Die Bäume standen in 
voller Blüte, die Vögel sangen in den Zweigen, und der König 
hatte den Park wie den Garten Indra’s schmücken lassen. Die 
Königin bekam Lust, in den Park zu gehen, um dort das Säla- 


ı) Hier ist also der Tag, an dem der Vollmond im Sternbild Pusya steht (Dez. 
Jan.), der Tag der Geburt: tatah prasunnasca babhiiva .pusyah. Im Mahävastu und 
im Lalitavistara wird derselbe Tag als der Tag der Empfängnis bezeichnet. Das 
Schwanken dieser astronomischen Daten spricht gegen ihre tiefere Bedeutung und 
gegen die Velleitäten, legendarische Züge auf astrale Vorgänge zurückführen zu 
wollen. 
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baumspiel zu spielen. Sie sucht den Zweig eines Sälabaumes zu 
fassen, und dieser beugt sich zu ihr nieder. Da schüttelten sie 
die Geburtswehen. Die Leute umgaben sie mit einem Vorhang 
(säni) und zogen sich dann zurück. Die Geburt erfolgte, während 
sie aufrecht stand, indem sie sich an dem Zweige festhielt.') 

In Mahävastu und Lalitavistara spielt die Götterwelt mehr 
herein und geht die märchenhafte Übertreibung noch weiter. Von 
der Absicht der Mäyä, die Verwandten in Devadahanagara be- 
suchen zu wollen, verlautet hier nichts. 

Das Mahävastu erzählt die Geschichte mit den Versen eines 
älteren Gedichtes, hier und da ist ein Satz in Prosa eingeschoben. 
Aus dem Gedichte wird nur an der ersten Stelle, I 148, 4, auch 
der Anfang der Geschichte gegeben. Mäyä bittet den Suddhodana, 
ihr einen Wagen anspannen zu lassen und die nötige Bedeckung 
zu geben, sie habe das Verlangen, in den Park zu gehen. Der 
König läßt ein ganzes Heer, Elefanten, Reiter, Fußgänger, zu- 
sammenrufen. — Das ist wohl dem Verfasser des Mahävastu 
später zuviel gewesen. Er hat I 215, ı: diese ersten Verse weg- 
gelassen und läßt den König zu den Beamten (amacca) sagen: 
Ich will mit dem Harem in den Park Padmavana ziehen, zum 
Spiel (kridärtham). Wieder anders ist der Anfang II 18, ; gestaltet. 
Vom Säkya Subhüti wird dem Könige gemeldet: „Die Königin 
soll kommen, sie wird hier gebären.“ Der König antwortet: „Sie 
wird kommen und das Sälabhanjaka spielen.“ — Dann stimmen 
alle drei Stellen darin überein, daß der König befiehlt, den 
Park Lumibinivana (oder Padminivana) zurechtzumachen und zu 
schmücken wie Indra’'s Götterhain (I 149, 3—6, 1215, ı4 bis 216, 2 = 
HI 18, 10--ı7). — An der zweiten und dritten Stelle wird darauf 
in einer Zeile Prosa und in sieben Versen erzählt, daß sich auch 
Götter und Göttinnen an dieser Ausschmückung des Parkes be- 
teiligten (1216, 3 ı7=1l ı8, ı8 bis 19, 14). Dies fehlt an der ersten 
Stelle, dafür erwähnt diese in drei Versen ausdrücklich, daß die 
Befehle des Königs alsbald ausgeführt wurden, daß Mäyä und ihr 
Gefolge die Wagen bestiegen, und daß das festlich geschmückte 
Heer in Glanz mitmarschierte (I 149, 7--ı2). — Dann folgen, mit 
avagähya beginnend, fünf Verse, in denen alle drei Stellen über- 


ı) Bildliche Darstellungen bei Foucher, L’Art Greco-Bouddhique I S. 301 ff., 
GRÜNWEDEL, Mythol. des Buddhismus 8. 16. 
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einstimmen: Die Königin ergeht sich in dem Parke mit ihren 
Freundinnen. Zum Spiele (I 149, ıs und II ı9, ı7), oder weil sie 
müde geworden ist (I 217, ı6), hängt sie sich mit dem Arme an 
den Zweig eines Plaksabaumes und steht gestreckt da, zur Zeit 
der Geburt des Ruhmreichen. Göttinnen kommen herbei, sagen 
zu ihr: „Du wirst heute einen göttlichen Knaben gebären, den 
Vernichter von Alter und Krankheit“, sie sprechen ihr Mut zu‘) 
und bieten ihre Dienste an. An der zweiten Stelle, in der Lebens- 
beschreibung des Buddha Dipamkara, ist nach dem ersten dieser 
fünf Verse ein Stück in Prosa eingefügt, I 217, 3—ı5, mit einer 
Variation der Erzählung. Die Königin und ihre. Freundinnen 
fahren auf einem Teiche in Kähnen (näräyänehi). Sie wünscht 
auszusteigen, da erhebt sich durch die Kraft des Bodhisattva eine 
Insel aus dem Teiche. Sie betritt diese Insel. Die Erzählung wird 
dann ungeschickterweise durch zwei allgemeine Sätze unterbrochen, 
daß die Mutter des Bodhisattva stehend gebiert, und daß sie ihn 
ohne jede Verunreinigung gebiert. — Im letzten Teile der Er- 
zählung stimmen die zweite und dritte Stelle ziemlich genau 
überein, nur daß Ill 20, 9 zwei Zeilen Prosa mehr eingeschoben 
sind. Die vier Welthüter kamen herbei .mit himmlischen Decken 
(praveni) in .den Händen. Alle Götter umstehen die Königin in 
der Luft mit Kränzen und wohlriechenden Stoffen in den Händen. 
Sie gebiert den Bodhisattva stehend. Dieser kommt, wie alle 
Bodhisattven, aus der rechten Seite heraus, mit vollem Bewußtsein, 
in einer geistigen Gestalt (manomayena rupena), daher er die Seite 
der Mutter nicht verletzt. In beiden Versionen ist aus dem Ge- 
dichte gerade der Vers, der alle diese Punkte kurz zusammenfaßt, 
ausgelassen. Die erste Stelle hat diesen Vers, I 150, 5: Mätaram 
abadhamäno prädurbhüto manäpo Mäyäye | daksinapärsvena munih 
susamprajäno paramavädı. | Ohne die Mutter zu verletzen kam zum 


ı) Zwischen diesen Versen des Mahävastu und einem Gedichte des Lalitavistara 
finden sich hier wörtliche Anklänge: Adya jarävyadhimathanum janayisyasi amara- 
garbhasukumaram | devi divi bhuri mahitam hitam hitakaram naramarunam || ma 
khalu janaya visadam parikarma vayam tavam karisyamah | yam kartavyam udiraya 
drsyalu krtam eva tat sarvam || Mah. II 20, :; tasmi ksani upelya tam Lumbinim 
Mäyadevy abruvan Ma khu jani visadu, tusta bhavopasthayikas te vayam || Bhana 
hi kim karaniyu, kim kurmalıe, kena karyam ca te, vayam tava susamarthopasthäyikä 
premabhävasthitäh || Lal. ed. Lefm. S. gı, :e. 
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Vorschein der Liebling der Mäyä aus der rechten Seite, der Weise, 
‘ vollbewußt, der beste Verkünder. | Mit einem letzten Verse, in dem 
von dem Glanze die Rede ist, der bei dem Zumvorscheinkommen 
des Bodhisattva auffllammt, schließt die erste Stelle, ohne die 
weitere Ausführung der beiden anderen Stellen.') 

Im Lalitavistara ist die Ausfahrt nach dem Lumbinivana 
am ausführlichsten behandelt, ed. Lefmann 8. 78, ı bis 8. 83, ı1, 
ed. Räj. M. 8. 88, ı5 bis 8. 95,7. Als Mäyä wußte, daß die Zeit 
der Geburt gekommen sei, ging sie in der dritten Nachtwache zu 
König Suddhodana und sprach ihm ihr Verlangen aus, nach dem 
Lumbini-Parke zu gehen. Ihre Worte sind schon in den hier 
eingelegten Versen eines Gedichtes gegeben. In dieser poetischen 
Darstellung wird dann weiter die Fahrt mit märchenhafter Über- 
treibung ihrer Vorbereitung und ihres Pompes geschildert. Auch 
hier wird ein gewaltiges Heer zur Begleitung aufgeboten, wie 
Mahävastu Il 148, ı. Noch über das Mahävastu hinausgehend 
ist, daß die vier Welthüter. den Wagen fahren, Indra die Reinigung 
der Straße besorgt, Brahmä voranschreitet, um Bösewichter ab- 
zuwehren. Kein Wesen in den drei Welten könnte solche Ehrung 
ertragen, es würde sein Leben verlieren, aber dieser Übergott 
(atideva) verträgt jede Ehrung. Nach diesem letzteren Verse be- 
ginnt die Prosa. Der glänzende Zug wird geschildert, mit noch 
mehr Übertreibung. Mäyä ist von 84000 Pferden und Wagen, 
84000 Elefanten und Wagen usw. umgeben, neben vielen Tausen- 
den von Töchtern der Säkya und Verwandten des Königs bilden 
auch viele Tausende verschiedener Götter ihr Gefolge. Der Lumbini- 
Park ist von den Göttern geschmückt. Mäyä ging in dem Park 
umher von Baum zu Baum und kam an einen gewaltigen, herrlich 
geschmückten Plaksabaum mit an Farbe dem Halse der Pfauen 
vergleichbarem grünen Rasen um ihn herum. Der Baum beugt 
sich zu ihr herab, durch die Macht des Bodhisattva. Mäyä er- 
griff einen Zweig und stand, sich streckend, aufrecht da (vgl. S. ı21). 


ı) Bei der Vergleichung dieser drei Stellen tut man einen Einblick in die 
Arbeitsweise des Verfassers des Mahävastu. Allen drei Stellen liegt dieselbe Dich- 
tung zugrunde. Der Verfasser des Mahävastu scheint nicht aus einer Handschrift 
abgeschrieben, sondern aus dem Kopfe aufgezeichnet zu haben, indem er dabei, wie 
es ihm gerade gut schien, bald einige Verse mehr, bald einige weniger gab und die 
Verse durch Prosa unterbrach. 
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Sechzig hunderttausend Apsarasen dienen ihr. Der Bodhisattva kam 
aus ihrer rechten Seite heraus, mit vollem Bewußtsein, ohne jede 
Verunreinigung. 

ı4 und ı5s. Yada Ananda, Bodhisatto mätu kucchisma nikkha- 
mati, deva pathamam patigganhanti pacchä manussä ti. | Wenn der B. 
aus dem Leibe der Mutter heraustritt, nehmen ihn zuerst Götter 
in Empfang, dann erst Menschen. | 

Yada, Ananda, Bodhisatto mätu kucchismä nikkhamati, appatto 
va Bodhisatto pathavim hoti, cattaro nan devaputta patiggahetva mätu 
purato thapenti: Attamana devi hohi, mahesakkho te putto upapanno ti. | 
Wenn der B. aus dem Leibe der Mutter heraustritt, erreicht der 
B. nicht den Erdboden, vier Göttersöhne nehmen ihn in Empfang 
und stellen ihn vor die Mutter: „Sei beglückt, o Königin, einen 
großmächtigen Sohn hast du bekommen!“ M.,D.| | 

Die Nidänakathä lehnt sich im Wortlaut an: Tam khanam 
yeva caltäro pi suddhäcitta Mahabrahmäano suvannajalam ädäya sam- 
patllä, tena suvannajälena Bodhisattam sampaticchitva mätu purato 
thapetva Attamana devi hohi, mahesakkho te putto uppunno ti ähamsu. 
In demselben Augenblicke waren auch vier reingesinnte Mahä- 
brahmen') mit einem Netze von Gold da, mit dem Netze von 
Gold nahmen sie den B. in Empfang, stellten ihn vor die Mutter 
hin und sprachen: „Sei beglückt, o Königin, ein großmächtiger 
Sohn ist dir geboren!“ Jät.I 52. 

Im Mahävastu finden wir diese Punkte in einem Gedichte 
erst nach den sieben Schritten usw. erwähnt: Sumpatijäte Sugate 
devä prathamam Jinam pratigrhne | pascäccainam manusya anativaram 
anke dhärensuh. | Als der Sugata geboren war, nahmen Götter den 
Jina zuerst in Empfang, und erst nachher hielten Menschen den 
Unübertrefflichen auf dem Schoß, II 22, ı4 und ı6, I 220, ı3 und ı5.|) 

Auch im Lalitavistara beobachten wir Anklänge an den alten 
Wortlaut: Aparigrhitah khalu punar Bodhisattvah kenacin manusya- 
bhätena, atha tarhi Bodhisattvam devatah prathamalaram pratigrhnanti 
sma. || Nicht in Empfang genommen aber wurde der B. von irgend 
Jemandem, der Mensch war, sondern den B. nahmen zuerst Gott- 
heiten in Empfang, ed. Lefm. 8. 83, ı7, ed. Räj. M. S. 95, 14. | Zuvor 


ı) Gemeint sind Götter aus dem Himmel des Mahä-Brahma, vgl. Brahma Saha- 
putir Brahmakäyikäsca devaputräh, Lal. ed. Lefm. S. 83, :6. 
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war schon gesagt: Tasmin khalu punar bhiksave samaye Sakro deva- 
näm indro Brahma ca Sahäpatih puratah sthitav abhuvatam, yau 
Bodhisattvam paramagauravajätau divyakäsikavasträntaritam sarvänga- 
pratyangaih smrtau samprajnuu pratigrhnäte sma. |, Zu dieser Zeit aber 
hatten sich Sakra, der König der Götter, und Brahmä Sahäpati 
vor (sie) hingestellt, die in sie überkommender höchster Ehrfurcht 
den in himmlische Seidengewänder gehüllten B....') in Empfang 
nahmen, ed. Lefm. S. 83, ı2, ed. Raäj. M. S. 95, 8. |?) 

In Asvaghosa’s Buddhacarita wird dieser Punkt in zwei Versen 
erwähnt, I 27 und 28: 


Sowie er geboren war, nahm ihn, den wie eine Säule von Gold gelblichen, 
freudig der Tausendäugige sanft in Empfang, | zugleich mit Mengen von Mandära- 
blumen fielen zwei Wasserströme vom Himmel auf sein fleckenloses Haupt. || 

Von den Ersten der Götter herumgetragen, sie färbend mit den Strahlennetzen 
seines Körpers, | besiegte er den auf dem Netze der Abendwolken thronenden jungen 
König der Gestirne an Schönheit. || 

Den ersten dieser Verse (] 27) halte ich für interpoliert, da 
sein Versmaß (Vasantatilak2) von dem der übrigen Verse dieses 
Abschnittes abweicht, und weil die zwei Wasserströme erst I 35 
an ihrem Platze sind. 

16. Yada Ananda Bodhisatto mätu kucchismä nikkhamati, visado 
va nikkhamati, amakkhito uddena’) amakkhito semhena amakkhito ruhi- 
rena amakkhito kenaci asucinä suddho visado. Seyyathä pi Ananda 
maniratanam käsike vatthe nikkhittam neva maniratanam käsikam 
vattham makkheti näpi käsikam vattham maniratanam makkheti — 
tım kissa hetu, ubhinnam suddhatta — evam eva kho Ananda yadä 
Bodhisatto mätu kucchisma nikkhamati, visado va nikkhamati usw. | 
Wenn der B. aus dem Leibe der Mutter herauskommt, kommt er 
rein heraus, nicht beschmutzt durch Wasser, nicht beschmutzt 
durch Schleim, nicht beschmutzt durch Blut, nicht beschmutzt 
durch irgend etwas Unreines, sauber, rein. Wie ein Juwel, das 
in ein Gewand von Benares eingesetzt ist, weder beschmutzt das 
Juwel das Gewand aus Benares, noch beschmutzt das Gewand aus 
Benares das Juwel — aus welchem Grunde dies? infolge der 


ı) Die nicht übersetzten Worte sind hier nicht recht am Platze: „mit allen 
Haupt- und Nebengliedern“ bezieht sich auf den B., aber auch smria und samprajna 
sind sonst Epitheta des B., während sie hier dem Sakra und Brahmä beigelegt sind. 

2) Bildliche Darstellungen bei Foucher, L’Art Greco-Bouddhique T 303. 

3) Dafür im Mahävastu I 217, ı3 pittena. 
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Reinheit beider -—-, ebenso kommt der B.,, wenn er aus dem Leibe 
der Mutter herauskommt, rein heraus usw. MD. 

Denselben Vergleich bringt auch die Nidänakathä: Yatha pana 
anne sutta mätu kucchito nikkhamanta patikkülena asucina makkhitä 
nikkhamanti, na evam Bodhisatto.  Bodhisatto pana dhammäsanato 
otaranto dhammakathiko viya nissenito otaranto puriso viya ca dve ca 
hatthe dve ca päde pasäretvaä thitako mätukucchisambhavena kenacı 
asucina amakkhito suddho visado käsikavatthe nikkhittamantratanam 
viya jotunto mätu kucchito nikkhami. | Wie aber andere aus dem 
Mutterleib herauskommende Wesen durch unangenehmes Unreine 
beschmutzt herauskommen, verhält es sich nicht so mit dem B. 
Vielmehr kam der B. wie ein von der Lehrkanzel herabsteigender 
Verkünder der Lehre und ein von einer Stiege herabsteigender 
Mann dastehend, nachdem er die zwei Hände und die zwei Füße 
vorgestreckt hatte, aus dem Mutterleibe heraus, nicht beschmutzt 
durch irgend etwas Unreines, das im Mutterleibe seinen Ursprung 
hat, sauber, rein, glänzend wie ein in ein Gewand aus Benares 
eingesetztes Juwel, Jat. I S. 52 und 53. | 

Im Mahävastu ist in einem Gedichte ein anderer Vergleich 
gebraucht: amraksit@ garbhamalena gäträ jatam jale pankajam utta- 
mam vä. | Nicht beschmutzt sind die Glieder durch Unreinigkeit 
des Mutterleibes, ein im Wasser entstandener herrlicher Lotus! 
I 24,ı=1 221, ı4. | Prinzipiell ist dieser Punkt ausgesprochen in 
der Lebensbeschreibung des Dipamkara, mit Anklängen an das 
Päli: Na Ahalu Maha-Maudgalyayana Bodhisatvamata Bodhisatvam 
pittena va slesmena va rudhirena vä anyalaränyatarena va asucind- 
varisuddham janeti, atha khalu ucchülitasnäpitavisadagatram yeva Bodhi- 
satvam janeti. ! Nicht gebiert die Mutter des B. den B. durch Galle 
oder Schleim oder Blut oder irgend etwas anderes Unreine ver- 
unreinigt, sondern sie gebiert den B. mit abgeriebenen, gebadeten 
reinen Gliedern, I 217, ı2. | 

Der Lalitavistara erwähnt diesen Punkt weniger ausführlich: 
sa paripürnänäm dasänam mäsanam atyayena mätur daksinaparsvän 
niskramati sma, smriah samprajänann, anupalipto garbhamalair yathä 
nänyah kascid ucyate ’nyesäm garbhamala iti.; Nach Verlauf voller 
zehn Monate kam er aus der rechten Seite der Mutter heraus, 
sich erinnernd, bewußt, nicht beschmutzt von den Unreinigkeiten 
einer Leibesfrucht, wie kein anderer, bei anderen wird von Un- 
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reinigkeit der Leibesfrucht gesprochen (?), ed. Lefmann S. 83, 9, 
ed. Räj. M. S. 95, 4. | Buddha prophezeit S. 87, 9 (ed. Lefm.), daß 
ungläubige Mönche einst sagen würden: Sehet ihr dieses Un- 
gereimte'), der Bodhisattva, der im Mutterleib mit Kot, Urin und 
Schleim in Berührung gekommen ist (uccäraprasävamandoparimis- 
rasya), hatte solche Macht! Und der war, aus der rechten Seite 
des Mutterleibes herauskommend, nicht beschmutzt von der Un- 
reinigkeit der Leibesfrucht (anupalipto garbhamalena)! 

17. Yada Ananda Bodhisatto mätu kucchismä nikkhamati, dve 
udakassa dhara antalıkkha pätubhavanti, ekü sitassa ekü unhassa, yena 
Bodhisattassa udakakiccam karonti mätu cä ti., Wenn der B. aus dem 
Leibe der Mutter herauskommt, erscheinen zwei Wasserströme aus 
der Luft, der eine von kaltem, der andere von warmem, womit 
sie an dem B. die Abwaschung vornehmen und an der Mutter, 
M., D. | Ähnlich in der Nidänakathä: Evam sante pi Bodhisattasya 
ca Bodhisattamätuya ca sakkärattham akäsato dve udakadhara nikkha- 
mitva Bodhisattassa ca mätu cassı sarire utum gähäpesum. | Obwohl 
es so war (d.i. obwohl der B. rein aus dem Mutterleibe heraus- 
kam), kamen doch zur Ehrung des B. und der Mutter des B. zwei 
Wasserströme aus der Luft und ließen dem B. und seiner Mutter 
das Ordnungsgemäße (?) zuteil werden, Jät. IS. 53, 5. |; 

Im *Buddhacarita des Asvaghosa entspricht der Vers 135: 
khät prasrute candramaricisubhre dve varidhäre sisirognavirye | sarira- 
suukhyärtham anuttarasya nipetatur mürdhani tasya saumye. , Aus dem 
Himmel hervorgeflossen, glänzend wie die Strahlen des Mondes, 
fielen zwei Wasserströme mit kühler und mit warmer Kraft | zum 
Wohlbehagen des Körpers auf das liebe Haupt dieses Allerhöchsten 
hernieder. | Die zwei Wasserströme, die auf sein fleckenloses Haupt 
vom Himmel niederfallen, werden schon vorher, I 27, in einem 
Verse erwähnt, den ich für interpoliert halte, wie schon 8. 127 
begründet ist. Der Wortlaut ist fast derselbe: fasya märdhni khän 
nirmale ca vinipetatur ambudhäre, 1 27. 

Im Mahävastu fehlt in einem ersten Gedichte die Angabe, 
daß die zwei Wasserströme aus der Luft kamen: Sampratijäte 
Sugate jnatı udakärthikä vidhävensuh | atha purato udupüand pürä 
mukhato visyandensuh | duve väridhära udgami ekä sitasya ekä usnusya 


ı) Bei Lefm. S. 87, ı6 apiüjyamanam, bei Raj. M. S. 100, 3 ayoyyulamam. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVI. ıt. 9) 
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yatra snapayensu Sugatam vigraham iva jätarüpasya. || Als der Sugata 
geboren war, liefen die Verwandten fort, nach Wasser verlangend, 
da flossen vor ihnen aus einem Brunnen Wassermassen heraus. 
Zwei Wasserströme kamen hervor, einer von kaltem, einer von 
warmem, darin sie den Sugata badeten wie eine Statue von Gold') 
(er war so rein wie eine solche), II 23,4 =1 220, ı,. In einem 
zweiten Gedichte aber wird gesagt, daß sie aus der Luft kamen: 
duve väridhara nabhe udyamensu, U 24, 2 =] 222, ı2. 

Im Lalitavistara wird dazu noch angegeben, wer diese zwei 
Wasserströme entstehen ließ: Nundopanandau ca nägarajanau gaga- 
natale ’rdhakäyau sthitva sitosne dve värıdhare ’bhinirmitvä Bodhi- 
sattvam snäpayatah sma. Die Schlangenkönige Nanda und Upananda 
mit halbem Leibe”) am Himmelsgewölbe befindlich, schufen zwei 
Wasserströme, einen kalten und einen warmen, und badeten den B,., 
ed. Lefm. S. 83, 2ı, ed. Räj. M. S. 95, ı9,. Dasselbe steht in einem 
weiterhin eingefügten Gedichte, das zu den Quellen für die Prosa 
gehört: api ca uragaraja Sitogne dve’) väridhare subhe vyamuncatän- 
tarikse sthito...| und der Schlangenkönig ließ zwei schöne Wasser- 
ströme fließen, einen kalt und einen warm, im Luftraun stehend, 
ed. Lefm. 8. 93, 3, ed. Räj. M..S. 106, 5.*) 

18. Sumpatijato Ananda Bodhisatto samehi pädehi patitthahitra 
uttarabhimukho sattapadavitihäre gacchati, setamhi chatte anubhiramäne 
sabba ca disa viloketi äsabhım ca vacam bhäsati: Agyo "ham asmi 
lokassa, settho "ham asmi lokassa. | Nachdem der B., soeben geboren, 
sich mit gleichen Füßen fest hingestellt hat, geht er im Wechsel 
von sieben Schritten nach Norden und schaut, indem der weiße 
Sonnenschirm (über ihm) gehalten wird, nach allen Himmels- 
gegenden aus und spricht mit stiergleicher Stimme: „Ich bin der 
Erste der Welt, ich bin der Beste der Welt!“ M.D. |’) 

Auch hier wieder hat die Nidänakatha zum Teil den alten 
Wortlaut beibehalten: Munussanam hatthato muccitvä pathariyam 


ı) Vgl. oben 8. 118. 

2) So werden in den bildlichen Darstellungen die in der Luft schwebenden, 
gleichsam aus dem Himmel herausguckenden Götter dargestellt. 

3) Lefm. gibt sitosnadve (auch in der Prosastelle) und am Ende sthitah. 

4) Bildliche Darstellungen bei FoucHer a. a. 0. I 309. 

5) Die sieben Schritte bei Foucher a. a. 0.1305. Auch chattra und camaru 
fehlt in diesen bildlichen Darstellungen nicht. 
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patitthäya puratthimadisam olokesi... Fvam catasso disa ca catasso 
anudısa ca hetthä upariti dasa pi disa anuviloketva atluno sadisum 
alisva, ayam uttarä disa ti sattapadavitihärena agamäasi Mahä-Brah- 
muna setacchattam dhäriyamano Suyamena valavijanim afinehi ca deva- 
tahi sesaräjakakudhabhandahatthaht anuganımamano, tato sattamapade 
thito Aggo "ham asmi lokassa ti ädikam Asabhim vacam nicchärento 
sihaniulam nadi. | Nachdem er sich von der Hand der Menschen 
frei gemacht, auf die Erde getreten war, schaute er nach der 
östlichen Gegend aus... Nachdem er so nach den vier Himmels- 
gegenden, den vier Zwischengegenden, nach unten, nach oben, 
also nach den zehn Himmelsgegenden ausgeschaut und seines- 
gleichen nicht gesehen, ging er (mit den Worten) „Dies ist die 
nördliche Gegend“ im Wechsel von sieben Schritten, indem er 
durch den großen Brahmä den weißen Sonnenschirm, durch Su- 
yama den Wedel gehalten bekam'), und indem ihm andere Gott- 
heiten mit den übrigen Zeichen der Königswürde in den Händen 
folgten; darauf bei dem siebenten Schritte still gestanden, ließ er 
das Löwengebrüll ertönen, indem er die stiergleiche Rede von 
sich gehen ließ, die mit den Worten beginnt: „Ich bin der Erste 
der Welt!“ M„D.| 

Auch das Mahävastu gibt hier unverkennbar die alte Fassung 
wieder: Sampratijäto Sugato samehi pädehi dharanim avatisthe | sapta 
ca padani agamä sarvam ca disam viloketi | tam cäsya camkramantam 
anvägami vijanam ca cchatram ca | ma varaviduno käye damsä masakä 
ca nipatensuh.| Eben geboren, stellte sich der Sugata mit gleichen 
Füßen auf den Erdboden und ging sieben Schritte, und schaut 
nach allen Himmelsgegenden aus. Dem Dahinschreitenden folgten 
sein Fächer und Sonnenschirm nach, damit nicht Bremsen und 
Mücken auf den Körper des besten Wissenden niederflögen, II 22, ıo 
—= 1 220, 9. 

An einer vorausgehenden Stelle mit anderen Versen wird auch 
der Grund der sieben Schritte angegeben, der Prosasatz stützt sich 
auf diese Verse: 


ı) Die Worte Maha-Brahmuna seltacchattam dhariyamano usw. entsprechen dem 

Loc. abs. setamhi chatte anubhiramane in M.und D. Wörtlich müßte man wohl über- 

setzen: von Brahmä den weißen Sonnenschirm halten gemacht werdend. In den bild- 

lichen Darstellungen halten weder der Knabe noch Brahmä oder Indra selbst den 

Sonnenschirm und den Wedel: sie schweben in der Luft oder eine andere Figur hält sie. 
9* 


132 E. Wiınviscn, Bunpna’s GEBURT. [XXVI, 2 


Bodhisatvo garbhäväsaparisränto sapta padäni kramati | 
Jätamätro ca vikrame sapta vikramate bhuvi | disam ca praviloketi 
mahähäsam ca ühati | 
atra kim käranam uktam yam sapta kramate kramän | na ca asta 
na ca sasti atra ägamanam sınu“ 
garbhäväsaparisränto sarvalokahito munih | pascimo garbhäaväso yan 
atha vegena prukrami | 
tam tu saptapade nyaste devasamyhäbhiliyata | sahasä lokapälebhyo 
amkena dhäriye munih. | 
Der B. schreitet vom Aufenthalt im Mutterleibe ermüdet sieben 
Schritte. (Es folgen die Verse): Sowie er geboren, schreitet er 
sieben Schritte auf der Erde Und er blickt nach den Himmels- 
gegenden und schlägt ein großes Lachen auf. Warum wird hier 
' gesagt, daß er sieben Schritte schreitet, und nicht acht und nicht 
sechzig? Vernimm den Hergang hier. Vom Aufenthalt im Mutter- 
leibe war der der ganzen Welt wohlgesinnte Weise ermüdet; weil 
es der letzte Aufenthalt in einem Mutterleibe war, schritt er da 
mit Schnelligkeit vor. Als er aber zum siebenten Male den Fuß 
niedergesetzt, schmiegte sich an ihn die Götterschar, mit Gewalt 
wurde er von den Welthütern auf dem Schoße gehalten, II 20, ısff. 
—=1218, ı7fl. (ohne den ersten Satz in Prosa).') — .Die sieben Schritte, 
der Sonnenschirm, der Wedel werden auch in dem mit Zsa prasäs- 
yati (1 24,5 = 1221, ıs) beginnenden Gedichte erwähnt: Nachdem 


ı) Bei dieser naiven Erklärung erscheint die Siebenzahl als zufällig. Die Sieben 
ist eine beliebte Zahl, vgl. das Pet. Wtb. unter saptun. Mancher wird geneigt sein, 
an die schon aus dem Veda bekannten drei Schritte des Visnu zu denken, aber der 
Verfasser des alten Gedichtes hat nicht daran gedacht, denn er fragt nur, warum 
nicht acht, nicht sechzig. Im Buddhacarita I 33 knüpft sich an die Siebenzahl der 
Schritte ein Vergleich Buddha’s mit dem Gestirn der sieben Rsis an: padani sapta 
saptarsitärasadrso jagama. Aus diesem Vergleiche etwa zu schließen, daß Buddha 
astraler Natur sei, halte ich für logisch unberechtigt. Ein merkwürdiges Korrelat 
zu Buddha’s sieben Schritten sind die sieben Schritte der Braut im Hochzeitsritual 
der Grhyasütren: Athainam aparäjitayam disi sıpta padany abhyutkramayatisa eka- 
pady üurje dvipadi rayasposaya tripadı mayobhavyaya catuspadı prajabhyah panicapady 
rtublyah sutpadiı sakhä saptaparli bhava sa mam anuvrata bhava. || Dann läßt er sie 
nach der nordöstlichen Himmelsgegend sieben Schritte hinausschreiten (indem er 
sagt:) Zum Safte sei einschrittig, zur Kraft zweischrittig, zur Reichtumsmehrung 
dreischrittig, zum Wohlsein vierschrittig, zu Nachkonımen fünfschrittig, zu den Jahres- 
zeiten sechsschrittig, als Freund sei siebenschrittig, so sei mir ergeben! Asv. Grhy. 
I 7, 19, Pärask. I 8, ı, Sänkh. I 14, Mänava I ıı, 18, Kaus. 76, 21; Ind. Stud. V 320. 
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der Weise kaum geboren im Geschlechte der Sakya sieben Schritte 
hier geschritten, nach den Himmelsgegenden geblickt hatte, lachte 
er auf: „Dies ist jetzt das eine letzte Dasein!“ In der Luft aber 
ein leuchtender Sonnenschirm mit herrlichsten Edelsteinen und 
Perlen, in höchstem Glanze leuchtend, an einer hin und her be- 
wegten Guirlande von Mandärava-Blumen hielten (ihn) viele Götter 
in der Luft. Den an Farbe der Muschel der eben aufgegangenen 
Sonne gleichen (sabalärkasamkhapratikäsavarnam, vgl. chatraratanam .. 
sasisamkhatalopamam I 116, ıo) Sonnenschirm von Gold hielten sie 
in der Luft, dann schwenkten sie hervorgeschleuderte Fächer; 
nachdem sie (sie) ergriffen, befächelten sie den Jina. 

Im Lalitavistara finden sich diese Dinge an mehreren Stellen 
erwähnt. Zuerst ed. Lefm. S. 84, 2, ed. Raj. M. S. 96, =: Antarikse 
ca dve cämare ralnacchatram ca prädurbhätam | sa tasmin mahäpadme 
sthitva caturdisam avalokayati sma | caturdisam avalokya simhävaloki- 
tam mahäpurusävalokitam vyavalokayati sma. || In der Luft kommen 
zwei Büffelschwänze und ein Sonnenschirm mit Juwelen zum Vor- 
schein. Nachdem er sich auf den großen Lotus (der nach seiner 
Geburt aus der Erde hervorgesprossen war) gestellt hatte, blickte 
er nach den vier Himmelsgegenden usw. ' Dann folgt noch auf 
derselben Seite eine ausführlichere Stelle, ed. Lefm. S. 84, ı5 bis 
S. 85, ı0. Hier wird durchgeführt, daß er nach jeder Himmels- 
gegend sieben Schritte ging und dabei einen an ihre Namen an- 
knüpfenden Ausspruch tat. Der Anfang lautet: ... aparigrhito 
Bodhisattvah pürvam disam abhimukhah sapta padäni prakräntah | 
Pürvamgamo bhavisyami sarvesam kusalamülänam dharmanäm | Tasya 
prakramata upary antarikse ’parigrhitam divyasvetavipuluchatram caäma- 
rasubhe (?)') gacchantam anugacchanti sma. |, Ohne gehalten zu werden 
(von Göttern oder Menschen) schritt der B. sieben Schritte nach 
der östlichen Himmelsgegend: „Ich werde vorangehend sein für 
alle im Heilvollen wurzelnden Zustände“ (vgl. pürva und pürvam- 
gama). Über dem Vorwärtsschreitenden, in der Luft, folgen dem 
Gehenden ein himmlischer weißer gewaltiger Sonnenschirm, ohne 
daß er gehalten ist, und zwei schöne Büffelschwänze. | Die Worte, 
die er spricht, nachdem er die sieben Schritte nach der west- 


ı) Für subhacamare? Vgl. jedoch den weiter unten S. 135 angeführten Vers, 
ed. Lefm. S. 94, :. 
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lichen Himmelsgegend geschritten ist, verdienen noch hervor- 
gehoben zu werden, da die ersten zwei Sätze denen der Päli-Texte 
entsprechen, der dritte dem 8. 133 aus dem Mahävastu übersetzten 
Satze ayam dänim eko bhavo pascimo tti entspricht: Aham loke jyestho 
ham loke sresthah, iyam me pascimä (vgl. vorher pascimam disam 
abhimukhah) jätih, karisyami jätijarämaranaduhkhasyäntam. | Ich bin 
der Vornehmste in der Welt, ich bin der Beste in der Welt, dies 
ist meine letzte Geburt, ich werde Geburt, Alter und Tod ein 
Ende machen. ' Überall kommt bei aller Variation auch traditioneller 
textlicher Zusammenhang zum Vorschein. Im Lalitavistara selbst 
können wir die Tradition ein Stück rückwärts verfolgen, denn in 
den, ed. Lefm. 8. gı, ı; ff., ed. Räj. M. S. 104, ı2 ff. eingelegten älteren 
Gedichten‘), die als eine Quelle der Prosa anzusehen sind, finden 
sich alle diese Angaben, nur stehen die Verse insofern noch auf 
einem älteren Standpunkte, als sie den Bodhisattva nur einmal 
die sieben Schritte schreiten lassen: Asipantı marutah puspam jäte 
'smin naranäyake | kruma saptapadam virah kramate balaviryavan. | 
Die Götter werfen Blumen, als dieser Führer der Männer geboren 
war; der starke Held schreitet sieben Schritte, ed. Lefm. S. 93, ıo. | 
Der nach der Geburt des Bodhisattva emporgesprossene große 
Lotus (ed. Lefm. 8. 83, ı9), auf dem stehend er nach den vier 
Himmelsgegenden sieht (S. 84, ;), ehe er die sieben Schritte geht, 
findet sich 8. 92, ı8: padmu ruciracitru abhyudgato, yatıra cakränka- 
citrebhih padbhyam sthito "pi näyakah | sapta pada kramitva brahmas- 
varo munct ghosottamam, jaraämaranavighäti vaidyottamo bhesyi satt- 
vottamah. , Ein hellglänzender Lotus erhob sich, auf dem der 
Führer mit dem durch das Radmal gezeichneten Füßen stand; 
nachdem er sieben Schritte geschritten, ließ er den Brahmaton 
erklingen, den höchsten der Laute: „Der Vernichter von Alter 
und Tod, der beste der Ärzte werde ich sein, das höchste der 
Wesen. ‚ Dasselbe wird S. 93, ıs mit Variation noch einmal gesagt, 
und daran schließen sich dann die anderen Aussprüche: Vyava- 
lokayitva cu visälado disam (visärado disas, Raj. M. S. 106, ı8) tato 
giram muncati arthayuktäm | Jyestho "ham sarvalokasya srestho loke 


_—— = m ———— 


1) Wie nicht nur das veränderte Versmaß, sondern auch die sachlichen Wieder- 
holungen anzeigen, sind S. 93, 6 Verse eines anderen Gedichtes eingeschoben. 8.94, 4 
wird das in dem langen Versmaße abgefaßte Gedicht fortgesetzt. 
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vinäyakah, iyam ca jätir mama pascima iti., Und nachdem der Ein- 
sichtige nach den Himmelsgegenden geblickt hatte, ließ er darauf 
den bedeutungsvollen Ausspruch ertönen: „Ich bin der Vornehmste 
der ganzen Welt, der beste Führer in der Welt, und dies ist 
meine letzte Geburt!“ Sonnenschirm und Büffelschwänze werden 
nur kurz erwähnt, ed. Lefm. 8. 94, ı, ed. Räj. M. S. 107, 7: Sretam 
ca vipulam chatram cämarämsca subhämbarän | antarikse gatä deväh 
snäpayanti nararsabham. | Der Vers ist wohl korrupt überliefert, 
aber die Epitheta zu chatram sind dieselben wie in der Prosa, 
s. oben 8. 133. 

Auch in Asvaghosa’s Buddhacarita erscheinen alle die Dinge, 
die unter Nr. ı8 des alten Päli- Textes zusammengefaßt sind 
(s. 8. 130). Die sieben Schritte werden I 33 erwähnt, das Aus- 
schauen nach allen Himmelsgegenden und die ersten Worte 34, 
der weiße Sonnenschirm (pändaram ätapatram) 37, der Fächer 
(vijani) oder die Büffelschwänze (cämara) der anderen Quellen sind 
durch yam avyajan (den sie befächelten) in Vers 38 angedeutet. 
Asvaghosa kannte die buddhistische Tradition sehr genau und hat 
sie frei in brahmanischen Kunstversen dargestellt, wie auch die 
folgende Übersetzung der hier in Betracht kommenden Verse er- 


kennen lassen wird: 

32. Denn mit dem aufflammenden Glanze seiner Glieder stahl er wie die Sonne 
den Glanz der Leuchte, | und die liebliche Farbe des kostbaren Goldes an sich habend 
erhellte er alle Himmelsgegenden. || 

33. Nicht schwankende (Schritte), (Schritte,) unter denen Lotusblumen auf- 
gingen, dröhnende, mit weitem Ausschreiten, | in derselben Weise feste Schritte ging 
der dem Gestirn der sieben Rgis Ähnliche sieben. || 

34. Und „Zur Erkenntnis bin ich geboren, zum Heile der Welt, so ist diese 
meine letzte Geburt“, | so sprach er wahre wohltuende Worte, nachdem er, der den 
Gang des Löwen hat, nach den vier Himmelsgegenden ausgeschaut hatte. || 

35. Aus dem Himmel hervorgeflossen, wie Mondstrahlen glänzend, fielen zwei 
Wasserströme mit kalter und warmer Kraft | zum Behagen des Körpers nieder auf 
das liebe Haupt dieses Allerhöchsten, || 

36. aus Ehrfurcht vor dem mit goldenen Lotusblumen in den Händen die 
Fürsten der Yaksa dastanden, umgebend | den auf dem mit herrlichem Baldachin, mit 
von (iold strahlendem Gestell, mit Füßen von Beryll ausgestatteten Lager liegenden; || 

37. vor welches Sohnes der Mayä Majestät mit gesenkten Häuptern, die Himmels- 
bewohner in der Luft | den weißen Sonnenschirm hielten und für die Erkenntnis 
die höchsten Segenswünsche murmelten; | 

38. den die großen Schlangengötter, die aus Verlangen nach der hervorragen- 
den Heilslehre (schon) bei den früheren Buddhen das Amt ausgeübt hatten, | be- 
fächelten, die Augen voll Hingebung, und mit Mandärablumen überschütteten. | 
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39. Von der Herrlichkeit der Geburt des Tathägata befriedigt, freuten sich die 
Suddhadhiväsa-Götter reinen Wesens, | obwohl (bei ihnen jede) Erregung vergangen 
war, zum Heile (?) der in Leid versunkenen Welt. ,') 


40. Bei dessen Geburt die Erde mit ihren Pfählen von Bergkönigen erbebte 
wie ein vom Winde gepeitschtes Schiff, | und ein blaue und rötliche Lotusblumen 
enthaltender Regen zusammen mit Sandelpulver aus dem wolkenlosen Himmel fiel. 


41. Dem Gefühl wohltuende angenehme Winde wehten, himmlische Gewänder 
herunterfallen lassend; | dieselbe Sonne glänzte in ungewöhnlicher Weise, es leuchtete 
mit lieber Flamme unbewegt das Feuer. || 


Es wird dann noch von anderen wunderbaren Erscheinungen 
berichtet. Hier sei nur noch auf die Beziehungen aufmerksam 
gemacht, die sich in den übersetzten Versen des Buddhacarita 
zum Lalitavistara nachweisen lassen, besonders zu den Gedichten 
ed. Lefm. S. 92fl. Mit mahärhajambunadacaruvarnak Vers 32 vgl. 
kanakagirinikäsa Lal. S. 92, ız. Die gelbliche Farbe seines Körpers 
ist es, die oft mit der des Goldes verglichen wird.”) Mit vidyo- 
tayäm äsa disasca Vers 32 vgl. äbha muktä subhä 8. 72, ı4, prabhä 
ca rucirä muktä S. 73,8. Schon im Leibe der Mutter ist sein 
Körper wie Gold, Lal. S. 67, ı;, und strahlt er überallhindringenden 
Glanz aus, 8. 66, 20 ff.) Mit abjasamudgatäni... padani Vers 33 
vgl. pädau niksipate yatra bhümau pudmavaräh subhäh abhyudgacchan- 
tato (?) mahyam sarvaratmnavibhäsitäh (wo er die beiden Füße auf 
den Boden setzt, erhoben sich darauf herrliche Lotusblumen auf 
der Erde, geschmückt mit allen Edelsteinen) Lal. S. 93, ız. Mit 
antya tathotpattir iyam mama Vers 34 vgl. iyam ca jätir mama pas- 
cimä Lal. S. 93, ıs. Mit cafurdisam simhagatir vilokya vanım ca 
bhavyärthakarım uväca Vers 34 vgl. vyavalokayitva ca visälado disam 
tato giräam muRcatı arthayuktäm Lal. S. 93, ı6. Vers 35 ist schon 


ı) Vers 39 ist vielleicht interpoliert, da er die Reihe der Relativsätze unter- 
bricht, die sich an anuftarasya .. tasya in Vers 35 anschließen. Oder er ist nicht 
richtig überliefert, der Dativ Aitaya ist Konjektur. 

2) Die gelbliche Farbe galt auch bei anderen Menschen als eine Schönheit. 
Der Knabe, dessen Geburt im Divyävadana S. 2 erzählt wird, ist auch gaurah 
kanakavarnak, lin. 2. Vgl. hierzu die Ausführungen weiter unten in Kapitel X 
(Chaddanta). 

3) An solchen Stellen werden die Solar- und Astralmythologen einsetzen. Allein 
Buddha ist auch in seiner verherrlichten Gestalt nicht Sonnengott in seinem Kerne. 
Buddha steht über jedem Gotte, er wird im Lalitavistara, ed. Lefm. S. 81, 20 atideva, 
Übergott, genannt. Vor seinem Glanze erbleicht der Glanz von Sonne und Mond, 
yatıa vilimira cabha ravicandrasuraprabläh, Lal. S. 97, . 
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S. 129 erwähnt. Die Situation von Vers 36, daß der Bodhıi- 
sattva auf einem kostbaren Lager ruht und göttliche Wesen ihn 
umstehen, findet sich in den anderen Quellen an dieser Stelle der 
Legende nicht. Daß Himmelsbewohner (divaukasak) den Sonnen- 
schirm hielten, Vers 37, und die Schlangenkönige') den Bodhi- 
sattva befächelten, Vers 38, ist in dieser Weise in den anderen 
Quellen nicht verteilt. Im Lalitavistara S. 94, ı ist der Text nicht 
deutlich, wie schon oben S. 135 bemerkt wurde. Dem Inhalte 
der Verse 4ı und 42 Entsprechendes findet sich besonders Lal. 
S. 85, ı8ff.: Aus dem wolkenlosen Himmel fiel langsam ein feiner 
Regen nieder (apagatameghäcca gagandc chanaih süksmasüksmo devah 
pravarsali sma). Für das Gefühl recht angenehme, milde Winde 
voll Wohlgeruch wehten, die mannigfachen Regen von himmlischen 
Blumen, Gewändern, Schmuck, wohlriechenden Pulvern mit sich 
führten. Vgl. noch in den Versen Lal. S. 92, ıs: Hunderttausend 
Unsterbliche warfen Blumen, ließen Gewänder umherfliegen. Im 
Buddhacarita war das Überschütten mit Blumen schon in Vers 38 
erwähnt. 

Hiermit sind die der Geburtslegende gewidmeten Sätze der 
beiden Sutten des Pali-Kanons erschöpft. Bei der Vergleichung der 
Texte ist wieder ein weitgehender literarischer Zusammenhang her- 
vorgetreten, der sich auch auf Asvaghosa’s Buddhacarita erstreckt. 
Die späteren Texte beruhen auf einer Tradition, die bis in den 
Päli-Kanon zurückverfolgt werden kann. Schon zur Zeit der Ent- 
stehung der Texte des Digha- und Majjhima-Nikäya gab es eine 
märchenhaft ausgeschmückte und dogmatisch gestaltete Geburts- 
‘ legende. Der fortdauernde Einfluß der alten Päli-Form zeigt sich 
nicht nur in der Sache, sondern auch in zahlreichen wörtlichen 
Anklängen und Übereinstimmungen, die bei der Vergleichung in 
die Augen springen.) 


ı) Nach dem Lalitavistara ließen die Schlangenkönige die beiden Wasserströme 
fließen, s. oben 8. 130. 

2) W. Geiger ist in seinem Buche Dipavamsa und Mahavamsa (Leipzig 1905, 
soeben auch in einer englischen Übersetzung von Erueı M. CoosaRAsvAamY erschienen, 
Colombo 1908) bei der Quellenuntersuchung zu ganz ähnlichen Ergebnissen gelangt. 
Besonders wichtig ist S. 28ff. der Abschnitt „Der erweiterte Mahävamsa“, weil wir 
hier an einem Beispiele mit unseren Augen sehen, daß und wie indische Werke durch 
neue Einfügungen erweitert worden sind. 
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Der älteste Bericht über Buddha’s Geburt ist im Majjhima 
Nikäya dem Ananda in den Mund gelegt. Aber Ananda hat ihn 
von Buddha selbst gehört, denn jeder einzelne Abschnitt beginnt 
mit dem Satze: Sammukhä me tam, bhante, Bhagavato sutam, sam- 
mukhä patiggahitam, Aus des Bhagavä Munde habe ich dies gehört, 
aus seinem Munde vernommen. Daß Ananda auf dem ersten Konzil 
zu Räjagaha so gesprochen haben sollte, halte ich für ausgeschlossen. 
Aber zur Zeit des Asoka, im 3. Jahrh. v. Chr., ist diese Tradition 
gewiß schon vorhanden gewesen. Am Schlusse jedes Abschnitts 
sagt Ananda: Idam aham, bhante, Bhagavato acchariyam abbhuta- 
dhammam dhäremi, Dies bewahre ich als eine staunenswerte, wunder- 
bare Eigentümlichkeit des Bhagavä. Davon der Titel Acchariya- 
bbhutadhammasuttam.') 

Allerdings ist alles, was hier erzählt wird, wunderbar genug. 
Der Bodhisatta erscheint als ein Wunderkind. Aber das Mythische 
und Wunderbare ist doch auf den Grundstock einer gewöhnlichen 
menschlichen Geburt aufgepfropft. 

Im höheren Sinne wird die Geburt des Bodhisatta erst da- 
durch zu einer in ihrem Kerne wunderbaren, daß der Vater aus- 
geschaltet wird. Dies ist in der ältesten Darstellung noch nicht 
klar ausgesprochen, wohl aber finden sich schon hier die An- 
knüpfungspunkte Auch die Mutter wird zu einem Wesen von 
besonderer Reinheit und Güte. Zunächst nachdem sie den Bodhi- 
satta empfangen hat, lebt sie von selbst den strengsten Geboten 
und religiösen Vorschriften entsprechend, steigt kein Gedanke an 
den Mann in ihr auf (s. oben S. 113 ff, Nr. 7, 8). Der Bodhisatta 
wird vollkommen rein geboren, ohne durch Schleim oder Blut 
verunreinigt zu sein (Nr. ı6). Der treibende Gedanke ist offenbar 
der, daß ein so reines Wesen wie der Buddha auch in voll- 
kommener Reinheit des Leibes und der Seele empfangen und ge- 
boren worden sein muß. Auch der Person der Mutter hat sich 
diese Forderung der vollkommenen Reinheit bemächtigt. Sie stirbt 
am 7. Tage nach der Geburt des Bodhisatta (Nr. ır). Nach der 


1) Eine Nachwirkung dieses Sutta ist, daß Ananda auch in der Geburtslegende 
des Lalitavistara, in Adhy. VI und VII, mehrmals unerwartet den Buddha anredet 
oder von diesem angeredet wird, wo es sich um Wunderbares bei der Geburt oder 
im Wesen des Buddha handelt: ed. Lefm. S. 60, ı; (sein erstes Wort ist Ascaryam), 
S. 73,2 (Buddha hat dem Ananda den Ratnavyüha gezeigt), $. 87, ;. 
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Nidänakathä ist dies ein Gesetz für jeden Bodhisatta, denn nach- 
dem sie einen solchen in sich getragen hat, darf sie keinen anderen 
in sich tragen (s. oben S. ı ı8ff... Nach dem Mahävastu II 3 nimmt 
der Bodhisatta schon bei seiner Ausschau nach der Mutter darauf 
Rücksicht, daß sie eine Frau sein muß, die nur noch ıo Monate 
und 7 Tage zu leben hat. Nach dem Lalitavistara soll die Mutter 
eines Bodhisattva eine Frau (sfri) sein, die noch nicht geboren 
hat (aprasata, ed. Lefm. S. 25, ı0, ed. Räj. M. S. 27, ı3), und ist die 
Gattin des Königs Suddhodana eine solche, die noch nicht geboren 
hat und ohne Söhne und Töchter ist (aprasütä apagataputraduhitrka, 
ed. Lefm. S. 26, ı6). Daß es sich hier um den Niederschlag eines 
solaren Mythus handele, wie L. DE LA VALLEE Poussın annimmt’), 
wird durch die Buddhalegende selbst in keiner Weise nahegelegt. 
Ich halte es nicht für leichtgläubig, der Tradition einfach zu glauben, 
daß die Mutter des historischen Buddha wirklich bald nach seiner 
Geburt gestorben ist. Eine. Tatsache verliert nicht dadurch ihre 
Glaubwürdigkeit, daß sie weiterhin dogmatisch verwendet worden 
ist, wie hier zu dem Dogma, daß die Mutter eines jeden Bodhi- 
sattva sieben Tage nach seiner Geburt stirbt. Im Gegenteil, ein 
so früh auftretendes Dogma muß einen bestimmten Anhalt gehabt 
haben. Auch das spricht für ihren frühen Tod, daß sie eben nur 
in der Geburtslegende eine Rolle spielt. Sie tritt erst hervor, 
als man anfing, sich mit der Geburt des Buddha eingehender zu 
beschäftigen. Ihr Name Maya devi, Königin M., taucht im Kanon 
erst in dem aus späteren Zeiten stammenden Buddhavamsa auf, 
in dem die buddhistische Mythologie schon voll entwickelt ist. 
Da sie eben früh gestorben ist, konnte man in der echten alten 
Tradition nicht viel von ihr wissen. Im Lalitavistara, ed. Lefm. 
S. 26, ıs, wird sie die Tochter des Säkya-Oberherrn (Säkyädhipati) 
Suprabuddha genannt. Auch das kann, wenn auch erst in späteren 


ı) Le Bouddhisme et les Evangiles Canoniques S. 23, Anm. ı: „Il n’est pas 
douteux que nous ayons affaire ici & une ancienne conception mythologique. La 
naissance du soleil est fatale & l’aurore, sa mere, qui est fecondee par le soleil comme 
Mäyä l’est par le Bouddha, comme Aditi l’est par Visnu. Voir Senart, Legende du 
Buddha, 2° ed. p. 280.“ Solche Auffassungen sind mir in hohem Grade zweifelhaft. 
SEnART selbst hat in seiner neuesten Schrift „Origines Bouddhiques“ S. 6ff. seine 
Anschauung im allgemeinen so ausgesprochen: „Le Bouddha, Gautama ou Sakyamuni, 
est certainement un personage historique et reel; il est cependant dans la tradition 
le heros de recits mythiques d’origine et de caractere.“ 
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Werken berichtet, alte Tradition sein. Aber der Name! Es ist 
zuzugeben, daß sich sonst keine Frau in Indien Mäyä genannt hat. 
Hier scheint den Mythologisten ein guter Anhalt für ihre Theorie 
gegeben zu sein. KERN nennt sie daher „die große Mutter, die 
göttliche Mäyä, die Magna Dea“, Buddhismus I 223. Befragen 
wir aber die Texte selbst, so ist in diesen von einer göttlichen 
Natur der Mäyä nicht die Rede. Die Buddhisten selbst haben 
diesen Namen in ganz anderer Richtung gedeutet. Das erste, 
was wir im Lalitavistara, ed. Lefm. S. 26, von der Mäyä erfahren, 
ist, daß sie ein Ausbund weiblicher Tugend und Schönheit war.') 
Dasselbe, nur etwas weniger ausführlich, ist schon in dem (S. 27) 
eingelegten älteren Gedichte gesagt. Dort wird auch gleich bei 
der Angabe ihres Namens dessen Erklärung gegeben, 8. 28, 8: 
manoramä mäyakrteva bimbam nämena s@ ucyati Mäya devi | herz- 
erfreuend, wird sie wie ein von Zauberkunst geschaffenes Gebilde 
mit Namen Mäyä devi genannt. Daraus sind in der Prosa 8. 27, ıı 
die Worte geflossen: strirutnarüpaprativisista mäyänirmitam iva bim- 
bam Mäyä-nämasamketä | ausgezeichnet durch die Schönheit des 
herrlichsten Weibes wie ein von Zauberkunst geschaffenes Gebilde 
hat sie nach Übereinkunft den Namen Mäyä erhalten. So könnte 
man -samketä wörtlich übersetzen und hier angedeutet finden, was 
mir wahrscheinlich ist, daß nämlich der Name Mäyä der Mutter 
Buddha’s erst später gegeben worden ist. Da Buddha ein Mensch 
war, muß er eine Mutter gehabt haben. Deren wirklicher Name 
war verschollen oder genügte nicht, als man anfing, die Mutter 
des Bodhisattva zu verherrlichen. Ähnliche Verhältnisse bestehen 
bei der Gattin Buddha’s. Diese wird zu ältest immer nur Rähu- 
lamätä genannt, so auch noch in der Nidänakathä, Jät. I, 54, 6, 
denn sie war nur als die Mutter Rähulas von Bedeutung. Ihr 
wirklicher Name ist unsicher, indem sie im Buddhavamsa Bhadda- 
kaccä, sonst aber Yasodharü (z. B. Mahävastu I 25, ı2) oder Yaso- 
vat? (z. B. Lalitavistara ed. Lefm. S. 95, 9) genannt wird. 

Daß Buddha’s Mutter früh gestorben ist, spricht sich auch 
darın aus, daß für Buddha’s Erziehung die Mahäprajäpati Gautamt, 
die Schwester der Mäyä, eingesetzt wurde, Lal. ed. Lefm. S. 100, 14. 


ı) Ihre Schönheit wird mit einer fast an das Kamasästra erinnernden Gründ- 
lichkeit beschrieben. 
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Auch Mahäprajäpati ist als weiblicher Name ohne seinesgleichen 
und klingt wie ein Phantasiename, aber, er findet sich schon im 
Vinayapitaka, Mahävagga X 5, 7 und Cullavagga X ı, ı, wo er- 
zählt wird, daß Buddha auf ihr Betreiben auch Nonnen in seine 
Gemeinde aufgenommen hat. Er bezeichnet die Erzieherin Buddha’s 
als „die große Hausfrau“, vgl. pajapatz „Frau“ Mahävagga IS. 23, 
Digha I S. 330, usw. Das Epitheton Gautam? drückt ihre Zu- 
gehörigkeit zu Buddha’s Schule aus. 

Die Entwickelung der Buddhalegende ist von durchaus mensch- 
lichen Verhältnissen ausgegangen. Noch im Lalitavistara wird an 
einer Stelle ausdrücklich betont, daß Buddha ein Mensch war, 
wenn er auch unter abnormen Nebenumständen geboren wurde. 
In dem merkwürdigen Abschnitte, in dem Buddha das Auftreten 
ungläubiger Mönche prophezeit — zur Zeit des Lalitavistara war 
eben solcher Unglaube vorhanden — lesen wir, ed. Lefm. S. 87, 2o0ff., 
ed. Räj. M. S. 100, sff.: Segensreich ist das Eintreten solcher Wesen 
in einen Mutterleib. Und in einem Mutterleibe befindlich tritt 
der Bodhisattva aus Mitleid mit den Wesen in der Menschenwelt 
ins Dasein, nicht als ein Gott setzt er das Rad der Heilslehre in 
Bewegung. Warum das? Damit, o Ananda, die Wesen nicht in 
Trägheit verfallen. (Indem sie sagen:) „Ein Gott ist dieser Bhagavän, 
Tathägata, Meister, Vollkommenerleuchtete, wir aber sind nur 
Menschen, wir sind nicht imstande, seine Stellung auszufüllen,“ 
würden sie in Trägheit verfallen. | Daß aber Menschen durch ihr 
Verdienst den Göttern gleiche Macht erlangen können, ist in Indien 
uralter, schon brahmanischer Glaube, man braucht nur an die 
brahmanischen Asketen zu erinnern, deren Macht den Göttern sogar 
gefährlich werden konnte. Cyavana lähmte dem Indra den Arm, 
als dieser den Donnerkeil auf ihn schleudern wollte. Buddha ist 
nach indischem Glauben in zahllosen früheren Existenzen auch 
als Gott durch Götterhimmel gegangen, aber auf Erden war er 
ein Mensch, mit der Begabung eines Bodhisattva, die aber nicht 
im Sonnengotte wurzelt.e. Den Buddha als einen Sonnengott zu 
bezeichnen oder ıhn vom Sonnengotte abstammen zu lassen, ist 
ganz unindisch. Zu solchen Anschauungen kann man nur gelangen, 
wenn ıman willkürlich von außen das mythologische, babylonische 
oder sonstwo geknüpfte Fangnetz über die Dinge wirft. Auch in 
Indien selbst hat sich skeptischer Zweifel geregt, aber in ganz 
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anderer Richtung. Schon zur Zeit des dritten Konzils unter Asoka, 
im 3. Jahrh. v. Chr., vertrat die Sekte der Vetulyaka die Lehre, 
daß Buddha, nachdem er im Tusita-Himmel ins Dasein getreten, 
dort wohnte, in die Menschenwelt ging, aber hier nur eine zauberisch 
geschaffene Gestalt zeigte") (Bhagava Tusitabhavane nibbatto tattheva 
vasati manussalokum agacchati nimmitarüpamattakam panettha dassetiti), 
Kathävatthuppakarana ed. Minayeff, XVII ı, Journal P.T.S.S. 171. 
Bemerkenswert sind auch die Fragen, durch welche diese Lehre 
im Kathävatthu selbst zurückgewiesen wird: Gibt es nicht von 
Buddha genannte (Buddharuttäni) Heiligtümer, Erholungsstätten, 
Klöster, Dörfer, Orte, Städte, Königreiche, Länder?... Ist nicht 
der Bhagavä im Lumbini-Park geboren, am Fuße des Bodhibaumes 
zur Erkenntnis gelangt, hat er nicht in Benares das Rad der 
Heilslehre in Bewegung gesetzt, hat er nicht beim Cäpäla-Heiligtum 
die Disposition zu längerem Leben aufgegeben, hat der Bhagavä 
nicht in Kusinära vollkommen aufgehört zu existieren? Kathäv. 
ed. Taylor XVII ı, ı und 2. Ähnlich wie wir es tun, wird hier 
Buddha’s Menschentum durch den Hinweis auf seine in den ältesten 
Quellen erzählten, auf dem festen Boden der indischen Länder 
erfolgte menschliche Wirksamkeit gewahrt. 

Im Mahäpadänasuttanta I ı2 und III 30 (Digha I S. 7 und 52) 
sagt Buddha selbst, daß Suddhodano naäma räja sein Vater war, 
ohne jede Einschränkung. Im Mahävagga I 54, 1 —6, vielleicht 
der ältesten Stelle, wird er Suddhodano Sakko genannt, im Näla- 
kasutta des Suttanipäta Vers 685 heißt er einfach Suddhodana. 
Selbst die späteren Texte, in denen sich die Tendenz zeigt, den 
Vater auszuschalten, enthalten noch Abschnitte, ın denen von 
Suddhodana als dem Vater des Bodhisattva ohne jede Einschränkung 
die Rede ist. Diese Abschnitte stammen inhaltlich aus einer Zeit, 
in denen der Boden der natürlichen Verhältnisse noch nicht ver- 
lassen worden war. Dies betrifft namentlich die Geschichte von 
der vier- oder fünffachen Ausschau, die der Bodhisattva vom 
Himmel aus hält, s. oben S. ı0og unter Nr. 3. In der Nidäna- 
kathä sagt der Bodhisatta: Suddhodano näma raja me pitä bhavissatit:, 
Jat. 149. Im Mahävastu I 2, ıs sagt er: Ayam räajäa Suddhodano 


ı) Also einen menschlichen Scheinleib. Es erinnert dies an den Doketismus in 
der Geschichte der christlichen Dogmatik. 
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mama yogyo pita. Im Lalitavistara findet sich zwar dieser Satz 
nicht, ist aber doch die Ausschau nach dem kula, bei der Vater 
und Mutter in Betracht gezogen werden, dieselbe, ed. Lefm. S. 23, off., 
und wird der rajä Suddhodana noch eingehender als in den anderen 
Texten gepriesen, S. 26, sff. Daß aber nicht bloß auf den Glanz 
und die Makellosigkeit der Familie Rücksicht genommen werden 
sollte, sondern auch auf die Zeugungskraft des Vaters, geht aus 
den Worten hervor, mit denen Sumitra, König von Mithila, ab- 
gelehnt wird: als jetzt zu alt, sei er nicht imstande, Nachkommen- 
schaft zu erzeugen, und habe er schon zu viele Söhne (ativrddho 
na samarthah prajam utpädayitum atibahuputrasca) 8. 22, 19. 


Kapitel VII. 


Die Zutaten der späteren Texte. 


Die große religionsgeschichtliche Bedeutung der Buddha-Legende 
besteht darin, daß wir Schritt für Schritt in den Quellen die Ent- 
wickelung der buddhistischen Dogmatik verfolgen können. Das 
vorausgehende Kapitel schloß mit dem Nachweis, daß man nicht 
von allem Anfang an daran gedacht hat, den Vater bei der Geburt 
Buddha’s auszuschalten. Auch ist mir keine Stelle bekannt, in 
der ausdrücklich gesagt würde, daß Suddhodana keinen Anteil an 
der Geburt des Bodhisattva gehabt habe, aber die Erzählung in 
der Nidänakatha, im Mahävastu und im Lalitavistara spitzt sich 
darauf zu. Suddhodana tritt mehr und mehr zurück, und Mäyä, 
von der man in der ältesten Zeit wenig wußte, tritt mehr und 
mehr in den Vordergrund. Die Ausschaltung des Vaters hängt 
eng mit dem Traume der Mäyä zusammen. Ehe wir diese Er- 
zählung genauer verfolgen, werfen wir einen Blick auch auf die 
übrigen Zutaten, die sich in den späteren Quellen finden, weil 
auch eine Vergleichung der Werke in dieser Hinsicht einen wissen- 
schaftlichen Nutzen abwiıft. 

Von der späteren Ausschmückung hat das immer stärker 
werdende Hereinspielen der Götterwelt für uns am wenigsten 
Interesse. Der Verfasser des Mahävastu und mehr noch der des 
Lalitavistara können sich nicht genug darin tun, bei jeder Situation 
Tausende, Millionen von Göttern und Göttinnen, von Bodhisattven 
 herbeieilen zu lassen, sei es, um die Lehre des Bodhisattva schon 
im Himmel zu hören oder um ihn und seine Mutter auf Erden 
zu behüten, oder sie zu preisen, oder ihnen zu dienen. Das ist 
zwar Mythologie, aber nicht die Mythologie, die göttliche Gestalten 
schafft, sondern märchenartige Erfindung, bei der die Götterscharen, 
abgesehen von der indischen Massenhaftigkeit, den Feen des ein- 
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fachen Märchens oder den Engeln der christlichen Legenden ver- 
gleichbar sind. 

Abgesehen also von dem Traum der Mäyä und der Empfängnis 
sowie von der Anteilnahme der Götter sind in der Nidänakathä 
die folgenden Zutaten zu bemerken. Nachdem der Bodhisatta in 
den Leib der Mutter eingetreten, erbebt die Erde und werden 
32 Vorzeichen (pubbanimittäni) beobachtet, die Jät. I 5ı, 3—28 auf- 
gezählt sind: unermeßlicher Glanz verbreitet sich, die Blinden 
sehen, die Tauben hören, die Stummen reden, die Buckeligen 
werden gerade, die Lahmen gehen usw. Nachdem der Bodhisatta 
sein erstes Wort gesprochen, wird erzählt, daß er in drei Existenzen 
sofort nach der Geburt seine Stimme erhoben hat, Jät. I 53, 19 
bis 54, 3. Zu gleicher Zeit mit ihm werden geboren die Rähula- 
mäta, sein Diener Channa, der Minister Käludäyi, beide daselbst 
amacca genannt, sein Pferd Kanthaka, der Baum, unter dem er 
die höchste Erkenntnis erlangte, und vier Schatzkrüge (nidhi- 
kumbhiyo).‘) 

Die eben erwähnten 32 Vorzeichen der Nidänakatha finden 
sich im Mahävastu in der Geburtsgeschichte nicht, wohl aber im 
Lalitavistara, wenn auch erst nach der erfolgten Geburt, ed. Lefm. 
S. 85, ıı bis 86, ı7, ed. Räj. M. S. 97, ı3 bis 98, 20. Sie werden 
daselbst rddhiprätihäryani, Wunder der übernatürlichen Kraft (des 
Bodhisattva), genannt, die nicht nur erscheinen, wenn der Bodhi- 
sattva zu seinem letzten Dasein geboren wird, sondern auch, wenn 
er die höchste Erkenntnis erreicht. Ihre Aufzählung gehört also 
zu den mehrfach verwendbaren Schmuckstücken der Erzählung. 
Vom literarischen Standpunkt aus angesehen kann sie den varnana, 
Schilderungen, zugerechnet werden, die auch den Schmuck, alamkära, 
der in Sanskrit abgefaßten Kunstdichtung bilden. Hier liegt wieder 
ein Zusammenhang zwischen der buddhistischen und brahmanischen 
Literatur vor, nicht bloß in der allgemeinen Neigung zum Stereo- 
typen, die uns in mannigfacher Weise schon in den Sutten des 
Päli Tipitaka entgegentritt, sondern auch in den Stoffen, mit denen 
man ein literarisches Werk auszuschmücken liebte. Für die Stoffe 
der varnana, die in Dandin’s Kävyädarsa I ı4 ff. angeführt werden, 


ı) Über bildliche Darstellungen dieser „naissances simultanees“ s. FoucHEr, 
L’Art Greco-Bouddhique I 316f. 


Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., pbil.-hist. Kl. XXVI. ıı. 10 
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kann man manches Beispiel, manchmal vielleicht das älteste uns 
erhaltene, in der buddhistischen Literatur nachweisen. Im vor- 
liegenden Falle ist ungefähr die Hälfte der Wundererscheinungen 
in der Nidänakathä und im Lalitavistara dieselbe, wobei sich auch 
Anklang im Wortlaut findet. Die Variation der Texte und dann 
wieder ihre Ähnlichkeit erklärt sich aus der freien Benutzung 
älterer Quellen. Man vergleiche ... andha cakkhüni patilabhimsu, 
badhira saddam sunimsu Jät. I sı, 7 mit caksurvikalaisca sattvais’ 
caksuh pratilabdham, srotravikalaisca sattvaih srotram Lal. 8. 86, s; 
sabbadisa vippasanna ahesum Jät. 1 5I, ı;s mit vyapagatatamorajodhu- 
manihäräsca sarva disah suprasannä virajante sma Lal. S. 85, 20; pitti- 
(korrekt piti-, skr. pitr-) visaye khuppipäasa vüpasami Jät.1sı, ıı mit 
yamalokıkanam sattvanam ksutpipasädiduhkham vyupasäntam abhüt Lal. 
S. 86, 13. — Zu den älteren Quellen hierfür gehört ein Gedicht, 
das im Lalitavistara erst an einer späteren Stelle eingelegt ist, 
ed. Lefm. S. 97, ed. Räj. M. S. ııı. Es enthält zwar nicht alle, 
aber doch einen großen Teil der 32 Vorzeichen. Da es mit einem 
ca beginnt, so scheint es nicht vollständig zu sein und könnte 
der weggelassene Anfang noch andere Vorzeichen enthalten haben. 
Das erste Vorzeichen apäyäsca yatha säntah entspricht dem aus der 
Prosa vorhin zuletzt erwähnten. Auch andere Entsprechungen sind 
leicht zu finden: pasyanty anayana yadvacchrotrahinah srunanti ca 
S. 97, 9 entspricht dem oben an erster Stelle erwähnten; man 
vergleiche noch ravicandrasuraprabhäh abhibhüta na bhäasante 8. 97,7 
mit sarvacandrasüryasakrabrahmalokapalaprabhäscabhibhüta abhüvan 
S. 85, 22, unmattakäh smriimantah S. 97, 10 mit unmattaisca smrti(h) 
pratilabdhä S. 86, s u.a. m. Daß der Verfasser des Lalitavistara 
verschiedene Tradition in sein Werk eingehen ließ, geht daraus 
hervor, daß er zu Anfang von Adhyäya VII ein ganz anderes Ver- 
zeichnis von 32 Vorzeichen bringt, hier, wie in der Nidänakatha, 
pürvanimittäni genannt, die zur Zeit der Geburt zum Vorschein 
kamen. Einige dieser Vorzeichen stehen geradezu in einem ge- 
. wissen Gegensatz zu denen des zuerst erwähnten Verzeichnisses, 
so gleich zu Anfang, daß die Blumen Knospen bleiben und nicht 
aufblühen, während sonst überall von dem Blühen die Rede ist. 
In vielen Vorzeichen spielen die Götter eine Rolle. Um so auf- 
fallender sind einzelne Übereinstimmungen. Daß die Flüsse still 
standen, survanadyasca prasravanani na vahanti sma, ed. Räj. M. 
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S. 88, ı, ed. Lefm. S. 77, ıo (wo der Text korrupt ist), hat sein 
Seitenstück in nadiyo assandamäanäa atthamsu, Jät. I 51, 18. Besonders 
aber zu dem erwähnten Gedichte zeigt das Verzeichnis zu Anfang 
von Adhyaya VII mehrere Beziehungen; man vergleiche ufkälani- 
kuläsca prthivipradesah samäah samavasthitah ed. Lefm. $. 77, ı7 mit 
medini ca samä sthitä S. 97, 13; vaisvanarasca na jvalati sma 8.77, 12 mit 
yatha ca jvalanah säntah 8.98, ı, auch könnte das Sichtbarwerden der 
Götterknaben, Nagamädchen und anderer Gottheiten S. 76, 20 auf dem 
Verse yatha ca manujä deväan, devah pasyanti mänusan 8. 97,2ı beruhen. 

Noch eine vierte von den anderen ganz verschiedene Reihe 
von Vorzeichen findet sich in Adhyäya V. Daselbst wird erzählt, 
daß der Bodhisattva schon nach der Ausschau vom Tusita-Himmel 
aus acht »pärvanimittäni im Hause des Suddhodana erscheinen ließ, 
ed. Lefm. S. 39, 20, ed. Räj. M. S. 44, 4. 

Bei der oben S. ı45 an dritter Stelle verzeichneten Zutat, 
den gleichzeitigen Geburten, kann man wieder die allmähliche 
Steigerung ins Ungeheure beobachten. Den einfachen Zahlen der 
Nidanakatha stehen im Mahävastu ll 25, ıı gegenüber 500 Knaben 
mit Sundara und Nanda, soo Mädchen mit Yasodhara (= Rähu- 
lamäta), soo Diener (däsa) mit Chandaka, 5oo Pferde mit Kanthaka, 
5oo junge Elefanten mit Candana an der Spitze und 500 Schatz- 
behälter (panca nidhisatäni), letztere den vier nidhikumbhiyo der 
Nidänakathä entsprechend.') 

Im Lalitavistara finden sich diese Angaben an zwei Stellen, 
in älteren eingelegten Versen, ed. Lefm. 94, sff., ed. Räj. M. S. 107, ı6, 
und dann in der darauffolgenden Prosa, ohne daß diese jedoch 
hier genau mit den Versen übereinstimmte. In den Versen sind 
es 25000 Söhne im Hause der Säkya, 800 Söhne von Sklavinnen 
(cetisutäh) mit Chandaka an der Spitze, 10000 Pferde, Genossen 
des Kanthuka. Außerdem suchten 20000 an den Grenzen wohnende 
Könige von Festungen den König auf und boten ihre Dienste an, 
kamen 20000 Elefanten nach dem Hause des Königs”), wurden 
sechzighundert schwarzgefleckte Kälber mit Gopa an der Spitze 


ı) In der Lebensbeschreibung des Dipamkara, Mahävastu I 223, fehlt dieser 
Gegenstand, ebenso fehlt er in der ersten Mitteilung der Geburtsgeschichte, wo I 150 
sein Platz sein würde (1 ı50,4=1I 20, , 1150, ıı =1I 27, 5). 

2) Das Kommen der Elefanten ist aus den 32 Vorzeichen herübergenommen, 
s. Lal. ed. Lefm. S: 76, :s, 


ı0* 
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geboren. In der Prosa sind es 50oo Söhne verwandter Familien'), 
10000 Mädchen mit Yasovati (= Rähulamätä) an der Spitze, 
800 Dienerinnen (däs:), 800 Diener (däsa) mit Chandaka an der 
Spitze, IOooo weibliche, 10000 männliche Pferde mit Kanthaka 
an der Spitze, sooo weibliche, sooo männliche Elefanten; ... 
500 Parke kamen zum Vorschein, 500 Schatzbehälter zeigten aus 
der Erdfläche aufgesprungen ihre Öffnung.‘) 

Im Mahävastu sind noch weitere Stoffe zur Ausschmückung 
eingeführt, die sich fast alle auch im Lalitavistara finden. 

Beiden Werken ist das Verzeichnis der guten Eigenschaften 
gemeinsam, die eine Familie haben muß, in der ein Bodhisattva 
geboren wird. Im Mahävastu I ı,6 = 1197, ı4 sind es sechzig, 
im Lalitavistara ed. Lefm. S. 23, ı0, ed. Räj. M. S. 25, ı0o sind es 
vierundsechzig. Es ist das wieder ein varnana oder wenigstens 
das Material zu einem solchen. Die einzelnen Punkte stimmen 
zum großen Teil in den beiden Werken überein, zu Anfang sogar 
in der Reihenfolge, obwohl diese vorwiegend ohne sinngemäße 
Ordnung ist. Die große Zahl der Punkte kommt zum Teil nur 
durch leichte Variation im Ausdruck derselben Eigenschaft heraus, 
z.B. wenn sich drdhavikramam, varavikramam und sresthavikramam 
als drei verschiedene Eigenschaften gezählt nebeneinander findet. 
Es ist, als ob alle Epitheta gesammelt worden wären, die irgend- 
wann in der Literatur oder in der mündlichen Tradition einem 
solchen kula beigelegt worden sind. 

Eine zweite Einlage ist gleich darauf im Mahävastu nicht 
zur vollen Ausführung gelangt. Als der Bodhisattva bereit war, 
vom Himmel auf die Erde herabzufallen (cyavanakäle), versammelten 
sich die Götter und schlugen ihm verschiedene Fürstengeschlechter 
vor, in die er eintreten sollte Die Erzählung ist sehr kurz: 
Bimbisäraprabhritikä ukta, Bimbisära und die anderen wurden ge- 
nannt. Ausgeführt wird die Sache nur in bezug auf diesen König, 
der in Räjagrha herrschte, und in bezug auf Udayana, König der 
Vatsa in Kausämbi (Mahävastu II 2, s-ı7), obwohl dem Verfasser 


ı) Für kulika- ist wohl kulika- zu lesen, wie Lal. ed. Lefm. S. 94, 3, wo das 
Sätzchen parica kulikasatäni prasüyante sma am unrechten Orte erscheint. 

2) Die Angabe pafica ca nidhanasahasrani dharanılalad utplutya muklam dar- 
sayanti sma findet sich mit ähnlichen Worten auch unter den 32 Vorzeichen, Lal. 
S. 76, 13: vimsati ca ratnanidhänusatasahasrany utplutya vyavasthitani drsyante sma. 
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des Mahävastu die sechzehn Länder des altbuddhistischen Indiens 
bekannt waren (s. I 2, ı;).‘) Weit ausführlicher ist der Lalita- 
vistara, ed. Lefm. S. 20, ı0 bis 23, 8, ed. Räj. M. S. 22, 3 bis 25, e. 
Hier werden acht solche Königsgeschlechter erwähnt, wobei auch 
die Kritik, die an ihnen geübt wird, von Interesse ist: Vazdehi- 
kulam in Magadha (Ajätasattu, der Sohn des Bimbisära, wird nach 
seiner Mutter Vedehiputto genannt), Kausalakulam (mit Sävatthi), 
Vamsa- oder Vatsa-räjakulam (mit der Hauptstadt Kausämbi), 
Pradyotakulam (in Ujjayini, der Hauptstadt der Avanti), Mathura 
die Stadt des Königs Subähu aus dem Kamsakula, des Fürsten der 
Sürasena, Hastinäpura (die alte Hauptstadt der Kuru), Mithila, die 
Stadt des Königs Sumitra (im Lande der Videha, die in der alt- 
buddhistischen Zeit zu den Vajji gehörten). 

Die Vorgänge bei der Empfängnis, die uns noch beschäftigen 
werden, und die Vorgänge bei der Geburt, die wir schon oben 
S. 122 ff. besprochen haben, sind ganz in der Art eines Kävya 
dargestellt und ausgeschmückt, wie denn auch Gedichte hier un- 
verkennbar als die Quelle der Prosaerzählung erscheinen. Noch 
nicht hatten wir Gelegenheit, den Schluß zu erwähnen, die Rück- 
kehr aus dem Lumbini-Park in die Stadt: die vier Mahäräjä 
genannten Götter tragen die Mäyä mit dem Bodhisattva in einer 
von Visyakarman verfertigten Sänfte. So nach Mahävastu I 25, ı; 
bis 26, 2. Im Lalitavistara erfolgt die Rückkehr erst nach dem 
Tode der Mäyä. Der Bodhisattva wird mit demselben Pompe in 
die Stadt gebracht, mit dem die Mäya nach dem Parke ausgezogen 
war. Fünfhundert Säkya haben fünfhundert Häuser bauen lassen, 
jeder ladet den Bodhisattva in sein Haus ein. Der König läßt 
ihn alle Häuser besuchen und bringt ihn schließlich in sein eigenes 
Haus. Die Mahäprajäpati Gautami wird zu seiner Erzieherin ge- 
wählt. So im Lalitavistara, ed. Lefm. S. 98, ı0 bis 100, 19, ed. 
Räj. M.S. 112, ı4 bis 115, 8. 

Im Mahävastu allein findet sich der Besuch des Bodhisattva 
im Tempel der Göttin Abhayä: anstatt daß der B. die Füße der 


ı) Vgl. Lal. ed. Lefm. S. 22, :ı. Eine vollständige Aufzählung aller sechzehn 
Länder oder Stämme Anguttara II 70, ı7 (BandI S. 2ı2, 213), s. Ruys Davıps, 
Buddhist India S. 23 ff. = Journ. P. T. S. 1897— 1901, 8. 70. — Inder Lebensbeschrei- 
bung des Dipamkara, Mahävastu I 198, fehlt diese Ausführung gänzlich, ebenso an 
der ersten Stelle, I 142. 
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Göttin mit seinem Haupte verehrt, beugt umgekehrt die Göttin 
sich zu seinen Füßen herab, HI 26, 3-ı1.') Doch wird eine ähn- 
liche Geschichte in dem kurzen Adhyaya VII des Lalitavistara 
erzählt, der davon den Namen devakulopanayana-parivarta hat. Es 
ist der nächste Tag nach der Geburt, der Bodhisattva wird in 
den Göttertempel (devakula) gebracht. Die Statuen aller Götter, 
des Siva, Skanda, Näräyana, Kuvera, Candra, Sürya, Vaisravana, 
Sakra, Brahman, der Welthüter usw., erheben sich von ihren 
Standorten und fallen dem Bodhisattva zu Füßen. 


Auch die Namengebung wird insofern zu den erfundenen 
Dingen zu rechnen sein, als der wirkliche Vorgang sich schwerlich 
in der Tradition erhalten haben wird. Man könnte sogar an dem 
Namen zweifeln, der dem Kinde damals gegeben worden sein soll. 
In den älteren Schriften findet er sich nicht. Im Buddhavamsa 
XXVI ı nennt Buddha selbst sich Gotama. Im Dipavamsa Ill 47 
lautet der Name Siddhattha, ım Mahävastu I 26, ıs und im Lalita- 
vistara, ed. Lefm. S. 95, 22, Survärthasiddha. An der letzteren Stelle 
gibt der König die Erklärung des Namens: „denn durch seine 
bloße Geburt sind alle meine Ziele erreicht“ (asya hi jätamätrena 
mama sarvärthäh samsiddhäh). Ein indischer Vater konnte aller- 
dings von seinem Erstgeborenen so sprechen. 

Dasselbe Gedicht des Mahävastu, das in seinem ersten Verse 
den Namen gibt; — vielleicht die älteste Stelle für diesen —, 
enthält II 27, 3 eine hübsche Göttergeschichte, den Besuch der 
Götter bei Suddhodana, um das Kind zu sehen. Die Götter er- 
kennen an ihm die zweiunddreißig Merkmale eines großen Mannes 
(mahäpurusa), mit deren Aufzählung in Stichworten, aber doch in 
Versen (versus memoriales) dann die Geburtslegende im Mahävastu 
schließt, II 29, ı7 bis 30, 6. Es folgt darauf die Geschichte von 
Asita. Im Lalitavistara sind diese Stoffe anders gestellt. Das 
den Besuch der Götter behandelnde Gedicht steht am Ende von 


ı) In der Lebensbeschreibung des Dipamkara ist diese Verehrung der Füße der 
Göttin enger mit der Erzählung der Rückkehr verbunden, I 223,4—ıo=1l 25, ı; 
bis 26, 7. Der Name der Göttin scheint verstümmelt zu sein: kumarım imäya (?) 
va deviye padarvandanam netha I 223, 4, ila eva kumaram Säkyavardhanam derva- 
kulam netha Abhayäye deviye padavandanam (Von hier bringet den Knaben, die Freude 
der Sakya, nach dem Tempel, zur Verehrung der Füße der Göttin Abhaya) II 26, ;. 
Vgl. Foucner, L’Art Greco-Bouddhique I S. 319. 
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Adhyäya VII, ed. Lefm. S. 113, ı; bis 117, 1. Es stimmt sachlich 
mit dem des Mahävastu überein, ist aber ın Metrum und Wortlaut 
verschieden. Die zweiunddreißig Merkmale eines großen Mannes 
werden inmitten der Geschichte von Asita aufgezählt, ed. Lefm. 
S. 105, ıı ff, ed. Räj. M. S. 120, 13 fl. 

Andrerseits hat der Lalitavistara noch verschiedene andere 
Gegenstände für sich allein in die Geburtslegende eingeführt. 
So zu Anfang den langen Abschnitt über den Weltherrscher (rajä 
cakravartı) und seine sieben Juwele (sapta ratnäni), ed. Lefmann 
S. 13, 2ı bis 18, 8, ed. Raj. M.S. ı5, 4 bis 20, ı. Gleich darauf die 
kleinen Abschnitte über den Mätanga und soo andere Pratyeka- 
buddhen, die auf den Ruf der Götter „Machet das Buddhaland 
frei!“ ins Nirväna eingingen, indem sie von einem Felsen, auf 
dem sie, als wäre er weicher Lehm, ihre Fußspur zurückließen, 
aufflogen und in der Luft verbrannten. Dann ist der ganze 
Adhyäya IV eine Einschiebung. Der Bodhisattva sitzt im Tusita- 
Himmel auf seinem Throne und trägt den Göttern die aus 
ı08 Punkten bestehende, „Eingang zum Licht des Gesetzes“ 
(dharmälokamukha) genannte Lehre vor, ed. Lefm. S. 29, ı3 bis 38, ı2. 
Aus Adhyäya V, der den Aufbruch des Bodhisattva aus dem 
Tusita-Himmel zum Thema hat, sei der Zug hervorgehoben, daß er 
auf einem durch sein Verdienst entstandenen, Srigarbha genannten 
Throne sich in Bewegung setzt, da dies auch bildlich zur Dar- 
stellung gekommen ist. 

Aber die phantastischste Erfindung ist in Adhyäaya VI das 
märchenhafte, Ratnavyüha genannte kostbare Gehäuse, in dem der 
Bodhisattva im Mutterleibe sitzt, ed. Lefm. S. 60, 6 bis 73, 9, ed. 
Räj. M. S. 69, ı bis 83, ;. Der Ratnavyüha gelangt zuerst in den 
Mutterleb und dann erst der Bodhisattva, S. 65, ı9. Ananda 
wünscht ihn zu sehen. Buddha läßt ihn von Brahmä aus der 
Brahmawelt, in der er aufgehoben wird, herbeibringen. Die Be- 
schreibung beginnt S. 63, ». Buddha zeigt ihn dem Ananda, 
S. 73, a2ff, dann wird er wieder in die Brahmawelt gebracht, wo 
Brahmä ihn aufstellt, um als Heiligtum zu dienen, caityärtham, 
S. 73, 9. Diese letztere Angabe zeigt, wie der Ratnavyüha gedacht 
ist. Seine Erfindung ist eine letzte Konsequenz der vollkommenen 
Reinheit, in welcher der Bodhisattva empfangen und geboren 
worden sein soll. Der Ratnavyüha schützt den Bodhisattva vor 
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der Befleckung mit Blut usw. im Mutterleibe. Der Bodhisattva 
sitzt im Ratnavyüha wie ein Buddhabild in einem Caitya, denn 
schon im Mutterleib empfing der Bodhisattva Verehrung. Mit 
untergeschlagenen Beinen in dem Gehäuse sitzend strahlt er Licht 
aus, seine Mutter sieht ihn in ihrem Leibe, S. 66, ı9. Götter be- 
suchen ihn früh, mittags und abends, um ihm zu dienen und 
seine Lehre zu hören, S. 67, off. In derselben Nacht, in welcher 
der Bodhisattva ın den Leib der Mutter eintrat, erhob sich unten 
aus der Masse der Wasser, nachdem er achtundsechzighundert- 
tausend Meilen weit die Erde durchbrochen hatte, bis zur Brahma- 
welt ein Lotus. Niemand sah diesen Lotus. Was im ganzen 
Weltall an Kraft oder Seim oder Saft enthalten ist, das war ın 
diesem großen Lotus als ein Honigtropfen.') Diesen reichte Brahmä 
dem Bodhisattva in einem herrlichen Gefäße von Beryli dar. Nur 
ein Bodhisattva in seinem letzten Dasein kann diesen Tropfen 
verdauen. Dies ist der Lohn dafür, daß der Bodhisattva lange 
Zeit hindurch den erschöpften Wesen Arznei gegeben, die Hof- 
nungen der Hoffenden erfüllt, die Zuflucht Suchenden nicht im 
Stiche gelassen hat, 8. 64, ıı bis 65, ;. Buddha wird gern der 
beste der Ärzte genannt (z. B. Lal. ed. Lefm. S. 4, 3). Die oben an- 
geführte Stelle zeigt von neuem, wie die Mythen um Buddha in 
dessen eigenstem Wesen wurzeln. 

Aus Adhyäya VII sei nochmals auf den merkwürdigen Ab- 
schnitt hingewiesen, in dem Buddha prophezeit, daß es in einer 
zukünftigen Zeit Mönche geben werde, die an diese Reinheit der 
Empfängnis des Bodhisattva nicht glauben werden (na sraddhäsyanti 
imäm evamrüpäm Bodhisattvasya garbhävakräntiparisuddhim), ed. Lefm. 
S. 87, 3 bis 91, ı0, ed. Räj. M. S. 99, ıı bis 104, 8. 


ı) Der große Lotus wird auch in dem Gedichte S. 97, :s erwähnt. Der Honig- _ 
tropfen bildet die Nahrung des Bodhisattva. 


Kapitel IX. 


Der Traum der Mäya. 


Inmitten der märchenhaften Züge steht nun der Traum der 
Mäyä, mit dem eine bedeutsame, die natürliche Geburt Buddha’s 
aufhebende Weiterentwickelung der Geburtsgeschichte beginnt. Sie 
hat zur Voraussetzung die in den früheren Kapiteln ausführlich 
 besprochene Theorie, daß bei der Zeugung durch Vater und Mutter 
das eigentliche Seelenwesen, eine Seele auf ihrer Wanderung von 
Geburt zu Geburt, von außen dazu kommt. Es ist derjenige Teil 
des neu entstehenden Wesens, der hauptsächlich dessen Persönlich- 
keit ausmacht und sein Schicksal bestimmt. Mit diesem Seelen- 
wesen hat sich in Buddha’s Falle die mythenbildende Phantasie 
ganz besonders beschäftigt. Wir knüpfen hier wieder an die Aus- 
schau des Bodhisattva, sein Herabfallen vom Tusita- Himmel und 
sein Eintreten in einen Mutterleib an, wovon wir schon oben 
S. 1ogff. im Anschluß an die Sätze einer alten dogmatischen Be- 
handlung der Geburt des Buddha im Acchariyabbhutasutta ge- 
handelt haben, und beginnen mit der Nidänakathä. 


Der Bodhisatta hält die fünffache Umschau, nach der Zeit 
(käla), nach dem Weltteile (dpa), nach dem Lande (desa), nach 
der Familie (kula), nach der Lebensdauer der Mutter. Die Zeit 
ist günstig, denn die Lebensdauer der Menschen beträgt in dieser 
Periode hundert Jahre: bei dieser Lebensdauer können Geburt, 
Alter und Tod gut beobachtet werden.') Er sucht sich als Welt- 


I) Vgl. Lalitavistara ed. Lefm. 8. 10, 9—13, ed. Ra). M.S. 21, 3—7: Der Bodhi- 
sattva tritt nicht, wenn die Welt in der Entwickelung begriffen ist, in den Leib der 
Mutter ein, sondern wenn sie entfaltet ist: dann werden Geburt, Alter, Krankheit, 
Tod erkannt (jatik prajfäyate usw. zu lesen). 
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teil Jambudipa, als Land (okäsa) Majjhimadesa aus, was auch 
Mahävagga V ı3, ı2 als das Land der Buddhen bezeichnet ist. 
Die Buddhen können nicht in einer Vaisya- oder in einer Südra- 
Familie geboren werden, sondern nur in einer brahmanischen oder 
in einer Ksatriya-Familie') Diesmal ist eine Ksatriya - Familie 
ausgemacht (lokasammata). „Der König mit Namen Suddhodana 
wird mein Vater sein.“ Das Darauffolgende gebe ich in wörtlicher 


Übersetzung (Jätaka I 49, 25). 

Darauf nach der Mutter ausschauend (sagte er): Die Mutter eines Buddha ist 
nicht begehrlich oder dem Trunke ergeben, sondern hat hunderttausend Weltperioden 
hindurch die höchsten Tugenden (parami) geübt, hat von Geburt an treu die fünf 
Gebote beobachtet, und hier die Königin Mahä-Mäyä ist eine solche, und diese wird 
meine Mutter werden. Wie lang aber ist ihre Lebensdauer? Sieben Tage über zehn 
Monate, sah er. Nachdem er so dieses fünfte große Ausschauen vorgenommen, eine 
Versammlung der Götter veranstaltend die Ankündigung gegeben „Es ist Zeit für 
mich, Lieber, ein Buddha zu werden“, und die Götter aufgefordert hatte „Gehet ihr vor- 
wärts!“, ging er umgeben von den Tusita-Göttern in der Tusita-Stadt in den Nandana- 
hain hinein. Denn in allen Götterwelten gibt: es einen Nandanahain. Dort gehen 
Gottheiten umher, ihn (mit den Worten) „Von hier herabgefallen komm in eine glück- 
liche Lage‘ an die in früherer Zeit gehabte Gelegenheit zu guten Taten erinnernd. 
So dort umhergehend von an das Gute erinnernden Gottheiten umgeben fiel er herab 
und nahm im Leibe der Königin Maha-Mayä ein neues Dasein an. 

Um dies aufzuklären hier die Erzählung vom Verlauf der Sache (ayam anu- 
pubbakatha). Damals nämlich war in der Stadt Kapilavatthu das Asädhi-nakkhatta 
ausgerufen worden. Eine große Menschenmenge feierte das Nakkhatta. Die Königin 
Mahä-Mäyä, vom siebenten Tage vor dem Vollmonde an das Fest des Nakkhatta, 
bei dem das Trinken von berauschenden Getränken nicht gestattet ist, mit seinen 
Kränzen und Wohlgerüchen genießend, war aın siebenten Tage früh aufgestanden, 
hatte sich mit wohlriechendem Wasser gewaschen, hatte vierhunderttausend ge- 
spendet, große Gabe gegeben, hatte mit allem Schmuck geschmückt ein gutes Mahl 
genossen, die Fastenvorschriften angetreten und war in das geschmückte und zurecht- 
gemachte königliche Schlafgemach hineingegangen, da sah sie, nachdem sie sich auf 
das königliche Lager gelegt hatte, in Schlaf versunken, den folgenden Traum: Die 
vier Großen Könige hoben sie mit dem Bett in die Höhe, trugen sie nach dem Himä- 
laya, setzten sie auf dem sechzig Yojana hohen Manosilätala unter einem sieben Yojana 
hohen großen Sälabaume nieder und blieben zur Seite stehen. Da kamen deren Göttinnen, 


ı) Das ist auch ein in der Tradition feststehender Satz. Nach dem Mahävastu 
und dem Lalitavistara wird der Buddha in einer brahmanischen Familie geboren, 
wenn die Brahmanen, in einer Ksatriya-Familie, wenn die Kgatriya in der Welt die 
Oberhand haben: Dvihi kwlehi Bodhisatva jayanti, ksatriyakule va brahmanakule va. 
Yada ksatriyakranta prthivi bhavati, tada Ksatriyakule jayanti, yada brahmanakranta 
prthivi, tada brahmanakule jayanti, Mah. II ı, 3; Atha tarki kuladvaye evopapadyante, 
brahmanakule ksatriyakule ca. Tatra yada brahmanaguruko loko bhavati, tada bräh- 
manakule upapadyante. Yada ksatriyaguruko loko bhavati, tada ksatriyakule upa- 
padyante, Lal. ed. Lefm. S. 20, ;. 
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führten die Königin nach dem See Anotatta, hießen sie sich baden, um den mensch- 
lichen Schmutz zu entfernen, ein himmlisches Gewand anlegen, sich mit wohlriechen- 
den Stoffen salben, mit himmlischen Blumen schmücken — nicht weit davon ist der 
Silberberg, in dem ist ein Götterschloß von Gold — dort wiesen sie ihr ein mit dem 
Kopfende nach Osten gerichtetes himmlisches Bett an und hießen sie sich nieder- 
legen. Da kam der Bodhisatta, zu einem weißen herrlichen Elefanten geworden, 
— nicht weit davon ist ein Goldberg — dorthin, stieg von diesem herab und auf 
den Silberberg hinauf, kam vom Norden her heran, ergriff mit dem wie ein Silber- 
band aussehenden Rüssel eine weiße Lotusblume, ließ den Trompetenton ertönen, 
ging in das Götterschloß von Gold hinein, umwandelte dreimal das Lager der Mutter, 
ihr die rechte Seite zukehrend, klopfte an ihre rechte Seite und war wie in ihren 
Leib hineingegangen. So nahm er mit dem Nakkhatta des Uttara-Asädha ein neues 
Dasein an. | 

Am andern Tage aufgewacht, erzählte die Königin diesen Traum dem Könige. 
Der König ließ vierundsechzig hervorragende Brahmanen rufen, ließ auf dem mit 
Grünem belegten Boden, nachdem auf ihm die feierliche Bewillkommnung mit Läaja- 
blumen usw. dargebracht worden war, hochwürdige Sitze anweisen, gab den dort 
niedergesessenen Brahmanen, nachdem er goldene und silberne Schüsseln mit vor- 
züglichem Milchreis, der mit klarer Butter, Honig und Zucker zubereitet worden war, 
gefüllt und mit goldenen und silbernen Schüsseln zugedeckt hatte, und erfreute sie 
noch durch andere Gaben von neuen Gewändern, braunen Kühen usw. Nachdem sie 
durch alle Genüsse befriedigt waren, erzählte er ihnen darauf den Traum und fragte: , 
„Was wird geschehen?“ Die Brahmanen sprachen: „Habe keine Sorge, großer König, 
im Leibe deiner Königin hat ein Kind sein Dasein genommen, und zwar ein männ- 
liches, kein weibliches. Du wirst einen Sohn bekommen: wenn der im Hause bleiben 
wird, wird er ein die Welt beherrschender König werden; wenn er das Haus ver- 
lassen und in das Leben eines Asketen eintreten wird, wird er ein Buddha in der 
Welt werden, von dem der Trug abgeschieden ist.) 


ı) Hier ist wieder ein textlicher Zusammenhang zwischen südlichen und nörd- 
lichen Werken erkennbar. Zu den Sätzen So sace ugaram ajjhavasissati raja bhuvis- 
sati cakkavatti, sace agara nikkhamma pabbajissati Buddho bhavissali loke vivatta- 
cchaddo in der Nidänakatha, Jät. [T51, r, ist im Lalitavistara ed. Lefm. S. 14, >, zu 
vergleichen: Sa ced agaram adhyavasati raja bhavati cakravarli caturango vijitavan 
dharmiko dharmarajah saptaratnasamanvägalah. Das letzte Epitheton gibt Ver- 
anlassung zu einer seitenlangen Einschiebung über die sieben ratna: auf diese Weise 
sind die ursprünglich einfacheren Texte nach und nach so umfangreich geworden. 
Dann folgt erst S. 18, s der andere Teil der Alternative: Saced agarad anagarikam 
pravrajisyati väntacchandarägo nela ananyadevah sästa devänam ca manusyanam 
ceti. Der Verfasser des Lalitavistara hat hierfür keine Verse angeführt, aber seine 
Quelle könnten Verse gewesen sein, denen mindestens sehr ähnlich die im Maha- 
vastu II 12, :: (vgl. lin. 2:) dieselbe Alternative enthalten, mit Anklängen im Wort- 
laute: Yadi asisyati agäre mahipati hoti saratano maharddhiko | nityanubaddhavijayo 
rajasatasahasrapuriväro || atha khalu pravrajisyati cäturdvipam mahim vijahiyana | 
hohiti ananyaneyo Buddho neta naramarünam. || Zu vivatta-cchaddo im Päli, das an 
väntacchandarago im L. anklingt, vgl. vivatta-Ikhandho in der Geschichte von Godhika: 
Addasa kho Bhagava ayasmantam Godhikam durato va muficake vivattakkhandham 
semänam, Samyutta IS. ı21, 
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In dieser Darstellung ist dreierlei besonders bemerkenswert. 
Erstens erscheint die Geschichte vom Traum und vom weißen 
Elefanten hier wie eingeschoben in eine Darstellung, in der diese 
Geschichte ursprünglich nicht enthalten war. Die ältere Gestalt 
dieses Berichtes schließt Jät. I 50, ı mit dem Satze So... cyaviträ 
Mahä-Mäyäya deviyaä kucchismim patisandhim ganhi und setzt sich 
dann S. 51, 3 fort mit den Worten: Bodhisattassa pana mätukucchimhi 
patisandhigahanakkhane ekappahäreneva sakaladasasahassı lokadhätu sam- 
kampı usw. 

Die eingeschobene Geschichte hat in den Worten Tassävi- 
bhävattham ayam anupubbakath@ ihre besondere Einleitung.') 

Zweitens ist in der Nidänakathä der weiße Elefant unverkenn- 
bar nur ein Traum. Wichtig sind die letzten Worte kucchim 
pavitthasadiso ahosi, es war als ob er in ihren Leib eingetreten 
wäre. Allerdings ist der Bodhisatta zugleich auch wirklich in 
ihren Leib eingetreten, wie die den Traum deutenden Brahmanen 
erklären, aber es wird nicht gesagt, daß dies in der Gestalt des 
Elefanten geschehen sei. 

Endlich drittens ist bei der ganzen Darstellung der natürliche 
Zeugungsakt ausgeschlossen. Von den drei Faktoren bei der Ent- 
stehung eines Menschenkindes erscheinen hier nur die Mutter und 
das Seelenwesen. Die Mäyä ist allein im Schlafgemach, ohne ihren 
Gatten, sie hat die Gelübde, darunter das der Keuschheit, auf sich 
genommen, ehe sie den Traum hat und gleichzeitig der Bodhi- 
satta in ihren Leib eintritt, im Gegensatz zu der älteren Dar- 
stellung, s. oben S. 114. 

Wie schon aus den Angaben im vorigen Kapitel hervor- 
gegangen ist, hat die ausführlichere Erzählung im Mahävastu und 
im Lalitavistara einen durchaus epischen Charakter. Die Er- 
zählung wird in Stücken älterer Gedichte gegeben und die im 
Mahävastu besonders magere Prosa stützt sich teils auf die alten 
dogmatischen Sätze, teils aber auf solche Gedichte, soweit über- 
haupt Prosa vorhanden ist. Wir tun hier einen Einblick in eine 
alte buddhistische Kävyaliteratur, die bis in das Tipitaka 


ı) Mit fast denselben, Worten wird im Mahävamsa XXII ı die Einfügung des 
„Dutthagamani-Epos“ eingeleitet: tadatthadipanatthaya anupubbakatha ayam. Vgl. 
W. Geiger, Dipavamsa und Mahävamsa (Leipzig 1905) 8. 21, 
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zurückreicht, denn die Gedichte des Mahävastu und des Lalita- 
vistara sind ganz von derselben Art wie die des Suttanipäta, 
z. B. die von mir in „Mära und Buddha“ behandelten zwei Ge- 
dichte Pabbajjäsutta und Padhänasutta, ferner das Rähulasutta. 
Diese können geradezu als die alten Muster der späteren Gedichte 
bezeichnet werden. Was die Sprache anlangt, so ist im Buddhis- 
mus das Sanskrit sekundär. Die ältesten Gedichte sind in Päli 
abgefaßt, die im Mahävastu und Lalitavistara aufbewahrten Ge- 
dichte zeigen teils eine verwahrloste, teils eine mehr oder weniger 
sanskritisierte Form dieser altprakritischen Literatursprache. Auch 
ganz sanskritische Verse kommen vor, diese also wohl Vorläufer 
von Asvaghosa’s Buddhacarita, dessen Stoff zwar buddhistisch ist, 
dessen Sprache und dichterische Kunst aber sicher nicht auf der 
buddhistischen, sondern auf der brahmanischen Seite ausgebildet 
worden ist und hier eine lange Pflege der strengen Kunstdichtung 
erschließen läßt. 

Wie schon früher bemerkt, findet sich die Geburtslegende im 
Mahävastu an drei Stellen. Die dritte, II ı, ı bis 30, 6, ist die 
Hauptstelle, denn die zweite, 1 193, ı3 bis 227, 7, enthält zwar 
dieselbe Erzählung, bezieht sich aber auf den Buddha Dipamkara, 
und in der ersten, I 142, ıı bis 153, 3, ist der Traum der Mäyä 
ausgelassen.‘) Zu diesen ausführlichen Darstellungen kommt noch 
ein vereinzeltes Gedicht, I S. 98—ı00, das gleichfalls die Geburt 
Buddha’s verherrlicht. 

Die ausführliche Erzählung des Traumes, wie in der Nidäna- 
kathä, findet sich im Mahävastu und im Lalitavistara nicht. Wir 
richten unsere Aufmerksamkeit besonders auf die beiden Haupt- 
punkte, die Historisierung des Traumes vom weißen Elefanten 
und die Ausschaltung des Vaters, der die Ausgestaltung der 
Mäyä zu einer Immaculata zur Seite geht. 

Die Erzählung ist im Mahävastu etwas konfus. Da der 


1) Ausgelassen ist nach I 147, s das Stück II 7, :5 bis 14, ı: (=1 204, +bis 210, :2). 
Der letzte Vers, den alle drei Stellen gemeinsam haben, endet mit narendravadhu, 
1147,5 =1I 204, ;, = I 7, ı8s. Nach der Auslassung findet sich zu I 147, 6 das Ent- 
sprechende an der zweiten Stelle I 211, :, an der dritten II 15,9. An der ersten 
Stelle brauchte der Verfasser die vollständige Erzählung nicht für seinen Zweck, er 
ließ den Traum der Mäyä weg, obwohl er auch an dieser ersten Stelle dasselbe Ge- 
dicht benutzt, aus dem er ihn an den beiden anderen Stellen mitgeteilt hat. 
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Verfasser verschiedene Gedichte und Verse benutzt, die sich auf 
dieselbe Sache beziehen, kommt er wiederholt auf dasselbe zurück. 
Der Traum der Mäyä ist auch hier unmittelbar mit dem cyavana 
des Bodhisattva verbunden. Die Götter im Tusita-Himmel sagen 
zum Bodhisattva: „Bereit ist für dich die Mutter, erbarme dich 
jetzt der leidgequälten Menschheit.“ Er ließ die Stimme ertönen: 
‘ „Hier falle ich herab!“ Sie erheben (?)') glückverheißenden Ruf. | 
Da sieht die Mutter des Jina in diesem Augenblicke einen Traum, 
eine herrliche Frucht der Reife (ihres früheren Tuns): | „Ein wie 
Schnee und Silber aussehender Hauptelefant mit schönen Füßen 
und lieblichem Rüssel, mit schöngefärbtem Kopfe | ist in meinen 
Leib gegangen, mit anmutigem Gange, mit untadeligen Gliedern 
und Gelenken.“ | II 8, 14—ı8 = 1 204, ı9 bis 205, 4. 

Dieser Vers über den Elefanten mag in dem Gedichte, in dem 
er sich hier befindet, an seiner ursprünglichen Stelle stehen, aber 
er ist zu einem Versus memorialis geworden, denn er findet sich 
auch im Lalitavistara, und zwar an zwei Stellen, an der ersten 
zu Anfang von Adhyäya VI vollständig sanskritisiert: 

Mahävastu I 8, 7 Lal. ed. Lefm. S. 55, 7 
Himarajatanibho me sadvisano suca- Himarajatanibhasca sadvisanah suca- 
ranacarubhujo suraktasirso | udaram upa- ranacarubhujah suraktasırsah | udaram 
gato gajapradhano lalitagatih anavadya- upagato gajapradhano lalitagatir drdhava- 
gätrasandhih. | jragätrasamdhih. | 

An der zweiten Stelle des Lalitavistara ist er Bestandteil 
eines Gedichtes, ed. Lefm. 8. 57, ıı: 

Himarajatanikasas candrasüryatirekah 
sucarunasuvibhaktah sadvisano mahätma | 
gajavaru drdhasamdhi vajrakalpas surupah 
udari mama pravistas tasya hetum srnotha.| 

An diesen drei Stellen ist der Vers der Mäyä in den Mund 
gelegt, daher das Pronomen me, mama. Aber in der sonst ganz 
gleichen zweiten Stelle des Mahävastu, I 205, 3, ist se für me ge- 
setzt: ging in ihren Leib. Dann wäre es nicht Rede der Mäyä, 
sondern Erzählung, und läge die Historisierung des Traumes schon 
in diesem Verse vor. 


ı) Dieser Pada lautet an beiden Stellen, II 8, ıs und I 205, ı, Subham vacanam 
udirayi, an beiden Stellen fehlen ihm zwei Silben: vielleicht ist er nach II 8, :z, 
samudırayanti madhuram vacanam, zu ergänzen. Subjekt sind die Götter. 
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Als Zeit des Herabfallens und der Empfängnis wird dann 
nicht wie in der Nidänakathä der Vollmond im Asädhanaksatra, 
sondern der Vollmond im Tusyanaksatra angegeben, in beiden 
Werken mit fast gleichem Wortlaute: 

Mah. 1 8,9 —=1 205, 5 Lal. ed. Lefm. S. 25, 19 
Na khalu Bodhisatva kalapakse matu Na khalu punar marsah krsnapakse 
kuksim okrämanti | atha khalu pürnayam Bodhisattvo mätuh kuksav avakramati | 
pürnamasyam pusyanaksatrayogayuktä- api tu Suklapakse evam pancadasyam 
yam ralryam Bodhisatva mätuh kuksim purnayam pürnimayam pusyanaksatrayoge 
avakramanti. | posadhaparigrhitaya mätıh kuksau cara- 
mabhavil:o Bodhisattvo ’vakramati. | 

Es folgt dann im Mahävastu II 9, ı—6 eine Schilderung, wie 
die Mutter des Bodhisattva beschaffen sein muß. Dem entspricht 
im Lalitavistara das der Zeitbestimmung vorausgehende Stück, 
S. 25, 5—ı8. Zu den Forderungen des Mahävastu gehört, daß sie 
posadhika') ist, d. i. daß sie die Gelübde auf sich genommen hat. 
Dasselbe drückt im Lalitavistara posadhaparigrhitä aus, in dem 
Zusatze zur Zeitbestimmung. Die Mutter hat also auch hier wie 
in der Nidänakathä (s. oben S. 156) schon vor der Empfängnis 
das Gelübde der Keuschheit auf sich genommen. 

Die Erzählung kehrt wieder in den Himmel zurück. Der 
Bodhisattva strahlt einen Glanz aus, durch den das ganze Buddha- 
ksetra erhellt wird. Ein Gott fragt einen andern nach dem Grunde 
des Glanzes. Dieser führt ihn auf den Schuldlosen zurück. Frage 
und Antwort ist in Versen gegeben. Der Bodhisattva richtet selbst 
einen Vers an die Götter: „... es ist jetzt Zeit, die Burg von 
Alter und Tod durch den Schlag der Erkenntnis zu brechen.“ Dar- 
nach wird in einer Zeile Prosa mit den alten Worten (vgl. oben 
S. ı1o) konstatiert: „Der Bodhisattva trat sich erinnernd ‘und be- 
wußt ... in den Leib der Mutter ein.“ IIog,6-—2o. 

Nach fünf den Bodhisattva preisenden Versen wird in Prosa 
und Versen erzählt, wie die Erde erbebte, als er herabkam (vgl. 
oben unter Nr. 5, 8. ıı2ff.). Die Schlangenkönige, die Welthüter 
und andere Götter wachen darüber, daß kein Übelwollender den 
Bodhisattva verletze (vgl. oben unter Nr. 6, S. ıı3 ff... Dies ist 
kurz in Prosa und ausführlicher in den Versen einer eingelegten 


ı) Dieses Adjektiv findet sich auch in den weiter unten S. 160 übersetzten 
Versen, Mahäv. II ıı, zo. 
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Dichtung angegeben. Diese behandelt vom 8. Verse an') von neuem 
die Herabkunft des Bodhisattva in der Gestalt eines weißen Ele- 
fanten, I ı1ı, ı8 bis 12, ı4 = 1 207, 7 bis 208, 5.: 


Als dieser Großmächtige mit Erinnerung begabt aus der Tusita-Welt herabfiel,| 
an Gestalt zu einem einer weißen Wolke gleichen Elefanten mit sechs Zähnen ge- 
worden, | 

in der auf dem Heldenlager liegenden, enthaltsamen (posadhikäye), in reine 
Gewänder gehüllten | Mutter Leib trat er da ein, sich erinnernd, bewußt, erfahren. | 

Diese verkündete, als die Nacht hell geworden, dem lieben Gatten: | „Bester 
der Könige, ein weißer Elefantenkönig ist in meinen Leib eingegangen.“ | 

Als der König dies gehört, sprach er zu den zusammengekommenen Zeichen- 
deutern: | „Saget alle an, was in ihrem Traume fruchtreif geworden ist.“ | 

Und vom Könige selbst gefragt sagten da diese Wahrsager: | „Einer, der die 
zweiunddreißig Merkmale an sich trägt, ist in den Leib der Königin eingegangen.“ | 

„Sei froh, o bester der Männer, daß in deiner Familie wiedergeboren ist, | 
o Erhalter der Erde, ein Heldenknabe, ein unvergleichliches Wesen, ein großes 
Wesen !|| 

„Wie ich selbst aus alten Lehrern geschöpft habe, | gibt es für diesen nur zwei 
Lebenswege, keinen andern, o tigergleicher Held der Männer. | 

„Wenn er im Hause bleibt, wird er ein Herr der Erde von großem Reichtum 
und vielen Schätzen, | an den immer der Sieg geheftet ist, der hunderttausend Könige 
zum Gefolge hat. || 

„Wird er aber fortziehen (aus dem Hause), verzichtend auf die vierinselige 
Erde, | wird er der Buddha werden, der sich von keinem andern führen läßt, der 
Führer der Menschen und Götter!“ | 


Die beiden ersten der hier übersetzten Verse kann man gar 
nicht anders verstehen, als daß es sich nicht um einen bloßen 
Traum handelt, sondern daß der Bodhisattva wirklich in der Ge- 
stalt des Elefanten in den Leib der Mutter eingetreten sein soll. 
Auch im 3. Verse erzählt die Königin dies dem Könige als eine 
Tatsache. Gleichwohl spricht der König im 4. Verse nur von 
einem Traume. Dazu kommt, daß in einer zweiten Version der- 
selben Verse vom dritten ab, I ı2, ı; bis 13, ;, die in der Lebens- 
beschreibung des Dipamkara fehlt, die Sache von der Königin nicht 
als ein wirkliches Erlebnis, sondern als ein Traum erzählt wird. 
Während der dritte Vers in der ersten Version S@ ca rajaniprabhäte 
äkhyäsi bhartuno manäpasya | räjavara pändaro me gajarajo kuksim 
okränto | lautet, lautet er in der zweiten Version Supinam pi Saki- 
yanı äkhyasi bhartuno manäpasya | sveto gajanätho me kuksim bhetväna 


ı) Die II ı1, 4—ı7 vorausgehenden sieben Verse (Tato kofisahasräni) sind in 
der Lebensbeschreibung des Dipanıkara anders gestellt, s. I 208, ı6 bis 209, 10 (Saha- 
srani devanam). 
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okränto. | Auch einen Traum erzählte die Gattin des Sakya dem 
lieben Gatten: | „Ein weißer Elefantenfürst ist in meinen Leib 
eingegangen, nachdem er ihn gespalten.“ | 

Im Mahävastu ist auch die Deutung des Traumes noch weiter 
ausgeführt, und zwar durch ein anderes Gedicht, das einem großen 
Brahmanen') in den Mund gelegt wird und wie ein Stück aus 
einem Lehrbuch der Wahrsagekunst aussieht, II 13, 4—2o: 

I. „Eine Frau, die im Traume die Sonne vom Himmel hat 
in ihren Leib eintreten sehen, |! gebiert ein glückliches, juwel- 
gleiches Mädchen, ihr Gatte wird ein das Rad (der Weltherrschaft) 
rollen lassender Fürst. | 

2. „Eine Frau, die im Schlafe den Mond vom Himmel hat 
in ihren Leib eintreten sehen, | die gebiert ein männliches, götter- 
gleiches Kind, das wird ein mit Macht das Rad (der Weltherrschaft) 
rollen lassender König. | 

3. „Eine Frau, die im Traume die Sonne vom Himmel hat 
in ihren Leib eintreten sehen, | die gebiert einen (Sohn), dessen 
Körper durch die herrlichen Merkmale ausgezeichnet ist”), der 
wird ein mit Macht das Rad (der Weltherrschaft) rollen lassender 
König. | 

4. „Eine Frau, die im Traume einen weißen Elefanten hat in 
ihren Leib eintreten sehen, | die gebiert einen (Sohn), der das 
Beste vom Wesen eines Elefanten besitzt (gajasattvasäram), der wird 
ein Buddha, von dem die Heilslehre und ihr Sinn zum Verständ- 
nis gebracht worden ist.“°) | 

In der Lebensbeschreibung des Dipamkara I 209, ı2ff. hat 
dasselbe nur drei von den vier Versen, und zwar in der Reihen- 
folge 3, 2,4. Vers ı mit der Deutung auf ein Mädchen fehlt. 
Die Deutung auf den räja cakravarti kommt hier wie da zweimal 
vor. Daß dieser I 209, ı; bala-, ı9 vara-cakravarti genannt wird, 
bezeichnet schwerlich einen sachlichen Unterschied. In der über- 


ı) Mahäbrahmäa aha II ı3,4—=1 209, ıı. Der Gott Brahma kann nicht gemeint 
sein, denn in der Nidänakathä S. 50, 3: und im Lalitavistara ed. Lefm. S. 57, ıs sind 
es Brahmanen, die den Traum deuten. 

2) An den verschiedenen Stellen zeigen sich kleine Variationen: II 13, ı5 steht 

varalaksitäangam, 1 209 varalaksanangam. — Den Prozeß der Sanskritisierung ver- 
"anschaulicht das skr. dadarsa I 209 gegenüber dem präkr. adarsi II 13 (dreimal). 
3) bodhitärthadharmo II 13, 20, budhitärtRa° I 209, 23. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XX VI. ır. Il 
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setzten Version steht beide Male bala-. Vermutlich ist von dieser 
aus vier Versen bestehenden Version auszugehen. Sie zerfällt in 
zwei Deutungen, eine alte (brahmanische) und eine neue (buddhis- 
tische): in der ersteren deuten Sonne und Mond die künftige Gattin 
eines großen Königs und einen großen König selbst an, in der 
letzteren deuten Sonne und weißer Elefant einen großen König 
und einen Buddha an. 

Der Lalitavistara, der noch ausführlicher ist als das Maha- 
vastu, bringt in der Geschichte vom Traume nur in Nebendingen 
Neues hinzu. Sie findet sich hier zu Anfang von Adhyäya VI und 
lautet wie folgt: 


So nun, ihr Mönche, als der Beste der drei Welten, der in der Welt Verherr- 
lichte, nachdem die kalte Zeit vergangen, im Monat Vaisäkha, der vom Sternbild 
Vısakha begleitet ist, in der besten Jahreszeit, der Frühlingszeit, in der die B&ume 
mit herrlichen Blättern bedeckt, die herrlichsten Blumen aufgeblüht sind, die ohne 
Kälte und Hitze, Dunkel und Staub, die schön beschaffen ist mit weichem Rasen, 
ausgeschaut hatte, ging der Bodhisattva in der Zeit der Empfünglichkeit (rtukala- 
samaye) am 15. Tage, am Vollmondstage, [als die Mutter die Gelübde der Enthalt- 
samkeit auf sich genommen hatte,] in der Verbindung (des Mondes) mit dem Stern- 
bild Pusya, vom Tusita-Himmel herabgefallen, sich erinnernd und bewußt, zu einem 
mit sechs Zähnen, mit cochenille(-rotem) Kopfe, mit Zahnreihen von Gold, mit allen 
Haupt- und Nebengliedern, mit den vollzähligen Organen versehenen jungen weißen 
Elefanten geworden auf der rechten Seite in den Leib der Mutter ein, und eingetreten 
hielt er sich auf die rechte Seite, nie auf die linke.) Die Königin Maya sah, süß 
auf ihrem Lager schlafend, den folgenden Traum: 

„Wie Schnee und Silber aussehend, mit sechs Zähnen versehen, mit schönen 
Füßen und anmutigem Rüssel, mit schön gefärbtem Kopfe | ist ein Hauptelefant in 
meinen Leib eingegangen, zierlichen Schrittes, die Glieder und Gelenke fest wie 
Diamant (drdhavajragätrasandhih). | 

„Nie ist von mir solche Wonne gesehen, gehört oder empfunden worden. | In 
einem Zustande von Wonne des Körpers und N der Seele war ich wie in 
tiefe Meditation versunken!“ | 

Nachdem sich die Königin Maya, über deren Gewand Schmuck herabfiel (abha- 
ranavigalitavasanä), erquickten Körpers und Geistes, von Befriedigung, Freude und 
Heiterkeit erfüllt, von der Fläche des besten Lagers erholen hatte, stieg sie, von der 


ı) Diese lange schwerfällige Periode leidet an verschiedenen Schwierigkeiten, 
_ die zum Teil daher kommen, daß sie aus einer alten kürzeren Fassung ihres Haupt- 
inhalts hervorgegangen ist, die wir oben S. 159 kennen gelernt haben. Soll die Aus- 
schau im Monat Vaisäkha stattgefunden haben? Die Worte posadhagrhitaya mäluh, 
die von kuksau abhängen sollten, schweben hier in der Luft. — Die auch bei den 
Griechen nachgewiesene Theorie, daB das männliche Kind sich im Mutterleibe auf 
der rechten, das weibliche auf der linken Seite aufhalte, lernten wir schon oben 8. 19 
kennen. 
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Schar der Frauen umgeben, gefolgt, vom obersten Geschoß des herrlichen Palastes 
herab und begab sich nach dem Asokawäldchen. Nachdem sie sich in dem Asoka- 
wäldchen behaglich niedergelassen hatte, schickte sie einen Boten zum König Suddho- 
dana: „Der König soll kommen, die Königin verlangt dich zu sehen“. 

Als der König dieses Wort gehört hatte, stand er erfreuten Herzens, mit zittern- 
dem Körper von seinem Prachtsitze auf und ging, umgeben von den Ministern, 
Schriftkundigen, Räten und Verwandten nach dem Asokawäldchen, und als er hin- 
gekommen war, konnte er in das Asokawäldchen nicht eintreten. Als wäre er zu 
schwer, kam er sich vor. Am Eingange zum Asokawäldchen stehend sann er einen 
Augenblick und sprach dann die folgende Strophe: 

„Ich erinnere mich nicht, daß mir an der Spitze der Kampfberauschten stehend 
der Körper so schwer vorgekommen ist, wie heute. | In das Haus meiner eigenen 
Familie kann ich nicht hineingehen. Was mag mir hier bevorstehen (?) und wen 
könnte ich fragen ?“ ||?) 

Da sprachen zu den Suddhaväsa gehörige Göttersöhne an der Himmelsfläche 
befindlich, nachdem sie sich einen halben Körper geschaffen, den König Suddhodana 
mit einer Strophe an: 

„Der, ausgestattet mit den Verdiensten der Gelübde und der Askese, in den 
drei Welten?) zu verehren ist, der, Freundlichkeit und Mitleid in sich tragend, ge- 
weiht ist durch das reine Wissen, | der hochherzige Bodhisattva ist, von der Tusita- 
Stadt herabgefallen, o Fürst, im Leibe der Mäyä zu deiner Sohnschaft gelangt.“ 

Nachdem er da die zehn Fingernägel zusammengelegt, sein Haupt schüttelnd, 
trat der Fürst ein, von Verwunderung erfüllt. | Als er da die Mäyä zu Stolz und 
Hochgefühl geführt erblickte, (sagte er:) „Sprich?), was soll ich für dich tun, was 
ist los, sag an!“ | 

Die Königin sprach: 

„Wie Schnee oder Silber aussehend, Sonne und Mond übertreffend, schönfüßig, 
schön gebaut, sechszähnig, hochgemut | ist ein herrlicher Elefant, diamantartig in 
den festen Gelenken‘), von schöner Gestalt in meinen Leib eingegangen. Bring den 
Grund davon in Erfahrung (tasya hetum srnusva)!| 

„Ich sehe die dreitausendfache (Welt) ohne Dunkel leuchten, Myriaden von 
Göttern und Göttinnen eine Liegende preisen, | und in mir ist weder der Fehler des 
Hasses®), noch Zorn noch Betörung, beruhigten Herzens empfinde ich in meinem 
ganzen Wesen die Wonne der Meditation. | 


ı) Der Text des letzten Pada ist unsicher: kim ia mama bhaved bhoh kannu 
prccheya caham ed. Raäj. M. S. 64, 6, kim iha mama bhave ’ngo känva prccheya caham 
ed. Lefm. S. 56, 1, 

2) Bei Lefm. S. 56, s tisra-lokesu (für tri-), dafür bei Raj. M. 8.64, 10 frisahasra- 
lokesu, vgl. vitimira-trisahasram im 4. dieser Verse, aber dies vielsilbige Wort paßt 
nicht in den Vers; iriloke S. 57, ar. 

3) Bei Lefm. S. 56, ı: vadahi, bei Raj. M. S. 64, ı6 vadati. Vielleicht ist doch 
das Letztere richtig. 

4) Gewiß ist drdhasandhi-vajrakalpas hier und in der Wiederholung 8. 164 als 
Kompositum zu nehmen, wie drdhavajragätrasandhih zuvor S. 162. Die Ordnung 
der Glieder der Komposita ist in dieser Sprache sehr frei, vgl. devanayuta-dev(i)ye im 
nächsten Verse, gleichfalls bei Lefmann getrennt gedruckt. 

5) Zu na ca mama khiladoso naiva r0s0 na moho bei Lefm. S. 56, 20 vgl. vyü- 

11* 
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„Wohlan, o König, hole schnell Brahmanen an diesen (Ort), die den Veda und 
die Träume studiert haben!), der Vorschriften in den Häusern kundig sind, | die mir 
nämlich diesen eine Wahrheit enthaltenden Traum erklären sollen?), was mir hier 
bevorsteht, ein Glück (oder) ein Unglück der Familie.“ | 


Als der König diese Rede gehört hatte, im Augenblick darauf, holte er Brah- 
manen, die den Veda gelernt, ihre Wissenschaft studiert haben. | Vor den Brahmanen 
stehend sprach Mäyä: „Einen Traum habe ich gesehen, dessen Grund bringet in 
Erfahrung“ | 


Die Brahmanen sprachen: „Sag an, o Königin, was für einen Traum du ge- 
sehen hast! Wenn wir (ihn) gehört haben, werden wir (es) wissen.“ 

Die Königin sprach: 

„Wie Schnee und Silber aussehend, Sonne und Mond übertreffend, schönfüßig, 
schöngebaut, sechszähnig, hochgemut, | ist ein herrlicher Elefant, diamantartig in 


den festen Gelenken, von schöner Gestalt, in meinen Leib eingegangen. Bringet den 
Grund davon in Erfahrung!“ | 


Als die Brahmanen diese Rede gehört hatten, sprachen sie folgendermaßen: 
„An eine große Freude ist zu denken°), es ist kein Unglück der Familie. Einen 
Sohn gebierst du dir, dessen Körper mit den (günstigen) Merkmalen geschmückt ist, 
einen hochgemuten aus königlichem Geschlechte stammenden Weltbeherrscher!“ | 


„Wenn er aber?), nachdem er Genüsse und Königreich, das Haus verlassen, 
(als Asket) auszieht, rücksichtslos, der ganzen Welt sich erbarmend, | wird dieser ein 
Buddha, verehrenswert in den drei Welten, würde er mit dem besten Nektarsafte 
die ganze Welt erquicken!“ | 


Nachdem sie den glückverheißenden Ausspruch dargelegt, die Bewirtung des 
Fürsten genossen, | und Gewänder empfangen hatten, gingen die Brahmanen 
darauf fort. | 


Nachdem nun demgemäß, ihr Mönche, König Suddhodana den Brahmanen, den 
Zeichendeutern und Wahrsagern, die das Kapitel über die Träume’) studieren, zu- 
stimmend geantwortet, zufrieden, gehoben, entzückt, verklärt, in hervorbrechender 


päda-dosakhila-moha-mada-prahinäa 8. 42, s (unten 8. 169). Die Bedeutung von khila 
im Päli erhellt aus Samyutta V S. 57: Tayo me bhikkhave khla. Katame tayo? Raygo 
khilo, doso khilo, moho khilo. 

ı) Bei Lefm. S. 57, : vedasupinapathäye, bei Raäj. M. 8. 65,  veda-upanipäthäye, 
nach seiner Ansicht gleich vedopanisatpathaya. Allein -pathaye ist auch in dieser 
Sprache keine mögliche Form, ye ist abzutrennen, als Relativpronomen, und -pafha 
ist Nom. Pl., vgl. sästrapafhan im folgenden Verse. 

2) Die Form vyakarı scheint 3. Pl. Aor. zu sein (vgl. E. MüLLer, Der Dialekt 
der Gathäs, S. 27), im Sinne eines Konjunktivs. 

3) So, wenn Lefmann’s Lesart cinty& richtig ist; bei Raj. M. dafür vinda. 

4) Bei Raj. M. puna, bei Lefm. pura die Stadt. 

5) Svapnädhyäyı (vgl. astädhyayi) ist ein in Kapitel eingeteiltes Werk, das über 
die Träume handelt, vgl. AurrEcH#T, Cat. Cat. unter svapnädhyaya. Die S. 161 aus 
dem Mahävastu übersetzten Verse sind jedenfalls ihrem Inhalte nach ein Stück aus 
einem solchen Werke. R. PıscueL hat aus solchen Werken Mittejlungen gemacht 
Zeitschr. d.D.M. G. XL ı 14 ff. 
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Freude und guter Stimmung!) die Brahmanen mit reichlicher leckerer Speise gut zu 
beißen und zu essen gesättigt, bedient?), und (ihnen) Gewänder gegeben hatte, ent- 
ließ er sie.?) 


Wohl ist auch im Lalitavistara der Traum und die Deutung 
des Traumes ausführlich behandelt, aber andrerseits wird hier 
gleich im Anfang des übersetzten Stückes mit noch größerer Be- 
stimmtheit als im Mahävastu ausgesprochen, daß der Bodhisattva 
auch wirklich in der Gestalt eines weißen Elefanten in den Leib 
der Mäyä eingetreten ist. Außerdem wird im Lalitavistara schon 
im Anfang von Adhyäya V im voraus prophezeit, daß dies ge- 
schehen werde Noch im Tusita- Himmel befindlich, wirft der 
Bodhisattva dort (ed. Lefm. 8. 39, 7) die Frage auf, in welcher 
Gestalt er in den Leib der Mutter eintreten solle. Die Götter 
machen verschiedene Vorschläge. Einige sagen, in menschlicher 
Gestalt, andere, in der Gestalt Sakra’s usw., bis zuletzt ein Gott des 
Brahmä-Himmels, namens Ugratejas, der, von einem der alten Rsis 
abstammend, dort ins Dasein getreten war, sagt: „Wie es im 
Mantraveda und in den Lehrbüchern der Brahmanen vorkommt, 
in solcher Gestalt muß der Bodhisattva in den Leib der Mutter 
eintreten.“ „Was für eine ist das?“ „Als ein herrlicher Elefant 
von großem Umfange (mahäpramänah), mit sechs Zähnen, wie eine 


ı) Dieselben formelhaften Worte, hrstas tustah bis pritisaumanasyajatah, Divya- 
vadäna auch 9. 297, :;s. 

2) Hier liegt formelhafter altbuddhistischer Sprachgebrauch vor. Zu brähma- 
nan prabhütena khädaniyabhojaniyasvadaniyena samtarpya sampravärya vgl. im Pali 
bhikkhusamgham panitena khädaniyena bhojaniyena sahatiha santappetva sampava- 
retva, Mahävagga I 22, 15, ü. ö. Zur Bedeutung von samparäretvä vgl. SENART 
Mahävastu I 598. Nach Divyävadana S. 297 ist unter bhojanam zu verstehen: 
odanasaktavah kulmasamatsyamamsam, gekochter Reis und Grütze, saurer Schleim 
von Früchten oder Reis und Fischfleisch, unter dem anderen: müla-, skandha-, patra-, 
puspa-, phala-, tila-, khandasarkaraguda-, pistakhaädaniyam, Wurzeln, Stengel (?), 
Blätter, Blüten, Früchte, Sesam, Zucker in verschiedener Form, Mehl. Freilich ist 
kulmäsam Chänd. Up. I ıo, 2 Objekt zu khadantam: damals war der Unterschied 
von khädaniya und bhojaniya noch nicht scharf ausgebildet. Vgl. auch Rurs Davıns 
und OLDENBERG, Vinaya Texts transl. 8.B.E. XIII S. 39. 

3) In diesem Prosastücke ist wiederholt, was in den vorausgehenden Versen 
gesagt war. Man kann hier besonders deutlich erkennen, daB dem Verfasser 
des Lalitavistara nur die Prosa angehört. Er benutzte für sein Werk ältere Ge- 
dichte, die er diesem zum Teil einverleibt hat, sie manchmal auch allein sprechen 
lassend. 
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Goldmasse aussehend (hemajalasumkäsah),‘) schönglänzend, mit 
schöngefärbtem Kopfe... .“?) 

Was ursprünglich nur ein Traum war, ist ohne Zweifel in 
der Vorstellung der Gläubigen in ein Ereignis übergegangen. Aber 
wenn auch der Elefant ursprünglich nur ein Traumbild war, so 
muß doch von Anfang an geglaubt worden sein, daß zu gleicher 
Zeit mit dem Traume der Bodhisattva in den Leib der Mutter 
eingegangen ist. Das Seelenwesen tritt nach der Theorie unsichtbar 
aus einem Dasein in das andere über, s. oben S.49 Anm.4. Auch 
in Buddha’s Falle ist dieser Eintritt nur markiert durch den Traum. 
Zuerst müssen nur die folgenden zwei Dinge als gleichzeitig an- 
gesehen worden sein: Der Traum der Mäyä, daß ein weißer Elefant 
in ihren Leib eingetreten sei, und der Eintritt des Bodhisattva 
in ihren Leib. Erst eine letzte phantastische Kombination dieser 
zwei verschiedenen Dinge ist, daß der Bodhisattva in Gestalt eines 
weißen Elefanten in den Leib der Mäyä eingetreten sei. 

In Asvaghosa’s Buddhacarita wird der Traum der Mäyä nicht 
erwähnt. Von der Empfängnis handeln zwei Verse, I ıg und 20, 
von denen ich nur den ersten für echt halte: 

Cyuto ’tha käyat tusität trilokim uddyolayann uttamabodhisattvah | vivesa tasyah 
smria eva kuksau nandäaguhayam iva nagarajah || 19 || dhrtva himädridhavalam guru 
sadvisanam däanädhivasitamukham dviradasya rüpam | Suddhodanasya vasudhadhi- 
pater mahisyah kuksim vivesa sa jagadvyasanaksayaya. || 20 || 

19. Da herabgefallen aus dem Tugita-Stande trat der höchste Bodhisattva, die 
drei Welten erleuchtend, | sich erinnernd, in ihren Leib ein, wie ein Elefantenkönig 
in einen heimlichen Ort der Nanda. | x 

20. Indem er die wie ein Schneeberg weiße, schwere Gestalt eines Elefanten 
hatte, mit sechs Zähnen, mit vom Brunstsaft duftend gemachtem Gesichte, | trat er 
in den Leib der Gemahlin des Oberherrn der Erde Suddhodana ein, zur Vernichtung 
des Leides der Welt. | 

Nachdem Asvaghosa im ersten Verse vergleichsweise gesagt 
hatte, daß der Bodhisattva in den Leib der Mutter hineingegangen 


ı) Für hemu-(Gold) hatte dieses Epitheton an den früheren Stellen hima- 
(Schnee), 3. oben 8. 158, vgl. himäadridhavalam .. rupam (weiß wie ein Schneeberg), 
‘ Buddhacarita I 20. 

2) Das nicht übersetzte Wort ist sphufitagalitarupavan. Foucaux übersetzte es 
„avec... les tempes humides, beau et gracieux“, vgl. danadhivasitamukham, mit von 
Brunstsaft parfümiertem Gesichte“, in derselben Beschreibung Buddhacar. I 20. Also 
mit herabgeflossenem (galita) hervorgebrochenem (sphufita, sc. Brunstsafte)? Aber 
auch die Verbindung dieser Wörter mit rupavan Fe den Verdacht, daß der Text 
hier nicht richtig überliefert ist. 
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sei wie ein Elefant in einen heimlichen Ort der Nandä (eines 
Flusses), kann er nicht selbst in einem zweiten Verse gesagt haben, 
daß er als ein Elefant hineingegangen sei. Dazu kommt, daß 
dieser zweite Vers ein anderes Versmaß hat (Vasantatilakä) als 
die anderen Verse des ersten Sarga bis Vers 84 (Upajäti).') 

Die Ausschaltung des Vaters und die Unbeflecktheit der 
Mutter treten im Mahävastu und im Lalitavistara noch deutlicher 
hervor als in der Nidänakatha. In beiden Werken: ist die Er- 
zählung mit dramatischer Lebendigkeit ausgestattet und in älteren 
Gedichten gegeben, die hier und da auch in einem ähnlichen Aus- 
drucke auf gemeinsame Quellen verweisen, obwohl der Wortlaut 
im allgemeinen verschieden ist. Die ersten hier in Betracht 
kommenden Verse finden sich schon vor der Erzählung des Traumes, 
Mahävastu II 4, zo bis 5,4 = 1 201, 49: 


Diese (vorausgehende) Erzählung spielt in der Tugita-Stadt; sie aber, die un- 
vergleichliche Maya, | die Gemahlin des Suddhodana, ging hin zum König und sprach 
Folgendes, | 

sie mit den Augen des Gazellenjungen, einer schmucken Gandharvenfrau gleich, 
dunkelfarbig, | die Maya sprach zu Suddhodana verständig, süßklingend Folgendes, | 

mit an den Armen befestigtem Schmuck, angetan mit vorzüglichen Gewändern, 
mit den Freundinnen zusammen: „Ohne dich, o Sakyasproß, diese Nacht zu verbringen 
ist mein Gefallen.“ | 


Diesen Versen entspricht im Lalitavistara ed. Lefm. S. 41, s, 
ed. Räj. M. S. 45, ı8 die folgende Prosastelle: 


Nachdem sie sich gebadet und ihre Glieder gesalbt, an ihren Armen verschie- 
denen Schmuck befestigt hatte, mit herrlichen schön weichen, schön blauen Gewändern 
angetan, von Befriedigung, Freude und Heiterkeit erfüllt, umgeben und gefolgt von 
zehntausend Frauen ging die Königin Maya vor das Angesicht des vergnügt im 
Konzerthause sitzenden Königs Suddhodana, ließ sich zur rechten Seite des Königs 
auf einem mit einem Netze von Edelsteinen besetzten Thronsessel nieder und sprach 
heiteren Gesichts, ohne Stirmrunzeln, mit lachendem Munde den König Suddhodana 
mit folgenden Versen an. 


Schon der Übersetzung wird man anmerken, daß hier die 
gleiche Tradition vorliegt. Im Ausdruck weist besonders abharana- 
stambhitabhuja Mahävastu II 5, 3 und vividhäbharanaviskambhitabhuja 
Lal. ed. Lefm. 8. 41,3 auf eine gemeinsame Quelle zurück. 

In dem Satze des Mahävastu „Ohne dich, o Säkyasproß, diese 
Nacht zu verbringen, ist mein Gefallen“, wird die Ausschaltung 


ı) Dasselbe metrische Argument verbunden mit einem sachlichen spricht auch 
gegen die Echtheit von I 23, 24 und 27 s. oben S, 122 und 127. 
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des Vaters besonders deutlich ausgesprochen, denn er bezieht sich 
auf die Nacht, in der die Empfängnis stattfand. Aber derselbe 
Gedanke ist auch in den längeren Reden enthalten, mit denen 
Mäyä sowohl im Mahävastu als auch im Lalitavistara die Gelübde 
der Enthaltsamkeit auf sich nimmt. 

Bei diesem Fabulieren war zunächst kein Grund vorhanden, 
weshalb Mäyä diese Gelübde übernahm. Weder im Mahävastu 
noch im Lalitavistara wird ein solcher angegeben. In beiden 
Werken gibt Mäyä dem Könige ohne weiteres ihren Wunsch zu 
erkennen, sich in den obersten Stock des Dhrtarästra') genannten 
Palastes begeben zu wollen. Aber in der Nidänakathä wird ein 
Grund angeführt: man feiert in der Stadt das Fest des Asädha- 
naksatra?), bei dem das Trinken von berauschenden Getränken 
verboten ist, s. oben S. 154. Bei dieser Gelegenheit übernahm 
Mäyä die Gelübde, und in der nächsten Nacht empfing sie den 
Bodhisattva. 


Im Mahävastu nimmt Mäyä die Gelübde in den folgenden 
Versen auf sich, I 6,2=1 145,8 = 1 202, 5ff.: 


(1) „Hier nehme ich auf mich den lebenden Wesen kein Leid anzutun, und 
Keuschheit, | und ich halte mich auch fern von Nichtgegebenem, von berauschendem 
Getränk, und von ungereimter (anibaddha) Rede. |?) 

(2.) „Von aller Rede*), o Bester der Männer, halte ich mich fern, und ebenso 
von Verleumdung, | und von harter Rede’), o Herr der Männer, halte ich mich fern, 
das ist mein Verlangen. || i 


ı) Mahävastu II 5, s, Lalitavistara ed. Lefm. S. 49, ı, Dhartarastra S. 42, 14. 
Darnach ist auch Lal. ed. Lefm. S. 43, 2: für Dhrta-rajya mit Raj. M. S.48, 1; 
-rastra zu lesen. In der Lebensbeschreibung des Dipamkara heißt der entsprechende 
Palast Satarasmi, Mahävastu I S. 201, ıo. 

2) Geht man vom Asädha (Juni-Juli) alsdem Monate der Empfängnis aus, so würde, 
da Mäyä im 10. Monat geboren haben soll, der Vaisakha (April-Mai) als Monat der 
Geburt herauskommen. Das ist wenigstens eines der drei Daten, die in der Geburts- 
legende erwähnt werden, aber freilich, wie es scheint, für die Ausschau, s. S. 162. 
Das dritte Datum ist der Monat, in dem der Mond im Sternbild Pusya steht (Dez.- 
Jan.), den das Mahävastu und der Lalitavistara für die Empfängnis (s. S. 159), das 
Buddhacarita für die Geburt in Anspruch nehmen. Über diese mir unverständliche 
Verwirrung habe ich mich schon S. 122 Anm. I ausgesprochen. Nach dem älteren 
Gedichte Lal. ed. Lefm. S. 78, ı2 fand die Geburt im Frühling statt. 

3) Vgl.S. 170. 

4) Für akhila-vacanäcca II 6,4 = 1 202, , hat 1 145, ıo parusa-, „von harter 
Rede“. 


5) Für parusa-vacanäcca II 6, s = I 202, 8 hat I 145, :: anrta-, „von unwahrer 
Rede“. 
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(3.) „Bei den Genüssen anderer will ich nicht Neid zeigen, noch will ich 
Kränkung | den Wesen antun‘), und falsche Ansicht gebe ich auf. || 

(4.) „In elffacher Form befolge ich das Sittengesetz, o Hüter der Erde, | diese 
ganze Nacht, so entsteht mir das Verlangen. | 

(5.) „Entsende nicht, o Hüter der Erde, einen Liebesgedanken, [begehre nicht 
nach mir,] | damit dir nicht Unheilvolles werde, wenn ich in Keuschheit wandele!“ ?) 


Mit derselben Deutlichkeit weist Mäyä auch im Lalitavistara 
ihren Gatten von sich, nachdem sie die Gelübde auf sich genommen 
hat, ed. Lefm. S. 41, 14, ed. Räj. M. S. 46, 2 ff.: 


(1.) „O Guter, hör mich an, o König, Hüter der Erde, ich habe eine Bitte an 
dich, Herr der Männer, gewähr heute einen Wunsch! | Wie mein Herz und Sinn 
erfreuendes Verlangen ist, das hör von mir, sei freundlich gesinnt, erhaben! | 

(2.) „Ich nehme auf mich, o König, das Fasten des besten Sittengesetzes der 
Gelübde, die achtgliederige Abstinenz, freundlichen Herzens der Welt gegenüber, | 
bei den lebenden Wesen von (jeder) Verletzung ablassend, immer reinen Geistes, 
erweise ich Liebe (premam) wie mir selbst so anderen. | 

(3.) „Von Diebstahl den Sinn abgewendet, ohne Begehr nach berauschenden 
Getränken, werde ich nicht in Genüssen falsch, o Fürst, den Wandel führen; | bei 
dem Wahren bleibend, nicht verleumderisch, frei von Härte, werde ich nicht unschöne 
schlechte Rede?) führen. | 

(4.) „Frei von Übelwollen, vom Fehler des Hasses‘), von Betörung und Rausch, 
ganz ohne Begehrlichkeit mit dem eigenen Reichtum zufrieden, | in der richtigen 
Weise verfahrend, nicht zum Betrug geneigt, nicht neidisch, werde ich wandeln, wie 
diese zehn heilvollen Handlungen sind. | 

(5.) „Nicht richte du, o König, Liebesverlangen auf mich, die ich Gefallen finde 
an den Gelübden des Sittengesetzes (und) sehr auf meiner Hut bin, | damit dir nicht 
Unheilvolles werde, o König, für lange Zeit, so gib deine Zustimmung zu meinem 
Fasten nach den Gelübden des Sittengesetzes! |?) 

(6.) „Mein Verlangen ist dieses, o König: Nachdem ich heute schnell das oberste 
Palastgeschoß, das sich im Dhärtarästra befindet, bezogen habe°), möchte ich, immer 


ı) Für bhütesu upajanesyam II 6, 7 =1I 202, ıo hat [1 145, ı3 bhütesu maitra- 
citta, was aus der Konstruktion herausfällt. 

2) Dieser Vers ist an allen drei Stellen korrupt. Überliefert ist II 6, ro: mä 
suda khu bhümipala kamavilarko ma mayi pratikamksi | presaya (preksasva I 145, ı7 
scheint nur eine Konjektur SENART’s zu sein) mä ti (te I 202, 14) apunyam bhaveya 
mayi brahmacäriniye. | Metrum und Text kommen in Ordnung, wenn man m@ mayi 
pratikamksi als eine Glosse ausscheidet und kamavitark(am) von presaya abhängen 
läßt. Dies wird nahegelegt durch die entsprechende Stelle im Lalitavistara, ed. Lefm. 
S. 42, 9: mä tvam narendra mayi kämatrsam kurusva. Vgl. 8. 171. 

3) Offenbar entspricht sam-dhi-pralapa dem sam-pha-ppaläpa des Pali, Samaäüia- 
phalasutta ı, 9 (Digha IS. 4). Daneben skr. sam-praläpa. Zu -pha- vgl. pha, phä 
„Gerede“ im Pet. Wtb.; -dhi- aber könnte aus dhik entstanden sein, vgl. dhig-vada, 

4) Vgl. oben S. 164. 

5) Vgl. 8. 171. | 

6) Für pravisadya ist wohl pravisyadya zu lesen. 
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von den Freundinnen umgeben, mit Behagen froh sein auf dem mit Blumen bestreuten 
weichen, duftenden Lager! | 

(7.) „Weder Kämmerer noch Knaben noch gewöhnliche Frauen sollen in meiner 
Gegenwart sein, | und keinen mir unangenehmen Anblick, Ton oder Geruch, nur an- 
genehme, süße, gute Worte möchte ich hören! | 

(8.) „Laß alle frei, die in Gefängnis und Fesseln sind, und setz die Leute in 
Besitz von Sachen und Kleidern, mach sie reich, | gib Kleidung, Speise und Trank, 
Wagen und Zugtier, sowie Pferd und Fuhrwerk diese sieben Nächte über, zur Freude 


der Welt! | 

(9.) „Keinen Streit und Zank und keine Zornesworte! Mit Liebe (maitra) zu- 
einander im Herzen, freundlich und mild gesinnt | sollen Männer und Frauen!) und 
die Kinder in dieser Stadt und die im Nandana(hain) befindlichen Götter alle sich 


freuen! || 

(10.) „Keine Söldner des Königs für Strafvollzug sowie keine ungerechten 
Strafen, kein Quälen und auch kein Drohen oder Schlagen! | Alle heiteren Sinnes, 
mit freundlicher Liebe im Herzen! Sieh, o König, das Volk wie einen einzigen 
Sohn an!“ | 


Damit ist die Rede der Königin zu Ende. Der König erfüllt 
ihre Wünsche, wie im Lalitavistara in weiteren Versen desselben 
Gedichtes ausgeführt ist. Mäyä zieht sich in das obere Stockwerk 
des Palastes zurück, sie hat dann in der Nacht den Traum und 
empfängt zu gleicher Zeit den Bodhisattva. Die Ausschaltung des 
Vaters ist im fünften der übersetzten Verse deutlich ausgesprochen, 
aber auch die Worte sakhibhih sada parivrtä, immer von den 
Freundinnen umgeben, in Vers 6, deuten darauf hin. 

Das Gedicht im Mahävastu und das Gedicht im Lalitavistara 
haben denselben Inhalt, nur daß der Lalitavistara auch hier viel 
ausführlicher ist. Das Gedicht hat hier mehr Verse und ist in 
einem längeren Metrum abgefaßt. Der Wortlaut ist verschieden, 
doch weist hier und da bemerkbare Ähnlichkeit (chando mamo) auf 
eine gemeinsame Quelle, auf die auch im Wortlaut teilweise fixierte 
alte Tradition hin. Um dies zu veranschaulichen, genügt die Ver- 
gleichung zweier Verse. Die ersten Worte, mit denen Mäyä die 
Gelübde übernimmt, lauten in Mahävastu, Vers ı und 2 (vgl. 
oben 8. 168): 

Esa samädiyami pränesv avihimsam brahmacaryam ca | 
viramami capy adinnad madyad anibaddhavacanäcca || 
akhilavacanacca naravara viramami tathaivam paisunyäcca | 
parusavacanäcca narapali viramami ayam mama chando. | 


ı) Der zweite Teil von purusa-istika ist eine Prakritform von skr. stri, das 
einige Zeilen zuvor, S. 42, ı7 in der Form istrs vorkam. Vgl. isfidärakäsu ed. Lefm. 


S. 74, 15. 
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Dem entspricht im Lalitavistara, Vers 2 und 3: 
Grhnämi deva vratasilavaropaväsam astängaposadham aham jags maitracitta | 
pränesu himsaviralä sıda suddhabhäva premam yathälmani paresu tatha karomi | 
stainyad!) vivarjitamana madalobhahina kamesu mithya nrpate na samäcarisye | 
satye sthita apisuna parusaprahina samdhipralapam asubham na samäcarisye. | 
Der wichtige fünfte Vers des Mahävastu ist oben 8. 169 
Anm. ı nach Ausscheidung der Glosse ma mayi pratikämksi aus 
der ersten Zeile so hergestellt: 
Ma suda khu bhüumipala kamavitark(am) presaya | 
mä te apunyam bhaveya mayi brahmacariniye. | 
Dem kommt im Lalitavistara gleichfalls Vers 5 auch im Aus- 
druck ziemlich nahe: 
Mä tvam narendra mayi kämatrsäm kurusva $ilavratesv abhirataya susamvrläya | 
mä te apunya nrpate bhavi dirgharätram anumodaya hi mama silavratoparasam. || 
Im Lalitavistara ist auch noch der letzte ergänzende Schritt 
getan: durch die Keuschheit der Mäyä wurde auch Suddhodana 
zur Keuschheit veranlaßt, er hielt sich von den Regierungsgeschäften 
fern und lebte, rein wie einer, der in den Wald zur Askese ge- 
gangen ist, nur dem Gesetze nach. Dies wird in Adhyäya VI 
nach der Empfängnis erzählt, ed. Lefni. S. 72, 20: Rajapi Suddhodanah 
sumpräptabrahmacaryo ’paratarästrakäryo ’pi suparisuddhas tapovana- 
gata iva dharmam evänuvartate sma. Unverkennbar ist diese Angabe 
der Prosa aus dem bald darauf folgenden Gedichte geflossen, dessen 
letzter Vers, den Schluß von Adhyäya VI bildend, lautet: 


So ca raju Säakiyana posadhi uposito räjyakäryu no karoti dharmam eva gocari| 
tapovanam ca 30 pravista Mäyadevi prcchate kidrsenti kayi saukhya?) agrasattvadhära ti 
Und der König der Sakya, enthaltsam in den Fasten stehend, besorgt die Geschäfte 
der Regierung nicht, sich auf die Frömmigkeit beschränkend, | und in den Wald der 
Kasteiung eingetreten?) fragt er die Königin Maya: „Welche Wonne in deinem Leibe, 
die du das erste Wesen trägst!" | 


Als der Frühling und die Zeit der Geburt herangekommen 
war, begründet Mäyä ihren Wunsch, nach dem Lumbini - Parke 
hinauszufahren, dem Könige gegenüber mit den Worten (Lal. ed. 
Lefm. S. 78, s): Du bist hier in der Askese ermattet, mit deinem 
Herzen der Frömmigkeit hingegeben, und ich bin, schon lange von 
ihm aufgesucht, das reine Wesen tragend. 


ı) In den Berichtigungen wieder stainya. 
2) Bei Räj. M.: kidrsan-te käyasaukhyam. 
3) Es scheint, daß tapovanam hier bildlich gebraucht ist, daher der Vergleich 


in der Prosa. 
/ 
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Fassen wir die Hauptpunkte zu einer kurzen Übersicht zu- 
sammen, so ergibt sich das folgende Bild. 

Nicht ein Gott regiert die Welt, sondern das Karma: das Tun 
in Gedanken, Worten und Werken ist es, das die Wesen von 
Existenz zu Existenz treibt und ihrer Bestimmung zu. 

Ein Menschenkind entsteht nicht allein durch den Zeugungsakt 
von Vater und Mutter, sondern dazu muß als dritter Faktor von 
außen ein solches Seelenwesen (sattva) kommen, dessen Zeit in 
einem andern Dasein zu Ende ist und das nun die eigentliche 
Persönlichkeit des neuen Menschenkindes bildet. 

Durch sein Karma in zahllosen Existenzen ist der Bodhisattva 
in den Tusita-Himmel gelangt, und ist schließlich die Zeit seines 
letzten Daseins gekommen, in dem er auf Erden die höchste Er- 
kenntnis erreicht und der Welt die Lehre der Erlösung vom Dasein 
bringt, der beste Arzt und der beste Führer auf dem Wege dahin. 

Dies bildet den Hintergrund der Legende. 

Der Bodhisattva hat sich, ehe er sich anschickt, aus seinem 
Dasein im Tusita- Himmel abzuscheiden, in einer Ausschau vom 
Himmel den König Suddhodana zum Vater und dessen Gattin 
Mäyä zur Mutter ausgesucht. 

Die Legende hat die historische Tatsache festgehalten, daß 
Buddha der Sohn des Suddhodana, eines Räjä der Sakya in Kapila- 
vastu, und dessen Gattin war. 

Aber sie wurde dahin modifiziert, daß er nur innerhalb dieser 
Familie geboren worden ist. 

Denn die religiöse Logik forderte, daß ein so reines Wesen 
wie der Buddha auch unberührt von jeder Unreinheit geboren 
sein muß. | 

Infolge davon hat Mäyä in der Legende, bei Gelegenheit einer 
Naksatrafeier, mit anderen Gelübden auch das der Keuschheit auf 
sich genommen, sie bittet ihren Gatten, ihr nicht in ehelicher 
Liebe zu nahen. 

Auch der Gatte hat die Gelübde auf sich genommen. 

In der Nacht nach dem Gespräche mit ihrem Gatten hat 
Mäyä einen Traum: ein weißer Elefant mit sechs Zähnen tritt 
durch ihre rechte Seite in ihren Leib ein. 

Zu derselben Zeit fällt der Bodhisattva vom Himmel herab 
und tritt in den Leib der Mäyä ein. 
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Aus der Kontamination dieser zwei Dinge ist entstanden, daß 
der Bodhisattva tatsächlich in der Gestalt eines weißen Elefanten 
mit sechs Zähnen durch ihre rechte Seite in den Leib der Mäyä 
eingetreten sei. Ä 

Diese letzte Vorstellung hat zwar mehrfach in der bildenden 
Kunst Ausdruck gefunden, ist aber dogmatisch ohne tieferen Sinn. 

Dagegen hat die Forderung der Reinheit schon bei der Emp- 
fängnis weitere Folgen gehabt. 

Der menschliche Zeugungsakt fehlt. Der Körper des Bodhi- 
sattva ist nicht im Leibe der Mutter aus der Mischung von Samen 
und Blut entstanden, er ist nicht von den Säften der Mutter er- 
nährt und allmählich ausgebildet worden. Dann würde er von 
menschlicher Unreinigkeit berührt worden sein. Vielmehr ist der 
Bodhisattva kraft seines Karma sogleich mit vollständig aus- 
gebildetem Körper und mit allen Sinnesorganen, mit vollem Be- 
wußtsein und mit der Erinnerung an seine früheren Geburten in 
den Leib der Mäyä eingetreten. Der Bodhisattva ist mit diesem 
nicht organisch verbunden. Um, ihn während der zehn Monate 
auch vor jeder äußeren Berührung mit menschlicher Unreinigkeit 
zu bewahren, sitzt er im Leibe der Mutter in einem durchsichtigen 
Schrein oder Gehäuse. 

Bei der Geburt tritt er von selbst aus der rechten Seite der 
Mutter heraus, geht er alsbald sieben Schritte und spricht er sofort 
die ersten Worte, die schon von seiner Bedeutung zeugen. 

Es hat Mönche gegeben, die in der Theorie von der absoluten 
Reinheit des Bodhisattva nicht so weit gegangen sind. 

Aber in der Hauptsache sind diese Vorstellungen von der 
wunderbaren Geburt Buddha’s zur Herrschaft gelangt. 

Der Glaube an diese wunderbare Geburt erklärt sich mit 
daher, daß schon nach älterem brahmanischen Glauben nicht nur 
die göttlichen Wesen ohne den natürlichen Zeugungsakt, sondern 
auch Rsis der Vorzeit auf Erden in verschiedener Weise ohne ihn 
entstanden sind. 

Dies führt uns zu den safta opapätıka, aber zuvor soll noch 
der weiße Elefant mit den sechs Zähnen in einem besonderen 
Kapitel behandelt werden. 


Kapitel X. 
Chaddanta. 


Nach meiner philologisch-historischen Untersuchung der Ver- 
hältnisse hat der weiße Elefant keine tiefere Bedeutung, so sehr 
auch seine Figur zu dem echt indischen Charakter der Geburts- 
geschichte beiträgt. Ohne Frage erinnert dieser Elefant in seinen 
Attributen an den Weltelefanten der brahmanischen Mythologie, 
an den Airävata, das Reittier Indra’s. Darin stimme ich mit 
E. SENART, Essai sur la Legende du Buddha, Chapitre IV, überein, 
kann ihm aber in der weiteren mythologischen Ausdeutung nicht 
folgen, da die Legende selbst eine andere Auffassung nahe legt. 
Nach der Brhatsamhitä 53, 42 ist ein weißer Elefant mit vier 
Zähnen, suklas caturvisano dvipah, ein Attribut Indra’s.. Nach dem 
Mahäbhärata I 18, 42 ist er bei der Quirlung des Ozeans entstanden: 

svetair dantais caturbhis tu mahakäyas tatah param | 
Airavato mahanago ’bhavad vajrabhrta dhrtah. || 
Arjuna sah ihn in Indra’s Himmel, MBh. III 42, 39: 
tato "pasyat sthitam dıäri subham vaijayinam gajam | 
Airävatam caturdantam Kailäsam iva srüginam. | 
Auch im Rämäyana VII 35 (Nirnay.) wird er ebenso beschrieben: 
tatah Kailasakütabham caturdantam madasravam | 
sragäradhärinam pramsum svarnaghantättahäsinam || 
Indrak karindram aruhya ... 

Allein welche innere Beziehung hätte der Bodhisattva zu 
den: riesigen Elefanten Indra’s, wie könnte er unter diesem Bilde 
angeschaut worden sein! Indra selbst, der Herr des Elefanten, 
dient dem Buddha. Der Elefant wird an einigen Stellen einer 
weißen Wolke verglichen: pändaravarahakanıbho bhavitva gajarüpi 
saddanto, Mahävastu D ı1, ı9 = 1 207, s, vgl. oben 8. 160. Un- 
bestreitbar sind aus solchen Vergleichen Mythen entstanden, aber 
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hier liegt ein lebendiger Vergleich mit einem Worte der Vergleichung 
vor, der zunächst nichts über das eigentliche Wesen des Elefanten 
aussagt. Wollten wir, durch diesen Vergleich veranlaßt, mit SENART 
in dem Elefanten die Wolke sehen, die die Sonne oder das Feuer 
oder den Blitz verhüllt, so versteht man nicht recht, warum der 
Gott in dieser Umhüllung, die im Veda immer dämonischer Art 
ist, in den Leib der Mayä eingetreten ist. Der mit hastivarcasam 
beginnende Hymnus des Atharvaveda, Ill 22, den SENART zur Stütze 
seiner mythischen Deutung herangezogen hat, bezieht sich schwer- 
lich auf einen Wolken-Elefanten, der mir überhaupt eine unsichere 
Größe zu sein scheint. 

Der Elefant der Buddhalegende war ursprünglich nur ein 
Traumgebilde Einen Elefanten im Traume zu sehen, gehörte 
nach der Lehre der indischen Traumdeuter zu den Zeichen von 
guter Vorbedeutung.‘) In der Legende selbst wird der Elefant 
als ein solches aufgefaßt, wie wir besonders deutlich aus dem 
Berichte des Mahävastu ersahen, s. oben S. ı60ff. Daß der Ele- 
fant in eminenter Weise ein günstiges Vorzeichen ist, hängt damit 
zusammen, daß er das vornehme Reittier des indischen Königs 
ist. Wenn Indra auf einem Elefanten reitet, so ist dies in erster 
Linie ein von den menschlichen Verhältnissen auf den Götterkönig 
übertragenes Merkmal. Der weiße Elefant gehört zu den sieben 
Juwelen oder höchsten Gütern eines Cakravartin, eines die Welt 
beherrschenden Königs. Er steht unter ihnen an zweiter Stelle, 
gleich nach dem Symbol des Rades. Wie diese sieben Juwele 
zu verstehen sind, wird nirgends so deutlich ausgeführt, wie im 
Adhyäaya III des Lalitavistara (vgl. oben S. ı51), aber aufgezählt 
werden sie auch schon im Kanon, im Selasutta des Suttanipäta, 
S. 102, und im Samyutta Nikäya V 8.99. Im Lalitavistara: cakra-, 
hasti-, asva-, mani-, stri-, grhapati-. parinäyaka-ratna, im Päli cakka-, 
hatthi-, assa-, mani-, itthi-, gahapati-, parinäyaka-ratana. Da die drei 
letzten Juwele, das der Gemahlin, das des Hausverwalters und 
das des Heerführers oder Thronfolgers sicherlich keine mythischen 


ı) Vgl. Pıscuer’s Mitteilungen aus dem Svapnacintämani und Svapnädhyaya, 
Zeitschr. d. D. M. G. XL ıı4 ff. — In einer von Hemacandra erzählten Geschichte er- 
blickte Dharini vor der Empfängnis ihres Sohnes Jambü, in dem sich ein Gott ver- 
körperte, im Traume einen weißen Löwen, s. J. HERTEL, Ausgewählte Erzählungen 
aus Hemacandra’s Parisistaparvan (Leipzig 1908) S. 50. 
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Größen sind, so wird man auch den Elefanten in dieser Reihe 
mindestens nicht notwendig mythologisch erklären müssen. Der 
Elefant im Traume deutet zunächst auf die Königswürde hin, wie 
denn auch die Wahrsager von dem Kinde im Leibe der Mäya 
prophezeien, daß es entweder ein weltbeherrschender König oder 
der Buddha sein werde, s. oben S. 160. Man darf nicht außer 
acht lassen, daß Buddha in einem königlichen Geschlechte geboren 
worden ist. 

Insofern aber der Elefant den Bodhisattva bedeutet, mußte 
er als der herrlichste, höchste Elefant erscheinen. Als solcher 
galt den Brahmanen Indra’s Elefant: nach diesem Vorbilde, das 
Vorbild noch übertreffend, wurde der Bodhisattva-Elefant ausgemalt. 
Wie die Vergleiche und Bilder der Dichter, so werden auch die 
mythischen Formen, ganze Gestalten und einzelne Züge, weiter 
verwendet, indem sie die Vorräte bilden, von denen Dichtung und 
Mythenbildung zehren. Solche Weiterverwendung, solches Über- 
tragen von dem einen auf das andere, ist eine der gewöhnlichsten 
Erscheinungen in der Mythologie. Aber damit ist nicht gesagt, 
daß das eine identisch ist mit dem andern. Es wäre ein Fehler, 
zu sagen, der Bodhisattva-Elefant ist der Airävata. Denn soweit 
der erstere als ein wirkliches Wesen angesehen worden ist, ist 
er seinem Kerne nach das vom Tusita-Himmel herabgekommene, 
Bodhisattva genannte Seelenwesen. Ebenso falsch ist es, zu sagen, 
Buddha ist der Sonnengott. Seinem Kerne nach ist Buddha ein 
Mensch, der Sohn des Suddhodana und der große religiöse Philo- 
soph. Schon im gewöhnlichen Leben sprechen wir von einem 
glänzenden Namen, einem glänzenden Redner. Die Metapher geht 
auf den Glanz der Sonne oder des Goldes oder anderer glänzender 
Dinge zurück, ohne daß wir uns dessen jedesmal bewußt sind. 
Der erste Schritt in der poetischen Verherrlichung Buddha’s war, 
daß man ihm eine außergewöhnliche körperliche Schönheit zu- 
schrieb. Ähnliches ist überall da geschehen, wo sich die Kunst, 
sei es die dichtende, sei es die bildende, der Verherrlichung eines 
Ideals zuwandte. Die glänzende Schönheit kann sehr wohl eine 
natürliche Grundlage haben. Wenn die Mutter den Bodhisattva 
in ihrem Leibe „wie eine Figur von Gold“ sieht (vigraham iva 
jätarüpasya), Mahävastu I 16, ı6 und 20, wenn er ebenda II 24, 3 
„der jungen Sonne gleichend‘“ (bälaraviprakäso), oder wenn er im 


XXV1,2.] Kap. x. CHADDANTA. POET. VERHERRLICHUNG, STEIGERUNG. 177 


Lalitavistara, ed. Lefm. 8. 92, ı2, „glänzend wie ein Goldberg“ (kana- 
kagirinikäsa) genannt wird, so könnte dies zunächst auf der Steige- 
rung einer natürlichen Beschaffenheit beruhen, die in der gelb- 
lichen Hautfarbe, der arischen Farbe im Gegensatz zur dunklen 
Farbe der Südra gegeben war. Der von Buddha ausgehende Glanz 
wird oft erwähnt (s. oben 8. 136), er dringt bis in die fernsten 
Räume (s. oben S. ıı1ı). Ohne Frage ist dieser Glanz an dem 
von Sonne, Mond und Göttern gemessen. Aber wenn Buddha’s 
Glanz den Glanz von Sonne, Mond und Göttern noch übertrifft, 
so ist damit ausgesprochen, daß Buddha nicht nur entlehnten, 
sondern seinen eigenen Glanz besitzt, und daß er nicht irgendwie 
als eine Form oder eine Fortsetzung des Sonnengottes gedacht 
worden ist. Die Götter haben den Glanz von Sonne und Mond: 
Subhavimalavisuddhahemaprabhä candrasüryaprabhä | sastidasasahasra 
deväpsarä manjughosasvaräh, Viele Tausende von Göttern und Apsa- 
rasen mit dem reinen, fleckenlosen, lauteren Glanze des Goldes, 
mit dem Glanze von Mond und Sonne, mit schönem Klang der 
Stimme, Lal. ed. Lefm. S. 97, ı4.. Aber vor Buddha’s Glanz er- 
bleicht der Glanz von Sonne und Mond: Yathä vitimirä cabhä ravi- 
candrasuraprabhäh | abhibhüta na bhäsante dhruvam punyaprabhodbhavah. | 
Nach dem, daß Licht ohne Finsternis (herrscht), daß der Glanz 
der Sonne, des Mondes und der Götter | überwältigt nicht glänzt, 
ist gewiß der entstanden, der den Glanz der guten Werke hat 
Lal. S. 97, . Buddha steht über allen Göttern. Buddha hat den 
Menschen mehr gebracht, als irgend ein Gott, er hat ihnen den 
Weg zu dem höchsten Gute der Erlösung gezeigt. SENART hat 
in seinem Essai das poetische und mythologische Beiwerk zu sehr 
als die Hauptsache angesehen. Wenn er in seiner neuesten Schrift 
dabei bleibt, daß Buddha’s Kampf mit Mära’s Heer den alten 
Kampf zwischen den Mächten des Lichtes und der Finsternis 
reflektiere, so kann das in gewissem Sinne zugegeben werden: ein 
altes Bild tritt uns wieder entgegen, der Held, der die Dämonen 
besiegt, aber es bezeichnet nicht mehr den alten Gegensatz zwischen 
Licht und Finsternis, sondern einen neuen. Buddha verkörpert 
das. Licht der moralischen Reinheit und der Wahrheit, gegenüber 
dem’ Dunkel der Schuld, Begehrlichkeit und Unwissenheit. 

Noch heute werden am Hofe des Königs von Siam sogenannte 


weiße Elefanten gehalten. Die Bezeichnung „weiß“, skr. sveta, 
Abhandl. d. K.S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVI. ıı. 12 
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sukra, pändara, darf nicht zu wörtlich genommen werden. Neben 
den dunkleren Schattierungen des Elefanten gibt es auch eine 
seltnere lichte, die in der poetischen Steigerung zur Farbe des 
Schnees oder Silbers geworden ist, s. oben 8. 158, 164. Auch der 
Glanz dieses Elefanten wird an dem von Mond und Sonne ge- 
messen, und auch er übertrifft ihn noch: himarajatanikäsas candra- 
süryätirekah, Lal. ed. Lefm. S. 56, 14. Darin ist wiederum aus- 
gesprochen, daß es sich um noch etwas Höheres als Sonne und 
Mond handelt. Zu der natürlichen Grundlage, von der ausgehend 
die Schönheit und der Glanz dieses Elefanten erwachsen ist, kann 
auch der Schmuck von Gold und Edelsteinen gehören, mit dem 
der Elefant des Königs behängt zu werden pflegte. In dieser 
Beziehung ist ein Vers des Lalitavistara bemerkenswert, ed. Lefim. 
S. 78, 20, ed. Räj. M. S. 89, ı4, der die Elefanten des Suddhodana 
beschreibt: 

Nilagirinikasam meghavarnäanubaddham vimsati ca sahasran yojayadhvam gaja- 
nam | manikanakavicitram hemajalopagudham ghanlaruciraparsvan sadvisanam ga- 
jendran. || „Zwanzigtausend den blauen Bergen gleiche, die Farbe der Wolken habende 


Elefanten schirret an, | schimmernd von Edelsteinen und Gold, in Goldnetze ein- 
gehüllt, an den Seiten durch Glöckchen glänzend, Elefantenfürsten mit sechs Zähnen!“ 


Fügen wir hinzu, daß im nächsten Verse die Pferde, die an- 
gespannt werden sollen, das Epitheton himarajatanikäsän haben, 
so finden wir in diesen Versen alle die Epitheta beisammen, die 
dem Bodhisattva-Elefanten beigelegt worden sind, sogar sadvisan«! 
In diesem letzteren Worte spricht sich in der märchenhaften 
Schilderung eine Rückwirkung des mythischen Elefanten auf ge- 
wöhnliche Elefanten aus. 

Elefanten mit sechs Stoßzähnen gibt es nicht. Der Bodhi- 
sattva-Elefant übertrifft in diesem Punkte noch den Airävata, der 
nur caturdanta, vierzähnig, genannt wird. Mit den vier Stoß- 
zähnen könnte man, was die Zahl anlangt, die vier Arme Visnu's 
vergleichen: in beiden Fällen eine phantastische Steigerung des 
Natürlichen. Und so findet vielleicht nach den vorangehenden 
Ausführungen auch die Sechszahl darin eine genügende Erklärung, 
daß der Bodhisattva-Elefant mit seinen sechs Zähnen auch noch 
den Airävata übertreffen sollte. 

Anders hat J. S. Spever in seiner Abhandlung „Über den 
Bodhisattva als Elefant mit sechs Hauzähnen“ (Zeitschr. d. Deutschen 
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Morgenl. Ges. LVII, 1903, S. 108) das auffallende Epitheton zu 
. erklären versucht, indem er von der Päli-Form ausgehend in 
chaddanto nicht das Wort für Zahn danta, sondern das Partizip 
skr. dänta (gezähmt) erblicken wollte. Danach würde dieses Epi- 
theton ursprünglich den bezeichnet haben, „der die Sechs bezähmt 
hat“, nämlich die fünf Sinne und das innere seelische Organ manas. 
Nur durch Mißverständnis sei daraus im Päli ein „Sechszahn“ ge- 
worden. So gern ich zugebe, daß der Sinn dieses konstruierten 
*sad-dänta an und für sich zum Wesen des Bodhisattva passen 
könnte, und daß auch von seiten der Grammatik kein Widerspruch 
gegen eine solche Bildung erhoben zu werden brauchte, so kann 
ich doch dieser Elimination der Zähne nicht zustimmen. Die 
Zähne sind der kostbarste Bestandteil des Elefanten. In Indien 
hat man zwar auch, wie wir noch sehen werden, an der Sechs- 
zahl der Zähne Anstoß genommen, aber -danta nie anders als im 
Sinne von Zahn aufgefaßt. Im Mahävastu, Lalitavistara, Buddha- 
carita wird neben sad-danta auch sad-visana gebraucht, das nur 
die eine Bedeutung haben kann. Der Wechselgebrauch dieser 
beiden Wörter ist alt?), wir werden chabbisana auch im Chaddanta- 
Jätaka wiederfinden, in dem es sich eben um die Erlangung der 
Zähne eines sechszähnigen Elefanten handelt. Schon oben 8. 178 
wurde hervorgehoben, daß im Lalitavistara S. 79, 2 die Elefanten 
des Königs Suddhodana dieses Epitheton sadvisäna haben. Die 
Vorstellung von den sechs Zähnen ist so alt als wir überhaupt 
zurückblicken können. Endlich darf man noch einwenden, daß 
ein Traumgesicht doch nur Dinge enthalten kann, die man sieht. 
Ich bleibe also dabei, daß in saddanta von Anfang an danta, 
„Zahn“, enthalten gewesen ist, und daß der Bodhisattva- Elefant 
mit seinen sechs Zähnen jeden anderen Elefanten übertreffen 
sollte. 

In den alten bildlichen Darstellungen des Traumes, auf die 
schon oben 8. 7 hingewiesen worden ist, hat der Elefant immer 
nur zwei Zähne.) Daraus könnte man schließen, daß die Vor- 


ı) Im Mahavastu saddanta II 11, ı9, sadvisana II 8, ı7; im Lalitavistara sad- 
danta 8. 39, ı7, 55, 3, sadvisana S. 55,7, 50, 14, 57, :ı; im Buddhacarita I 20 sad- 
visana. 

2) Nur in den Malereien von Ajantä findet sich ein Elefant mit sechs Zähnen, 
abgebildet bei GRÜNwEDEL, Buddhist Art in India S. 157. 


12* 


180 E. Wınvisch, BUDDHA’S GEBURT. [XXVI, 2. 


stellung von sechs Zähnen erst später entstanden ist, und daß die 
Kunst in allen Wiederholungen einen älteren Typus festgehalten 
hat. Auch in der Literatur gibt es eine dieselbe Sache behandelnde 
Stelle, in der dieses Epitheton fehlt: in der Nidänakathä lauten 
die den Bodhisattva-Elefanten betreffenden Worte nur Bodhisatto 
setavaravärano hutva (der B. zu einem herrlichen, weißen Elefanten 
geworden ...), Jätaka I 5o, ıs. 

Andrerseits wird an eben dieser Stelle, die schon oben 8. ı55 
vollständig mitgeteilt ist, der Traum der Mäyä in einer besonderen, 
ausführlicheren Form erzählt, die sich sonst nirgends wiederfindet, 
und deren Angaben eine neue Beziehung aufdecken. Die vier 
großen Könige (Götter) tragen die Mäyä auf ihrem Lager in den 
Himälaya hinauf und setzen sie zunächst an einer Manosilätala 
genannten Örtlichkeit unter einem hohen Baume nieder. Göttinnen 
kommen und bringen sie nach dem Anotatta-Teiche, baden und 
schmücken sie. Nicht weit davon ist ein Silberberg (rajatapabbato) 
mit einem Goldschlosse (kunakavimänam). Die Göttinnen bringen 
sie dorthin, Mäyä legt sich auf ein mit dem Kopfe nach Osten 
gerichtetes Bett. Nicht weit davon ist ein Goldberg (eko suvanna- 
pabbato),,. Auf diesem befindet sich der Bodhisattva, zu einem 
herrlichen weißen Elefanten geworden. Er steigt von dort herab 
und auf den Silberberg hinauf, ergreift mit dem Rüssel, der die 
Farbe eines Silberbandes hat (rajatadamavannäya sondäya) eine weiße 
Lotusblume, stößt den Trompetenton aus und geht in das Gold- 
schloß hinein, umwandelt das Lager der Mutter dreimal, schlägt 
an ihre rechte Seite und ist wie in ihren Leib verschwunden. 

Hier fällt der weiße Elefant also nicht vom Tusita-Himmel 
herab, wie in den anderen Quellen (s. oben S. 107 ff.), sondern 
hält er sich in einer fabelhaften Gegend des Himälaya auf. Darin 
ist ohne Frage der Einfluß des Chaddanta Jätaka zu erkennen, 
The Jätaka ed. V. FAusBöLL V Nr. 514. Von diesem und von anderen 
Jätakageschichten, in denen Buddha in einem früheren Dasein ein 
Elefant war, hat L. FEErR in seinem Me&moire „Le Chaddanta-Jätaka“ 
eine Analyse gegeben, in den beiden ersten Nummern des Journal 
Asiatique vom Jahre 1895 (Extrait S. 1ı—90). Daß sich in der 
Einleitung zum Jätaka eine Version der Geburtslegende findet, 
die den Einfluß einer Jätakageschichte verrät, kann nicht wunder 
nehmen. Der Elefant des Jätaka Nr. 514 ist gleichfalls chaddanto 
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oder chabbisäno. Er wohnt in den Bergen, an einem Berge Suvanna- 
passa (Goldabhang) am Ufer eines Sees Chaddanta-daha; vgl. oben 
Suvanna-pabbata und Anotatta-daha in der Nidänakathä. Der Chad- 
danta ist Buddha. Auch in diesem Jätaka der Traum einer Königin 
von einem weißen Elefanten mit sechs Zähnen! Aber man kann 
hier so recht sehen, wie in dieser Erzählungsliteratur die einzelnen 
Züge sich unberechenbar verschieben, wie die Glasstückchen in 
einem Kaleidoskop. Es ist die böse Königin, in einem früheren 
Dasein die eifersüchtige Gattin des Chaddanta, die den Traum 
gehabt zu haben vorgibt, und die dem Chaddanta nach dem Leben 
trachtet, indem sie seine Zähne zu haben wünscht. 

Ist der Traum der Mäyä das Original oder der Traum der 
bösen Königin? 

In den Jätakageschichten sind die verschiedensten Stoffe und 
Motive dem Jätakagedanken dienstbar gemacht worden, in freiester 
Kombination. Im Jätaka braucht man sich nicht über eine Ver- 
drehung zu wundern. Dagegen ist es innerlich unwahrscheinlich, 
daß man darauf gekommen wäre, den Traum der bösen Königin 
für die Geburtslegende zu benutzen. Auch der Zug des Mätiposa- 
kanäga-Jätaka, Jät. Nr. 455, daß der weiße Elefant mit seiner 
Mutter zusammenlebt, wird durch die Geburtslegende veranlaßt 
worden sein. Das Jätaka setzt den Traum der Mäyä voraus. 
Es hat also Beeinflussung mit Rückwirkung stattgefunden. Zuerst 
hat der Traum Jätakageschichten hervorgerufen. Dann aber haben 
diese wieder den Traum beeinflußt und die besondere Version 
desselben in der Nidänakathä veranlaßt. 

Durch den Traum der Mäyä und seine Verwirklichung in der 
Geburtslegende war dem Jätaka-Erfinder die Form einer früheren 
Existenz Buddha’s gegeben. Daher eben in der von FEER be- 
handelten Reihe von Jätakas Nr. 72, 122, 267, 455, 514 nebst 
ihren Korrelaten in Sanskrit und Chinesisch der weiße oder der 
weiße sechszähnige Elefant. 

Noch mehr Zusammenhang läßt sich erkennen. Dem Hasti- 
Jätaka, Nr. 30 der Jätakamäala, und dem Dummedha-Jätaka, Nr. 122 
des Päli-Jätaka, ist ein Herabstürzen des Elefanten gemeinsam: 
in dem erstern stürzt sich der Elefant von einem Berge herab, 
um sich selbst zu töten und hungernden Menschen sein Fleisch 
zu geben; in letzterem versucht ein böser König ihn auf dem 
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Gipfel des Berges zum Absturz zu bringen und so zu vernichten.') 
Das Mittel erscheint namentlich in dem zw#iten Falle sehr ge- 
sucht. Aber der sonderbare Zug wird verständlich, wenn man an 
die Quelle der Geschichte denkt, den Traum der Mäyä und das 
cyavana, das Herabfallen des Bodhisattva-Elefanten vom Himmel. 
An die Stelle des Himmels ist der hohe Berg getreten. Daher 
in anderen dieser Jätakageschichten der Elefant in den Schnee- 
bergen wohnt, Himavantapadese Nr. 72, Himavante Nr. 267, vgl. 
FEER a. 2.0. 8. 25. 

Das Kakkata-Jätaka, Jät. Nr. 267, erinnert dadurch an die 
Geburtslegende, daß des Bodhisattva Eintreten in den Leib einer 
Elefantin so ausdrücklich erwähnt wird: kaneruyä kucchismim pati- 
sandhim ganhi.‘) Ähnlich lauten die Worte zu Anfang des Sila- 
vanäga-Jätaka, Jät. Nr. 72: hatthiyoniyam nibbatti. 

Auch schon in der weißen Farbe des Elefanten darf man eine 
Beziehung zur Geburtslegende erblicken. Im Jätaka Nr. 72 wird 
er sabbaseto, ganz weiß, genannt, rajatapurjasannibho, einer Silber- 
masse gleich. Hier findet sich auch genau so wie in der Nidäna- 
kathä (s. oben S. 180) der Vergleich des Rüssels mit einem Silber- 
bande: sondä rattasuvannabindupatimanditarajatadämam viya, der 
Rüssel wie ein mit Punkten von rotem Golde geschmücktes Silber- 
band. Dasselbe kehrt auch im Jätaka Nr. 455 wieder. Aus den 
Jätakageschichten erhält diese weiße Silberfarbe keine besondere 
Erklärung. In dem Traume der Geburtslegende aber deutet sie 
symbolisch die Reinheit des Bodhisattva an, den Schatz seiner 
guten Werke, das Licht seiner Heilslehre. 

Das Epitheton chaddanta oder chabbisäna findet sich in den 
Jätakageschichten nur im Chaddanta-Jäataka, Jät. Nr. 514, wo es 
auch fast wie ein Eigenname im Titel steht. Das Museum zu 
Lahore besitzt eine aus Gandhära stammende bildliche Darstellung 
dieses Jätaka, bei A. FoucHER, L’Art Greco-Bouddhique I S. 272. 
Aber der Elefant, der daselbst in zwei Szenen im Profil dargestellt 
ist, hat nur ein Paar Zähne, wie FOUCHER ausdrücklich hervorhebt. 


ı) Aijeva tam pabbatapapata patetva jivitakkhayam päpessämiti, Jät. IS. 444. 

2) Der Elefant wird hier beim Herausgehen aus dem Wasser von einer riesigen 
Krabbe am Fuße gepackt. Daran erinnert der von einem Krokodil (gräha) am Fuße 
gepackte fromme Elefant im Bhägavata Puräna VIII 3, 27ff., der aber von Hari ge- 
rettet wird. 
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Soll man auch hier wieder sagen, daß die Kunst einen älteren 
Typus festgehalten habe? Der griechische oder griechisch be- 
einflußte Künstler könnte es abgelehnt haben, eine solche Monstro- 
sität wie drei Paar Zähne zu bilden. Vielleicht bietet sich jedoch 
noch eine andere Erklärung. Schon FEER hat a. a. O. mitgeteilt, 
daB chaddanta nach dem Kommentar gar nicht sechszähnig be- 
deuten soll, sondern vielmehr, daß die Zähne in sechsfarbigen 
Strahlen flammend gewesen wären.') Es erinnert dies an die sechs- 
farbigen (chabbanna) Strahlen, die nach dem Kommentar zum 
Dhammapada (ed. FAussBöLL, 8. 266, 2ı) von Buddha ausgingen. 
Zwar kann dies unmöglich die ursprüngliche Bedeutung von chad- 
danta gewesen sein, aber wenn diese Deutung den Künstlern be- 
kannt war, was sehr gut möglich ist, so brauchten sie allerdings 
den Elefanten nicht mit drei Paar Zähnen darzustellen. | 

FEER verweist a.a. 0. S. 2ı auf eine Abbildung des „Airävana“?) 
bei ALABASTER, The wheel of the Law“ p. 287, in der dieser von 
vorn gesehen mit drei Köpfen und sechs Hauzähnen dargestellt 
ist. Mir ist von einer solchen Darstellung sonst nichts bekannt, 
aber sie läßt noch deutlicher erkennen, daß der Bodhisattva-Elefant 
mit dem Airävata assoziiert worden ist. Möglicherweise liegt auch 
hier eine Rückwirkung vor: dem Airävata sind gleichfalls sechs 
Zähne zugebilligt worden, nachdem ihm der Bodhisattva-Elefant 
darin vorausgegangen war. Die Verteilung auf drei Köpfe ist 
gewiß eine spätere Erfindung. 


1) Chaddantavaranassa chabbannaramsi viya vissajjamane yamakadante adäya, 
Jät. V 54, 28, chabbisanan li chabbannavisanam, ibid. 41, 23 
2) So heißt Indra’s Elefant im Lalitavistara, ed. Lefm. S. 249, >. 


Kapitel XI. 
Die Sattä opapatika. 


Soweit der weiße Elefant als bei der Empfängnis des Bodhi- 
sattva beteiligt angesehen worden ist, stellt er eine außergewöhn- 
liche Gestaltnahme des Seelenwesens dar, das für gewöhnlich un- 
gesehen zum Zeugungsakte hinzutritt. Aber an und für sich, ab- 
gesehen von dieser besonderen Gestalt, kommt das Seelenwesen 
bei der Entstehung jedes Menschenkindes als Hauptfaktor ın Be- 
tracht. Ohne dieses Seelenwesen ist bei der von Brahmanen und 
Buddhisten vertretenen Theorie keine Geburt denkbar. Dagegen 
ist Brahmanen und Buddhisten eine Geburt ohne den gewöhnlichen 
natürlichen Zeugungsakt denkbar gewesen. Wir haben solche 
Fälle schon oben 8. 2off. aus den Erörterungen des Milindapanha 
kennen gelernt. Doch war in diesen das männliche Element nicht 
vollständig ausgeschlossen, es gelangte nur auf eine ungewöhnliche 
Weise in den Leib der Mutter. 

Die Buddhisten selbst haben das Bedürfnis gefühlt, das Un- 
gewöhnliche an ihrer Lehre von Buddha’s Geburt durch Präzedenz- 
fälle glaubhaft zu machen. Im Buddhacarita I 29 wird gesagt, 
daß Buddha’s Geburt gewesen sei wie die des Aurva aus dem 
Schenkel, die des Prihu aus der Hand, die des Mändhätar aus 
dem Kopfe, die des Kaksivant aus der Arm- und Schultergegend 
(vgl. kaksa, die Achselgrube). . Ganz gleicher Art sind diese Bei- 
spiele nicht. Aurva hat seinen Namen von äru, „Schenkel“. Nach 
dem Mahäbhärata I, Adhy. 178 (vgl. Jacosı, Mahäbhärata S. 19) 
hatte seine Mutter, eine der Frauen des Bhrgu, das Kind, das sie 
trug, in ihren Schenkel versteckt aus Furcht vor den Ksatriyas, 
die alle Nachkommenschaft des Bhrgu vernichten wollten. Von 
Prthu’s Geburt aus der Hand des Vena handelt das Visnupuräna 
113,8fg. Die Geburtsgeschichte des Mändhätar wird im Divyävadäana 
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S. 2ıo erzählt: er entstand aus einer Beule auf dem Kopfe seines 
Vaters, des Königs Uposadha. Hier scheint die Mutter zu fehlen.') 

Aber nach altindischer Anschauung gab und gibt es ganze 
Klassen von Wesen, die noch in anderer Weise nicht auf dem 
gewöhnlichen Wege ins Dasein getreten sind. Es sind dies die 
satta opapätikaä. Bei diesen ist sowohl der Vater als auch die 
Mutter ausgeschaltet. Doch entstehen sie nicht eigentlich von 
selbst, wie im Petersburger Wörterbuche unter upapäduka an- 
gegeben ist. Das Wesen dieser ayonija wird im Anfang der 
Tarkakaumudi des Laugäksi Bhäskara, einer neueren Darstellung 
der Vaisesikalehre, kurz und bündig definiert, wenn auch das Wort 
daselbst nicht gebraucht ist: 


Sariram api dvividıham yonijam ayonijam ca | tatra sukrasonitasamnipäatajam 
yonijam asmadadinam pratyaksasiddham | Sukrasonitasamnipäatam vina dharmavisesa- 
sahakrtaparamanuprabhavam ayonijam devarsinäradädınam. | 

Auch der Körper ist zwiefach, in einem Mutterleibe entstanden und nicht in 
einem Mutterleibe entstanden. Hierbei ist der in einem Mutterleibe entstandene aus 
der Vereinigung von Samen und Blut entstanden, wie bei uns und anderen, durch 
Sinneswahrnehmung erwiesen. Der nicht in einem Mutterleibe entstandene hat ohne 
die Vereinigung von Samen und Blut seinen Ursprung in den feinen Elementen unter 
Mitwirkung von besonderem moralischen Verdienste, wie bei dem göttlichen Rgı 
Närada und anderen. |]?) 


Diese Lehre bildet einen Bestandteil des Vaisesikadarsana, 
IV 2, Sütra 5—ı1: 


Tatra sariram dvividham yonijam ayonijam ca (5), aniyatadigdesapürvakatvät (6), 
dharmavisesäcca (7), samakhyabhäväcca (8), samjraya aditvat (9), santy ayonijah (10), 
vedalingäcca (11). | 

(5) Hierbei ist der Körper zweifach, in einem Mutterschoße entstanden und 
nicht in einem Mutterschoße entstanden. 6. Zufolge des Beruhens auf den nicht nach 
Himmelsgegend und Ort beschränkten Atomen, 7. und zufolge von Besonderheit des 


1) Andere Beispiele führt Samkara zu Vedanta-sütra III ı, 19 an: Drona und 
Dhrstadyumna, Sıta und Draupadi. Drona ist aus dem in einen Krug (drona) ge- 
tanen Samen des Rsi Bharadväja entstanden, MBh. I Adhy. 130, vgl. Jacosı Mahäbh. 
S. 16. Unmittelbar vorher wird die Geschichte des Zwillingspaares Krpa und Ärpi 
erzählt, die aus dem in das Röhricht (sarastamba) gefallenen Samen des Rsi Saradvat 
entstanden sind. Beide Rsis waren durch vom Indra gesandte Apsarasen erregt 
worden. Dhrstadyumna und Draupadi (Krsna) entstehen vollständig ausgebildet 
aus dem Feuer des Opfers, das die Brahmanen Yaja und Upayäja für Drupada zur 
Erlangung eines Sohnes darbringen, MBh. I Adhy. 167, vgl. Jacosı Mahabh. S. 18. 
Sita erstand dem pflügenden Janaka hinter dem Pfluge aus der Erde, Räm. I 66, 13 ff.; 
sie wird Vers I5 ayonija genannt. 

2) Übersetzt von E. Hurtzscn, Ztschr. d. D. M. 6. LXI 763. 
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Verdienstes, 8. und zufolge der Tatsache der Benennung, 9. zufolge der Uranfäng- 
lichkeit des Namens, 10. gibt es Wesen, die nicht in einem Mutterleibe entstanden 
sind, II. und nach dem Zeugnisse des Veda. 


Diese Beweisführung klingt wunderbar genug. Der Sinn von 
Sutra 6 ist, daß die Atome von Erde, Wasser, Feuer, Luft, Wind in 
allen Himmelsgegenden und an allen Orten vorhanden sind. Denn 
auch andere Atome als die von Samen und Blut bilden Körper, sonst 
würde die Entstehung der Bremsen und Stechfliegen, der Bäume 
und Sträucher unmöglich sein. Nach dem Kommentar zu Sütra 7 
sind es die Körper der göttlichen Rsis, die im Anfange der Schöp- 
fung durch unmittelbares Zusammenschießen der Elemente ent- 
stehen. Sütra 8 führt noch einen anderen Grund dafür an, daß 
die Körper der göttlichen Rsis ayonija sind. Aus dem Veda und 
der Tradition sind sachentsprechende Bezeichnungen für die gött- 
lichen Rsis bekannt, z. B. Durvasıs und andere sind mänasa, d. 1. 
aus dem manas entstanden, Angiras entstand aus den ahamkäaräh. 
Zu Sütra 9 bemerkt der Kommentar, aus einem solchen uranfäng- 
lichen Namen wie Brahmä werde erkannt, daß es einen nicht im 
Mutterleibe entstandenen Körper gebe, denn Brahmä hatte damals 
keine Eltern, von denen die Bezeichnung Brahmä hätte gegeben 
werden können. In Sütra ıı sind Stellen wie Rgveda X 90, 12 
gemeint: sein (des Urmenschen) Mund war der Brahman, seine 
beiden Arme sind zum Räjanya gemacht, seine beiden Schenkel 
sind der Vaisya, aus den Füßen entstand der Südra. 

Im Mahäbhärata wird die Lehre von der Entstehung und 
Natur der Himmelsbewohner besonders klar in der Maudgalya- 
Legende ausgesprochen, MBh. IH Adhy. 261, ı3 ff.: „Denen, die dort- 
hin gelangen, werden feurige Leiber, aus ihrem Karma stammend, 
o Maudgalya, und nicht von einem Vater oder einer Mutter stam- 
mend. Nicht Schweiß, nicht übler Geruch, Kot oder Urin, und 
nicht staubiges Gewand belästigt sie dort, o Muni! Ihre ent 
zückenden Kränze voll himmlischen Duftes werden nicht welk, und 
mit solchen Götterwagen werden sie ausgestattet, o Brahmane!“') 


ı) Da die Buddhisten sogar diese Vorstellungen fast wörtlich in ihre Literatur 
herübergenommen haben (vgl. oben 8. 145), gebe ich hier auch den Sanskrit- Text: 
Taijasani sarirani bhavanty atropapadyatam | karmajany eva Maudgalya na mätr- 
pitrjany uta || na samsvedo na daurgandhyam purisam mütram eva va | tesam na ca 
rajo vastram bädhate tatra vai mune || 14 || na mlayanti srajas tesam divyagandhä 
manoramah | samyujyante vimanaisca brahmann evamvidhaisca te | ı5 | Nach dem 
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Die Vorstellung von Wesen, die ayonija sind, wurzelt also 
in der brahmanischen Mythologie, aber die Bezeichnung opapätika 
für solche Wesen scheint buddhistischen Ursprungs zu sein. Nach 
CHILDERS ist opapätiko satto ein Wesen, das in einer andern Welt 
wiedergeboren wird ohne die Mitwirkung von Eltern, sind alle 
höheren Götter opapätika, da es in den höheren Himmeln keinen 
geschlechtlichen Verkehr und keine Geburt gibt, und gibt es auch 
menschliche Wesen, die in wunderbarer Weise fertig gebildet auf 
dieser Erde erschienen sind. CHILDERS meint, daß opapätika eine 
Ableitung von upapäta in der Bedeutung „accident“ sei und dem- 
nach etymologisch „seeming to appear by chance“ bedeute. Allein 
die Bedeutung „chance“, die übrigens weder im Sanskrit noch im 
Pali für dieses Wort nachgewiesen ist, bildet nicht den Ausgangs- 
punkt der Bedeutungsentwickelung. Im Päli erscheint wpapäata in 
dem Kompositum cutüpapäta, d.i. skr. cyuti-upapäta, womit das 
Herabfallen oder Abscheiden eines Seelenwesens aus einem früheren 
Dasein und sein Eintreten in ein neues Dasein auf Erden be- 
zeichnet wird. Upapäta bedeutet „hineilen“, wie das Verbum 
upa-patati im Veda, und die saftä opapätikä haben ihren Namen 
davon, daß bei ihnen eben nur upapäta, das Hineilen des Seelen- 
wesens in eine neue (seburt, ohne den Zeugungsakt eines Eltern- 
paares, in Betracht kommt. Das cutuppäta- (schlechte Lesart für 
cutüpapata-) Ranım gehörte nach Buddhaghosa’s Kommentar zu 
Dhammapada Vers ıı und ı2 (ed. FAusBöLL 8. 118,27) mit zu der 
höchsten Erkenntnis, die Buddha erlangt hatte. Dieser von 
CHILDERS zunächst nur aus Buddhaghosa’s Kommentar nach- 
gewiesene Ausdruck stammt aber aus dem Kanon selbst. 

Während nach dem Mahävagga I ı Buddha bei seiner Er- 
leuchtung in allen drei Nachtwachen seinen Geist nur auf den 
paticcasamuppäda') gerichtet hielt, hätte sich die höchste Erkenntnis 
oder Erleuchtung nach Buddhaghosa auf mehr Gegenstände be- 


-— 


Itivuttaka 83 sind die Vorzeichen, wenn ein Gott vom Himmel herabfällt: mala 
milayanti, vatthani kilissanti, kacchehi sed@ muccanti, kayce dubbanniyam okkamati, 
sake devo devasane nabhiramatiti. | Die Kränze werden welk, die Gewänder werden 
schlecht, in den Achselhöhlen bricht Schweiß aus, in den Leib zieht ein übles Aus- 
sehen ein, der Gott fühlt sich nicht mehr wohl auf seinem Göttersitze. || Vgl. Scher- 
MANN, Visionsliteratur 8. 18. 

ı) Die bekannte Verkettung der Ursachen des Daseins. 
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zogen, würde Buddha in der ersten Nachtwache das pubbeniväsa- 
nänam'), in der zweiten das cutupapäta-nänam’) und erst in der 
dritten das paccayakäre Anänam (d.i. die Erkenntnis des paticcasa- 
muppäd«a) erlangt haben. Diese hier neu hinzugekommenen Gegen- 
stände bezeichnen eine Weiterentwickelung der buddhistischen Lehre, 
die aber schon im Kanon, z. B. im Sämannaphalasutta, vorliegt. 
Dort besteht der höchste Lohn, der dem vollendeten Samana schon 
ın dieser Welt zuteil wird, darin, daß er seinen Geist auf das 
pubbeniväsänussatifnanam $ 93, auf das cutüpapäta-Ranam $ 95 und 
auf das äsavanam khaya-Ranam $ 97 richtet. Das letztere ent- 
spricht sachlich der Erkenntnis des paficcasamuppäada. Diese letztere 
Lehre ist gewiß von Buddha selbst aufgestellt, in bezug auf die 
beiden anderen Erkenntnisse ist es mir zweifelhaft. Der im Besitze 
des cutüpapäta-näna Befindliche wird im Samannaphalasutta $ 95 
folgendermaßen beschrieben: 


Er sieht mit dem reinen himmlischen Auge, das über das menschliche hinaus- 
geht, die Wesen, wie sie herabfallen und von neuem geboren werden, er erkennt die 
minderwertigen und die vorzüglichen, die schönen und die häßlichen, die glücklichen 
und die unglücklichen Wesen, wie sie ihrem Karma entsprechend unterkommen 
(yathakammüpage): „Diese Wesen hier, ihr Männer, die mit schlechtem Wandel in 
Werken, Worten und Gedanken behaftet sind, Schmäher der Edlen, Anhänger falscher 
Lehren, Empfänger des Karma falscher Lehre, die gelangen nach der Auflösung des 
Leibes, nach dem Tode in niederen Stand, zu Übelergehen, in einen Zustand des Ge- 
fallenseins, in die Hölle. Jene Wesen aber, ihr Männer, die guten Wandel in Werken, 
Worten und Gedanken geführt haben, Nichtschmäher der Edlen, Anhänger der rechten 
Lehre, Empfänger des Karma der rechten Lehre, die gelangen nach der Auflösung 
des Leibes, nach dem Tode zu Wohlergehen, in die Himmelswelt.“ 


Wie Buddha und der vollendete Samana sich seiner eigenen 
früheren Existenzen erinnert, so durchschaut er auch mit dem 
himmlischen Auge das Kommen und Gehen aller anderen Wesen’) 
Beides zusammen bildet die theoretische Grundlage der Jätaka- 
geschichten. 


ı) Das Kennen des Aufenthalts in der vorausgegangenen Zeit. 

2) Das Wissen vom Scheiden aus dem einen Dasein und Eintreten in ein neues. 

3) Man muß hier zweierlei unterscheiden, die allgemeine Theorie vom Samsära 
und Karma, und deren Steigerung zu dem Glauben, daß ein Buddha sich jedes ein- 
zelnen Daseins, sei es von ihm selbst oder anderer Wesen, und der einzelnen Erleb- 
nisse in demselben erinnert. Buddha mag gelegentlich Beispiele erfunden haben, um 
die Samsära-Theorie zu veranschaulichen, er mag auch Glück und Unglück des 
Lebens im Sinne der Karma-Theorie gedeutet und vermutungsweise auf ein be- 
stimmtes Verdienst oder eine bestimmte Schuld in einem früheren Dasein zurück- 
geführt haben, alles dies würde noch kein Verstoß gegen die Wahrhaftigkeit sein. 


XXVI, 2] Kar. xı. SATTA OPAPATIKA. (UTÜPAPATA. 189 


Die in der soeben übersetzten Stelle gegebene Erklärung des 
culupapätanäna zeigt deutlich, daß upapäata jede neue Geburt be- 
zeichnen kann: satte passati cavamäne upapajjamäne, er sieht die 
Wesen, wie sie abscheiden und neu entstehen, lautet die wörtliche 
Erklärung des cutupapätanana. Hier hat also upapäata eine er- 
weiterte Bedeutung, indem es nicht nur das Hineilen des Seelen- 
wesens in die neue Existenz, sondern auch die natürliche Zeugung, 
kurz die ganze gewöhnliche Entstehung eines Menschenkindes um- 
faßt.‘) Als Verbum zu diesem upapäta wird upapajjate, skr. upa- 
padyate, gebraucht. So ist denn auch bei der Übersetzung von 
opapätika ins Sanskrit das Wort aupapäaduka (eika, s. weiter unten 
S. 193) gebildet worden, upa-pat war im Sanskrit nicht mehr in 
einer zu dieser Sache passenden Bedeutung gebräuchlich. 


Ein ähnliches Kompositum wie cutäpapäta hat A. WEBER, 
Ind. Stud. X 311, aus der zur Jaina-Literatur gehörigen Sürya- 
prajnapti angeführt. Daselbst findet sich cayanovavaya, gleich skr. 
*cyavanopapäta (vgl. Pet. Wtb.” unter upapata), nach dem Kom- 
mentar candrädınam cyavanam upapätasca, das Vergehen und Er- 
stehen des Mondes und anderer Himmelskörper. Hier würde 
upapäta ein Entstehen ohne Vater und Mutter bezeichnen. Die 
Jaina haben die Lehre von den aupapatika genannten Existenzen 
mit den Buddhisten gemein. In der Literatur des Jaina ist auch 
das Grundwort upapata in der besonderen engeren Bedeutung nach- 
weisbar. Es sei hier nur auf H. Jacosr's Bearbeitung von Umä- 
sväti's Tattvärthädhigama -Sütra verwiesen, in der Zeitschr. d. D. 
Morgen]. Ges. LX 287 ff., 5ı2 ff., s. das Wörterverzeichnis dazu S. 546. 
JacoBI übersetzt upapäta mit „Manifestation“ und definiert es zu 
Tattvärtha II 32 als „das plötzliche Erscheinen eines Gottes an 
dem Orte, wo er infolge seines Karman entstehen soll“. Er fügt 
hinzu, daß Haribhadra am Ende des ersten Bhava seiner Samarä- 


Aber wenn er selbst von sich behauptet hätte, daß er sich seiner eigenen früheren 
Existenzen im einzelnen erinnern könne, und daß er auch von den anderen Wesen 
sehe, wie sie aus dem einen Dasein abscheiden, um in ein neues überzugehen, und 
welche Erlebnisse sie in den früheren Existenzen gehabt haben, so müßte uns das 
als Betrug erscheinen. In Wirklichkeit haben nur seine Anhänger solche Dinge von 
ihm behauptet. In der ältesten Stelle über den Inhalt der höchsten Erkenntnis 
(Mahavagga I ı) wird noch nichts davon erwähnt. 

I) Zu cutupapata vgl. noch Samyutta IV S. 59, Suttanipäta Vers 517 und 902. 
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iccakahäa die Vorgänge bei der „Manifestation“ eines Gottes aus- 
führlich beschreibt. Ich möchte upupäata etwas allgemeiner fassen, 
es bezeichnet eine unmittelbare, unvermittelte Entstehung oder 
Wiedergeburt. Denn ein Wesen kann infolge seines Karma nicht 
nur als ein Gott, sondern auch als ein Asura oder ein Tier in 
dieser Weise wiedergeboren werden. 

Das von wpapata abgeleitete Adjektiv opupätika findet sich im 
Pali-Kanon in einigen formelhaften, wiederholt vorkommenden 
Sätzen, und zwar, soweit meine Kenntnis reicht, immer in der 
besonderen engeren Bedeutung. Der eine dieser Sätze lautet im 
Mahälisutta $ ı3 (Digha IS. 13): Puna ca param Mahäli bhikkhu 
pancannım orambhägiyänam samyojJananam parikkhaya opapätiko hoti, 
tattha parinibbäyi anävattulhanımo tasmä loka. |, Und wiederum weiter, 
o Mahäli, der Mönch wird nach der Vernichtung der fünf zum 
niederen Teile gehörigen Fesseln ein zu unmittelbarer Wiedergeburt 
(in einem Himmel) berechtigtes Wesen, dort vollständig erlöschend, 
der Wiederkehr aus jener Welt nicht unterworfen. ; Im Kommentar 
zu dieser Stelle wird opapätiko als sesayonipatikkhepavacanam be- 
zeichnet, d. i. als ein Ausdruck der Abweisung einer weiteren 
Geburtsstätte. Derselbe Satz, mit Variationen im Anfang, aber 
von pafcannam an gleichlautend, kehrt wieder Digha ll S. 200, 201, 
Samyutta V S. 346, 356, 358, 406, Anguttara II S. 89, 238, V S. 346, 
Puggalapannatti 8. 16, 62, 63. Ins Sanskrit übersetzt erscheint er 
auch im Divyävadana, 8. 533: 

Santi tasminn antahpure striyo yah pancanam avarabhagiyanam samyojananam 
prahanad upapadukah, tatra parinirvayinyo 'nagaminyo ’navritikadharmah punar 
imam lokam. 

Es war aber eine Streitfrage, ob es solche sattä opapätıkä 
gäbe Daher die an verschiedenen Stellen wiederkehrenden Sätze 
atthi satta opapätika und natthi sattä opapatikaä. Im Päyäsisuttanta 
des Dighanikaya II S. 316ff. vertritt der Ksattriya Päyäsi die 
falsche Lehre: 

Iti pi natthi paraloko, natthi satta opapatika, natthi sukatadukkatanam kamma- 
nam phalam vipako ti. || So ist es auch, es gibt keine jenseitige Welt, es gibt keine 
unmittelbar entstehenden Wesen, es gibt keinen Lohn, keine Reife guter und böser 
Taten. | 

Daß diese drei liier bestrittenen Lehren in einem gewissen 
logischen Zusammenhange stehen, leuchtet ein. Nach dem Sämanna- 
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phalasutta $ 23, Digha I S. 55, wäre zu Buddha’s Zeit Ajıto Kesa- 
 kambali der Vertreter der Verneinung gewesen. Dieser lehrte: 


Natthi maharaja dinnam natthi yittham natthi hutam, nattht sukkatadukkatanam 
kammäanam phalam vipako, natthi ayam loko natthi paro loko, natthi mata natthi pita, 
natthi satta opapatika, natthi loke samanabrahmana samaygata sammapatıipanna ye 
imanca lokam paranica lokam sayam abhinina sacchikatva pavedenti. | Gegebenes, o 
großer König, ist nicht, Göttern Dargebrachtes ist nicht, Geopfertes ist nicht, es gibt 
keinen Lohn, keine Reife guter und böser Taten; diese Welt ist nicht, jene Welt ist 
nicht; es gibt nicht Mutter, es gibt nicht Vater, es gibt keine unmittelbar entstehen- 
den Wesen; es gibt in der Welt keine den richtigen Weg gegangene, auf den rich- 
tigen Weg gelangte Sramanen und Brahmanen, die, nachdem sie diese Welt und jene 
Welt für sich selbst erkannt haben, sie offenbarend verkünden. || 


Zu natthi satta opapatikä bemerkt der Kommentator: cavıtva 
uppajjanakasattä näma natthiti vadati. Er behauptet, sogenannte, 
unmittelbar nachdem sie abgeschieden sind, entstehende Wesen 
gibt es nicht. 

Die mit opapätika bezeichnete Entstehung ist in die syste- 
matische Reihe der Entstehungsarten aufgenommen worden. Nach 
der Aitareya Upanisad 5, 3 und nach der Carakasamhitä, Säriras- 
thäna III 25, ist der Ursprung (yoni) der Geschöpfe (bhäta) vierfach 
verschieden, je nachdem sie entstehen aus der Eihaut im Mutter- 
leibe (jaräyu), aus einem Ei (anda) aus Feuchtigkeit (sveda), aus 
einem Keime (udbhid).‘) Die beiden ersten Arten sind wohl überall 
gleich, die beiden letzten aber werden verschieden angegeben. In 
der buddhistischen Literatur werden die Arten andajäa, Jjaläbuja, 
samsedaja und opapatikä unterschieden, so im Samyutta III S. 240fg., 


ı) Man kann die Geschichte dieser Einteilung verfolgen. In der ältesten Stelle, 
Chänd. Up. VI 3, ı, werden nur drei Klassen unterschieden: tesam khalv esam bhuta- 
nam Irıny cva bijani bhavanty andajam jivajam udbhiyam iti, in der Ait. Up. 5, 3 
aber vier: imäni ca ksudramisraniwa bijanıtarani cetarani candajani ca jarujani ca 
svedajani codbhijjani. Die erstere Stelle liegt dem Vedäntasütra III ı, 21 zugrunde, 
das aber auch die zweite voraussetzt, wie Samkara ausführt. Das Sütra besagt, daß 
das svedaja, hier aber samsokaja genannt, in dem dritten Worte der Chänd. Up., 
udbhijja, mit eingeschlossen sei: beides entsteht durch Hervorbrechen aus der Erde 
und aus dem Wasser, sagt Samkara; man könne aber auch das Hervorbrechen der 
feststehenden Pflanzen von dem der sich fortbewegenden, unter svedaja gemeinten 
Tierarten (Würmer, Fliegen usw.) unterscheiden. Dann kommt man eben auf vier 
Klassen. Ein Widerspruch zwischen Chänd. Up. und Ait. Up. besteht nicht. Im 
Kommentar zur Ait. Up. macht Samkara einen Unterschied zwischen svedaja und 
samsokaja, indem er das erstere im ändaja, das letztere im udbhijja eingeschlossen 
sein läßt. — Samsvedaja, wie im Päli, in einer unvollständigen Aufzählung in der 
Yayäti-Legende, MBh. I Adhy. 89, ı1. 
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246fg. mit Voranstellung der andaja, weil es sich dort an der 
ersten Stelle um die verschiedenen Arten der halb mythisch ge- 
dachten Näga (Schlangen), an der zweiten Stelle um deren Feinde, 
die Supanna, handelt. Dieselbe Reihenfolge beobachten wir im 
Milindapanho 8. 127 (vgl. 8.128): Kimhi kule uppajjämi, andaje vä 
jaläbuje va samsedaje va opapätike va. Da die Ausdrucksweise des 
Kanons so oft formelhaft in den späteren Werken festgehalten 
worden ist, halte ich es nicht für unmöglich, daß diese Reihen- 
folge auf der angeführten Stelle des Kanons beruht. Im Divyä- 
vadäna 8. 627 ist andaja (wohl nur aus Versehen) ausgelassen: 


tadyathapi bhoh Puskarasärin gaväsvagardabhostramrgapaksyajaidakänam jara- 
ywjasamsvedajaupapadukanam nanakaranam prajüayate yadulta padato ’pi mukhato ’pi 
varnato "pi samsthänato ’pi üharato ’pi yonisambhavato ’pi nanakaranam prajüäyate | 
na caivam tesam caturnam varnanäm nänäkaranam prajüäayate | tat tasmat sarvam 
idam ekam iti. || 

Wie, o Puskarasärin, bei den Rindern, Pferden, Eseln, Kamelen, wilden Tieren, 
Vögeln, Ziegen und Schafen, bei den aus einer Eihaut entstehenden, aus Feuchtig- 
keit entstehenden, unvermittelt entstehenden, Verschiedenheit beobachtet wird, näm- 
lich nach den Füßen, nach dem Gesichte, nach der Farbe, nach dem Aufenthaltsorte, 
nach der Nahrung, nach der Entstehung Verschiedenheit beobachtet wird, | und 
nicht ebenso bei diesen vier Kasten Verschiedenheit beobachtet wird, | deshalb ist 
all dieses eins. |] 


So erklärt sich auch opapatika als Beiwort zu Peta (Angehörigen 
der Manenwelt), Asura (Dämonen) und tiracchänagata (in die Tier- 
welt Eingetretene) in einem formelhaften Satze, der im Vibhanga, 
ed. Mrs. Rays Davips S. 412 ff., mit Variation wiederholt vorkommt: 


Kamadhatuya uppattikkhane kassa ekadasayatanani patubhavanti? Kamavacara- 
nam devanam pathamakappikanam manussanam opapatikanum pelanam opapatikanam 
asuranam opapatikanam tiracchanagatanım nerayikanam paripunnäyatananam uppal- 
tikkhane ekadasayatanani pätubhavanti. | 

Bei wem in der Sphäre des Begehrens werden im Augenblicke des Entstehens 
elf Bereiche offenbar? Bei den Kämävacara-Göttern, bei den Menschen zu Anfang 
einer Weltperiode, bei den Peten unmittelbarer Entstehung, bei den Asuren unmittel- 
barer Entstehung, bei den Tieren unmittelbarer Entstehung, bei den Höllenbewohnern, 
(bei allen diesen,) wenn sie im vollständigen Besitz der Bereiche sind, werden im 
Augenblicke des Entstehens elf Bereiche offenbar.!) 


Hierzu ist aus der Jaina-Dogmatik zu vergleichen Tattvärthä- 
dhigama-sütra II 36 (a. a. 0. S. 306): närakadevanam upapätah, die 


ı) Unter den elf Bereichen sind zu verstehen cakkhı-, rüp-, sot-, ghan-, gandh-, 
jivh-, ras-, kay-, photthabb-, man-, dhamm-ayatanam, also die Organe und ihre Ob- 
jekte mit Ausnahme des saddayatanam, das nicht zufällig ausgelassen sein kann. 
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unmittelbare Entstehung (findet statt) bei Göttern und Höllen- 
wesen. 

In der Carakasamhitä hat aupapadika nicht die Bedeutung 
des buddhistischen terminus technicus opapatika, sondern bezeichnet 
es nur das aus einer andern Welt zum Zeugungsakt hinzukommende 
Seelenwesen, insofern dieses eben einer neuen Geburt zueilt: astz 
ca sattvasamjüam aupapädikam, Särirasthäna III 3, 3 und ıg. Mit 
diesem Satze ist zu vergleichen na khalv api paralokäd etya sattvam 
garbham avakramati, III 3, 7, wo das Beiwort aupapädikam durch 
paralokäd etya (aus einer anderen Welt gekommen) ersetzt ist. 

Upapäta bezeichnet also ursprünglich das Hineilen eines Seelen- 
wesens zu einem neuen Dasein. Das ist der eine Faktor bei der 
Entstehung eines Kindes. Zwei andere Faktoren sind im Zeugungs- 
akte der Eltern enthalten (s. oben S. ı2 ff). Wenn es sich um die 
gewöhnliche Entstehung eines Menschen handelt, steht upapata in 
keinem Gegensatze zu dem Zeugungsakte der Eltern und kann es 
daher auch die ganze gewöhnliche Entstehung eines Kindes be- 
zeichnen, so in dem oben 8. 187 ff. behandelten Kompositum cutä- 
papäata. Wenn es sich aber um Wesen handelt, die ohne das Zutun 
von Eltern entstehen, da ist die Bedeutung von upapäta durch 
diese Negation der gewöhnlichen Zeugung ergänzt und begrenzt. 
Dann bezeichnet upapäta ein Entstehen, das nur durch diesen einen 
Faktor, das Seelenwesen mit seinem Karma oder mit seiner be- 
sonderen Beschaffenheit, bewirkt wird. Dem entsprechend ist auch 
die Bedeutung des von upapäta abgeleiteten Adjektivs opapätika, 
skr. aupapätika (vuka, upa°), verschieden. In dem Ausdrucke satt- 
vam aupapädikam der Carakasamhitä ist die gewöhnliche Bedeutung 
von «upapäta enthalten. Er bezeichnet den einen Faktor des Ent- 
stehens, das aus einem andern Dasein kommende Seelenwesen, 
das zur Vereinigung mit den anderen Faktoren hineilt. Der Aus- 
druck sattä opapätika des Päli-Kanons bezeichnet dagegen Wesen, 
bei denen das aus einem anderen Dasein kommende Seelenwesen 
mit seiner besonderen Beschaffenheit der einzige Faktor des Ent- 
stehens ist. 

Zu den sattä opapätika sind in der späteren buddhistischen 
Dogmatik auch die Bodhisattven gerechnet worden. Im Mahä- 
vastu I S. 145, 3 lesen wir: na khalu dhutadharmadhara bodhisattvä 


mätäpitrnirvrita bhavanti | atha khalu svagunanirvritä upapäduka 
Abhandl d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. KL XXVI. ır. 13 
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bhavanti. | Die Bodhisattven sind nicht von Vater und Mutter ge- 
bildet, sondern durch ihre eigenen guten Eigenschaften gebildet 
sind sie unmittelbar entstanden. 

Den historischen Buddha zu den saft@ opapätika zu zählen, 
war aber nicht ohne weiteres möglich, da seine Eltern aus alter 
Tradition bekannt waren. So ist, um mich indisch - medizinisch 
auszudrücken, ein Kompromiß zwischen jaräyuja und aupapätıka 
geschlossen worden. Buddha war von Haus aus jaräyuja. Durch 
die bestimmte Nachricht, daß Mäyä den Buddha im Lumbini- 
Parke gebar, wurde die Mutter festgehalten, während der mehr 
im Hintergrunde stehende Vater ausgeschaltet werden konnte. 
An seiner Stelle trat die Upapäta-Vorstellung in Wirksamkeit: 
Buddha wurde ohne die Zeugung durch den Vater und ohne die 
allmähliche Entwickelung im Mutterleibe geboren, kraft des in 
seinen früheren Existenzen erworbenen hohen moralischen Ver- 
dienstes war er sofort ein vollständig ausgebildetes Menschenkind, 
mit Erinnerung und Bewußtsein begabt. Daß Buddha schon im 
Mutterleibe Erinnerung und Bewußtsein besaß, haben wir schon 
wiederholt auf altbrahmanische Vorstellungen zurückgeführt (s. oben 
S. gı). Ebenso haben wir schon oben S. 89 darauf hingewiesen, 
daß Buddha nicht die gewöhnliche embryonale Entwickelung durch- 
gemacht hat. Die positive Seite dazu ist eben, daß er vom ersten 
Augenblicke im Mutterleibe an „mit allen Haupt- und Neben- 
gliedern und Merkmalen dasitzend zum Vorschein kommt“: atha 
tarhi sarvängapratyangalaksanasampannah‘) samnisanna eva prädur- 
bhavati, Lal. ed. Lefm. S. 66, ı, ed. Räj. M. S. 75, 8. Daher erklären 
sich auch die Epitheta sarväangapratyango ’hinendriyah des den 
Buddha bedeutenden Elefanten, Lal. ed. Lefm. 8. 55, 4. Die öfter 
vorkommenden Epitheta, wie anavadyagätrasandhih und drdhavajra- 
gätrasamdhih, 8. oben S. 158, beruhen auf einer Abblassung des 
ursprünglichen Gedankens, bei dem es weniger auf die feste, als 
auf die vollständige Ausbildung des Körpers ankam. 


ı) Vgl. oben 8. 88. 


Kapitel XH. 


Die vergleichende Wissenschaft. 


Niemand wird sich der Beobachtung entziehen können, daß 
in der Entwickelung der Geburtsgeschichten eine gewisse Ähnlich- 
keit zwischen Buddha und Christus vorhanden ist. Der christliche 
Missionar SPEncE Harpy, der von 1825 an lange Zeit als Mitglied 
der Wesleyan Mission auf Ceylon tätig war, sagt in seinem Buche 
Manuel of Buddhism, 2° ed. S. 145 in einer Anmerkung: 


„Ihe resemblance between this legend and the doctrine of the perpetual virgi- 
nity of the mother of our Lord, cannot but be remarked. The opinion that she had 
ever borne other children was called heresy by Epiphanius and Jerome, long before 
she had been exalted to the station of supremacy she now occupies among the saints, 
in the estimation of the Romish and Greek churches.“ 

Wie Maria nach Epiphanius und Hieronymus nur den Christus, 
so soll Mäyä nur den Buddha geboren haben. L. DE LA VALLEE 
Poussin hat hervorgehoben‘), daß von der Jungfräulichkeit der 
Mäyä in den buddhistischen Quellen nirgends die Rede ist. Wohl 
aber wird im Lalitavistara gesagt, daß sie noch nicht geboren hatte, 
daß sie ohne Söhne und Töchter war, als sie den Buddha empfing. 
Und schon im Kanon findet sich die Angabe, daß sie sieben Tage 
nach seiner Geburt gestorben ist. Dazu die dogmatisierende Be- 
merkung, daß die Mutter des Bodhisattva nicht wieder gebären darf. 

Maria aber stand noch am Kreuze Christi, und die Evangelien 
erwähnen Brüder und Schwestern des Herrn. Immer und immer 
wieder beobachten wir dasselbe Verhältnis: neben der Ähnlichkeit 
steht die größte Verschiedenheit, in jedem einzelnen Teile der 
Geschichte. Das ist das Merkmal der Unabhängigkeit. 

In so eingehender Weise und so ohne Scheu wie die Geburt 


I) In der weiter unten S. 213 hervorgehobenen Abhandlung. 
13" 
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Buddha’s ist die Geburt Christi nicht vor aller Welt verhandelt 
worden. In den alten Zeiten eher als jetzt.‘) „Geboren von der 
Jungfrau Maria“ ist noch heute die Kirchenlehre, ein durch Poesie 
und Kunst geheiligter Glaubenssatz, der aber nicht des Näheren 
erörtert zu werden pflegt. 

Auf beiden Seiten wird in den ältesten Quellen vom natür- 
lichen Vater als mit in Betracht kommend gesprochen. Durch 
den Vater stammt Buddha aus Iksväku’s Geschlecht, durch den 
Vater stammt Jesus aus David’s Geschlecht. Auf beiden Seiten 
dann die Ausschaltung des menschlichen Vaters und die wunder- 
bare Geburt von einer Immaculata. Buddha selbst hat aber nie 
gesagt, daß seine Geburt anders gewesen sei, als die anderer Men- 
schen. In den alten Quellen ist kein Ausspruch dieser Art nach- 
weisbar. Noch in der mythisierenden Erzählung des Lalitavistara 
wird auf die Vortrefflichkeit des Vaters dasselbe Gewicht gelegt 
wie auf die der Mutter. Für uns ist nicht erst zu beweisen, daß 
Buddha eine historische Persönlichkeit war und wie jeder andere 
Mensch geboren worden ist. Das wissenschaftliche Interesse liegt 
vielmehr darin, zu sehen, wie die Anschauungen der Gläubigen 
mehr und mehr den Boden der Wirklichkeit verlassen haben, und 
was dabei die treibenden Motive gewesen sind. Die Verhältnisse 
liegen in Indien für solche Untersuchung besonders günstig, da 
die reichlich fließenden Quellen uns jeden Schritt der Entwickelung 
mit Klarheit erkennen lassen. Über die hier in Betracht kommen- 
den Punkte habe ich mich schon oben S$. ı4ıff. und dann in der 
Zusammenfassung 8. 172ff. ausgesprochen. Auch in bezug auf 
Jesus hat philologische Untersuchung festgestellt, daß er den Volks- 
genossen seiner Zeit zunächst als Joseph’s des Zimmermanns Sohn 
gegolten hat. Im Evangelium Johannis VI 42 sagen die Juden: 
„Ist dieser nicht Jesus, Joseph's Sohn, deß Vater und Mutter wir 
kennen?“*”) Nicht nur von Buddha gilt, daß uns, je älter die 


ı) Vgl. H. Gunker, Zum religionsgeschichtlichen Verständnis des Neuen Testa- 
ments (1903) S. 65ffl. Gunker hat vollen Ernst damit gemacht, Jesus, seine Lehre, 
und was von ihm berichtet wird, im Lichte der Vorgeschichte, der Umgebung und 
im Vergleich mit anderen Religionsstiftern zu betrachten. Freilich läuft er dabei 
Gefahr, das Christentum zu sehr als bloße Mosaikarbeit erscheinen zu lassen. 

2) Vgl. Luc. IV 22, Matth. XIII 55, Marc. VI 3. Ich verweise im großen und 
ganzen nur auf H. Usener, „Geburt und Kindheit Christi“, Vorträge und Aufsätze 


(Leipzig 1907), 8. 159 ff. 
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Quelle, desto mehr seine einfach menschliche, seine historische 
Persönlichkeit entgegentritt. 

Je mehr man sich mit ihnen beschäftigte, um so mehr sind 
Buddha und Christus im Glauben der Gläubigen als Persönlich- 
keiten außergewöhnlicher Art angesehen oder erkannt worden, 
aber jeder aus anderen Gründen und in seiner Weise. Buddha 
hat aus eigener Kraft die erlösende Lehre gefunden. Unzählige 
Male hat er allen, die es hören wollten, gesagt, daß sie sich von 
Haß, Begierde, Leidenschaft, Stumpfsinn, Hochmut frei machen 
müssen. Er selbst ist ihnen darin ein leuchtendes Vorbild ge- 
wesen, unzählige Male wird er suci, der Reine, genannt. Nach 
den Forderungen einer religiösen Logik muß ein so reines Wesen 
vom ersten Augenblicke seines Daseins an frei von aller mensch- 
lichen Unreinheit gewesen sein. Darin ist das Außerordentliche 
begründet, was von seiner Empfängnis, von seinem Aufenthalte im 
Mutterleibe und von seiner Geburt erzählt wird. Die christliche 
Dogmatik ist in dieser Richtung nicht so weit gegangen wie die 
buddhistische.e Zwar lehrt auch sie die Reinheit und Sündlosig- 
keit Christi, aber daß das Kind Jesus sich im Mutterleibe ent- 
wickelt hat und geboren worden ist wie jedes andere Menschen- 
kind, wird nicht bestritten. Dem Bilde des im Mutterleibe 
thronenden, auf ungewöhnliche Weise ans Tageslicht tretenden 
Bodhisattva hat die zur Herrschaft gelangte christliche Dogmatik 
nichts an die Seite zu setzen. Nach allgemein indischem Glauben 
hat es schon vor Buddha und von jeher Wesen gegeben, die nicht 
auf die gewöhnliche Weise entstanden sind. Die Vorstellung, daß 
Buddha ohne die natürliche Zeugung entstanden ist, konnte leicht 
Eingang finden. Wie man sich die näheren Umstände dachte, ist 
zwar einzig in seiner Art, aber aus den gegebenen Verhältnissen 
vollkommen verständlich. Ein Ersatz für den ausgeschalteten 
Vater erschien nicht nötig, denn die Hauptsache bei jedem neuen Da- 
sein, das aus einem früheren Dasein kommende Seelenwesen, war 
bei ihm vorhanden wie bei jedem anderen menschlichen Wesen. 
Anders die christliche Dogmatik, die im jüdischen und im griechi- 
schen Glauben ganz andere Voraussetzungen hatte. Diese stellt, 
nur in die Zukunft blickend, die Lehre von der Unsterblichkeit 
der Seele des einmal geborenen Menschen auf, läßt aber die Her- 
kunft der Seele unerörtert. Der Ersatz für den ausgeschalteten 
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menschlichen Vater wird im zweiten Artikel angedeutet durch die 
Worte „der empfangen ist von dem heiligen Geist“, die sich auf 
Matth. I ı8 stützen (edgEd#n Ev yaorol !yovca &x avebuarog ayiov). 
Wenn man wissen will, woher der Verfasser des Evangeliums diese 
Kenntnis hat, so kann man nur darauf verweisen, daß nach den 
Evangelien Christus selbst sich als Sohn Gottes bezeichnet hat, 
so auf die ihn beschwörende Frage des Hohenpriesters Matth. 
XXVI 63, vgl. Luc. XXI 70. Das ist das Mysterium des Christen- 
tums. Christi Wort ist verschieden gedeutet worden. Zu welcher 
Auffassung man sich auch bekennen mag, auf jeden Fall tritt uns 
hier ein tiefgehender Unterschied zwischen Buddha und Christus 
entgegen. Er wurzelt vor allem darin, daß in der Lehre des Bud- 
dhismus der lebendige Gott, den Christus verkündet, keine Stelle hat. 


Buddha hat mehr als Christus schon zu seinen Lebzeiten 
gläubige Anhänger gefunden. Die Verehrung der Nachwelt wurzelt 
in der Verehrung, die der Lebende bei seinen Zeitgenossen ge- 
funden hat. Die Verehrung aber wird sicher keine herabdrückende, 
sondern in der Regel eine steigernde Kraft haben. Wir dürfen 
uns nicht darüber wundern, daß die Verherrlichung Buddha’s 
schon bei seinen Lebzeiten begonnen hat und sich schon in den 
Schriften des Kanons zeigt. Die religiöse Verherrlichung des 
Sohnes hat auch die religiöse Verherrlichung der Mutter nach sich 
gezogen. Es ist Poesie nach indischer Weise, wenn die körper- 
liche Schönheit der Mäyä in alten Gedichten und im Lalitavistara 
eingehend beschrieben und gepriesen wird. Den religiösen Charakter 
zeigt die dichtende Legende bestimmter noch, wenn sie die Mäyaä, 
erst nach-, dann vor der Zeit der Empfängnis, den Entschluß 
fassen läßt, die Gelübde eines frommen und keuschen Lebens auf 
sich zu nehmen. Eine religiöse Verherrlichung ist vorhanden, aber 
sie hat nicht zu der Vergeistigung der irdischen Schönheit durch 
die religiösen Ideen geführt, die auf der christlichen Seite in den 
Madonnen eines Rafael und eines Holbein gipfelt. Die Verherr- 
lichung der Mäyä zeigt sich noch in dem märchenhaften Zuge, daß 
ihr die Götter dienen. Aber mit ihrem Tode ist Mäyä nicht nur 
vom irdischen Schauplatz, sondern auch von jeder Wirksamkeit 
abgetreten.) Einen Kult hat die indische Immaculata nicht ge- 


ı) In der Legende erscheint Maya noch einmal: sie kommt weinend vom Himmel 
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funden. Denn auch mit dem Kulte Buddha’s hat es seine eigene 
Bewandtnis. Dem alten Buddhisten war für sein Heil die Lehre 
Buddha’s maßgebend, auch war ihm Buddha das Beispiel dafür, 
daß ein Mensch das von der Lehre aufgestellte höchste Ziel er- 
reichen kann, aber der Buddhist betet nicht eigentlich zu Buddha 
und erwartet nicht von ihm ein persönliches Eingreifen in sein 
Schicksal. Der Buddha-Kultus ist der Kultus eines religiösen 
Ideals und nicht die Verehrung eines Gottes, wenn auch religiös 
gestimmte Gemüter oft genug den Buddha wie einen Gott an- 
geschaut haben mögen. Die Gläubigen sind sich darüber nicht 
alle und nicht zu allen Zeiten in gleicher Weise klar gewesen. 
Aber die eigentliche Konsequenz des Systems ist, daß Buddha seit 
seinem Tode, seit seinem parinibbana oder vollständigen Erlöschen, 
nicht mehr existiert‘) Wie kann einem, der nicht mehr existiert, 
die Verehrung eines Gottes zuteil werden! Davon handelt ein 
merkwürdiger Abschnitt des Milindapanha, in TRENCKNER'S Ausgabe 
S. gsff., in Rays Davıps’ Übersetzung, Sacred Books of the East 
XXXV, S. 144ff. Schon zuvor, 8. 73 (Übersetzung $. ı13), hatte 
Nägasena gesagt, daß Buddha nicht an irgend einem Orte, als hier 
oder da existierend, nachgewiesen werden könne, sondern daß er 
nur im dhammakäya, im Korpus der von ihm verkündeten Lehre 
existiere”) Aber trotzdem ist, wie Nägasena S. 95 ausführt, die 
dem Buddha dargebrachte Verehrung nicht fruchtlos: er selbst 
empfängt sie nicht, da er vollständig erloschen ist, aber den Ver- 
ehrern kommt diese Verehrung doch zugute, denn sie erlangen 
dadurch, daß sie ein Gebäude für die Reliquien eines Buddha her- 
stellen, und im Geiste bei dem Juwel seiner Weisheit verweilen, 
eines der drei günstigen Lose”) Das ist die selbständige Macht 


herunter, als ihr Sohn durch seine übermäßige Kasteiung dem Tode nahe zu sein 
scheint, ohne daß die Prophezeiung sich erfüllt bat, Lal. ed. Lefm. S. 252, ısff. 

ı) In dem alten Berichte über seinen Tod im Mahäparinibbänasutta heißt es: 
pajjotasseva nibbänam vimokho cetaso ahü ti, die Befreiung (seines) Geistes war wie 
das Erlöschen einer Lampe, Mahäparinibb. VI ı0. Die Existenz des Tathägata ist 
schon im Mahänidäna Suttanta 32 (Digha II S. 68) in dem dialektischen Schema 
hoti, na hoti, hoti ca na ca hoti, neva hoti na na hoti behandelt, wobei nichts heraus- 
kommt. 

2) Parinibbuto maharaja Bhagava anupadisesaya nibbanadhätuya, na sakka 
Bhagava nidassetum idha va idha va ti... dhammakäyena pana kho maharaja sakka 
Bhagavä nidassetum, dhammo hi mahäraja Bhagavata desito ti, Mil. S. 73. 

3)... evam eva devamanussa Tathagatassa parinibbutassa asadiyantasseva dha- 
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des Karma. Sie erinnert an den Schatz der guten Werke in der 
christlichen Kirche des Mittelalters. Aber auch hier würde sich 
bei näherer Untersuchung zeigen, daß die Lehren ihre selbständigen 
Wurzeln besitzen und sich bei einer gewissen Ähnlichkeit im 
Allgemeinen doch im Einzelnen sehr verschieden entfaltet haben. 
Dasselbe gilt erst recht in dem zuvor berührten Punkte. Der in 
seiner Persönlichkeit vollständig erloschene Buddha steht dem leben- 
digen Christus gegenüber, der zur rechten Hand Gottes sitzt. 
Niemand hat bis jetzt bestritten, daß Buddhismus und Christen- 
tum in ihrem Ursprung unabhängig voneinander sind. Ihre ur- 
sprünglichen Gebiete sind auch räumlich weit voneinander getrennt. 
Ebenso sind Buddhismus und Christentum in ihrer historischen 
Entwickelung gesonderte Erscheinungen geblieben. Wenn sich nun 
bei einer vergleichenden Betrachtung in Haupt- und Nebensachen 
neben zum Teil fundamentalen Verschiedenheiten auch auffallende 
Ähnlichkeiten zeigen, so bin ich geneigt, dies als das Charak- 
teristikum der parallelen Entwickelung menschlicher Dinge zu 
betrachten, und bei den Ähnlichkeiten nicht sofort an Entlehnung 
zu denken. Die vergleichende Religionsgeschichte ist nicht eine 
Geschichte der Entlehnungen. Wäre sie dies, so würde sie viel 
originales Beobachtungsgebiet und damit auch viel an Bedeutung 
verlieren. 

In den religionsgeschichtlichen Forschungen machen sich jetzt 
drei mehr oder weniger tendenziöse Richtungen bemerklich. Jede 
derselben ist an und für sich berechtigt, in der Aufstellung ihres 
Problems, in dem methodischen Versuche es zu lösen, aber kein 
Fehler kommt in der gelehrten Forschung häufiger vor, als die 
Übertreibung, die Überschätzung eines an und für sich guten Ge- 
dankens, die Durchführung eines Prinzips ohne genügende Kritik, 
als wäre es das Erklärungsmittel für alles. Die drei Richtungen 
sind die mythologisierende, die panbabylonistische und die 
Buddhisierung des Christentums. 

Die mythologisierende Richtung hat in gewissem Sinne 
den Rationalismus abgelöst. In Fragen, die den Buddhismus be- 
treffen, kommen diese Anschauungsweisen nicht genau in dem- 


turatanam valtıum kuritva Tathagalassa Aanaralanarammanena sanmäpatipattim 
sevanta tisso sampaltiyo palilabhanti, S. 96, 97. 
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selben Sinne in Betracht, wie in der neueren Geschichte des 
Christentums. Es hat für uns keine Zeit gegeben, in der wir an 
die Dogmen des Buddhismus geglaubt, d. i. sie für absolut wahr 
gehalten und sie „vernünftig“ zu erklären versucht haben. Aber 
die Forderung, zuerst zu prüfen, wie weit das, was auffällig ist, 
aus dem natürlichen Geschehen, aus den Möglichkeiten des ge- 
wöhnlichen Menschenlebens begriffen werden kann, wird überall 
und zu jeder Zeit ihr gutes Recht behalten. Das ist das, was 
vom Rationalismus dauernd berechtigt ist. Eine einfache rationelle 
Erklärung ist, daß ich das Dogma, die Mutter eines Bodhisattva 
stirbt am 7. Tage nach der Geburt des Bodhisattva, darauf zurück- 
führe, daß die Mutter des historischen Buddha nach alter Tradi- 
tion wirklich sieben Tage nach dessen Geburt gestorben war. In 
den meisten der überhaupt für solche Fragen in Betracht kommen- 
den Fälle ist die Sache aber nicht so einfach, sondern handelt 
es sich um kompliziertere Erscheinungen. Läßt sich das Auf- 
fallende und das Wunderbare nicht nach Analogie des natürlichen 
oder gewöhnlichen Geschehens begreifen, so ist zweierlei denkbar: 
entweder es ist doch Wirklichkeit, oder es ist Poesie.‘) Die erste 
Möglichkeit, das Übernatürliche ist geschehen, lasse ich hier beiseite, 
da sie bei einem buddhistischen Thema für uns nicht in Betracht 
kommt. Die nach Wahrheit strebende Wissenschaft hat aber in 
jedem Falle zu allererst mit philologischer Gründlichkeit die Glaub- 
würdigkeit des Berichtes selbst zu prüfen. Die historisch -philo- 
logische Untersuchung der Quellen, die freilich nicht bloß Kritik 
bleiben soll, ist die Grundlage der modernen Anschauungen. Alle 
Fassungen des Religiösen enthalten eine Verbindung von Wahrheit 
und Dichtung. Aber die Poesie baut sich über der Wirklichkeit 
auf. In bildlicher, auf Vergleichen beruhender Sprache verherr- 
licht sie das Tatsächliche mit den Gedanken, die den Stimmungen 
und Bedürfnissen des menschlichen Herzens entspringen. Auch 
das Mythische ist Poesie. Um das Mythische recht zu verstehen, 
muß man beherzigen, daß jeder Mythus seinen eigenen Boden hat, 
aus und über dem er erwachsen ist. Deshalb halte ich es für 
nicht richtig, das Buddhistische ohne weiteres aus der vedischen 
Mythologie zu erklären. Der Buddhismus hat seine eigene Mytho- 


1) Der Poesie kann auch die pia fraus noch subsumiert werden. 
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logie, in der die ihm eigentümlichen Ideen zur Auswirkung ge- 
kommen sind. Dies ist schon oben S. 176ff. ausgeführt. Gewiß 
finden wir im Buddhismus auch die Anschauungen und Bilder der 
älteren Mythologie wieder, zwischen Brahmanismus und Buddhis- 
mus besteht ein historischer Zusammenhang, aber vor allem ver- 
langt die methodische Forderung ihr Recht, daß die buddhistische 
Mythologie in erster Linie aus den buddhistischen Ideen erklärt 
werde So knüpft der Glanz, den Buddha ausstrahlt, an seine 
körperliche Schönheit, an die gelbliche Farbe seiner Haut an: das 
ist der rationalistische Teil der Erklärung; aber er ist das Sinn- 
bild seiner geistigen Reinheit und des lichten Glanzes seiner Lehre, 
der die Finsternis der Unwissenheit verscheucht: das ist bud- 
dhistische Mythologie; dieser dem Buddha eigene Glanz wird mit 
dem Glanze der Sonne verglichen, den er aber übertrifft: darin 
spricht sich eine Beziehung zur alten Mythologie, aber auch ihre 
Überbietung aus. Ich trete also für den alten philologischen 
Grundsatz ein, daß jedes Werk zunächst aus sich selbst erklärt 
werden muß. Meine Bemerkungen richten sich nicht gegen die 
mythologische Erklärung an sich, sondern nur dagegen, daß nur 


die eine alte Mythologie schematisch zur Erklärung und zum Ver- 


ständnis der neuen geistigen Bewegung herangezogen wird. 

Was den Panbabylonismus anlangt, so hat dieser vor der 
Hand nur seine Schatten in den Buddhismus geworfen. P. JENSEN 
kündigt in seinem Buche „Das Gilgamesch-Epos in der Welt- 
literatur“ (Straßburg 1906) an, daß er dieses babylonische Epos 
auch in der Buddha-Sage aufzeigen werde. Er deutet S. 827 an, 
daß wir „in einem Teil der Buddha-Sage einen Absenker einer 
älteren und ursprünglicheren Form eines Teiles unsrer Jesus-Sage“ 
besäßen. Wie er dies meint, ist noch nicht ohne weiteres klar, 
aber ich stehe diesem Versuche von vornherein skeptisch gegen- 
über. Jedenfalls bleibt auch ihm gegenüber die Forderung be- 
stehen, daß man zuerst die buddhistische Entwickelung auf dem 
indischen Boden untersuchen und feststellen muß. Stößt man dabei 
auf unvermittelt auftretende, fremdartige Gestalten oder Gedanken, 
so mag man nach deren Ursprung in der Fremde suchen. Gewiß 
ist durch die Arbeiten der Assyriologen die Größe Babylons immer 
mehr vor unseren Augen emporgestiegen. Babylon wurde das 
Zentrum einer uralten Kultur von weitreichendem Einflusse. Alle 


5% 
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Völker, die mit dieser Kultur in Berührung kamen, können von 
ihr beeinflußt worden sein, nur ist es sehr schwer, dies wissen- 
schaftlich sicher nachzuweisen. Die arischen Inder sind nach 
Indien erst eingewandert. So gut wie gemeinsam indogermanisches 
Eigentum in Sprache, Religion und Sitte und sonstigen Anschau- 
ungen, könnten sie auch aus den Zeiten ihrer Wanderung durch 
babylonisch beeinflußte Länder von daher Entlehntes oder dort 
Erlebtes mitgebracht haben. Die Flutsage, die Sternbilder könnten 
von daher stammen, vielleicht auch einiges in ihrem Priesterwesen. 
Aber die buddhistische Entwickelung setzt doch erst in Zeiten 
ein (im 6. Jahrh. v. Chr.), in denen jener Einfluß kaum noch denk- 
bar ist. Für die Inder sind nach dem Westen zu iranische Stämme 
und das Reich der Perser die nächsten Nachbarn geworden. Be- 
ziehungen dahin oder von daher sind in Indien ohne Frage vor- 
handen, wenn sie auch immer noch nicht bestimmte Umrisse für 
uns gewonnen haben. Besonders rege kann der Verkehr auf 
keinen Fall gewesen sein. Ein gewaltiges Gebirge liegt dazwischen, 
nur der Kheiber-Paß führt nach Indien, das alte Einfallstor, durch 
das die Inder selbst nach Indien gekommen sind, und auch 
Alexander der Große dahin gezogen ist. Nun können ja die Ähn- 
lichkeiten zwischen Sagen und Berichten verschiedener Völker so 
groß sein, daß alle allgemeinen Betrachtungen durch sie über den 
Haufen geworfen werden. Sehen wir uns daraufhin das Gilgamesch- 
Epos an, dessen Übersetzung JEnsEn an den Anfang seines Werkes 
gestellt hat. Sofort in die Augen springend ist eine Ähnlichkeit 
mit der Buddha-Legende sicherlich nicht. Aber auch für die 
Stoffe des alten und neuen Testaments, die JENSEN von seinem 
Standpunkte aus bearbeitet hat, möchte ich den methodischen 
Einwand so formulieren: Wenn im allgemeinen feststände, daß 
das Gilgamesch-Epos in den Erzählungen der Bibel, immer und 
immer wieder wiederholt, drin steckt, und die Aufgabe gestellt 
worden wäre, dies im einzelnen nachzuweisen, dann würde JENSEN 
diese Aufgabe, trotz der vielfach vertauschten Rollen der Helden 
und großer Änderungen, in anerkennenswerter Weise gelöst haben. 
Nun ist aber jene Voraussetzung überhaupt erst zu beweisen, und 
da haben JEnsEns Deutungen wenig überzeugende Kraft. Gewiß 
waren die Sumerier oder die Babylonier ein begabtes Volk, aber 
es hat auch noch andere begabte Völker gegeben, und es muß 
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diesen zugestanden werden, daß sie auch selbst etwas erlebt, auch 
selbst etwas erfunden und gestaltet haben können. Die Assyrio- 
logen scheinen von den panbabylonistischen Ideen mit unwider- 
stehlicher Gewalt gepackt zu sein. Die Frage, wie weit Babylon die 
Weltliteratur beeinflußt hat, ist aufgeworfen, sie muß beantwortet 
werden. Man muß darauf gefaßt sein, daß die Beantwortung 
starke Übertreibungen enthält. Denn, wir wiederholen, kein Fehler 
findet sich häufiger bei den Gelehrten als die Übertreibung eines 
an und für sich berechtigten Prinzips oder Gedankens. Wir können 
uns damit trösten, daß auch die Übertreibung ihren historischen 
Wert hat, sie löst die Reaktion aus und trägt, indem sie das Un- 
wahrscheinliche erkennen läßt, zur Erkenntnis des Wahrschein- 
lichen bei. Gelehrte wie Jensen, die mit solcher Überzeugung für 
eine doch immerhin wissenschaftliche Idee eintreten, erfüllen einen 
historischen Beruf, wenn sie auch anderen als Märtyrer für eine 
verfehlte Idee erscheinen mögen. Wie frühere Richtungen wird 
auch die panbabylonistische sich ausleben, und wird nur das übrig 
bleiben, was an ihr berechtigt ist. Jeder muß für seine Über- 
zeugung eintreten. Keiner weiß im voraus, was von seinen Ideen 
auf die Dauer stichhaltig sein wird. 

Was wir soeben für den Buddhismus in Anspruch genommen 
haben, müssen wir auch dem Christentume zubilligen. Zwischen 
Buddhismus und Christentum sind wirklich gewisse Ähnlich- 
keiten vorhanden, aber daraus folgt noch nicht ohne weiteres, daß 
auf einer Seite eine Entlehnung stattgefunden haben muß. Die 
Erklärung der Ähnlichkeiten ist ein wichtiges Problem der ver- 
gleichenden Religionsgeschichte. Aber ihr muß vorausgehen, daß 
man auf jeder der beiden Seiten die Entwickelung der Sache auf 
ihrem eigenen Boden, aus ihren eigenen Voraussetzungen und aus 
ihrem eigenen Milieu heraus, verfolgt und zu verstehen versucht 
hat. Die vergleichende Religionsgeschichte, Mythologie und Sagen- 
oder Märchenforschung sind moderne wissenschaftliche Bestrebungen, 
denen es noch sehr an Klarheit in den Grundlagen und in der 
Methode fehlt. Als vergleichende Wissenschaft ist ihnen die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft vorausgegangen, aber in der Sicher- 
heit der Methode und der Ergebnisse können sie mit dieser vor- 
erst noch nicht in Wettbewerb treten. Die vergleichende Sprach- 
wissenschaft ist enger umgrenzt und hat zur festen Grundlage 
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die Verwandtschaft der indogermanischen Sprachen, die sich bei 
der grammatischen und lexikalischen Analyse dieser Sprachen 
herausgestellt hat. Die Verwandtschaft zeigt sich in einem Grund- 
stock von gleichgebauten grammatischen Formen und nach Lauten 
und Bedeutung ursprünglich gleichen Wortstämmen. Die im Munde 
der Menschen lebendige Sprache ist Veränderungen unterworfen. 
Im Laufe der Zeit voneinander getrennt, haben die indogermani- 
schen Völker ihre Sprache in verschiedener Weise verändert, weiter 
entwickelt. So liegen uns die indogermanischen Sprachen als 
ebensoviele verschiedene Sprachen vor. Die exakte Untersuchung 
hat ergeben, daß die lautlichen Veränderungen auf bestimmt faß- 
baren Lautgesetzen beruhen. Auf diese Weise sind eine Menge 
Wörter und Formen der verschiedenen Sprachen trotz ihrer ver- 
schiedenen Lautung als im Grunde identisch erkannt worden. 
Anderweitige Verschiedenheiten der ursprünglich gleichen Sprachen 
haben sich zu einem großen Teile unter psychologischen Gesichts- 
punkten erklären lassen. Mit der Vergleichung geht hier die auf 
die Sprachgeschichte gerichtete Forschung Hand in Hand. In 
vielen einzelnen Fällen fehlt ein sicherer Anhalt für die Erklärung, 
den man vergeblich durch große Gelehrsamkeit zu ersetzen sucht, 
aber im großen und ganzen bürgt doch die feste Grundlage und 
die erkannte Gesetzmäßigkeit der Sprachentwickelung für die rich- 
tige Stellung der Probleme und für die Sicherheit der Resultate 
der Sprachwissenschaft. 

Das Märchen, die Fabel, die Sage, die Legende und der Mythus') 
können in gewissem Sinne auch zu den unmittelbaren Äußerungen 
des Volksgeistes gerechnet werden wie die Sprache. Auch hier 
finden wir bald den gleichen bald einen ähnlichen Stoff und Ge- 
danken bei verschiedenen Völkern wieder. Man gelangt also auch 
hier zur vergleichenden Betrachtung, aber die Verhältnisse liegen 
hier weit weniger günstig. Nur für enger umgrenzte Gebiete 


1) Über Märchen, Tierfabel, Sage und Mythus hat W. Wunpr auf der breiten 
Grundlage der allgemeinen Völkerkunde in seinem großen Werke „Völkerpsycho- 
logie“ gehandelt, s. besonders II ı S. 326ff., 527 ff. Seine Kritik der bisherigen Rich- 
tungen auf diesen Gebieten ist treffend, und die im Aufbau seiner Theorie von ihm zur 
Geltung gebrachten psychologischen Gesichtspunkte werden auch in der Einzel- 
forschung immer mehr zur Erkenntnis des Richtigen führen. Ich kann in meinen 
Untersuchungen nur eine weitere Bestätigung von Wunpr’s Anschauungen finden, 
obwohl ich mich nicht mit Bewußtsein von ihnen habe leiten lassen. 
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könnte hier zur Erklärung des Gleichen oder Ähnlichen der gemein- 
same Ursprung der verwandten Völker geltend gemacht werden. 
Der Himmelsgott, der Sturmgott und Sonnenmythen sind gewiß 
bei den indogermanischen Völkern aus der Urzeit der Gemeinschaft 
ererbte Vorstellungen. Aber gleiche oder ähnliche Mythen, Mär- 
chen, Fabeln sind auch bei nicht verwandten Völkern anzutreffen. 
Sie sind in erdrückender Masse vorhanden. Schon ein indischer 
Autor nannte im Anfang des ı2. Jahrh. n. Chr. eine Sammlung 
solcher Erzählungen „das Meer der Ströme der Erzählungen“ 
(Kathäsaritsägara). Das Ende der Sammlungen ist noch nicht ab- 
zusehen, und doch wäre es sehr wichtig, daß zunächst einmal eine 
gewisse Ordnung in das bereits Gesammelte gebracht würde In 
dieser Richtung hat unter anderem O0. Dännnarpr's Werk „Natur- 
sagen“ einen Anfang gemacht, dessen erster Band „Sagen zum 
alten Testament“ betitelt ist. Hier ist nicht nur eine Gruppe 
von Sagen auf Grund ihres Inhalts zusammengefaßt, sondern ist 
auch darin, daß sie aus dem alten Testamente erwachsen sind, 
eine Grundlage gegeben, aus der sich ihre Gleichheit oder Ähn- 
lichkeit wenigstens zum Teil erklärt. Allein in der Hauptsache 
beherrscht doch ein anderes Schlagwort die Fabel- und Märchen- 
forschung, das Schlagwort der Wanderung der Sagen. Daß eine 
nicht allzu große Zahl von Fabeln, die in Indien ihren Ursprung 
haben, von da aus ihren Weg bis in die Länder und Sprachen 
Europas gefunden hat, ist eine namentlich seit Tn. Benrer's Ein- 
leitung zu seiner Übersetzung des Paäcatantra allgemein anerkannte 
Tatsache. Diese Erklärung der Gleichheit oder Ähnlichkeit erhält 
nicht zum wenigsten dadurch eine wirklich wissenschaftliche Stütze, 
daß die literarische Vermittelung nachgewiesen werden kann, wo- 
bei BEnrey’s Resultate in neuerer Zeit durch J. HERTEL's Unter- 
suchungen über das Pahcatantra in einigen Punkten modifiziert 
worden sind. Um noch mehr zum Bewußtsein zu bringen, auf 
wie verschiedenen Bahnen sich die vergleichend genannten Dis- 
ziplinen bisher bewegen, sei bemerkt, daß der gewanderten Sage 
im Bereiche der Sprachwissenschaft das Lehnwort entspricht. 
Der unbestreitbare Erfolg, den der Gesichtspunkt der Wan- 
derung für eine gewisse Gruppe von Fabeln in der Märchen- 
forschung gehabt hat, ist der Anlaß zu einer starken Übertreibung 
dieses Prinzips geworden. So hat A. WEBER in seiner Abhandlung 
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„Über das Rämäyana“ (Berlin 1870) den Raub der Sitä und den 
Kampf vor Lankä als homerischen Ursprungs angesehen. Aber 
besonders in der neueren Zeit ist eine umfangreiche Literatur mit 
ähnlichen Tendenzen entstanden. Ohne genügende Begründung 
werden einige wenige Hauptsagen als original und als die Originale 
von so und soviel anderen Sagen angesprochen, die über die ganze 
Welt zerstreut sein können. Zu der Zusammenstellung genügt 
schon eine sehr entfernte oder eine nur partielle Ähnlichkeit in den 
handelnden Personen und in den Motiven. Starke Verschieden- 
heiten werden zwar nicht übersehen, aber als sekundär und be- 
langlos angesehen gegenüber dem selbstverständlichen Prinzipe. 
Als eine solche Hauptsage lernten wir schon oben S. 202ff. das 
Gilgamesch-Epos kennen. Es ist die von den Assyriologen präsen- 
tierte Hauptsage. Der Panbabylonismus ist nur die assyriologische 
Spielart der im Vorangehenden skizzierten allgemeinen Tendenz 
der Zeit. Eine andere solche Hauptsage ist die Kyrossage. Einer 
Schrift von H. Lessmann „Die Kyrossage in Europa“ (Charlotten- 
burg 1906) entnehme ich, daß die Kyrossage nicht nur in der 
Sage von Romulus und Remus, sondern auch in der irischen Lug- 
sage, ja sogar in der Hamlet- und in der Genovefa-Sage enthalten 
sei! Der wissenschaftliche Wert dieser kühnen Streifzüge ist zu- 
nächst nur darin zu sehen, daß die Sagen, die in ihrem ganzen 
Inhalt oder in einzelnen Charakteren und Motiven Vergleichbares 
enthalten, zusammengebracht werden. Ein zweckmäßiges Verfahren 
ist, daß die wichtigeren Charaktere und Motive mit kurzen Stich- 
wörtern bezeichnet werden. So finden sich z. B. auf S. ı4 der 
erwähnten Schrift die Stichwörter Kyklops, Weissagung, Erbtochter, 
Turm, Aufwachsen in Unkenntnis, drei Schmiedebrüder, Wunder- 
kuh, Schwerterprobe, usw. Schon die Betrachtung dieser Stich- 
wörter wird vielleicht zu einer Korrektur der jetzt herrschenden 
Anschauungen führen, indem man nämlich sehen wird, daß sich 
alles das in ihnen wiederspiegelt, was die Menschen zu verschie- 
denen Zeiten und zu allen Zeiten als interessante Verhältnisse oder 
Geschehnisse betrachtet haben, zu erzählen und zu hören liebten. 

Es soll durchaus nicht in Abrede gestellt werden, daß ganze 
Sagen und Märchen von Volk zu Volk gewandert sein können, 
aber es ist nicht richtig, aus bloßer aprioristischer Voreingenommen- 
heit ausschließlich mit diesem Prinzipe zu wirtschaften. Auch die 
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andere Möglichkeit ist zu bedenken, daß die in Natur und Menschen- 
leben überall sich wiederholenden ähnlichen Geschehnisse, Er- 
fahrungen und Neigungen der Menschen auch überall zu ähnlichen 
Erzählungen haben gestaltet werden können. Die Kyrossage hat 
ohne Zweifel große Ähnlichkeit mit der Säge von Romulus und 
Remus, auch mit der indischen Kamsasage. Es fehlt aber meines 
Wissens jeder Anhalt dafür, daß sie sich als solche formuliert 
nach so verschiedenen Seiten verbreitet hat... Könnte man an den 
Namen eine sichere Spur des Ursprungs entdecken, dann wäre 
ein sicheres Kriterium für den Ausgang und die Wanderung von 
dem einen Orte aus vorhanden. Aber die Namen sind in den 
erwähnten Sagen gänzlich verschieden. Daß aber die einzelnen 
Motive von Volk zu Volk gewandert, oder wie eine Ware impor- 
tiert worden wären, und immer nur ein Volk der Produzent ge- 
wesen sein sollte, ist nicht ohne weiteres begreiflich und glaub- 
haft. Man muß sich die Vorgänge, die sich zum größten Teil der 
exakten Beobachtung entziehen und auf die nur hier und da durch 
einzelne Tatsachen ein Schlaglicht fällt, viel komplizierter denken. 

Den Grundstock der Mythen, Sagen, Märchen muß bei jedem 
Volke das Selbsterlebte und Selbstempfundene gebildet haben. 
Nun sind aber überall Himmel und Erde, Sonne und Mond, die 
Sterne, Sturm und Regen, die Tiere, die fünf Sinne des Menschen, 
sein Denkvermögen, sein Empfinden und Verlangen, die Vorgänge 
im gewöhnlichen Leben des Einzelnen und des ganzen Volkes bei 
allem Wechsel und aller Verschiedenheit doch auch wieder die- 
selben. Daher kann bei allen Völkern das Selbsterlebte und Selbst- 
empfundene in Mythus, Sage und Märchen dieselben oder ähn- 
liche Formen annehmen, wenn auch mit mannigfachen Variationen 
im einzelnen.') 


ı) Ich kann mir nicht versagen, hier einen längeren Satz W. Wunpr'’s anzu- 
führen, Völkerpsych. II ı, S. 571: „Wenn es etwas gibt, was die Anthropologie als 
feststehende Tatsache erwiesen hat, so ist es in der Tat dies, daB die Eigenschaften 
der menschlichen Phantasie, und daß die Gefühle und Affekte, die das Wirken der 
Phantasie beeinflussen, bei den Menschen aller Zonen und Länder in den wesent- 
lichsten Zügen übereinstimmen, und daß es daher keiner alle Grenzen möglicher 
Nachweisung weit überschreitenden Wanderhypothese bedarf, um die Ähnlichkeit 
gewisser mythologischer Grundvorstellungen zu erklären, während doch die dabei 
niemals fehlenden Unterschiede der Phantasiegebilde in ihrer Abhängigkeit von 
Naturumgebung, Rasse und Kultur vielfach direkt auf einen autochthonen Ursprung 
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Allerdings kommt dazu auch der Austausch durch den Völker- 
verkehr, der keineswegs in Abrede gestellt werden soll. Wir 
können hier nicht näher darauf eingehen, wer den Verkehr der 
Völker im Altertume vermittelt hat. Im Vordergrunde stehen für 
alle Zeiten der Kaufmann, der Gesandte, der Reisende, der Dol- 
metscher und Übersetzer, die erobernden Heere. Am stärksten 
wird er wohl durch die Weltreiche gefördert worden sein, die sich 
im Altertum bis an den Indus und darüber hinaus erstreckt 
haben, wenn sie auch wieder zerfallen sind. Wie die Römer in 
den Göttern der Gallier ihre eigenen Götter wiederzuerkennen 
glaubten und sie mit ihren Namen Mercurius, Mars, Jupiter be- 
nannten, wie Megasthenes in Indien den Herakles wiederfand, so 
kann überall und zu allen Zeiten das eine Volk in den Mythen 
und Sagen des andern seine eigenen Mythen und Sagen wieder- 
erkannt haben. Unter den Menschen kehren überall dieselben 
Charaktere wieder und die aus ihnen sich ergebenden Verwicke- 
lungen. Da Könige nnd Despoten besonders in alter Zeit die 
wichtigsten Persönlichkeiten waren, da die Vorgänge in ihren 
Familien bis in die neuesten Zeiten herein ähnliche Züge auf- 
weisen, so konnten sich sehr wohl bei den verschiedensten Völkern 
typische Geschichten verwandten Inhalts herausbilden. Der Völker- 
verkehr mußte bei näherer Bekanntschaft dazu führen, daß die 
ähnlichen Geschichten miteinander verglichen wurden, und es kann 
dabei auch die eine nach der andern umgestaltet oder durch einen 
einzelnen Zug der andern bereichert worden sein. Auf diese Weise 
ist auch eine Übertragung einzelner Motive denkbar.‘) Alles, was 


hinweisen. Daß es dabei außerdem an Wanderungen einzelner Motive in weiterem 
oder engerem Umfang nicht gefehlt hat, bringt aber hier, ebenso wie bei der Wan- 
derung der mit den Mythen nahe zusammenhängenden Märchen- und Fabelstoffe, die 
enge Beziehung mit sich, in der die Anlage zu eigener Produktion und die Neigung 
zur Aufnahme zugeführten Gutes zueinander stehen.“ Schon zuvor S. 342 hatte er 
jene einseitigste Form der Wanderungshypothese, nach der alle Mythenstoffe von 
einem einzigen Zentrum ausgegangen seien, für „absolut unhaltbar“ erklärt. Auch 
R. AnprEe, Ethnologische Parallelen S. II, hat sich in ähnlicher Weise für das un- 
abhängige Entstehen übereinstimmender Vorstellungen und Sitten erklärt, wie ich 
O. Däunuaropr's Beiträgen zur vergleichenden Sagen- und Mürchenforschung S. ı ent- 
nehme (Bericht der Thomasschule in Leipzig 19078). 

ı) Was die anderweitige Verwendung von einzelnen Motiven anlaugt, so kann 
Ähnliches geschehen sein wie auf dem Gebiete der Eigennamen. E. Scuröver hat in 
einer akademischen Festrede vom 5. Juni 1907 über „Die deutschen Personennamen“ 

Abhandl. d. K. 3. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVI. ıt. 14 
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nicht literat geworden oder in der neueren Zeit aus dem Munde 
des Volkes aufgezeichnet worden ist, ruhet still und stumm im 
Schoße der Vergangenheit. Aber aus diesem Meere, dessen Wellen 
unberechenbar vom äußersten Osten bis zum äußersten Westen und 
zurück gegangen sind, können in schon längst literat gewordenen 
und in neuerdings aufgezeichneten Sagen an den verschiedensten 
Stellen dieselben oder ähnliche Züge auftauchen, ohne daß der 
heutige Gelehrte in der Lage ist, den Ort ihres ersten Ursprungs 
mit Sicherheit anzugeben. 

In gewissem Sinne gibt es doch auch für die vergleichende 
Sagen-, Märchen- und Mythenkunde eine, allerdings sehr breite 
und allgemeine Grundlage, nämlich einerseits die Verwandtschaft 
aller Völker in ihrer geistigen Organisation zunächst abgesehen 
von der Sprache, andrerseits die Gleichheit im Wechsel der Natur- 
erscheinungen und der menschlichen Erlebnisse. In diesen letz- 
teren sind die Wurzeln, ist der Stoff der Mythen und Sagen ge- 
geben, während in jener Gleichheit des menschlichen Organismus 
die verwandte Formengebung begründet ist. Verfolgt man diese 
einfachen Gedanken weiter, so ergeben sich nicht nur naturgemäße 
Gesichtspunkte für die Einteilung der Masse der Erzählungen, 
sondern werden wir uns auch über die Ziele der Mythen- und 
Märchenforschung klarer, also über das, was wir aus ihr lernen 
wollen. Auch die aus der Fremde aufgenommenen Erzählungen 
finden im Rahmen des Volkstums ihre Stätte. Sie sind wie ge- 
sagt den Lehnwörtern in der Sprache vergleichbar. Und wie es 
Mischsprachen gibt und Sprachen, in denen der eigene Kern fast 
erstickt ist von den Lehnwörtern, so gibt es auch ähnliche Er- 
scheinungen im Reiche der Mythen, Sagen und Märchen, in mannig- 
facher Abstufung und Kombination. 

Um für dunkle Gebiete Anschauungen zu gewinnen, muß man 
bekannte Vorgänge verwandter Art noch mehr beobachten. Dazu 
gehört die Art und Weise, wie die griechisch-römischen und die 
christlichen Stoffe den Völkern zugeführt und von diesen auf- 


S. 10 hervorgehoben, daß die Bestandteile der ältesten zusammengesetzten Namen 
schon frühzeitig in sehr freier Kombination zur Neuschöpfung von Namen verwendet 
worden sind: aus den alten Namen Hildibrand und Gerthrüd seien entstanden 
Ihrüdger, Hildiger, Brandger, Gerbrand, Thrüdbrand, Brandhild, Gerhild, Hidi- 
thrüd, Thrüdhild, Brandthrüd. 
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genommen worden sind. Das literarische Merkmal ist die mehr 
oder weniger freie Bearbeitung und Übersetzung bestimmter Werke, 
ich denke an das Excidium Trojae, die Alexandersage, die Evan- 
gelien im Heliand und in Otfrid’s Evangelienharmonie u. a. m. 
Eine Folge- oder Begleiterscheinung solcher Übersetzungen ist die 
Auflösung der Stoffe im Volke. Niemand hat die Pflicht, das 
Ganze auswendig zu lernen, aber viele merken sich einzelne 
Stücke, einzelne Züge. Ein indisches Werk, das durch Über- 
setzungen von Volk zu Volke gewandert ist, ist das Pancatantra. 

Dies führt uns zurück zum Buddhismus, zu der buddhisieren- 
den Tendenz unserer Zeit. Es ist eine große Bereitwilligkeit vor- 
handen, die Ähnlichkeiten, die zwischen Buddhismus und Christen- 
tum bestehen, daraus zu erklären, daß buddhistische Stoffe und 
Vorstellungen schon frühe in die christlichen Kreise eingedrungen 
seien. Von einem bestimmten buddhistischen Werke, das schon 
im ersten Jahrhundert n. Chr. in Übersetzungen bis nach Galiläa 
gekommen wäre, ist nichts bekannt. Auch davon wissen wir 
nichts, daß einzelne Buddhisten auf weite Missionsreisen gegangen 
wären. Alles hat seine Zeit gehabt, so auch die Ausbreitung des 
Buddhismus außerhalb Indiens. Es mag sein, daß schon im 
Jahre 22ı v. Chr. ein Sramana nach China gekommen ist, ob mit 
buddhistischen Büchern, ist schon die Frage.') Jedenfalls hat 
er nicht viel Erfolg gehabt. Denn der Bericht über den Traum 
des chinesischen Kaisers Ming Ti im Jahre 60 n. Chr. und über 
die Folgen desselben macht nicht den Eindruck, als ob Buddha 
vor der Zeit dieses Kaisers in China schon sehr bekannt gewesen 
wäre. Die Chinesen ergreifen die Initiative. Die vom Kaiser 
ausgeschickten Beamten kehren ınit zwei indischen Sramanas und 
mit Büchern zurück.) Es beginnt die Zeit der Übersetzung der 
buddhistischen Werke ins Chinesische, bei der indische und chi- 
nesische Gelehrte sich gegenseitig unterstützt haben. Das ganze 
Tripitaka ist, ins Chinesische übersetzt, noch heute in China er- 
halten. Für den chinesischen Kaiser Ming Ti lag das Land Buddha’s 
im Westen. Seine Gesandten werden in derselben Richtung vom 
Hoang-ho her um Tibet herum über Khotan, Udyäna, Gandhära, 


ı) Vgl. S. Bear, Abstract of four Lectures on Buddhist Literature in China 
(London 1882) S. ı ff. 
2) Beau 8. 3. 
14* 
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Kaschmir nach Indien gereist sein, in der später auch die chine- 
sischen Pilger Fa-hien im 4. Jahrhundert und Hiuen - Thsang im 
7. Jahrhundert gewandert sind. Es ist dieselbe Straße des Buddhis- 
mus, auf der die Forschungsreisenden der neuesten Zeit die vom 
Sande bedeckten buddhistischen Klöster ausgegraben und dort 
Handschriften buddhistischer Texte gefunden haben. Das ist ein 
bezeugter Weg der Ausbreitung des Buddhisinus. Auch das Kabultal 
entlang hat der Buddhismus seinen Weg gefunden. Es ist dies 


für die Zeit des Kaniska wahrscheinlich. Hiuen-Thsang bezeugt es 


für das nordöstliche Afghanistan. Aber daß buddhistische Klöster 
bis in die iranischen Gebiete vorgeschoben worden wären, davon 
wissen wir nichts. 

Der erste, der in Aufsehen erregender Weise den Buddhismus 
in den Evangelien suchte und fand, war der theologische Philosoph 
R. Seyper. Sein Buch „Das Evangelium von Jesu in seinen Ver- 
hältnissen zu Buddha-Sage und Buddha-Lehre“ (Leipzig 1882) ist 
bekannt. Ihm folgte bald eine „erneute Prüfung“, die kleinere 
Schrift „Die Buddha-Legende und das Leben Jesu nach den Evan- 
gelien“ (Leipzig 1884), die nach seinem Tode in 2. Auflage er- 
schienen ist, besorgt von seinem Sohne M. SerpEL (Weimar 1897). 
Mag man über Seyper's Standpunkt und Verfahren denken wie 
man will, SEypEL hat jedenfalls das Verdienst, den ganzen Stoff, 
der für die Vergleichung in Betracht kommen könnte, geordnet 
zusammengestellt zu haben. Daß er in der Identifizierung des 
Guten zuviel getan hat, teilt er mit anderen verdienten Männern. 

In derselben Richtung, wenn auch mit viel mehr Vorsicht, 
bewegt sich die Schrift von G. A. van DEN BERGH VAN EysınaA 
„Indische Einflüsse auf evangelische Erzählungen“ (Göttingen 1904), 
die über die Literatur dieser Frage orientiert und mit Geschick 
alles das hervorhebt, was für die Annahme des buddhistischen 
Einflusses zu sprechen scheint. Auch ich bin der Ansicht, daß 
das Christentum nicht isoliert behandelt werden soll. Durch ein 
in diesem Sinne zustimmendes, vielleicht noch etwas weiter gehen- 
des Nachwort von E. Kunn ist das Gewicht dieser Schrift noch 
verstärkt worden. In ähnlicher Weise hat sich dem religions- 
geschichtlichen Forscher eine orientalistische Autorität zugesellt 
in dem Buche „Buddhist & Christian Gospels“ von dem Amerikaner 
ALBERT J. Epmunps, Third and complete edition, herausgegeben 
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„with' Parallels and Notes from the Chinese Buddhist Tripitaka“ 
von dem Japaner M. Angsarı, Tokyö 1905. Auf das letztere Buch 
bezieht sich die sehr beachtenswerte Abhandlung von L. DE LA 
VALLEE Poussin „Le Bouddhisme et les Evangiles Canoniques & 
propos d'une publication recente“, in der „Revue Biblique“, 
Juillet 1906. Mit dieser Kritik bin ich in vieler Beziehung ein- 
verstanden. War schon vAn DEN BERGH van Eysinga vorsichtiger 
als SEYDEL, so gilt dies noch mehr von Epmunnps, wie auch DE LA 
VALLEE Poussin anerkennt. EpMmunps und Anezsakı plädieren etwas 
weniger für ihre These, sondern überlassen. es mehr dem Leser, 
sich selbst ein Urteil zu bilden, indem sie den vollen Wortlaut 
der vergleichbaren Stellen in englischer Übersetzung hintereinander 
geben.) Schon SerDEL und noch mehr seine Nachfolger haben 
die Möglichkeit des buddhistischen Einflusses in den Evangelien 
dadurch zu stützen versucht, daß sie ein Bild von den Beziehungen 
Indiens zur übrigen Welt und von der Ausbreitung des Buddhis- 
mus entworfen haben. Auch haben sie nach Kriterien gesucht, 
an denen man die Entlehnung erkennen könne. 

Als solche Kriterien hat SEYDEL zwei Punkte aufgestellt, die 
VAN DEN BERGH VAN EysınGA in seiner Schrift S. 13 billigt: 

„I. Die Auffindung von Übereinstimmungen legt den Gedanken 
an eine Entlehnung nahe, wenn der gemeinsame Zug auf einer 
der beiden Seiten unerklärlich, auf der andern dagegen ganz passend 
erscheint.“ | 

„2. Die scheinbar zufällige Übereinstimmung unbedeutender 
Einzelheiten und ihr wiederholtes Vorkommen hat große Bedeutung 
für die Frage der Entlehnung.“ 

Beiden Punkten kann man im allgemeinen zustimmen, aber 
bei beiden ist dem subjektiven Ermessen ein weiter Spielraum 
gelassen. Die Versuchungsgeschichte und die Geschichte von Simeon 
(keine von beiden übrigens zu den Fundamenten der Religion ge- 
hörig) sind jedenfalls die Geschichten, die am ehesten für die An- 
nahme buddhistischen Einflusses in Betracht kämen. Nach meiner 
Ansicht enthalten sie aber nichts, was nicht aus dem Milieu, in 


ı) Von besonderem wissenschaftlichen Werte ist, wenn auch nach anderer Seite 
hin, daß Anksarı die chinesische Version des Tripitaka in englischer Übersetzung 
mitteilt. Die Wiedergabe der Stelle aus dem Assaläyanasutta S. 53, die wir oben 
S. 17ff. behandelt haben, muß auf Mißverständnis beruhen. 
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dem das Christentum entstanden ist, ohne den Buddhismus, erklärt 
werden könnte.‘) Die Geschichte von Simeon ist sogar auf der 
christlichen Seite leichter verständlich als die Geschichte des Asita 
auf der indischen.°) 

- Auch mit den anderweitigen methodologischen Grundsätzen 
bei van DEN BERGH van EysıncA S. ıs kann man an und für sich 
nur einverstanden sein. Er sagt, S. ı5, „daß viele der früher bei- 
gebrachten Parallelen aller Beweiskraft entbehren, weil sie sich 
erklären lassen a) aus der Gleichheit der Umstände, unter denen 
sie beiderseits entstanden, und b) aus der gleichen Phase religiöser 
Entwicklung der Christen und Buddhisten, ja manchmal sogar 
c) aus allgemein menschlichen Gründen“. Mancher wird mit mir 
der Ansicht sein, daß diese Sätze sehr wohl auch bei den Ähnlich- 
keiten Anwendung finden können, die er durch die Annahme der 
Entlehnung erklären möchte. Von einigen der von SEYDEL auf- 
gestellten Ähnlichkeiten wäre übrigens noch zu sagen, daß sie 
überhaupt keine sind, es sei nur an den „Feigenbaum“ erinnert 
(„Das Evangelium von Jesu“ S. 168).) 

Epmunps hat sich weniger mit der Aufstellung von methodo- 
logischen Grundsätzen befaßt. Seine Einleitung hat vorwiegend 
historischen Charakter, ihr wertvollster Teil führt die Überschrift 
„The Possibility of Connection between Christianity and Buddhism“, 
S. 23—52. Eine Fülle von Angaben über Beziehungen Indiens zu 
den westlichen Ländern ist hier aus der großen Weltliteratur zu- 
sammengetragen. Aber es sind doch fast lauter einzelne Notizen, 
in denen sehr wenig Kunde von dem geistigen Leben Indiens ent- 
halten ist. Zu einem Werke wie den Indica des Megasthenes hat 
sich nicht gleich wieder Gelegenheit gefunden. Sicher wissen wir 
dann nur, daß die indische Literatur durch Übersetzungen außer- 
halb Indiens bekannt und wirksam geworden ist, im besondern 
die buddhistische Literatur vom ı. Jahrh. n. Chr. an durch Über- 
setzungen ins Chinesische, vom 7. Jahrh. n. Chr. an durch Über- 
setzungen ins Tibetische, ferner eine Form des Pancatantra nach 


ı) Über die Versuchungsgeschichte s. weiter unten $. 217. 

2) Daher hat FAussöLL in seiner Ausgabe des Suttanipäta S. VI umgekehrt in 
der buddhistischen Geschichte christlichen Einfluß erblicken wollen. 

3) Über Kriterien der Entlehnung vgl. noch L. pe LA VAaLL£e Poussi S. 6ff. der 
oben 8. 213 erwähnten Schrift, wo er auch ein Beispiel der Behandlung gibt. 
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dem Westen zu im 6. Jahrh. n. Chr. durch Übersetzung ins Pehlevi, 
von da ins Syrische und Arabische und von da weiter in andere 
Sprachen. Wenn man die von Epmunps miteinander verglichenen 
Stellen der Evangelien und des Tripitaka unter dem Gesichts- 
punkte der Entlehnung betrachtet, kommt man kaum über die 
Annahme herum, daß die in Betracht kommenden Teile des Tripi- 
taka dem christlichen Verfasser irgendwie in einer ihm verständ- 
lichen Übersetzung zugänglich gewesen seien. Oder man müßte 
annehmen, daß die ganze geistige Atmosphäre der ersten christ- 
lichen Zeiten von buddhistischen Ideen geradezu erfüllt gewesen 
sei. Keines von beiden ist erwiesen oder wahrscheinlich. 
Epmunps schränkt mit Vorsicht das Gebiet der Entlehnungen 
ein. Er gesteht dem Christentum in den Grundzügen seinen selb- 
ständigen Ursprung zu, sieht aber von den Evangelien namentlich 
das Evangelium des Lukas als des Buddhismus verdächtig an. 
So sagt er S. VIII der Vorrede: „The Epistles of Paul, the Gospel 
of Mark, and the Logia-Source are dependent for their primary 
inspiration upon the life and deeds of Jesus, and secondly upon 
the Old Testament oracles, the current beliefs of the times, as 
embodied in works like Enoch; and the personal convictions of 
earnest men like Paul, Peter and Matthew. But when we come 
to late documents, such as Luke, John, and the canonical First 
Gospel, other influences have crept in. This is now admitted by 
all historical critics, and the most that I advance in this direction 
is the possibility of the Gentile Gospel of Luke, in certain traits 
extraneous to the Synoptical narrative, having been tinged by the 
Gotamist Epic.“ Dieses „Gotamist Epic“ ist eben eine fragliche 
Größe. Aber die zwei- oder dreifache Abstufung, die Epmunps hier 
aufstellt, mag in mancher Hinsicht ihre Berechtigung haben. Auf 
der ersten Stufe stehen ernste, im höchsten Grade religiös ge- 
stimmte Männer, die ganz erfüllt sind von dem einen Jesus Christus. 
Sie glauben an Jesus Christus und seine Lehre um ihres eigenen 
Seelenheiles willen und wollen das Heil auch anderen verkünden. 
Es ist psychologisch geradezu undenkbar, daß sie in diese ihre 
Verkündigung fremde Gedanken und fremden Stoff, Dinge, die sich 
auf Buddha bezogen haben, aufgenommen hätten. Bei religiösen 
Glaubenssachen herrscht nicht dieselbe leichte Empfänglichkeit, 
wie bei dem Lusus ingenii des Märchens. Gewiß sind von den 
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Völkern auch fremde religiöse Anschauungen und fremde Götter 
aufgenommen worden, es sei nur an den Mithrasdienst erinnert, 
an den Altar in Athen mit der Aufschrift „Dem unbekannten 
Gotte“, an die spätrömische Religion. Aber das waren Zeiten, in 
denen sich der alte Glaube überlebt hatte und nicht mehr be- 
friedigte. Eine aus Selbsterlebtem und aus der innersten Über- 
zeugung ihrer ersten Bekenner quellende Religion hat an ihrem 
eigenen Glaubensinhalte genug und läßt sich nicht von außen be- 
eipflussen. Selbst der Koran widerspricht dem nicht, wenn man 
von Mohammed’s bewußt eklektischem Verfahren ausgeht. 

Auch wenn wir auf Epmunns’ zweiter Stufe an die poetische 
Ausschmückung denken, an das Mythische und Legendarische in 
den Evangelien, ist es psychologisch unwahrscheinlich, daß ihre 
Verfasser auf Jesus übertragen hätten, wovon sie wußten, daß es 
in bezug auf Buddha erzählt worden war. Solche bewußte Über- 
tragung ist wenig glaubhaft. Man wird noch weniger annehmen 
wollen, daß die Evangelisten und Apostel Jesus aus Versehen 
mit Buddha verwechselt hätten. Dann bleibt nur übrig, daß sie 
auch das, was die wissenschaftliche Forschung nicht als wirkliche 
Vorgänge gelten lassen will, aus ihrem Glauben heraus erzählt 
haben, für den allerdings auch das mit bestimmend sein mußte, 
was in ihrer Bildung von den allgemein verbreiteten Anschauungen 
ihrer Zeit enthalten war. Darunter kann sich sehr Verschiedenes 
befunden haben, philosophische Gedanken, Sagen und Legenden, 
religiöse Forderungen u.a. m. Das Christentum trat in die Welt 
und mußte zur Welt auch in ihrer Sprache reden. Sowie die 
Verehrung zur poetischen Verherrlichung wurde, mußte sie sich 
der menschlichen Mittel bedienen, die dazu vorlıanden waren und 
schon zu ähnlichen Zwecken gedient hatten. 

Es ist sehr unwahrscheinlich, daß die altchristlichen Autoren 
direkt aus buddhistischen Quellen schöpfend zum Teil unter An- 
lehnung an deren Wortlaut diesen fremden Stoff in ihre Dar- 
stellung herübergenommen hätten. Was geschehen ist, kann viel- 
leicht dahin formuliert werden, daß auch Ideen und Stoffe, die in 
den philosophischen Anschauungen der Zeit und in anderen Reli-: 
gionen ihren Ursprung haben und in Umlauf gekommen waren, 
den christlichen Ideen dienstbar gemacht worden sind. Selbst in 
der Joasaph-Legende hat der Buddhismus nicht das Christentum 
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beeinflußt, sondern hat sich das Christentum die Buddha-Legende 
dienstbar gemacht. Gesetzt den Fall, der buddhistische Mära wäre 
es, der in dem Diabolos oder Satanas der Versuchung Christi 
auftauchte, so wäre auch hier zu sagen, daß die dichtende Phan- 
tasie der christlichen Kreise sich diese mythische Gestalt für ihre 
Darstellung dienstbar gemacht hat. Der Satanas erscheint noch 
an einer anderen entscheidenden Stelle im Leben Jesu: er fuhr. 
in den Judas, der Jesum verriet (Luc. XXI 3, Joh. XIII 27). Man 
darf den Satan der Versuchungsgeschichte nicht vom Satan dieser 
und anderer Stellen des Neuen Testamentes trennen und auf ein 
besonderes Muster zurückführen. Der Satan ist durchaus nicht 
auf die eine Versuchungsgeschichte beschränkt, er erweist sich als 
eine zum Glauben oder mindestens zur bildlichen Sprache der 
ersten Christen gehörige Wesenheit. Der böse Geist war schon 
vor Buddha eine mythische Gestalt der orientalischen Religionen 
und gehörte zu den volkstümlichen, allgemein verbreiteten Vor- 
stellungen. Als Zoroaster das höchste Wissen von Ormazd erlangt 
hatte und unter die Menschen zurückkehrte, erlitt er von Anra 
Mainyu einen ähnlichen Angriff, s. W. Jackson, Zoroaster S. 51.') 

Selbst wenn es nun aber wahrscheinlich gemacht werden 
könnte, daß gewisse legendarische Züge und Aussprüche in den 
Evangelien irgendwie aus dem Buddhismus stammten, so würde 
doch das Christentum durch solche Zutaten in.seinem Kerne kaum 
berührt werden. Denn in vielen inneren und äußeren Hauptzügen 
bleibt es grundverschieden vom Buddhismus. Buddha ist aus 
fürstlichem Geschlechte, Jesus ist eines armen Zimmermanns Sohn. 
Mäyä stirbt wenige Tage nach der Geburt ihres Sohnes, Maria 
steht noch am Kreuze Uhristie. Buddha wird über 80 Jahre alt, 
Christus beschließt sein Leben mit 32 Jahren. Buddha findet weit- 


ı) Aller Wahrscheinlichkeit nach hat Zoroaster um 600 v. Chr. gelebt, vgl. 
JAcKson’s eingehende Erörterung, Zoroaster S. ı50fl. Was die christliche Ver- 
suchungsgeschichte anlangt, so könnte ich dem zustimmen, was Jon. Wrıss, Die 
Schriften des Neuen Testaments I (1906) S. 231 ausführt. Nach H. Gunkeu ist 
„der Stoff ursprünglich ein Götterkampf um die Weltherrschaft“ gewesen; die neu- 
- testamentliche Erzählung habe ihren eigentlichen Wert „durch die Gedanken, die 
die älteste Gemeinde darein getragen hat: den Verzicht auf die zauberischen Wunder, 
die den Messias beglaubigen sollen“, a.a.O. (s. oben $S. 196) 8.70, 71. Auch GunkeL 
scheint für die Versuchungsgeschichte nicht Entlehnung speziell aus dem Buddhisinus 
anzunehmen. 
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hin großen Anklang, bei Volk und Fürsten, bei Brahmanen und 
einfachen Leuten; Christus steht einer wankelmütigen Menge gegen- 
über und wird von den Herrschenden verfolgt. Buddha stirbt an 
den Folgen einer unverdaulichen Speise, Christus wird zum Tode 
verurteilt und ans Kreuz geschlagen. Buddha’'s Höhe ist die Er- 
kenntnis der Wahrheit, Christi Höhe ist sein Tod am Kreuze. 
Buddha kennt kein höchstes göttliches Wesen, Christus verkündet 
den Gott der Liebe und des Erbarmens, zu dem er das Vaterunser 
gebetet hat. Buddha lehrt die Erlösung vom Dasein, Christus die 
Erlösung von der Sünde. Buddha ist ein Philosoph, der das 
Karma, das unerbittliche Gesetz von Ursache und Wirkung zur 
Grundlage seiner Lehre gemacht hat; Christus faßt den Menschen 
bei seiner unmittelbaren Religiosität und verweist ihn auf die 
Gnade Gottes. Für Buddha stehen gute Tat und böse Tat insofern 
auf gleicher Stufe, als beide zu einem neuen Dasein führen, und 
nur die quietistische Beschaulichkeit erlösend wirkt; Christus ver- 
tieft den Gegensatz von Gut und Böse und lehrt nicht, daß die 
Tätigkeit im Leben an sich dem Heile des Menschen hinderlich 
sei. Für Buddha ist die Liebe eine hohe Tugend, aber hält auch 
sie noch im Daseinswechsel fest; nach der Lehre Christi ist die 
Liebe die höchste Tugend.) Von der buddhistischen Gemeinde 
sind die schweren Sünder ausgeschlossen, Christus hatte auch für 
den reuigen Mörder am Kreuze ein Wort der Verheißung (wenigstens 
nach Luc. XXIII 43).”) 

Neben diesen Gegensätzen erscheinen nun gewisse Ähnlich- 
keiten, ja auch innerhalb der Gegensätze tauchen verwandte Ge- 
danken auf. Wo solche Verhältnisse obwalten, da scheint mir 
eben nicht Abhängigkeit der einen Seite von der andern, sondern 
Parallelismus der Entwickelung vorzuliegen. 

Dieses Verhältnis von Verschiedenheit und Ähnlichkeit zeigt 
sich schon in der literarischen Form der Überlieferung. Nichts 
scheint verschiedener zu sein, als die vier Evangelien, und auf - 
der andern Seite die in verschiedenen Werken überlieferten drei 
Stücke einer Lebensbeschreibung Buddha’s.. Und doch werden wir 


ı) Vgl. H. OLpenBErG, Der Buddhismus und die christliche Liebe, Deutsche 
Rundschau, März 1908. 

2) Vgl. hiermit das, was Buddha am Ende des Sämaffiaphalasutta (Digha I 
S. 86) über Ajätasattu sagt, der mit dem Morde seines Vaters belastet ist. 
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gerade durch diese Zerstückelung auf eine gewisse innere Ähnlich- 
keit des Aufbaus der Lebensbeschreibungen aufmerksam, die auf 
beiden Seiten denselben Stempel der Natürlichkeit und Unabhängig- 
keit trägt. Ein erstes altes Stück im Anfang des Mahävagga be- 
ginnt mit Buddha’s Erleuchtung, seiner ersten Predigt, der Ge- 
winnung der ersten Jünger und Anhänger. Dem entspricht der 
Anfang der Evangelien des Marcus und des Johannes. Auf beiden 
Seiten fehlt hier die Geschichte der Geburt und der Kindheit. 
Ein zweites Hauptstück behandelt in geschlossenem Zusammen- 
hange die letzten Tage des Lebens bis zum Tode des Meisters. 
Der Bericht über Buddha’s Tod ist in dem besonderen Mahäpari- 
nibbänasutta überliefert. Es ist nur natürlich, daß auf beiden Seiten 
das Gedächtnis an diese letzten Dinge besonders lebendig blieb, auch 
wenn sich an Buddha’s Tod nicht soviel Bedeutsames anknüpft 
als an Christi Tod. Es ist weiter nur natürlich, daß die Geburt 
und die Zeit bis zum öffentlichen Auftreten und dessen unmittel- 
barer Vorbereitung anfangs nicht dasselbe Interesse und dieselbe 
getreue Überlieferung gefunden haben. Damit wird zusammen- 
hängen, daß weder das Marcus- noch das Johannes - Evangelium 
diesen Teil von Jesu Leben erzählen, und daß die Erzählung bei 
Matthäus und Lukas zum Teil einen legendarischen Charakter hat. 
Im buddhistischen Kanon haben wir eingehend (oben 8. 105 fl.) 
zwei Sutten kennen gelernt, die von der Geburt Buddha’s handeln, 
aber es geschieht dies in einem ganz anderen Tone als sonst in 
den anderen Schriften von seiner Person gesprochen wird. Die 
Anschauungen gehören einem späteren Stadium der religiösen 
Entwickelung an, sie sind dogmatisierend, der Bodhisattva ist 
kein gewöhnliches Menschenkind, seine Geburt ist märchenhaft aus- 
geschmückt, mit mythologischen Zutaten. In den nachkanonischen 
Werken klingt dieser Ton fort, doch geben sie eine ausführliche 
Erzählung, in die auch einzelne Angaben alter mündlicher Tradition 
Aufnahme gefunden haben mögen. Die christliche und die buddhis- 
tische Überlieferung stimmen endlich in natürlicher Weise auch darin 
überein, daß es für die öffentliche Lehrtätigkeit keine annalistisch 
geordneten Berichte gibt, als wären Protokolle geführt worden. 
Das Auftreten und Lehren Christi wird in lose aneinander ge- 
reihten Erzählungen geschildert. Ihnen entsprechen in erster Linie 
die Sutten des Digha- und Majjhima-Nikäya mit ihren Rahmen- 
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erzählungen. Wenn diese in soviel größerer Zahl vorhanden sind, 
so hängt dies zum Teil damit zusammen, daß Christus nur wenige 
Jahre, Buddha dagegen ein halbes Jahrhundert lang gelehrt hat. 

In bezug auf die Geburtsgeschichte nehmen weder EpMuxDs 
noch van DEN BERGH van EysinGA buddhistischen Einfluß an. Letz- 
terer rechnet S. 19 seiner Schrift die unbefleckte Empfängnis des 
Heilandes zu den Erzählungen, die nichts anderes als anschauliche 
Darstellungen von Dogmen sind, und verweist auf griechische und 
persische Parallelen. Epuuxvs beschränkt sich auf die Übersetzung 
dies Acchariyabbhutadhammasutta, das wir oben 8. 107 ff. behandelt 
haben, ohne weitere Vergleichung. Ich habe von meinem Stand- 
punkte aus erst recht keine Veranlassung, für die Vermutung 
einzutreten, daß die Ausschaltung des menschlichen Vaters und 
die Gestalt der Immaculata aus dem Buddhismus herübergenommen 
seien. Aber man darf sich darüber wundern, daß diese so merk- 
würdige Parallele so ganz anders behandelt wird als die Ver- 
suchungsgeschichte, die auf beiden Seiten sehr gut als anschauliche 
Darstellung innerer Vorgänge aufgefaßt werden kann. 

Die älteste Erwähnung der wunderbaren Geburt Buddha’s 
innerhalb der christlichen Literatur findet sich bei Hieronymus in 
dessen Libri adversus Jovinianum, I $ 42, im Anschluß an eine 
Verherrlichung der Jungfräulichkeit gegenüber dem ehelichen Leben. 
Nachdem zuletzt von thebanischen Jungfrauen erzählt worden 
war, von denen die eine ihre Jungfräulichkeit höher geschätzt 
habe als ein Königreich, die andere zuerst den Schänder ihrer 
Ehre, dann sich selbst getötet habe, heißt es daselbst: Apud Gymno- 
sophistas Indiae, quasi per manus hujus opinionis auctoritas traditur 
quod Buddam principem dogmatis eorum, e latere suo virgo gene- 
rarit.) Nec hoc mirum de Barbaris, cum Minervam quoque de 
capite Jovis, et Liberum patrem de femore ejus procreatos doc- 
tissima finxerit Graecia. Speusippus quoque sororis Platonis filius, 
et Clearchus in laude Platonis, et Anaxilides ın secundo libro 
Philosophiae, Perictionem matrem Platonis phantasmate Apollinis 
oppressam ferunt, et sapientiae principem non alıter arbitrantur 


ı) Bei den Gymnosophisten wird, gleichsam an der Hand dieser Anschauung 
(von dem Vorzug der Jungfräulichkeit vor dem ehelichen Leben) als verbürgt über- 
liefert, daß Buddha, den Begründer ihrer Lehre, eine Jungfrau aus ihrer Seite ge- 
boren habe. 
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nisi de partu virginis editum. Der Schluß des Abschnittes lautet: 
Ac ne nobis Dominum Salvatorem de Virgine procreatum Romana 
exprobraret potentia, auctores urbis et gentis suae Ilia virgine et 
Marte genitos arbitrantur. Der Sinn des letzten Satzes ist, daß 
die Heiden keine Veranlassung haben, an dem Glauben der Christen 
Anstoß zu nehmen. In eine besonders nahe Beziehung zu Christi 
Geburt wird Buddha’s Geburt nicht gesetzt. Buddha’s und Plato’s 
Geburt dienen nur zur Verherrlichung der Jungfrau: bei ver- 
schiedenen Völkern sind die größten Philosophen auf wunderbare 
Weise von einer Jungfrau geboren. Während für Plato’s Geburt 
die Quellen der Nachricht gegeben werden, verrät die Notiz über 
Buddha in keiner Weise irgendwelche nähere Kenntnis des Buddhis- 
mus. Die Notiz ist vielmehr eine vereinzelte Merkwürdigkeit, wie 
solche Merkwürdigkeiten immer das erste sind, was man von 
fremden, fernen Völkern und Ländern erfährt. 

Die Parallelen zwischen Buddhismus und Christentum soll 
man sich allerdings nicht entgehen lassen, aber das Wort Parallelen 
in dem Sinne verstanden, den es eigentlich hat: Linien, die sich 
nicht berühren und nicht schneiden. Für die Entwickelungs- 
geschichte der Menschheit ist durch vergleichendes Studium nirgends 
mehr zu holen als in Indien. Denn zu dem Hauptstrome der 
weltgeschichtlichen Kulturentwickelung, die für uns in dem vom 
alten Orient beeinflußten Griechentum beginnt, dann das Christen- 
tum und das römische Recht in sich aufgenommen hat, durch 
das römische Reich in ganz Europa heimisch gemacht und von 
den Römern auf die neu sich bildenden Völker und Staaten ver- 
erbt worden ist, gibt es nur ein im großen und ganzen selb- 
ständiges Seitenstück, das sich gleichfalls auf fast alle Gebiete 
der Betätigung des menschlichen Geistes erstreckt: die Entwickelung 
des indischen Geisteslebens. Diese aber bietet der Beobachtung 
den großen Vorteil, daß die durch Jahrtausende sich hinziehende, 
ohne allzu große Lücken erhaltene Literatur das Aufschießen der 
Gedanken und den Wandel der Denkweise, als vollzöge er sich 
vor unseren Augen, erkennen läßt. Besonders in die Anfänge des 
höheren Gedankenfluges kann man nirgends einen tieferen Blick 
tun als in Indien. Was in parallel gehenden, voneinander unab- 
hängigen Entwickelungen übereinstimmend zutage tritt, das ist 
am meisten geeignet, uns die treibenden Kräfte in der Geschichte 
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und die naturgemäße Auswirkung der Anlagen und der Bestrebungen 
der Menschheit erkennen zu lassen. 

Man versucht in neuerer Zeit, die Gebote der Moral von der 
Religion loszulösen. Sie scheinen dadurch die unerschütterliche 
Grundlage verlieren zu wollen. Moderne Menschen vergessen, daß 
an diesen Sätzen die ganze Menschheit und Jahrtausende gearbeitet 
haben. Es ist eine große Aufgabe der Wissenschaft, zu unter- 
suchen und festzustellen, wieweit Grundsätze der Moral bei den 
verschiedensten Völkern, besonders den Kulturvölkern, in der 
gleichen Richtung entwickelt worden sind, quellend aus der Natur, 
den Idealen und der innersten Überzeugung des Menschen, und 
andrerseits bedingt durch das Zusammenleben der Menschen in 
Familie, Dorf, Stadt und Staat. Schon die bloße Tatsache, daß 
die Hauptgebote der Sittenlehre, du sollst nicht töten, du sollst 
nicht ehebrechen, du sollst nicht stehlen, du sollst nicht falsches 
Zeugnis reden wider deinen Nächsten, sachlich in übereinstimmen- 
der Weise auch von den Indern, den Griechen, den Römern heraus- 
gearbeitet worden sind, läßt sie als tief in der Natur des Menschen 
begründet und als allgemeingültige Gesetze erscheinen, in denen 
der religiöse Sinn des Menschen zugleich das von Gott Gewollte 
und Gebotene gefunden hat. 

Auch die Herausarbeitung der religiösen Ideen bis hinauf zur 
reinsten Gottesidee bei den verschiedenen Völkern zu beobachten, 
gehört zu den großen Aufgaben der historischen und vergleichenden 
Wissenschaft. Auch dafür ist die alte indische Literatur eine 
Hauptquelle der Erkenntnis. Selbst in den Schöpfungen der Phan- 
tasie herrscht nicht Zufall und willkürliche Erfindung, sondern 
waltet ein begreifbares, einheitliches menschliches Denken. Wie 
die Sinne des Menschen überall dieselben sind, so ist auch das 
Denken des Menschen im Grunde überall dasselbe. Die Ver- 
schiedenheit in der Betätigung und Entwickelung kommt durch 
die Verschiedenheit der inneren und äußeren Erlebnisse und durch 
eine gewisse Variation der Anlagen heraus. Auf die Eigenart der 
Völker werden wir erst durch die Vergleichung aufmerksam. Und 
Ziele der Menschheit werden uns erst erkennbar, wenn wir sie in 
langem Streben von verschiedenen Völkern und verschiedenen 
großen Persönlichkeiten verfolgt sehen. 


Nachträge. 


Zu S.IoZ.28. Ein Verzeichnis der früheren Geburten Buddha’s 
bei A. GrRÜNnwEDEL, Mythologie des Buddhismus S. 197fg. 

S. 24 Anm. 2, 9. 25 Anm. ı und 3 zu lesen jaläbuja. 

S.25 2.9. Über die Geburt der Kraniche vgl. Samkara zu 
Vedäntasütra II ı, 19: Balakapy antarenaiva retahsekam garbham 
dhatta iti loke rüdhih. | Daß auch das Kranichweibchen ohne Samen- 
erguß empfängt, ist gewöhnliche Annahme in der Welt. 

S.29 Z. 32. Das daselbst erwähnte Bild stellt den Avaloki- 
tesvara dar und ist gemalt von Kanö Högai, gestorben um 1885 
(Anesaki). 

S.33 Z. 3. Buddha selbst ist erst sehr spät zu einem Ava- 
tära Visnu’s gemacht worden. Nach Tn. BLocn fehlt der Buddha- 
Avatära noch in der bildlichen Darstellung von neun Avatären 
Visnu’s auf einem Steine im Tempel der Kankali Devi zu Tegowa, 
den er dem 5. oder 6. Jahrh. n. Chr. zuweist. Der Buddha-Ava- 
tära Visnu’s ist nach BrLocH eine Erfindung der Brahmanen von 
Gaya. Diese haben erst den Bodhi-Baum für eine Inkarnation 
Visnu’s erklärt und dann später den Buddha selbst. Dies sei ver- 
mutlich nicht viele Jahrhunderte vor dem endlichen Zusammen- 
bruch des Buddhismus in Indien nach der muhammedanischen 
Eroberung im 12. Jahrh. n. Chr. geschehen. S. Conservation Notes 
on Bheraghat, Bahuriband, Rupnath, Bilhari, and Tegowa, in the 
Jubbulpore District (datiert: B.S. Press — 2. 3. 07 —) S. ı3fg. 

S. 35. Auch die Geburt Räma’s und Visnu’s Anteil an der- 
selben, wie sie im Rämäyana I, Sarga ı5 und ı6 erzählt wird, ist 
generell verschieden von der Geburt Buddha’s. Visnu geht auf 
Bitten der Götter zur Vernichtung des Rävana in die Menschen- 
welt ein, weil dieser nur durch einen Menschen getötet werden 
kann. An die Buddhalegende erinnert ı5, 31 und 32: Mänusye 
cintayam asa janmabhümim athätmanah | tatah padmapaläsäksah krtvät- 
mänam caturvidham || pitaram rocayam asa tada Dasaratham nrpam |.. 
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Er überlegte sich eine Geburtsstätte in der Menschenwelt. Nach- 
dem sich der Lotusäugige darauf in vier Teile geteilt hatte, er- 
wählte er sich da zum Vater den König Dasaratha. | Aber das 
Weitere verläuft ganz anders. Dasaratha bringt ein Opfer für die 
Erlangung eines Sohnes dar. Aus dem Opferfeuer erscheint ein 
gewaltiges Wesen, das sich selbst pr@jäpatyam naram nennt, mit 
einem wie die Sonne und das Feuer leuchtenden, einen Nach- 
kommenschaft erzeugenden Trank enthaltenden Gefäße (16, ı1ff.). 
Dasaratha übergibt diesen Trank seinen Frauen, in bestimmter 
Verteilung: Kausalyä erhält ';, Sumiträ '/, Kaikeyi '/,, Sumiträ 
noch das letzte Achtel (16, 27ff). Kaus. gebar den Räma, Sum. 
den Laksmana und Satrughna, Kaik. den Bharata. 

S.60 2. 2. Für srut: hat schon Lupwic, Rigveda IV 417, srtz 
vorgeschlagen. Doch vgl. BLoomFIELD's Concordance. 

S. 74, Z. 2ıff. Samkara führt näher aus, wie schwierig es für 
das mit einem Rest von Karman behaftete Seelenwesen ist, in ein 
neues Dasein zu gelangen. Ich teile hier seinen Kommentar zu 
Chändogya Up. V ıo, 6 mit, zum besseren Verständnis dieser 
schwierigen Stelle. Zuerst bezieht er das durnisprapataram auf 


das Weiterkommen von der Wolke aus: 

Weil für die durch Vermittelung der Regenströme Herabgefallenen Tausende 
von Orten des Hinkommens wie Bergabhänge, unzugängliche Stellen, Flüsse, Meere, 
Wälder, Wüsten usw., vorhanden sind, „deshalb“, aus diesem Grunde, ist „durnispra- 
pataram“, (d. i.) schweres Herausgehen, schweres Herauskommen. ‘Wenn sie von den 
Bergabhängen durch den Wasserstrom fortgetragen in die Flüsse kommen, von da 
‘ins Meer, werden sie dann von Makaras und anderen (Seetieren) verzehrt, diese 
ihrerseits von einem anderen. Ebendort mitsamt dem Makara im Meere aufgelöst, 
von den aus dem Meerwasser entstehenden Wolken angezogen, befinden sie sich, 
wieder durch Vermittelung der Regenströme herabgefallen, (wieder) an einem unzu- 
gänglichen Orte, in einer Wüste, auf einem Felsabhange. Das eine Mal sind sie 
hintergeschluckt von Raubtieren, Gazellen usw., und von anderen verzehrt worden, 
diese ihrerseits von anderen. Solcher Gestalt können sie sich umhertreiben. Ein 
anderes Mal in feststehenden (Pflanzen) geboren, die nicht eßbar sind, können sie 
in diesen vertroecknen. Auch in feststehenden (Pflanzen), die eßbar sind, fortgepflanzt, 
ist ihre Verbindung mit dem Körper eines Samen Ergießenden schwer erlangbar, 
wegen der Menge der feststehenden (Pflanzen). Daher das Verhältnis schweren 
Herauskommens. Oder, „von da“, aus diesem Zustande als Reis, Korn usw. ist 
„durnisprapataram“, (d. i.) schwereres Herauskommen. In durnisprapataram ist ein 
ta als ausgefallen anzusehen. Der Zustand als Reis, Korn usw. hat schwereres 
Herauskommen. Mit diesem Schwerherauskommen verglichen (?) hat die Verbindung 
mit dem Körper eines Samen Ergießenden (noch?) schwereres Herauskommen, 
so ist der Sinn. Weil sie von keusch Lebenden, von Knaben ohne männliches Ver- 
mögen oder von alten Leuten verzehrt, in der Zwischenzeit zerfallen (siryante), in- 
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folge der Mannigfaltigkeit der Speise Essenden. Wenn sie ein anderes Mal zufälliger- 
weise von Samen Ergießenden verzehrt werden, dann tritt für die in den Zustand eines 
Samen Ergießenden Gelangten die Wirksamkeit des Karman ein. In welcher Weise? 
„Jeder nämlich, der Speise ist“, jeder Samen Ergießende eine mit Trägern eines 
Restes von Karman verquickte (Speise), „und wer Samen ergießt“, zur empfänglichen 
Zeit in eine Frau, wird „das von Neuem“ (tad bhüya eva), wird zu einem, der seine 
Gestalt hat (tad-akrtir eva). Das von Neuem Sein seiner Glieder und seiner Ge- 
stalt wird (im Texte) durch bhüyahk ausgedrückt(?). Der mit einem Reste von Kar- 
man Behaftete ist in der Gestalt des Samens in den Mutterleib der Frau eingegangen.) 
Weil der Same aus der Gestalt des Samen Ergießenden gebildet worden ist. Denn 
nach einer anderen Vedastelle (Ait. Up. IV ı) ist (der Same) „die aus allen Gliedern 
zusammengekommene Kraft“. Daher entsteht einer, der die Gestalt des Samen Er- 
gießenden hat, das ist der Sinn. So entsteht also aus einem Menschen ein Mensch, 
aus einer Kuh (ein Tier) von der Gestalt der Kuh, nicht etwas, das die Gestalt 
einer anderen Gattung hat. Deshalb ist (der Satz) „er wird das von Neuem“ zu- 
treffend. Diejenigen aber, die verschieden sind von den Trägern eines (letzten) 
Restes von Karman, die ohne zum Mondkreise emporzusteigen wegen ihrer schreck- 
lichen Übeltaten in ein Dasein als Reis, Korn usw. gelangen, (dann) wieder in ein 
Dasein als Mensch usw., für die ist nicht, als wären sie Träger eines Restes von 
Karman, schweres Herauskommen. Warum? Da nämlich von diesen wegen ilıres 
Karman Reis, Korn usw. als Körper angenommen worden ist. Beim Schwinden der 
Ursache einen solchen zu genießen, bei der Vernichtung des in einem Halme Reis usw. 
bestehenden Körpers gehen sie wie die Raupen zu einem anderen immer wieder 
neuen Körper, je nachdem er durch ihr Karma verdient ist, über, mit Bewußtsein 
davon, nach einer anderen Vedastelle: „Er ist mit Bewußtsein davon, mit Bewußt- 
sein geht er der Reihe nach über.“ 


S. 75 Anm. 4. Über die Frage, ob alle nach dem Tode zu- 
nächst nach dem Monde emporsteigen, wie man nach der oben 
S. zı angeführten Lehre der Kausitakin annehmen könnte, handelt 
Samkara im Kommentar zu Vedäntasütra II ı, ı2ff. Er lehrt, 
daß die anistakärinah, die Übeltäter, nicht zum Monde empor- 
steigen, sondern sofort ihren Strafen verfallen, in Yama’s Reich, 
in den Höllen usw., s. besonders den Komm. zu Sütra 17. 

8.121 Z. 28 und 8.124 2.4. Foucaux hat vejrmbhamäna (Lalita- 
vistara S. 83, 5) mit „en faisant un bäillement (ein Gähnen)“ über- 
setzt. Im Mahävastu entspricht pravijrmbhitä. Vielleicht „sich 
in voller Blüte oder Kraft zeigend“, vgl. Pet. Wtb.’ II 279. 

S. 122 2. 27. Devadaha ist nach Mahävastu I S. 355, ıs eine 
Stadt (niyama) der Sakya. Dort wohnte der Sakya Subhüti, der 
Vater der Mäyä, ibid. 8. 356, 5. 

1) Übersetzt nach der Anandäsrama-Ausgabe: .. bhavati | tadavayaväkrlibhüyast- 
vam bhüya ily ucyate relorupena yosito garbhäsaye ’ntah pravisto ’nusayı. | Dafür in 
der Bibl. Ind.: .. bhavuti | retorüpena tadavayava akrtibluyastvam bhüya ity ucyate 
retorupena yositi. | 


Abhandl. d.K. 38. Giesellsch. d. Wissousch., phil.-hist. Kl. XXVI. ır. IS 
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S.135 Z. 25. Anders faßt CowELL abjasamudgatäni .. . padäni, 
Buddhacar. I 33, auf: 


„Untlurried, with the lotus-sign in high relief, far-striding, set down with a 
stamp, — seven such firm footsteps did he then take, ... .“ 


Aber vgl. 8. 136. 

8.136 Z.4. Coweıı's Übersetzung von girirajakıla . . bhüh 
Buddhacar. I 40 ist vielleicht richtiger: 

„the earth, though fastened down by (Himälaya) the monarch of mountains.“ 

S. 14I Z. ı. Mahäprajapati ist ebensowenig wie Rähulamätä 
ein persönlicher Name, sondern bezeichnet nur ihre Funktion, ihre 
Stellung in der Familie. 

S.14I 2.38. Vgl. H. Kern, Vaitulya, Vetulla, Vetulyaka S. 3 ff. 
(Akad. van Wetenschappen, Amsterdam 1907). 

S.145 2.8. Vgl. Matth. XI 5: Die Blinden sehen, und die 
Lahmen gehen, die Aussätzigen werden rein, und die Tauben 
hören, ... Auf der buddhistischen Seite finden sich diese Vor- 
zeichen erst ın den späteren Werken. Es fragt sich, ob der 
Lalitavistara älter ist als das Evangelium Matthäi. 

S.177 Z. 28. Gemeint ist E. SEnArT, Les Origines Bouddhiques, 
Paris 1907, 8. 9. 

S. 209ff. Von den Kulturzuständen und religiösen Verhält- 
nissen zur Zeit Christi und des ältesten Christentums haben u. a. 
neuerdings gehandelt P. WENDLAND, „Die hellenistisch -römische 
Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum und Christentum“ 
(Tübingen 1907), und G. Heınkıcı „Der literarische Charakter der 
neutestamentlichen Schriften“ (Leipzig 1908). Von Hekinricı ist in 
dem Abschnitt S. 6 „Hellenismus und Judentum“ ein lebendiges 
Bild der damaligen Verhältnisse entworfen, und WENDLAnD kommt 
besonders in den Abschnitten S. 77 „Fremde Götter. Synkretismus“ 
und $. ı21 „Urchristentum und religiöser Synkretismus“ ausführ- 
licher auch auf die von mir berührten Punkte zu sprechen. In 
keinem der beiden Werke spielt buddhistischer Einfluß auf das 
Christentum eine Rolle. 

S. 209 Z. 9—ı5. Vgl. WENDLAND, 8. 79 2. gofl. 

215 2. 30. Vgl. WENDLAND, 8. 121 2. 28—31. 
216 Z. ıfl. Vgl. WENDLAND, 8. 77 2. 21ff. 
217 2. 2fl. Vgl. WENDLAND, S. 122 2.7. 


S. 
S. 
S. 
S. 219 2. 6—2ı. Vgl. Hemrıcı, 8. 45 Z. 23—27. 
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Einleitung. 


Zwei Urkunden, welche die städtische Verfassung des ı2. Jahr- 
hunderts zu erhellen besonders geeignet scheinen, sind oft Gegen- 
stand wissenschaftlicher Erörterung gewesen, zwei Urkunden des 
Kölner Erzbischofs Philipp v. J. 1169: die Burggrafen- und die 
Vogturkunde.') 

Zwischen dem Burggrafen Heinrich von Arberg und dem Vogt 
Gerhard von Eppendorf sei, so heißt es im Burggrafendiplom, Streit 
ausgebrochen über das „wizzehtding“, das der Burggraf für sich 
allein beanspruchte, und über das Recht des Brechens der Vorbauten 
in den Gassen der Stadt. Der Erzbischof habe die Bürgermeister, 
die Schöffen und die Offizialen der Richerzeche befragt, diese haben 
nach gepflogener Beratung ihr „scerinzium‘, in welchem ihre Privilgien 
aufbewahrt waren, — obschon ungern — geöffnet und ein Schrift- 
stück vorgewiesen, das wegen seines hohen Alters kaum entziffert 
werden konnte. Der Inhalt dieser alten Urkunde wird in ein- 
zelnen Bestimmungen wiedergegeben und schließlich der Verfügung 
des Erzbischofs Philipp gedacht: weil das Privilegium durch hohes 
Alter und Wurmstichigkeit fast völlig vernichtet sei, so daß die 
Schrift kaum gelesen werden könne, habe der Erzbischof auf Bitte 
des Burggrafen und der Schöffen das alte Privileg erneuert und, 
um Streitigkeiten über das „wizzehtding“ in Zukunft zu vermeiden, 
die Urkunde besiegeln lassen. Es folgen Zeugen, Datum — Mai 
1169 — und Erwähnung des Kapellars Ulrich als Datar. 

Die Vogturkunde erzählt: auf Bitten des Kaisers Friedrich, 
des Herzogs Gottfried von Brabant .und anderer übertrug Erz- 
bischof Philipp dem Ritter Gerhard von Eppendorf die Vogtei als 
erbliches Lehen — bisher haben die Erzbischöfe am Margarethen- 
tage jährlich nach Belieben einen Vogt auf den Richterstuhl der 
Stadt Köln gesetzt — und Vogt Gerhard habe für sich und seine 


ı) Knıppına, Die Regesten der Erzbischöfe von Köln. U. Nr. 926. 928. 
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Nachfolger der Kölner Kirche und dem Erzbischof Philipp das 
Homagium geleistet. Dem Vogt aber gebühre in allen Gerichts- 
sachen der Mitvorsitz neben dem Burggrafen, mit Ausnahme der 
„Wizzehtdinge“, welche der Burggraf allein leite. Es folgen 
Zeugen, Corroboratio und Datum. 

Die Burggrafenurkunde ist im Original, die Vogturkunde nur 
in späteren Abschriften erhalten.) Ein eigentümliches Verhältnis 
gegenseitiger Abhängigkeit ist zu bemerken. Dieselbe Invocatio, 
Intitulatio, Inscriptio, Arenga und Promulgatio, dasselbe Datum — 
nur die Monatsangabe fehlt in der Vogturkunde, die gleichen 
Zeugen, eine fast wörtlich gleichlautende Corroboratio. Auch sonst 
finden sich auffallende Übereinstimmungen. In der Vogturkunde 
werden in der Dispositio der Bemerkung, daß die Verfügung nach 
Rat der Getreuen und der Prioren geschehen sei, die Worte „acce- 
dente consensu capituli nostri Coloniensis“ hinzugefügt, die in der 
Corroboratio des Burggrafendiploms begegnen. Ferner, die Bestim- 
mung der Burggrafenurkunde über das Verhältnis von Burggraf 
und Vogt im Gericht findet sich unorganisch den Ausführungen 
des Vogtdiploms über die Erblichkeit des Vogtamts angefügt, 
allerdings nicht wörtlich und mit dem sachlich bedeutsamen Un- 
terschied, daß in der einen Urkunde dem Burggrafen das Wizzeht- 
ding und das Gericht über Erbe, in der andern aber nur das Wiz- 
zehtding vorbehalten bleibt.) 

Diese beiden Urkunden haben besonders deshalb die wissen- 
schaftliche Erörterung herausgefordert, weil die Zeugen unmöglich 
im Jahre 1169 als solche fungiert haben können, weil z. B. Herzog 
Gottfried erst später den Titel „von Brabant“ geführt hat, weil 
der Domdekan Adolf 1169 noch nicht im Amt war u. dgl. mehr. 
Nachdem schon früher die Echtheit der Burggrafenurkunde be- 
zweifelt worden war, hat im Jahre 1859 STUMPF eine eindringende 
Untersuchung des angeblichen Originals angestellt und das Er- 
gebnis gewonnen, daß die Burggrafenurkunde eine Fälschung sei, 
welche i. J. 1226 unter Engelberts Nachfolger Heinrich der Stadt 
zu besseren Rechten verhelfen sollte, daß die Fälschung erfolgt 
sei mit Benutzung der echten Vogturkunde, die 1183 oder 1189 


1) Darüber unten $. 12 ff. 
2) Die Abweichungen in dem sonst übereinstimmenden Protokoll und Escha- 
tokoll werden weiter unten zu erörtern sein. 
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ausgestellt war und erst von späteren Abschreibern das irrige Datum 
1169 erhalten habe.‘) Stumrr hat zwar den entschiedenen Wider- 
spruch Exnens hervorgerufen’), aber sonst allgemeinen Anklang 
gefunden: die Burggrafenurkunde galt als gefälscht, die Vogt- 
urkunde als echt. RicHtuoren hat 1868 die Bedenken Stumprs 
durch umfassende Prüfung der inneren Merkmale°) wesentlich ver- 
stärkt, Warrz die Annahme der Echtheit apodiktisch verworfen‘), 
TANnERT’) und schießlich Knırping‘®) eingehend die Siegel kritisiert. 
Und Bearbeiter der Kölner Verfassungsgeschichte, wie HEser, Lau’) 
und andere, vertraten regelmäßig den gleichen Standpunkt, Lau 
bezweifelte vorübergehend auch die Echtheit der Vogturkunde.°) 
Nur GEnGLER nahm einen anderen Standpunkt ein‘), und 1895 
bemerkte Unrirz klipp und klar, daß er „das Kölner Weistum 
von 1169 inhaltlich für echt halte“'); ihm hat sich anscheinend 
der letzte Herausgeber der Urkunde, KEUTGEN, angeschlossen.'') 
Neue Wege gewiesen zu haben, beanspruchte 1903 SIEGFRIED 
RırtscHeL.'”) Bisher habe „über die Frage, welche der beiden Ur- 
zu opfern sei, nie ein Zweifel bestanden“. Die Burggrafenurkunde 
galt als Fälschung. Die paläographisch-diplomatische Forschung 
habe ihr Verdikt gefällt. Aber selbst wenn alle Bedenken be- 
gründet wären, habe man nur bewiesen, daß die Urkunde kein 
Original des ı2. Jahrhunderts, aber nicht, daß sie inhaltlich eine 
Fälschung sei. Man habe im Mittelalter auch Einzelkopien ange- 
fertigt, denen man das Aussehen eines Originals zu geben ver- 
suchte. „Daß in einem solchen Duplikat die Jahreszahl ver- 
schrieben und einige Namen modernisiert sind, hätte nichts Auf- 


ı) Sitzungsber. d. Wien. Akad. Hist.-phil. Kl. 32 (1859), S.6ı 1 ff., 620ff., 628 ff. 
2) Ennen, Der Kölner Schiedsspruch v. J. 1169 (1860) [die Schrift war mir 
nicht zugänglich]; Quellen z. Gesch. d. St. Köln ı, S. 554 f. N.; Gesch. d. St. Köln ı 
(1863), 8. 559 ff. 
3) Forsch. z. dt. Gesch. 8, 61 fl. 
4) Forsch. z. dt. Gesch. 1, 162 u. 8, 74. 
5) Mitt. a. d. Stadtarch. v. Köln 1 (1882) 8. 55 ff. 
6) Regesten der Köln. Erzb. II Nr. 928. 
7) Hese, Chron. d. dt. Städte 14, XXIff. Lau, Entw. d. St. Köln. 8.7. 
8) Lau, a. a.0. 8. 15. 
9) Cod. jur. municip. (1863) 8. 520ff. 
ı0) Mitt. Inst. f. österr. Gesch. 16, 533 £. 
ı1) KEurgeEn, Urkk. z. städt. Verfassungsg. (1899). $. 9, Anm. r. 
ı2) Westdeutsche Ztsch. 22, 327—344- 
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fälliges“. RIETSCHEL findet, daß die 16 Rechtssätze nicht den 
Eindruck machen, als seien sie von einem Fälscher des beginnen- 
den 13. Jahrhunderts erfunden. Es fehle an jedem vernünftigen 
Motiv der Fälschung. Wären, wie Srtumpr meinte, die Kölner 
Bürger die Fälscher, so wären sie „von einer an Geistesverwirrung 
grenzenden Bescheidenheit und Uneigennützigkeit gewesen.“ Denn 
nur zwei bürgerliche Vorrechte werden in der Urkunde erwähnt, 
während ı4 Bestimmungen den burggräflichen Rechten gehören. 
Auch die Annahme, daß „der Burggraf etwa die Urkunde gefälscht 
und den arglosen Kölner Schöffen in ihren Schrein eingeschwärzt 
habe“, sei abzuweisen, denn wie sollte er dazu kommen, in seiner 
Fälschung von der Zollfreiheit der Bürger und dem privilegium 
de non evocando zu sprechen? „Nein, diese verschiedenartigen 
16 Rechtsbestimmungen sind nicht von der jeder Fälschung eigen- 
tümlichen einheitlichen Gesamttendenz getragen“, sıe „erwecken 
auch inhaltlich nicht das geringste Bedenken“, sie tragen „den 
Stempel des Echten an der Stirn“. 

Nur eine Schwierigkeit meinte RıErschELn noch überwinden 
zu müssen: die Übereinstimmung der Burggrafen- mit der Vogt- 
urkunde. Da die beiden Urkunden im Verhältnis der gegenseitigen 
Abhängigkeit stehen, so müsse eine eine Fälschung sein. Niemand 
habe bisher an die Möglichkeit gedacht, daß das Vogtprivileg ge- 
fälscht und daß die Burggrafenurkunde echt sei. Und doch sei 
„der Beweis für die Priorität des Burggrafenrechts geradezu schla- 
gend“. RiETSCHEL glaubt einem Vergleich der übereinstimmenden 
Stellen dieses Ergebnis entnehmen zu dürfen. Allerdings sei um 
die Wende des ı2. und ı3. Jahrhunderts das Vogtamt in ein 
Erblehen verwandelt worden, aber nicht aus einem jährlich neu 
zu besetzenden, sondern aus einem lebenslänglichen Amte Am 
Ende des ı3. oder im 14. Jahrhundert habe „dann wahrscheinlich 
einer der Kölner Vögte, um seine Stellung gegenüber dem Erz- 
bischof zu sichern, zur Fälschung gegriffen“. Mit dem Nachweis 
der Fälschung der Vogturkunde, so schließt RırTscHEL, falle „der 
Haupteinwand gegen die inhaltliche Echtheit“ des Burggrafen- 
privilegs. Und so erklärt RırrscheL die Urkunde Philipps für 
echt, „mögen auch Paläographen und Diplomatiker ihr Verdam- 
mungsurteil über das angebliche Original aufrecht erhalten.“ Aber 
RiETSCHEL hält nicht allein die Urkunde von 1169 für echt, son- 
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dern auch das alte Privileg, welches die Schöffen ungern aus dem 
Schrein hervorgebracht haben. RiETscHEL verlegt dies Privileg in 
den Anfang des ı2. Jahrhunderts, für ihn ist das Hauptergebnis 
der Untersuchung, nachgewiesen zu haben, „daß der eigentliche 
Edelstein, die 16 Rechtssätze des vetus privilegium, echt ist.“ 
Darüber könne „nicht der geringste Zweifel bestehen“.') 

An RiETscHELs Untersuchung fällt, wie schon diesem kurzen 
Referat zu entnehmen ist, eines auf: wie die Lösung der Schwierig- 
keiten in der Burggrafenurkunde (Widerspruch zwischen Datum, 
Zeugen, Schrift, Siegel) zu erklären sei, wird nicht mitgeteilt. 
RiETSCHEL spricht zweimal von der Möglichkeit, daß der Schreiber 
der Urkunde sich beim Fixieren des Datums verschrieben habe, 
er weist aber auch auf die Möglichkeit hin, daß die Diploma- 
tiker und Paläographen sich in der Beurteilung von Schrift und 
Siegel geirtt haben.”) In einem späteren Werke spricht er vom 
„Schied Erzbischof Philipps aus den achtziger Jahren des ı2. Jahr- 
hunderts.“®) Aber ob er der Meinung ist, daß der Schiedsspruch 
erst damals oder schon 1169 erfolgt sei, in welche Zeit er die 
wirkliche Ausstellung der vorhandenen angeblichen Originalurkunde 
verlegt, ja ob er diese als echte Urkunde der erzbischöflichen 
Kanzlei ansieht oder als eine Einzelkopie, der man das Aussehen 
des Originals zu geben versucht hatte, das erfahren wir nicht. 
Einmal erklärt er, daß es sıch um ein Erzeugnis handle, „das 
allen Regeln einer Originalurkunde entspricht“ (S. 339). — Welche 
der verschiedenen Darbietungen endgültig anzunehmen sei, ist 
nicht zu erkennen. Das zu entscheiden, sieht RıETscHEL offenbar 
als Sache der Diplomatiker an. Und doch hängen diese Fragen 
auf das innigste zusammen, man kann einzelne nicht willkürlich 
herausgreifen und gesondert erörtern. Vom „gewöhnlichen Hand- 
werkszeuge des Diplomatikers‘“ hat eben R. eine sonderbare Vor- 
stellung. Als ob der Diplomatiker verzichten müßte, wenn seiner 
Untersuchung kein Original zur Verfügung steht! Der Diplo- 
matiker hat nach allen Seiten hin die äußeren und die inneren 


ı) Vgl. auch RıerscueL, Das Burggrafenamt und die hohe Gerichtsbarkeit 
(1905), wo der Verf. erklärt, daß durch ihn das Burggrafendiplom, „diese geradezu 
unschätzbare Urkunde, eine völlige Rehabilitation erfahren“ habe. 

2) Westd. Zeitsch. 22, 8. 330. 329. 

3) Das Burggrafenamt u. die hohe Gerichtsbarkeit (1905) 8. 146. 
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Merkmale zu prüfen, er hat nicht allein Schrift, Beschreibungsstoff 
und Siegel zu untersuchen, er muß sich in gleich intensiver Weise 
mit der Sprache, mit Formeln, Stil — und mit dem Inhalt be- 
schäftigen. Und wie der Diplomatiker äußere und innere Merk- 
male zu berücksichtigen hat, so darf der „Rechtshistoriker“ über 
Echtheit und Unechtheit der Urkunden nicht handeln, ohne das 
zu beachten, was für den Diplomatiker Voraussetzung ist. 

Leider ist RIETSCHEL durch seine eigentümliche Auffassung 
der Diplomatik veranlaßt worden, in seiner Abhandlung über die 
seit Jahrzehnten als unerläßlich geltenden Grundvoraussetzungen 
aller Urkundenforschung hinwegzusehen. Wir müssen unbedingt 
daran festhalten, daß alle Untersuchungen über Echtheit und Un- 
echtheit der Urkunden von einer Prüfung der Überlieferung und 
von einer gesicherten Grundlage des Textes auszugehen haben. 
Es ist durchaus unstatthaft, beliebige schlechte Abdrücke kritiklos 
zur Hand zu nehmen und sodann Textvergleiche vorzunehmen. 
Die primitiven Forderungen der Urkundenforschung dürfen nicht 
außer acht gelassen werden. RiıETScHEL verglich die Texte der 
beiden Urkunden und meinte einen schlagenden Beweis geführt 
zu haben. Aber der Vergleich ging von Irrtümern aus, weil der 
Verfasser sorglos schlechte Drucke benutzt hatte. Und so bietet 
die Untersuchung von 1903 die merkwürdige Tatsache dar: wirk- 
lich vorhandene Differenzen des Wortlautes der beiden Urkunden, 
u. zZ. Differenzen, welche für Untersuchungen dieser Art von grund- 
legender Bedeutung sind, wurden übersehen, dagegen Abweichungen 
angenommen, welche überhaupt gar nicht existieren.') 

Die Beschäftigung mit den beiden Urkunden von 1169 soll 
nicht den ausschließlichen Gegenstand dieser Abhandlung bilden. 
Unsere diplomatische Untersuchung verlangte Prüfung des urkund- 
lichen Inhalts und im Zusammenhang damit eine Erörterung der 
Verfassung. Die Frage über Echtheit und Unechtheit der beiden 
Urkunden bot für mich den äußeren Anlaß zu einer näheren Be- 
schäftigung mit der auf dem Gebiet der älteren Kölner Verfassungs- 
geschichte schwebenden wissenschaftlichen Diskussion. Die Kölner 
Geschichte ist seit Jahrzehnten so vielseitig und tiefgründig er- 
forscht, das vorhandene Material so sorgsam gesammelt, neuestens 


ı) Vgl. unten 8. ı5f. ı8ff. 
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durch ausgezeichnete topographische Untersuchungen eine so wich- 
tige Grundlage geschaffen worden, daß hier ein erwünschter Ein- 
blick in die Gesamtentwickelung gewonnen werden kann. 

Ich will versuchen, einige Probleine der älteren Verfassungs- 
geschichte Kölns zu behandeln, einige der neuestens verschieden 
beantworteten Fragen zu beleuchten und von einem zusammen- 
fassenden Gesichtspunkt aus zu erörtern. 

Zu großem Dank bin ich dem Direktor des Kölner Stadt- 
archivs, Herrm Prof. Hansen, verpflichtet, der in bekannter, weit- 
herziger Art die Benutzung von Archivalien und von schwer zu- 
gänglichen Büchern in Leipzig ermöglichte. Zu danken habe ich 
sodann besonders Herrn Dr. H. Keussen und den anderen Ge- 
lehrten, die das Gebiet der Kölner Geschichte erfolgreich bearbeitet 
haben und deren Veröffentlichungen die Grundlage aller meiner 
Erörterungen bilden. Auch wo ich ihren Ansichten entgegen- 
trete, suche ich doch nur da fortzubauen, wo sie die eigentlichen 
Grundlagen und die wichtigsten Anregungen gegeben haben. 


I. Die beiden Urkunden von 1169. 


Das angebliche Original der Burggrafenurkunde wird im Kölner 
Stadtarchiv verwahrt‘), ein großes, 48,5 cm breites, 65 cm hohes, 
unten mit 3 cm Plica umgeschlagenes Pergamentblatt, auf dem 
die 40 Zeilen des urkundlichen Tenors stehen. An rot-grünen 
Seidenschnüren hängen rechts das Siegel mit dem Bildnis des 
heil. Petrus, links das des Erzbischofs. Auf der Rückseite bemer- 
ken wir zwischen den Löchern der Siegelschnüre die von späterer 
Hand, etwa zu Beginn des ı5. Jahrhunderts geschriebene Notiz: 
„Lyn bryeff erczebisschoff Philippi von suchen den burchgraven und 
den vayght antreffende und sunderlich der hachschar“. 

Bemerkenswert ist, daß die Urkunde das Datum 1169 trägt, 
aber Zeugen anführt, die erst zu einem 1ı5— 20 Jahre späteren Zeit- 
punkt passen, bemerkenswert, daß manche Namensformen erst dem 
13. Jahrhundert eigentümlich sind, bemerkenswert, daß die Schrift 
nicht die des ı2., sondern die des 13. Jahrhunderts ıst. Im Fest- 
setzen des Schriftalters ist sicherlich Vorsicht angebracht und eine 
nähere Zeitbestimmung ohne vergleichenden Blick auf die Schriften 
der gleichen Gegend und der Kanzleien nicht zulässig. Indessen 
scheint mir soviel sicher zu sein, daß die Schrift der Burggrafen- 
urkunde nicht über die ersten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts 
hinauf datiert werden darf. Stumrr und Kniırprıns, welche köl- 
nisches Material vergleichen konnten, sind längst zu diesem Er- 
gebnis gelangt. Und nun die Siegel! TAnnERT hatte darauf hin- 
gewiesen, daß das erzbischöfliche Siegel deutlich die Spuren einer 
erst nachträglichen Ablösung von einer anderen Urkunde und eines 
Anfügens an dieses Pergamentblatt zeigt — ich kann diese Be- 
obachtung bestätigen. Kxıprına hatte bemerkt, daß dies Siegel ein 
echtes Siegel Philipps sei, welches bis 1174 gebraucht wurde — 


1) Drucke bei LacomsrLer I Nr. 433; Ense, Quellen I Nr. 76; Keutgen, Urkk. 
/. städt. Verf. Nr. 17. Weitere Angaben bei KxıppınG, Reg. d. Erzb. Köln. II Nr. 928. 
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die neuere kölnische Siegelpublikation gestattet, das Zutreffende 
dieser Bemerkung zu bekräftigen.‘) Schließlich hatte KxıprinG 
hervorgehoben, daß das Domkapitelsiegel, welches diese Anzeichen 
einer ursprünglich anderen Bestimmung nicht trage, gefälscht sei. 

Wir haben also eine Urkunde vor uns, welche zum Jahre 
1169 datiert ist, welche Zeugen der 8oer Jahre des ı2. Jahr- 
hunderts nennt, welche erst im ı3. Jahrhundert geschrieben ist, 
welche ein gefälschtes Domkapitelsiegel trägt und ein echtes 
Bischofssiegel, aber eines, das nur bis 1174 in Gebrauch war und 
das deutliche Spuren einer einstigen Zugehörigkeit zu einer anderen 
Urkunde zeigt. 

Das genügt. Wir haben es mit einer Fälschung zu tun. Hier 
kann nicht spätere Ausstellung, Neuausstellung oder Anfertigung 
einer Kopie in Frage kommen. Hier liegt schlechthin eine Fäl- 
schung vor. Diese feststehende Tatsache darf, glaube ich, nicht be- 
zweifelt werden. Von ihr müssen alle weiteren Erörterungen aus- 
gehen. 

Schwieriger ist die Beurteilung der Vogturkunde.’) Das Original, 
welches noch in dem vom Grafen Adolf v. Neuenar gegen die 
Stadt Köln vor dem Kammergericht geführten Prozeß der sieb- 
ziger Jahre des 16. Jahrhunderts”) vorlag, ist verloren. Ein Urteil 
über Schrift, Echtheit der Siegel u. dgl. ist deshalb natürlich un- 
möglich. Denn das, was die kölnischen Sachwalter bemerkten 
und zu den Akten gaben, ist für uns unerheblich: das eine Siegel 
sei zerbrochen und hänge nur in Überresten an der Seidenschnur, 
das andere, auch beschädigt, sei unbekannt, dazu die Schrift un- 
leserlich‘) Beachtenswert dagegen sind die eingehenden Mittei- 
lungen, welche Kommissar und Notar über unsere Urkunde im 
Jahre 1578 boten. Die gesamten Prozeßakten hatte der Notar 
Otto Schenkhorn gesammelt und am 16. Februar 1579 abgeschlossen. 
Um die erbvogteilichen Ansprüche zu stützen, waren 33 Urkunden 
vorgelegt worden, darunter — unter Nr. 3 — auch die Vogt- 


m ne m m nn 


ı) Rheinische Siegel I (1906), bearb. v. Ewarn, Tafel 121, vgl. 8. ı5. 

2) Drucke bei Lacomsrer I. Nr. 434; Essen, Quellen I. Nr. 77. Weitere 
Druckangaben bei Knıppıng a. a. 0. Nr. 926. 

3) Vgl. Enwen, Geschichte 5, 4or. 

4) Vgl. die Bemerkungen im betreffenden Aktenband des Kölner Stadtarchivs 
Bl.22gb, 241a. 
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urkunde. Eine Abschrift ward unterbreitet und dazu bemerkt, daß 
die Kopie dem Original entnommen, daß das Original ein Pergament- 
blatt sei, in ıg Zeilen gut lesbar beschrieben, wohl erhalten bis 
auf einige durch Nässe entstandene Flecken. Weiter ward berichtet, 
daß zwei Seidenschnüre von roter und gelber Farbe anhingen, daß 
das eine Siegel zwar abgerissen war und in besonderer Kapsel 
daneben lag, ein großes, gelbes Wachssiegel mit dem Bild des 
heiligen Petrus, aber daß die Gleichartigkeit der Schnüre die Zu- 
gehörigkeit des Siegels zur Urkunde bezeuge, daß ferner das zweite 
Siegel, ein näher beschriebenes Siegel des Erzbischofs Philipp, un- 
verletzt befunden wurde.') 

Außer dieser auf das Original selbst zurückgehenden Fassung 
(A), sind — soweit meine Kenntnis reicht — noch zwei ver- 
schiedene Überlieferungen zu berücksichtigen: einmal die Kopie in 
der Beeckschen Chronik Agrippina vom 8. Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hunderts (B"), mit deren Fassung die Kopien bei Gelenius (B?) und 
in Alfters Sammlung (B°) zusammenhängen’); sodann eine vom 
Notar Peter Hülsmann im 17. Jahrhundert angefertigte Abschrift, 
die der Aufzeichnung eines alten Pergamentbandes entnommen 
wurde (C)) 

Es ist einleuchtend, daß bei allen den Wortlaut der verlorenen 
Originalurkunde angehenden Fragen in erster Linie die Fassung A 
zu beachten ist‘) Gewiß, auch da sind von vornherein Fehler 


ı) Ebd. Bl. 253. Schon von Ennen, Gesch. ı, 560f. N. 5 mitgeteilt. Welche 
sphragistischen Erwägungen RıETSCHEL, Westd. Ztsch. 22 S. 337 veranlaßt haben, 
die beiden Siegel auf Grund der Beschreibung als „schwerlich echt“ zu erklären, 
vermag ich nicht zu erkennen. 

2) Eine Abschrift findet sich in der von Cardauns (Städtechroniken 13, 
S. 229) als B? bezeichnete Handschrift der Agrippina, fol. 146. — Die drei genann- 
ten Handschriften bilden eine Gruppe für sich. Sie alle bringen irrig das Wort 
„amen‘“ am Schlusse der Invocatio, in ihnen fehlen die Worte „simul cum tempore“ 
(LacomsLEr I Nr. 434 Zeile 2/3), sie haben „nostre“ nicht „nostri“ (Zeile 5). Im 
einzelnen zeigen sie verschiedene Abweichungen. Agr. hat irrig „locati“ Z. 5, „illustri“ 
7.8, „ceterumque“ 2.8, „fideli“ 2.9, „eorundam fidelium et dilectorum‘“ 2. 10, „atten- 
dente“ Z. 10, „tenendum“ Z. 12; Gel. hat „fidelis“ statt „idele“ 2.9; „itaque“ statt „ita 
quod“ Z. ı2; in der Zeugenliste „Udalricus“ statt „Ludovicus“. — Herr Dr. Kuske in 
Köln hatte die Güte, Handschriften der Vogturkunde zu kollationieren. Ich sage ihm 
auch an dieser Stelle herzlichen Dank. 

3) Vgl. Enxen, Quellen I. Nr. 77. Die Kopie steht den Fassungen B nahe. 

4) Die besten Angaben über die hdschr. Überlieferung bei Ennen I, 560. 
Kxırrınas Bemerkungen Reg. Nr. 926 sind nicht zutreffend. Die Zeugenliste, die Kn. 
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und Willkürlichkeiten vorauszusetzen. Genaue Wiedergabe der Ortho- 
graphie war nicht beabsichtigt, irrige Deutungen einzelner Buch- 
staben oder Abkürzungen waren unvermeidlich. Aber berücksichtigt 
man den Schriftcharakter im ausgehenden ı2. oder beginnenden 
13. Jahrhundert und die Möglichkeit des Irrtums, dann wird man 
in allen wesentlichen Punkten unschwer die Fassung des verlorenen 
Originals rekonstruieren können. Besonders wenn man zugleich 
die anderen, wenigstens mittelbar auf das Original zurückgehenden 
Fassungen der Urkunde beachtet. 

Die Drucke von Enxen und LAcomBLET beruhen auf B’ oder 
auf C — die dem Original entnommene Fassung POTTGIESSER- 
SCHENKHORN (A) blieb unbeachtet, ja in die Drucke haben sich 
durch Flüchtigkeit und willkürliche Emendation der Herausgeber 
noch andere Eigentümlichkeiten eingeschlichen. 

Im Folgenden seien nur jene absolut sicher dem verlorenen 
Original eigentümlichen Stellen hervorgehoben, die in den Drucken 
irrig wiedergegeben sind und die zu fehlerhaften Schlußfolgerungen 
über das Verhältnis der Vogt- zur Burggrafenurkunde Anlaß ge- 
boten haben. 

Zuerst. Die Invocatio lautet nach der hdschr. Überlieferung: 
in nomine sancte et individue trinitatis. Das ominöse „amen“, das 
RıFTscHEL beunruhigte‘), stand nicht in der Vogturkunde — 
RieTscHELs Betrachtungen („Verstoß gegen die gewöhnlichen Kanzlei- 
regeln“) waren daher unangebracht und überflüssig. 


abdruckte, scheint er der Burggrafenurkunde entnommen zu haben, keine der ange- 
führten Hdschr. der Vogturkunde kennt sie. Irrig und widerspruchsvoll sind die An- 
gaben RıETScHELs. S. 327 führt er B! und C an, bemerkt aber, es sei kein Anhaltspunkt 
für die Annahme vorhanden, daß die beiden Hdschr. unabhängig von einander auf das 
Original zurückgehen. Später operiert er mit dieser Voraussetzung einer Unabhängig- 
keit. Daß C nicht auf B! beruht, ist zweifellos: C hat nichts von den besonderen Eigen- 
tümlichkeiten der Hdschr. C!. Die von Enxen erwähnte weitere Überlieferung ließ 
RıETSCHEL unbeachtet. Er tadelt S. 338f. die Mangelhaftigkeit der bisherigen Drucke 
und die Ungenauigkeit des Regestes bei Knırping, er bringt vollständig das Eschato- 
koll nach B! zum Abdruck und gibt die Abweichungen von C an. Eine ganz zweck- 
lose Akribie. Denn der Druck RırrscuEus bietet gegenüber dem Druck Ennens, der 
auch auf B! beruht, 6 Abweichungen: Adolphus st. Adolfus u. dgl., Abweichungen, 
die absolut gleichgiltig sind, weil sie spätere Abschriften betreffen, und die über den 
Text des Originals gar nichts zu sagen vermögen. Eine solche Akribie an falscher 
Stelle wirkt um so peinlicher, weil ihr größte Sorglosigkeit in wichtigsten Fragen 
gegenübersteht. 

ı) Westd. Ztschr. 22 S. 337f. Das „amen“ findet sich weder in A noch in C. 
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Ferner. Auch die Vogturkunde schrieb „wizzehtdinc‘. Der 
Abschreiber des 16. Jahrhunderts hat zwar das Wort „wizzehtdinc“ 
offenbar nicht verstanden, er hat die dritte Silbe des Wortes, die 
im Original abgekürzt gegeben war, nicht aufzulösen und die Buch- 
staben — vermutlich stand dic mit dem Abkürzungsstrich — nicht 
sicher zu lesen vermocht, er schrieb ein d, fügte zwei Schatten- 
striche hinzu und zeichnete den Abkürzungsstrich, aber er schrieb 
getreulich das „wizzeht“ der Vorlage ab — RırrscheLs Bemerkungen, 
„daß das Burggrafenrecht zur Bezeichnung des echten Dinges die 
ältere Namensform wizeht dinc, das Vogtprivileg die jüngere Form 
witziggedinge verwendet‘“'), ist demnach irrig. 

Sodann. In der Vogturkunde stand nicht „ministeriales“ statt 
des richtigen „ministerialis“ des Burggrafendiploms. Wenn in späteren 
Abschriften das irrige „ministeriales“ begegnet, so wird der mit der 
Schriftgeschichte Vertraute ohne weiteres den Irrtum auf die unrich- 
‘tige Auflösung einer Abkürzung zurückführen. So auch in unserem 
Falle. Der Schreiber von A hat „ministrator‘‘ gelesen, ein Irrtum, 
der darauf hinweist, daß im verlorenen Original der Vogturkunde 
dasselbe stand wie im Burggrafendiplom, nämlich „ministial“ mit 
einem Abkürzungsstrich, daß der Schreiber des 16. Jahrhunderts, 
was leicht erklärlich ist, das i und ] der letzten Silbe für r und 
t gelesen und das Abkürzungszeichen mit ,„or“ aufgelöst hat. 
Jedenfalls hat RıETSCHEL ganz zu Unrecht den Verfasser der Vogt- 
urkunde für „den Unsinn ministeriales statt ministerialis“ verant- 
wortlich gemacht’) | 

Ebensowenig existiert in der Vogturkunde „die moderne 
Namensform Mommersloch statt Munbersloch“, „Profusus oder Pro- 
fuse statt Parfusus in der Zeugenreihe“.”) Was sich in einem 
flüchtigen Druck vorfindet, das darf im 2o. Jahrhundert nicht als 
handschriftlich gesichert gelten. Die Überlieferung A zeigt mit 
wünschenswerter Sicherheit, daß im Original überall jene Namens- 
formen standen, die wir in der Burggrafenurkunde wahrnehmen: 
so Parfus, natürlich abgekürzt mit dem Querbalken unter dem p, 
was manche später irrig als „pro“ gedeutet haben, so Ringaz, 
Molengaz, nicht die jüngeren Formen „Ryngassen“, „Molengassen““, 
die lediglich von späteren Abschreibern herrühren. 


1) Westd. Zt. 22, 340. 2) Ebd. S. 339. 3) Ebd. S. 339. 
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Schließlich die Corroboratio. In der Vogturkunde begegnet 
die sonderbare Fassung „presentem paginam conscribi et sigillo sanctı 
Petri patroni nostri et nostro munimine fecimus roborari“. Für RIETSCHEL 
ist das ein besonders deutliches Zeichen dafür, daß die Vogtur- 
kunde von der Burggrafenurkunde abgeschrieben und eine unge- 
schickte Fälschung sei. Sonst habe der Fälscher sich „fast skla- 
visch an den Wortlaut seiner Vorlage“ gehalten, bei der Corro- 
boratio war das nicht möglich und der Fälscher sei bei seinem 
Versuch, sich eine neue Corroborationsformel zurecht zu machen, 
„über einen nicht völlig verstandenen Kanzleiausdruck gestolpert“. 
„Aus dem durchaus klaren Ausdruck des Burggrafenrechts ‚„sigillo 
s. Petri nostri palroni nec non et sigilli nostri fecimus munimine 
roborari“ hat er den unsinnigen Satz gebildet“.') Breite Betrach- 
tungen dieser Art mit allen Folgerungen sind aus dem einfachen, 
aber zwingenden Grunde hinfällig — weil auch die Burggrafen- 
urkunde „den unsinnigen Satz“ hat: „sigello sanch Petri nostri pa- 
tronı accedente consensu capituli nostri Coloniensis, necnon et sigillo 
nostro fecimus munimine roborari“. Nur in einigen Abdrücken findet 
sich der „durchaus klare Ausdruck“ — ob durch willkürliche 
Emendation eines Herausgebers oder durch einen Druckfehler ent- 
standen, wissen wir nicht. Genug, auch in der Burggrafenurkunde 
findet sich der „unsinnige Satz“, und alle Betrachtungen RıETScHELs, 
die im Zusammenhang mit diesem Satze stehen und auf der Be- 
nutzung eines unzuverlässigen Druckes beruhen, sind hinfällig. 

Beachten wir die Nachrichten über das verlorene Original 
der Vogturkunde, fassen wir den Text ins Auge, wie er durch die 
Überlieferung sicher gestellt ist, und vergleichen wir nun den 
Wortlaut der Vogturkunde (V) mit dem des Burggrafendiploms (B), 
so ist nichts zu finden, was zu ungunsten von V spräche. 

RIETSCHEL hat zwar mit großer Sicherheit als Ergebnis seiner 
Untersuchung festgestellt, daß B ein Schriftstück sei, „das allen 
Regeln einer Normalurkunde entspricht“, V dagegen eine „durchaus 
unkanzleimäßig abgefaßte Urkunde“. Aber die Gründe für diese 
Annahme entstammen lediglich der Verwertung einer irrigen und 
unbrauchbaren handschriftlichen Fassung, sie sind hinfällig. Nur 
ein schon von RIETSCHEL hervorgehobenes Moment ist zu be- 
achten: V bringt die Zeugen vor der Corroboratio, B zwischen 


m nn nn 


1) Ebd. 9. 338. 
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Corroboratio und Datum. Und diese Stellung der Zeugen in V ist 
ungewöhnlich, die Urkunden Philipps von Köln pflegen die Zeugen 
in der Weise wie V oder am Schlusse anzuführen. Aber das ist 
kein ausschlaggebender Grund. Und wenn wir bedenken, daß V — 
wie wir gleich sehen werden — in seiner Kanzleimäßigkeit vor B 
manches voraus hat, so steht zunächst soviel fest: es geht nicht 
an, B als eine allen Regeln entsprechende Normalurkunde, V als 
ein unkanzleimäßiges Schriftstück zu charakterisieren. 

Nicht besser steht es mit dem Beweis, daß B die Vorlage von 
V gebildet haben müsse. RırTSchEL meint den Beweis „geradezu 
schlagend“ geführt zu haben. Aber an Gründen fehlt es bei 
näherem Hinschauen. Die wichtigsten, die sich auf den Vergleich 
der Invocatio und Corroboratio stützen, haben wir bereits kennen 
gelernt: sie beruhen lediglich auf einer Verwertung ungenauer 
und irreführender Drucke.‘) Die anderen, die wir noch nicht be- 
achteten, sind nicht gewichtiger. 

Vergleichen wir C mit B, so finden wir, daß Protokoll, Eschato- 
koll und dazu die Stelle, welche vom Wizzehtding handelt, überein- 
stimmen, nur daß die Burggrafenurkunde neben dem Wizzehtding 
noch das „judictum de hereditatibus“ als das ausschließlich dem 
Burggrafen vorbehaltene Gericht hervorhebt.) In der Anordnung 
des Eschatokolls weichen die beiden Urkunden von einander ab: 
die Burggrafenurkunde schickt — wie schon bemerkt wurde — 
die Corroboratio den Zeugen voran, die Vogturkunde fügt diese 
zwischen Zeugen und Datum ein. 

Ferner. Im Burggrafendiplom, das ja nur eine unleserlich 
gewordene alte Urkunde wiederholen will, heißt es: „huius inno- 
vationis testes sunt“, in der Vogturkunde, welche neue Verfügungen - 
trifft: „huius rei testes sunt“. 

Die Zeugenlisten selbst stimmen überein. In beiden Urkunden 
begegnen besonders die gleichen charakteristischen Namensformen, 
welche Anlaß zur Kritik geboten haben. Nur drei Unterschiede 
verdienen unsere Beachtung. Einmal, B fügt den Amtsbezeichnungen 
„thelonarius“ und „notarius‘ ein „noster“ hinzu, V nicht. Sodann, 
B nennt den einen bürgerlichen Zeugen ',„Ricoldus Parfusus“, 

ı) Vgl. oben 8. 15 ff. 


2) Auch dieser wichtige Unterschied zwischen B und V ist RırrscHeu ent- 
gangen. 
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V „Ricolff Parfus“.‘) Endlich, die Worte „et ceteri scabini Colonienses“, 
welche der Erwähnung des Zöllners in B folgen, fehlen in V.’) 

Noch drei Abweichungen seien hervorgehoben. Die Anführung 
des Monats im Datum von B — mense Maio — fehlt in V; der Hin- 
weis auf die Zustimmung des Domkapitels, den V in der Dispositio 
bringt „accedente consensu capituli nostri Coloniensis“, finden wir in 
der Corroboratio von B, und zwar in sonderbarer Verbindung 
mit der Corroboratio’); die Corroboratio selbst aber gedenkt der 
Besiegelung in B mit den Worten: sigillo s. Petri . . necnon et 
sigillo nostro fecimus munimine“, in V aber: sigillo s. Petri... et 
nostro munimine“.‘) 

Wollen wir aus Übereinstimmung und Abweichung der ange- 
führten Stellen einen Schluß auf das gegenseitige Verhältnis der 
beiden Urkunden zu ziehen versuchen, insbesondere die Frage be- 
antworten, ob V aus B geschöpft habe oder umgekehrt, ob etwa 
beide auf eine gemeinsame Vorlage zurückgehen, so müssen wir 
von allen jenen Stellen absehen, die von vornherein ungeeignet 
sind, Beweise zu bringen. Dazu gehören m. E. einmal die Worte, 
welche die Zeugenliste einleiten. Denn der Verfasser von V könnte 
das „innovationis“ der Vorlage B in „rei“ verändert haben, weil 
er keine Erneuerung, sondern eine neue Verfügung fixieren wollte; 
aber ebensogut auch der Verfasser von B das „re“ der Vorlage V 
in „innovationis“‘, weil er eben die Erneuerung eines alten Privilegs 
. vermerkte.°) Auch das „noster“ bei den Worten „fhelonarius“ und 
„notarius“ sagt m. E. nichts: eine selbständige Hinzufügung ist 
ebenso möglich wie ein willkürliches Fortlassen. Dasselbe gilt 
von der Erwähnung des Monats im Datum. Warum, so könnten 
wir fragen, sollte nicht ein Fälscher die Erwähnung eines Monats 
im dürftigen Datum seiner Vorlage frei hinzugefügt haben? Jeden- 
falls scheint mir die Folgerung unstatthaft zu sein, daß V hier B 
nachgeschrieben sei, weil in V die Monatsangabe und das „noster“ 
fehlen, weil statt ‚innovationis“ „rei“ steht. 


ı) Von RıerscheL nicht bemerkt. 

2) Von Rıetscuet nicht bemerkt. Im Regest Nr. 926 führt Knıprixa die 
Worte an, was auf einem Irrtum beruht. 

3) Von Rıetscheu nicht bemerkt. 

4) Über Rıerscueus irrige Lesung von B vgl. oben 8. 17. 

5) Rıetschers Ausführungen zu diesem Punkte und zum Folgenden (vgl. 
Westd. Zeitschr. 22, 339f.) muß ich ablehnen. | 
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2 


20 GERHARD SFELIGER, [XXVI, 3. 


Aber auch der bedeutsame Unterschied in der Aussage über 
die Gerechtsame des Burggrafen ist m. E. wenig geeignet Auf- 
schluß zu bieten. Denn man könnte ebensogut annehmen: der 
Verfasser von B habe eine in der Vorlage V fehlende Bestimmung 
zu gunsten des Burggrafen hinzugefügt, als: der Verfasser von V 
habe die Stelle der Vorlage B zu gunsten des Vogtes fortgelassen. 

Somit verbleiben nur noch die Unterschiede in den Zeugen- 
listen und in der Corroboratio. 

Daß ein Fälscher, der sich angeblich „sklavisch an den Wort- 
laut seiner Vorlage hält“, die Worte „et ceteri scabini Colonienses“ 
fortgelassen habe, Worte, welche das Gewicht der Zeugen zu ver- 
stärken geeignet sind, halte ich für wenig wahrscheinlich. Aber 
obschon die ganze Zeugenliste in der von V gebotenen Fassung 
glatt und einwandfrei erscheint, so möchte ich deshalb nicht V 
als Vorlage von B ansehen, sondern zunächst die Ansicht ver- 
treten, daß einem Vergleich in der Hinsicht nichts zu ent- 
nehmen sei. 

Sicherer liegt die Entscheidung in anderen Fällen. In B 
wird ein Zeuge Ricoldus Parfusus, in V Ricolff Parfus genannt. 
Richolf Parfus ist eine in den drei letzten Jahrzehnten des 12. Jahr- 
hunderts bekannte Persönlichkeit.) Daß Ricoldus auf einem Ver- 
sehen des Schreibers von B beruht, unterliegt keinem Zweifel. 
Aber auch die verschiedene Schreibweise des Familiennamens ist 
beachtenswert. Denn die latinisierte Fassung ist die jüngere, erst . 
im 13. Jahrhundert bekannte.) V kann hier nicht auf B zurück- 
gehen. — Das Gleiche sagt die verschiedene Stellung der Sätze 
„accedente consensu capituli nostri Coloniensis“. Die Klausel kommt in 
anderen unzweifelhaft echten Urkunden Philipps von Köln vor, an 
der Stelle, an der sie in der Vogturkunde begegnet, nicht in der 
deplazierten Verbindung des Burggrafendiploms.”) Auch in dem 
Falle scheint mir die Annahme unmöglich zu sein, daß V auf B 


ı) Höniger, in Beitr. z. Gesch. vornehmlich Kölns (1905) 8. 262. 

2) Vgl. RıchtHoren, Forsch. z. dt. Gesch. 8, 69. Sodann die Stellen der Schreins- 
karten: M. 3148, 8116, 8 V ı7; Brig. 31118.9; Col. ı IX ı2 haben die deutsche, — 
Brig. 3 IH ıo; Dill. ı V2; ı VIII2.5; Sab.2XII8, 2 XVIı die lateinische Namensform. 

3) Reg. d. Köln. Erzb. I. Nr. 1131, Quellen ı Nr. 92 „de consilio priorum et 
fidelium nostrorum capituli etiam maioris ecclesie Coloniensis consensu accedente 
eoncessimus“; Reg. 1268 „de consilio fidelium ... et dilectorum priorum suorum, 
accedente consensu capituli Coloniensis“, 
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beruht: ein Fälscher des ı4. Jahrhunderts, der sich „sklavisch“ 
oder fast sklavisch an den Wortlaut seiner Vorlage, des Burg- 
grafenrechts, gehalten hat’), dürfte schwerlich auf die Idee ge- 
kommen sein, die Klausel aus ihrer unpassenden Umgebung zu 
lösen und sie in die stilistische Verbindung zu bringen, in der 
sie echte Urkunden des ı2. Jahrhunderts zu bieten pflegen. 

So vermag ich nichts zu finden, was erweisen könnte, daß 
B die Vorlage für V gebildet habe. Die Behauptungen von einem 
„geradezu schlagenden“ Beweis, von einer Vergleichung, die 
„keinen Zweifel mehr“ bestehen läßt, scheinen mir jeder Begrün- 
dung zu entbehren. Nichts spricht für eine Abhängigkeit der 
Urkunde V von B, manches dagegen. Aber deswegen glaube ich 
zunächst noch nicht schlechthin für das umgekehrte Verhältnis, 
wie es früher allgemein angenommen wurde, eintıeten zu sollen: 
für eine Abhängigkeit der Urkunde B von V. 

Nach Berücksichtigung der handschriftlichen Aussagen dürfen 
wir uns der älteren Annahme, V sei eine in den achtziger Jahren 
des ı2. Jahrhunderts wirklich erlassene Urkunde des Erzbischofs 
Philipp, B eine mit Benutzung von V im dritten Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts vorgenommene Fälschung, nicht mehr ohne 
weiteres anschließen. V darf gegenüber B nicht deshalb im Vor- 
teil sein, weil es nur abschriftlich überliefert ist. Wesentliche 
Bedenken teilt V mit B unter allen Umständen. Das muß aus- 
drücklich betont werden. Es ist ganz unzulässig, die Disharmonie 
der Angaben, die sich in V ebenso wie in B findet, auf spätere Ab- 
schreiber zurückzuführen; es ist unzulässig, das Datum 1169 statt 
etwa 1189 bzw. 1183, oder den Zeugen Karl von Rheingassen 
statt Karl von Salzgassen’), oder die jüngeren Namensformen mit 
Flüchtigkeit späterer Abschreiber zu erklären: das Original der 
Vogturkunde kannte, wie wir jetzt wissen, all das im wesent- 
lichen ebenso wie das Original von B. Hier wie dort begegnen 
besonders die späteren Namensformen. Zwar sind die als Zeugen 
genannten Bürger — abgesehen von Karl von der Rheingassen’) 


— 


ı) Wie RıETscHEL a. a. O. S. 338 f. annimmt. 

2) So Hönıger in Beitr. z. Gesch. vorn. Kölns (1905) 8. 263f. 

3) Hönıeer a. a. O. S. 255ff. Da ein Karl von der Rheingassen nicht be- 
zeugt ist, so meinte HönIGER, im Original habe „Salzgasse‘ gestanden und erst ein 
Abschreiber habe den Irrtum begangen. 
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— bekannte Persönlichkeiten des späteren ı2. Jahrhunderts und 
zugleich als Schöffen nachzuweisen‘), aber ihre Namen wurden 
mitunter in den achtziger Jahren des ı2. Jahrhunderts anders ge- 
schrieben als in unseren Urkunden. Nur in der Schreibweise „Par- 
fus“ gebührt V der Vorzug vor B, welches die erst am Ende des 
ı2. Jahrhunderts bekannte latinisierte Fassung „Parfusus“ hat.) 
Sonst finden sich in V die gleichen Formen wie ın B, so beson- 
ders der Name „ARatw“, der erst im 13. Jahrhundert begegnet 
und der früher „Razo“ oder ähnlich lautete.) Auch „Munberslog“ 
oder „Alunbersloc‘“ ıst eine jüngere Form und nach urkundlichen 
Aussagen etwa 1200 an Stelle der älteren Form „Mimbernesloche“ 
getreten.‘) 

Genug, V hat mit B fast alle kigentümlichkeiten gemein, die 
von jeher Zweifel an der Echtheit der Urkunde erregt hatten; 
gegenüber V schweigen fast nur jene Bedenken, die nicht erhoben 
werden können, weil V nur abschriftlich überliefert ist. Demnach 
erscheint, vom formell-diplomatischen Standpunkt aus, V ebenso 
verdächtig oder wenigstens fast ebenso wie B. 

Gewiß ist durch diese Erwägungen die Möglichkeit, V für 
eine Vorlage von B zu halten, nicht ausgeschlossen. Und bisher 
haben wir wohl Gründe für die Annahme wahrgenommen, daß 
B nicht Vorlage von V gewesen sein könne, nicht aber für das 
Gegenteil. Nur die Corroboratio bietet zu Zweifeln Anlaß. B 
sagt „sigillo s. Petri .. et sigillo nostro fecimus munimine roborarni“, 
V „sigillo s. Petri... et nostro munimine fecimus roborari“. Beide irren, 
denn die richtige Fassung sollte „... siyilli nostri munimine . .“ 
lauten. Hier scheint die Annahme, daß V die Vorlage von B ge- 
wesen sei, nicht gerade wahrscheinlich zu sein. Aber unmöglich 
ist sie gewiß nicht. 

Der bisherige Textvergleich lehrt: B kann unter keinen Um- 
ständen die Vorlage für V gebildet haben, wohl aber V für B. 
Daneben besteht die Möglichkeit, daß V und B in ihren überein- 
stimmenden Teilen auf eine dritte gemeinsame Quelle zurück- 
gehen. 

ı) Hönıger, a. a. O. 2) Vgl. oben S. zo. 

3) Vgl. Rıcntuoren, in Forschungen z.d. G. 8, 68 und die Quellenstellen bei 
Höniger a. a. O. S. 260£. 

4) RıoHTHoren, 8. 68f. Hönıcer, S. 262. 
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Wir müssen innehalten. Die Untersuchung verlangt zunächst 
eine Prüfung der Urkunden nach anderer Richtung hin. 

B ist zweifellos eine Fälschung des ı3. Jahrhunderts, V ist 
stark verdächtig. Aber aus welchem Grunde wurde gefälscht? 
Es gibt auch Fälschungen, welche echte Vorlagen benutzten und 
nur die echten Vorlagen, Fälschungen, welche inhaltlich im vollsten 
Umfang als glaubwürdig und benutzbar gelten dürfen. Es kann 
sich ereignen, daß das echte Original stark beschädigt oder in 
Verlust geraten ist, daß die Beschaffung einer Neuausfertigung 
auf Schwierigkeiten stößt und daß man zur Fälschung greift, ohne 
unrichtige Tatsachen zu behaupten. Kann das vielleicht bei der 
Burggrafenurkunde, die ja als Fälschung sicher erwiesen ist, der 
Fall sein? 

Nach RirrscHELs Annahme hätten wir uns die Vorgänge etwa 
in folgender Weise vorzustellen. Die Kölner hatten am Anfang 
des ı2. Jahrhunderts ein erzbischöfliches Privileg erhalten, das im 
Schöffenarchiv aufbewahrt, aber nach wenigen Jahrzehnten „ex 
nimia vetustate et corrosione vermium“ so zerstört war, daB man es 
kaum lesen konnte, daß — so müssen wir wohl vermuten — der 
Name des Ausstellers und die Zeit der Ausstellung nicht zu ent- 
ziffern waren, denn es wird des Privilegs in der Burggrafenurkunde 
ausführlich und wiederholt, aber nur als „guoddam privilegium“, als 
„privilegium antiquum“ gedacht. Und nachdem Erzbischof Philipp 
aus Anlaß eines Streits zwischen dem Burggrafen und dem Stadtvogt 
dies alte unleserliche Schriftstück in den achtziger Jahren erneuert, 
das Siegel des h. Petrus und sein eigenes der „innovaltio“ ange- 
hängt hatte, — bald wird diese wieder von einem Mißgeschicke 
ereilt. Etwa wieder Wurmfraß? Diesmal aber keine Erneuerung 
durch den Erzbischof, sondern eine selbständige Anfertigung, webei 
leider der Schreiber eine Ungeschicklichkeit beging und das Datum 
verschrieb, wobei zugleich ein echtes, aber aus einer unpassen- 
den Regierungsperiode stammendes Siegel Philipps und ein ge- 
fälschtes Domkapitelsiegel verwendet wurden. Und zu alledem: 
das Privilegium, über dem solche Mißgeschicke walteten und um 
dessen Erneuerung man sich so sehr bemühte, ist gar kein rich- 
tiges Privilegium — weshalb denn auch die Vertreter der Bürger- 
schaft es zuerst „inviti“ präsentierten —, es spricht wenig zu 
gunsten der Bürger, viel zu gunsten des Burggrafen. 
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Man braucht, glaube ich, sich diese vermeintlichen Zusammen- 
hänge nur vor Augen zu halten, um ihre Unmöglichkeit zu er- 
kennen. Die Geschichte mit dem mythischen „privilegum antiquum“, 
welches den Würmern zum Opfer gefallen, ist wenig glaubwürdig. 

Wir müssen den Inhalt der Urkunden näher prüfen. Vorher 
aber wollen wir in breiterem Umfange die Frage der älteren 
Kölner Verfassung, deren Kenntnis, wie oft behauptet wurde, vor- 
nehmlich auf unseren Urkunden, besonders auf dem Burggrafen- 
diplom beruht, zu erörtern versuchen. Wir verlassen dabei das 
engere Gebiet, das der Untersuchung der beiden Urkunden von 
1169 gehört, wir versuchen Stellung zu einigen Hauptproblemen 
der älteren städtischen Verfassungsgeschichte zu nehmen. 


II. Studien zur älteren Kölner Verfassungsgeschichte. 


Vorbemerkungen: Staat, &emeinde, Privatherrschaft. 


Träger der bürgerlichen Freiheitsbewegung war die Gemeinde. 
Wir wissen es, daß nicht die Organe der staatlichen Gewalt, son- 
dern die autonomen Gemeinden die Stadt zu jener politischen Be- 
deutung geleitet haben, die ihr im Mittelalter eigentümlich war. 
In der Gemeinde haben sich jene großen Fortschritte vollzogen, 
die dem Städtewesen die Führung in der Fortbildung der politi- 
schen Gemeinschaftsidee verschafft hatten. 

Wie die Gemeinde sich neben dem älteren Stadtregiment er- 
hob, wie sie die Pflege der gesellschaftlichen Bedürfnisse selbst 
übernahm, um schließlich in den Vollbesitz der politischen Gerecht- 
same zu gelangen, das konnte in vielen Städten deutlich beob- 
achtet werden. Für Köln ist dieser Prozeß wiederholt zur Dar- 
stellung gelangt, ohne daß tiefere Verschiedenheiten der Meinungen 
hervorgetreten wären. Wohl aber gehen die Ansichten weit aus 
einander in der Beantwortung der Frage nach Entstehung der 
Gemeinde und des besonderen bürgerlichen Rechtskreises. 

War von jeher neben den staatlichen Mächten eine Gemeinde- 
gewalt wirksam und ging von ihr die Entwickelung des Städte- 
wesens aus? Oder beruht die Entstehung der Stadtrechtskreise 
auf Anordnungen der staatlichen Gewalt? Oder auf einer Maß- 
nahme der privaten Herrschaft? 

Einige allgemeine Bemerkungen über die staatlichen (öffent- 
lichen, kommunalen (genossenschaftlichen) und grundherrlichen 
(privaten) Mächte seien den besonderen Erörterungen der Kölner 
Verhältnisse vorausgeschickt. 

Unser Staatsgebiet wird überzogen von einem geschlossenen 
Netz von Gemeinden: von Landgemeinden, Stadtgemeinden oder 
selbständigen Gutsgebieten, von kleinen Bezirken, in denen poli- 
tische Gemeinbedürfnisse befriedigt werden. Diese kleinen Gemein- 
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wesen sind abhängig vom Staat, sie unterstehen der staatlichen 
Aufsicht und der staatlichen Hoheit. Zwar wird juristisch seit 
den Zeiten der französischen Revolution der eigene vom über- 
tragenen Wirkungskreis der Gemeinde unterschieden, zwar werden 
häufig bestimmte Herrschaftsrechte der Gemeinden aus ihrem 
Wesen abzuleiten gesucht, aber wie immer die kommunalen Herr- 
schaftsrechte aufgefaßt werden, ob alle als vom Staat übertragen 
oder einige aus dem Wesen der Gemeinde unmittelbar geflossen 
und vom Staat nur als anerkannt gelten; jedenfalls kann der Staat, 
der im ıg. Jahrhundert das Verhältnis der Gemeinden geregelt 
hat, durch Akte der Gesetzgebung das Verhältnis ändern, die Ge- 
walt der Gemeinden stärken oder mindern und aufheben.) 

Erst der moderne Staat ist Pfleger aller politischen Gemein- 
bedürfnisse geworden, erst er hat die unbedingte Beherrschung der 
anderen politischen Gemeinwesen beansprucht — waren in früheren 
Jahrhunderten die Verhältnisse der Gemeinden freier, die Herr- 
schaftsrechte der Kommunen selbständiger?) Bestand im früheren 
Mittelalter ein klarer, durchgehender Unterschied zwischen kom- 
munalen und staatlichen Befugnissen, ein bestimmter, auf der Ver- 
schiedenheit des Wesens beruhender Gegensatz von Staat und 
Gemeinde? 

Wir müssen wohl beachten, daß die für uns selbstverständ- 
liche Forderung einer Gemeindeangehörigkeit aller Bewohner im 
Mittelalter nicht bestand, daß die Gemeindeverbände zwar sehr 
häufig, aber nicht unerläßlich waren.‘) 

Als die Germanen den Römern näher traten, war in ihrer 
gesellschaftlichen Organisation ein Unterschied von Staat und Ge- 
meinde überhaupt nicht vorhanden: der Staat und seine Organe 


ı) Der juristische Unterschied zwischen Staat und Kommunalverband ist oft 
wissenschaftlich erörtert worden, besonders in Verbindung mit der Frage nach der 
Natur des deutschen Reichs und der Einzelstaaten. Es mag hier der Hinweis auf 
die Arbeit RosEnBERGS genügen, „Über den begrifflichen Unterschied zwischen Staat 
und Kommunalverband“ im Archiv f. öff. Recht 14 (1899) 8. 328ff. RossnBERG 
charakterisiert die verschiedenen Ansichten von S:YpEL, HÄNEL, ZORN, STÖBER, 
Preuss, JELLINEK, LABannD, Rosın, Bris und entwickelt seine eigene Theorie 
Ss. 361—370. Vgl. überdies G. Meyer, Lehrb. d. dtsch. Staatsrechts 6. Aufl. bearb. 
v. Anscnürz (1905) 8. 7 ff. 364f. 

2) Vgl. z. B. die Bemerkung Mrvers a. a. 0. S. 365 N. 

3) Die Behauptung, daß im Mittelalter „jeder Deutsche einer Gemeinde an- 
gehörte“, halte ich für irrig. 
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ordneten auch die agrarischen Verhältnisse. Erst die Bildung 
größerer geschlossener Staatswesen, der Stammesreiche, bewirkte, 
daß der Staat die Regelung der wirtschaftlichen Dinge besonderen, 
kleineren Gemeinwesen überließ, welche nicht die Stellung staat- 
licher Bezirke einnahmen. Es gab fortan Mark- und Ortsgemeinden, 
die als selbständige Gemeinwesen neben dem Staat und dessen 
Gliedern gelten durften, mag auch die Staatsgewalt im fränkischen 
Zeitalter in die Verhältnisse der Ortsgemeinden eingegriffen haben. 
Und vollends ist ein kräftigeres Leben in den Ortsgemeinden der 
nachkarolingischen Zeit anzunehmen, als der Staat seine Bedeutung 
einbüßte und die Fürsorge für wichtige politische Gemeinbedürf- 
nisse mehr als vorher anderen überlassen mußte. 

Die ganze Entwickelung des Ortsgemeindewesens stand im 
Zusammenhang mit den allgemeinen, dem germanischen Gemein- 
schaftsleben eigentümlichen autonomen Tendenzen. Im groß ge- 
wordenen Staat wurde nicht allein eine Mitwirkung wenigstens 
gewisser Volkskreise an der Zentralstelle des Reiches und an der 
provinzialen Regierung begehrt, sondern von unten her ward eine 
selbständige Fürsorge für gewisse Gemeinschaftsinteressen ausge- 
bildet, eigene Verbände entstanden, die nicht Teilverbände des 
Staates waren. In den Gemeinden entfaltete sich eine Tätigkeit, 
die über das Agrarische hinausgriff, welche den verschiedenartigsten 
Gemeinschaftsbedürfnissen diente, welche das Gebiet der Polizei 
und einer niederen Gerichtsbarkeit betraf. So konnten in nach- 
karolingischer Zeit gewisse allgemeine Vorstellungen über Inhalt 
und Umfang der Gemeindefunktionen entstehen. 

Aber folgende einschränkende Momente sind zu beachten. 
Einmal, das Dasein der Ortsgemeinde war nicht unerläßlich. So- 
dann, die Gemeinden erscheinen nicht mit einer klaren, festen, 
aus ihrem eigenen Wesen fließenden Kompetenz ausgestattet. Und 
schließlich, sie sind nicht eine vom Staat durchaus freie Macht. 
Die polizeiliche Gerichtsgewalt des Bauernmeisters, bemerkt PLanck') 
ist nicht eine königliche, sondern eine aus der Selbstverwaltung der 
Gemeinde herfließende; aber diese Selbstverwaltung hat als eine 
vom Landrecht nur geduldete zu gelten, der Gemeindegerichtsbar- 
keit ist daher, vom landrechtlichen Standpunkt aus gesehen, nur 


ı) J. W. Pranck, Das dt. Gerichtsverfahren im Mittelalter ı, ız£. 
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die Bedeutung eines schiedsrichterlichen Sühneverfahrens zuzu- 
weisen, bei dessen Mißlingen die eigentliche Gerichtsgewalt des 
Landrichters eintritt. Diese Bemerkungen charakterisieren treffend 
das Gesamtverhältnis von Staat und Gemeinde.') 

Aber noch eines kommt hinzu. Politische Kompetenzen ver- 
schiedener Herkunft gehen oft zusammen. Die Gemeinden er- 
werben Rechte staatlichen Ursprungs, Staatliches tritt mit Privat- 
herrschaftlichem in Verbindung. Schon in frühester Zeit haben 
die privaten Herrschaften auf Grund ihrer Gewalt über Land und 
Leute politische Funktionen gewonnen. Und da im nachkaro- 
lingischen Zeitalter die staatlichen Gerechtsame vielfach Objekte 
des privaten Verkehrs und gleichsam private Besitztümer ge- 
worden waren, so konnten Gerechtsame, die aus staatlicher Quelle 
stammten, sich mit privaten Gewalten zu einer Einheit verbinden. 
Dazu entstanden durch Gewährung einer autonomen Teilnahme 
oder durch andere Umstände neue korporative Gerechtsame in 
privaten oder in staatlichen Herrschaftskreisen und verbanden sich 
mit alten Gemeindefunktionen oder mit erkauften Rechten mannig- 
facher Art. 

Staat, Gemeinde (Korporation) und Privatherrschaften sorgen 
im Mittelalter neben einander und mit einander für politische Ge- 
meindebedürfnisse; sie teilen sich in die gesellschaftliche Fürsorge 
nach Gesichtspunkten, die nicht einfach durch die Verschiedenheit 
ihres ursprünglichen Wesens, sondern vielfach durch die indivi- 
duellen Umstände gegeben sind. Sie treten mit einander mannig- 
fach verbunden im gesellschaftlichen Leben auf, als durchaus ein- 
heitliche Mächte, bei denen die verschiedene Herkunft der Befug- 
nisse nicht mehr zu unterscheiden ist: die Gemeinden und die 
Privatherrschaften haben in steigendem Maße Gerechtsame staat- 
lichen Charakters gewonnen und ihren alten Befugnissen einheitlich 
angefügt. 

Hat es unter diesen Umständen überhaupt einen Wert, so 
ist man veranlaßt zu fragen, die im Gesellschaftsleben wirkenden 
Mächte in staatliche, kommunale (genossenschaftliche) und privat- 
herrschaftliche zu sondern? Neuestens ist die Berechtigung dieser 


ı) Treffende Bemerkungen über das Verhältnis von Staat und Gemeinde im 
Mittelalter auch bei KüntzeL, Über die Verwaltung des Maß- und Gewichtswesens 
(SCHMOLLERB Forschungen 1894) S. ı7#. 22f. 
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Gruppierung schroff geleugnet worden.') Und gewiß, es geht nicht 
an, alle politischen Institute, besonders die Gerichte, schlechthin 
als staatliche oder als kommunale und private zu charakterisieren; 
es ist das unstatthaft, weil in den einzelnen Instituten Staatliches, 
Kommunales und Privatherrschaftliches kombiniert auftrat; es geht 
auch nicht an, die politischen Kompetenzen ihrer Natur nach ein- 
heitlich und fest in staatliche, kommunale und privatherrschaftliche 
einzuteilen, weil die Verhältnisse wechselvoll und gleitend waren. 

Gleichwohl sind Fragen über die Natur der politischen Ge- 
rechtsame nicht gleichgültig. Wollen wir das Werden und Wachsen 
der neuen politischen Gewalten in Deutschland verstehen, der Terri- 
torien und der Städte, auf denen die Zukunft des intensiveren 
Staatsgedankens beruhte, dann müssen wir sicherlich auch Herkunft 
und Natur jener einzelnen Elemente zu erkennen suchen, von 
denen ihre Bildung ausging, dann müssen wir fragen, was vom 
alten Staat stammte, was von einer Gemeinde- oder einer Privat- 
gewalt, wir müssen zu erforschen trachten, wie sich die ver- 
schiedenen Elemente zu einer neuen politischen Macht zusammen- 
schlossen. Ein berechtigtes Problem der Städteforschung, den Ur- 
sprung des bürgerlichen Rechtskreises und der kommunalen Macht 
von der Seite aus zu beleuchten, daß gefragt wird, ob und in 


1) So von P. Sanper in der gedankenreichen Schrift „Feudalstaat und bürger- 
liche Verfassung“ (1906), die des Anregenden und Beachtenswerten viel bietet. Noch 
viel weiter in der Negation als der Historiker SAnper ging der Jurist S. RIETSCHEL. 
Seiner Meinung nach liegt es „nur in einem mangelhaften Verständnis des mittel- 
alterlichen Rechtslebens“, wenn die Frage gestellt wurde, „ob dies oder jenes Rechts- 
institut Öffentlichrechtlich“ sei (Mitt. des Inst. für öst. Gesch. 27 8. 407 fl... Er 
wandte sich damit gegen jene breite Richtung der Forschung, die gerade in den 
letzten 20 Jahren auf dem Gebiete der Verfassungs- und Rechtsgeschichte vorherr- 
schend geworden war, als deren Hauptvertreter G. v. BELow zu gelten hat. Daß 
ich es für einseitig halte, die Verfassungsentwickelung unter diesem Gesichtspunkte 
allein zu betrachten, ist aus den Bemerkungen dieser Studie zu ersehen (vgl. auch 
meine Ausführungen in Histor. Viertelj. 1906 S. 582—587). Völlig verkehrt aber 
erscheint mir die Ansicht, daß der Unterschied zwischen öffentlichrechtlichen (staat- 
lichen) und privatrechtlichen (privatherrschaftlichen) Institutionen des Mittelalters 
lediglich nach modernen Rechtsvorstellungen vorgenommen werden könne und dürfe. 
Und wenn Rıetscneu erklärt, daß die mittelalterlichen Regalien in öffentlichrechtliche 
und privatrechtliche einzuteilen seien, je nachdem gegenwärtig ein Regal juristisch 
als öffentlichrechtliche oder privatrechtliche Institution bewertet werde, wenn er das 
mittelalterliche Berg- und Jagdregal als privatrechtlich ansieht, „weil heute Berg- 
recht und Jagdrecht dem Privatrecht angehören“, so scheinen mir solche Ansichten 
jedem historischen Denken entgegenzustreben. 
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welchem Maße die neue Bildung dem Bereich des Staatlichen oder 
dem der älteren Landgemeinden, dem anderer genossenschaftlicher 
Einrichtungen (Gilde) oder dem der Privatherrschaften entstammte. 
Dieser Gesichtspunkt ist sicherlich geltend zu machen, nur darf 
dabei nicht von der, wie ich glaube, irrigen Voraussetzung aus- 
gegangen werden, daß die einzelnen obrigkeitlichen Gewalten, die 
uns im politischen Leben des Mittelalters entgegentreten, einheit- 
lıch als staatlich, als genossenschaftlich oder als privat zu charak- 
terisieren, daß für den Staat, für die Gemeinde und für die Privat- 
herrschaft ganz bestimnite Gruppen von Gemeinfunktionen ihrem 
Wesen nach zu beanspruchen seien. Voraussetzung muß vielmehr 
bleiben, daß die Kompetenzen der Gemeinden, wie die des Staates 
und der Privatherrschaft, veränderungsfähig und gleitend waren, 
daß zugleich auch die Gewalten verschiedenen Ursprunges kom- 
biniert auftraten, ohne in ihrem Organismus den verschiedenen 
Ursprung der einzelnen Elemente erkennen zu lassen. 


1. Stadt, Burgbann, Bannmeile. 


Das römische Köln lag auf einer kleinen Hochebene, die sich 
durchschnittlich 14 bis 14,5 m über dem Wasserspiegel des Rheins 
erhob. Die Stadt hatte die Form eines unregelmäßigen Vierecks, 
dessen Nordostecke das Gebiet des heutigen Domes bildete, dessen 
Nordgrenze etwa durch die Nordmauer des Domes und die Burg- 
mauer markiert wurde, während die Westseite durch die Gertruden- 
und Clemensstraße, die Südseite durch die Alte Mauer am Bach 
und den Mühlenbach, die dem Rhein zugewendete Ostseite aber 
von einer gegenüber der Ecke des Mühlenbaches und der Mathias- 
straße beginnenden, nach Norden gehenden, die Martinstraße be- 
rührenden Linie begrenzt erscheint.') 

Obwohl das Gebiet innerhalb der alten Röinermauer im Mittel- 
alter keineswegs vollständig besiedelt, obwohl der große westliche 
Teil fast völlig unbebaut war”) und hinreichend Raum für Aus- 
breitung bürgerlicher Niederlassungen bot, sind frühzeitig mannig- 
fache Siedelungen um die alte Römerstadt herum zu beobachten. 


ı) Vgl. Colonia Agripinensis. Festschr. d. 13. Vers. deutscher Philologen 1895, 
S. 5 ff., mit dem trefflichen Lageplan. Darnach die Grenzlinie auf dem beiliegenden 
Stadtplan. 

2) Krussen in Westd. Ztschr. 20 (1901) 8. 22 fl. 
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Überall begegnen Kirchen und Klöster, die teils die Folge von 
Siedelungen im Suburbium Kölns waren, teils Siedelungen angeregt 
haben. Im Süden das seit 800 erwähnte Kloster St. Severin‘), 
welches nachweislich in der ersten Hälfte des ıı. Jahrhunderts 
über das weite, nördlich bis zur Stadtmauer reichende Gebiet die 
Banngewalt besaß?) sodann die Kirche St. Johannes Baptista seit 
dem 10. Jahrhundert und die von Anno Il. gestiftete Kirche St. Georg, 
beide zwischen Severin und der Römerstadt, ferner die an der 
Mauer beim Saphirenturm am Rhein gelegene Kirche St. Maria im 
Dorfe Nothausen.’) Südöstlich von St. Severin breitete sich das 
Dorf Bayen aus, nordwestlich das Dorf Thiedenhofen (im Gebiete 
der heutigen Ulrichs- und Schnurgasse), eine alte Niederlassung 
der Töpfer‘), und weiter nordwestlich die alte Kirche St. Pan- 
taleon, die im ıo. Jahrhundert zum Kloster ausgestaltet wurde.”) 
Erst 1140 wurde die Mauritiuskirche gegründet, im Westen der 
Römerstadt, während die Apostelkirche, unmittelbar nördlich der 
Mauritiuskirche, schon seit Anfang des 10. Jahrhunderts mit ihrer 
großen, geschlossenen Immunität auftritt.) Jedenfalls auf die 
Karolingerzeit geht die nördlich der Apostelkirche ausgedehnte 
Friesensiedelung zurück, deren Erinnerung noch jetzt in der Friesen- 
straße fortlebt, während die im Nordwesten gelegene St. Gereons- 
kirche schon im 6. Jahrhundert berühmt war, während überdies 
seit der Karolingerzeit die Kirchen St. Ursula, St. Cunibert und 
St. Andreas Mittelpunkte eines im Norden der Römermauer aus- 
gebreiteten Suburbiums bildeten.) 

Die Kölner Forscher, deren eindringenden Untersuchungen wir 
Klarheit über all diese auch für allgemeinere historische Probleme 
wichtigen Fragen verdanken, haben in völliger Übereinstimmung 
die allmähliche Ausbreitung des städtischen Mauerringes über die 
Siedelungen des Suburbiums erhellt. Drei große Aktionen sind 
zu unterscheiden. 

Zuerst wurde der östlich der Römermauer nach dem Rhein 
hin abfallende Abhang einbezogen, jenes Gebiet, das zwar nicht, 


6 


ı) Keussen S. 64. 67. Vgl. auch HeLomann, Der Kölngau S. 105. 

2) Aus der Urkunde Annos II. von 1067 zu entnehmen, s. unten 9. 41. 
3) Keussen S. 65 ff. 4) Ebd. 8. 68. 5) Ebd. S. 70. 

6) KeEussen S. 24. 70. 

7) Ebd. 8. 16 22.25.66, 7ıf. Vgl auch Keussen, Westd. Ztschr. 22, 25. 
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wie früher angenommen wurde, ursprünglich eine Rheininsel ge- 
bildet hatte, das aber nach der Seite der Römermauer hin eine 
tiefere Mulde aufwies und sich als Plateau erst östlich von Alt- 
und Heumarkt bis za 7 m über dem Rheinpegel erhob. Durch 
Verlängerung der Römermauer im Norden und Süden bis zum 
Rhein, bis zum Franken- und Saphirenturm, wurde die Rhein- 
vorstadt mit der Römerstadt verbunden. Sicherlich nicht später 
als im 10. Jahrhundert. 

Die zweite große Ausbreitung fand i. J. 1106 ihren Abschluß. 
Im Norden wurde ein fast die Hälfte der Altstadt ausmachendes 
Gebiet einverleibt, das fortan einen selbständigen Bezirk in ge- 
richtlicher und kommunaler Beziehung innerhalb des großen Stadt- 
verbandes bildete: das Niederich oder — da ja die Römermauern 
anfangs stehen blieben — das burgum inferius, die Niederburg. 
Im Süden wurde ein etwas kleinerer Landstrich mit Mauern um- 
zogen und der Altstadt angegliedert, das Overrich oder Airsbach, 
burgum superius. Gleichzeitig ward im Westen die große Immunität 
der Apostelkirche und ihr benachbartes Gebiet mit der Altstadt 
verbunden, und zwar ohne fortan eine gerichtliche Sonderstellung 
zu besitzen.') 

Die dritte große Ausdehnung erfolgte i. J. 1180. Ein breiter 
neuer Gürtel von Siedelungen wurde der Stadt einverleibt und 
mit einer Mauer umgeben: Severin und Pantaleon im Süden, 
Mauritius und Friesenstadt im Westen, Gereon und Eigelstein im 
Norden. Es sind nicht geschlossene Gemeinden oder Gerichts- 
bezirke, welche damals angegliedert wurden; die neue Mauer 
vielmehr, welche Stadt und Land trennte, lief inmitten der alten 
Herrschafts- und Gerichtsbezirke von Severin, Pantaleon, Gereon, 
Eigelstein. Es wurden eben offenbar nur jene Teile einverleibt, 
in welchen städtisches Leben zur Entfaltung gelangt war, es sind 
vermutlich auch topographische Gründe bei der Anlage der Be- 
festigungslinie maßgebend gewesen. 

Eine weitere Ausbreitung hat nicht mehr stattgefunden. Barg 
doch der Mauerring von ı1ı8o im Westen weite Gebiete von 
ländlichem Charakter, die auf Jahrhunderte hinaus eine intensivere 
städtische Siedelung innerhalb der Civitas Köln ermöglichten. 


1) Vgl. die topographische Übersicht auf dem beiliegenden Stadtplan. 
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Die Mauer trennte Stadt und Land, aber der von der Stadt 
ausgehende wirtschaftliche und rechtliche Einfluß reichte über die 
Stadtgrenzen hinaus. Von dem engeren Stadtgebiet ist das Gebiet 
des Burgbannes und das der Bannmeile zu unterscheiden. Klar 
gruppieren Aufzeichnungen des 14. und ı5. Jahrhunderts, die über 
das Prozeßverfahren handeln, die innerhalb der Bannmeile be- 
gangenen strafbaren Taten in solche innerhalb und außerhalb der 
Stadt, in solche innerhalb und außerhalb des Burgfriedens; sie 
stellen dementsprechend gegenüber den Burgfrieden, den Burg- 
bannfrieden und den Bannmeilenfrieden.') 

In anderen urkundlichen Nachrichten des 14. Jahrhunderts 
wird dagegen nur des Unterschiedes zwischen Stadtbezirk auf der 
einen und Burgbann bzw. Bannmeilenbezirk auf der anderen Seite 
gedacht. Zwar sagt Karl IV. in Privilegien von 1349 und 1355, 
daß er den Kölnern bestätigt habe „Lbertatem burchban et ius habendi 
banleucam quod dicitur banmile“’),;, es scheint demnach Burgbann 
und Bannmeile unterschieden worden zu sein. Aber die weiteren 
Bestimmungen der Urkunden, die den Bürgern gestatteten, inner- 
halb der Bannmeile begangene Missetaten zu ahnden, Lokalstatuten, 
Munizipalverordnungen u. dgl. für diesen Bereich zu erlassen und 
Übertreter zur Verantwortung zu ziehen, treffen nur wieder die 
Unterscheidung ‚in ipsa civitate aut extra infra banleucam“, die Unter- 
scheidung also von zwei Bezirken. Und in einer anderen Urkunde 
Karls IV. wird Bannmeile und Burgbann schlechthin gleichgesetzt: 
banno urbis et bannileuca que vulgariter burkyban nuncupatur.”) 

Der Sprachgebrauch war, wie wir sehen, wechselnd. In welcher 
Art die spätere Unterscheidung von Stadtbann, Burgbann und Bann- 
meile zu verstehen sei, muß anderen Untersuchungen überlassen 


ı) Stein, Akten z. Gesch. d. Vfg. u. Vw.d. Stadt Köln I 8. 601 ff. Nr. 318 c. 2: 
„bynnen der stat off buyssen der stat, bynnen deme burchbanne off buyssen deme burch- 
banne, bynnen der banmylen“.... „burchvrede off burchbansvrede off banmylenvrede“. 
Ähnlich c. 4.6. Dagegen heißt es S. 576: „bynnen dem buyrbanne off bynnen der 
stat Coelne“ bzw. „enbynnen deme gebuyr eynre banmylen off van bynnen eynre 
stat van Coelne“. Vgl. auch Lau, Entw. d. komm. Vfg. d. Stadt Köln 8. 6. 

2) Urk. v. 1349 bei Lünıg, Reichsarchiv XIII (P. Spee. IV Cont.) 345 ff. (vgl. 
Mitt. a. d. Stadtarch. Köln Heft 6 8.65.67 Nr.1917. 1932); v.1355 bei LAcomsLEr 3, 
8. 454 ff. Nr. 547 (Mitt. a. d. Stadt Köln Heft 7 S.ı6 Nr. 2154). Vgl. auch Ennen, 
Gesch. 2, 320. 

3) Ennen, Quellen 4 Nr. 371 (Mitt. a. a. O. Nr. 2140). 


Ahhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVI. ır. 3 
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bleiben. Für die ältere Zeit scheint lediglich eine Gegenüberstellung 
von zwei Rechtskreisen angenommen werden zu dürfen: Stadtbann 
einerseits und Burgbann- oder Bannmeilenbezirk anderseits.') 

Im Jahre 1217 wurde durch kaiserlichen Rechtsspruch er- 
klärt, daß der Erzbischof „extra civitatem suam, sicut et infra, in 
iurisdictione ipsius, que banmile vulgariter dicitur, possit legitime vwu- 
dicio presidere et de sue iurisdictionis hominibus iusta iudicia exercere“.) 
Gewiß ist damit derselbe Bezirk gemeint, dessen in anderen Ur- 
kunden als „termini civitatis qui dicuntur burchban“ gedacht ward.) 
Und wenn bei Einlösung der Burggrafschaft 1279 von den burg- 
gräflichen Befugnissen „enfra civitatem et distrietum civitatis Colo- 
niensis“ die Rede ist‘), so dürfte es erlaubt sein, den „districtus 
ciritatis“ mit der „wurisdictio que banmile vulgaritur dieitur“ zu identi- 
fizieren. Schon 1159 wurde ‚Morsdorp“, unter dem wohl das etwa 
6 km westlich der Stadt gelegene Marsdorf zu verstehen ist, als 
„infra bannum urbis“ bezeichnet.) Sicher, daß in älterer Zeit der 
Stadt- vom Burgbann- und Bannmeilenbezirk unterschieden wurde, 
sicher, daß zur Stadt ein weites Landgebiet gehörte, in welchem 
der Erzbischof, der Herr der Stadt, die obere Gerichtsgewalt besaß. 

Es mag dahingestellt sein, ob der auf späteren Kölner Karten 
verzeichnete Burgbann irgendwie auf Verhältnisse des Mittelalters 
zurückgeht oder auf einer künstlichen, aus der Zusammenfassung 
der verschiedenen außerstädtischen Schreins- und Gerichtsbezirke 
hervorgegangenen Bildung beruht.) Es muß auch besonderer 
Forschung überlassen bleiben festzustellen, in welchem Maße eine 
spätere Nachricht über den Verlauf der Bannmeile für ältere Ver- 
hältnisse brauchbar ist. Darnach reichte das Bannmeilengebiet im 
Süden bis Godorf und Kendenich, im Westen bis Frechen und 


1) Über die Unterscheidung von zwei Rechtskreisen vgl. GENGLER, Stadtrechts- 
altertümer S. 257 fl.; BELow, Ursprung der Stadtverfassung S. 34. 

2) Mon. Germ. Constit. 2, 276 Nr. 205. 

3) Privilege des Erzbischofs v. 1239, Quellen 2 Nr. 194. 198 (Mitt. a. d. Stadt- 
arch. Köln Heft 3 S. 23 Nr. 112. 115). 

4) LacousLEr 2, 426 Nr. 727. 

5) Quellen ı Nr. 74. Es kann auch noch der in größerer Nähe der Stadt 
gelegene Morsdorfer Hof in Frage kommen. 

6) Wie Farrıcıus, Erläuterungen zum gesch. Atlas der Rheinprovinz II $. 398 
annimmt. Die Karte des Kölner Burgbannes (Bl. V) beruht auf einer Zeichnung von 
1791, die wieder mit einer von 1580 übereinstimmt. 
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Brauweilern, im Norden bis Rheindorf — die Grenze umzog die 
Stadt in großem Bogen südlich, westlich und nördlich, in einer 
Entfernung von 8 km, während im Osten der Rhein die Grenze 
des engeren Stadt- und zugleich des Bannmeilenbezirkes bildete.') 

Diese Grenzlinie kann, meine ich, nicht schlechthin als spätere 
Neubildung gelten, sie muß mit den alten Grenzen des zur Stadt 
Köln gehörenden Distriktes zusammenhängen. Und vergleicht man 
die durch die Jahrhunderte reichenden Meldungen über Burgbann 
und Bannmeile mit denen über den Kölngau, dann scheint die 
Annahme nicht unwahrscheinlich: unter dem Kölngau verstand 
man in nachkarolingischer Zeit den der erzbischöflichen Herrschaft 
zugewiesenen, durch die Bannmeile abgegrenzten Bezirk. 

Allerdings ist der Kölner Gau, wie ihn HELDMAnN als Unter- 
gau des Gilggaues abgegrenzt hat”), nach Südwesten und Nord- 
westen hin ausgedehnter als der später durch die Bannmeile 
charakterisierte Bezirk. Aber halten wir uns an die unmittel- 
baren urkundlichen Nachrichten, sehen wir von den immerhin nur 
hypothetischen mittelbaren Folgerungen HELDMANNs ab, so herrscht 
mit einer einzigen Ausnahme Übereinstimmung. Nur der ı7 km 
westlich von der Stadtmauer gelegene Ort Horrem, der in den 
Jahren 864 und 1005 zum Kölngau gerechnet wird°), liegt außer- 
halb der Bannmeile, alle anderen unmittelbar bezeugten Kölngauorte 
innerhalb. Die Nachricht über Horrems Lage im Jahre 1005 bietet 
demnach allein einige Schwierigkeit. Ob wir eine spätere Verengerung 
des Bannmeilengebiets annehmen oder ob wir voraussetzen wollen, 
daß ıoos5 mit dem Kölngau nur eine geographische Bezeichnung, 
kein Gerichtsbezirk gemeint war, ist für unsere Fragen gleich- 
gültig: die von HELDMANN zusammengestellten urkundlichen Nach- 
richten über die Ausdehnung des Kölngaues widersprechen zu- 
nächst nicht der Annahme, daß der erst in späterer Zeit näher 
bekannte Bannmeilenbezirk aus dem Kölngau hervorgegangen ist. 
Mag aber auch die Richtigkeit dieser Vermutung bezweifelt wer- 
den, sicher bleibt, der Kölner Erzbischof hat seit dem ıo. Jahr- 
hundert die Gerichtsherrschaft über die Stadt Köln und über ein 
größeres, die Stadt umgebendes Gebiet besessen. 


ı) Vgl. die Angaben Ennens, Gesch. ı, 568 N. 4. 
2) HeLomann, Der Kölngau und die Civitas Köln (1900) $.88 ff. Dazu die Karte. 
3) HeLouann 8. 88. 89. 103. 

3* 
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Halten wir zunächst fest. Wohl zu unterscheiden sind der 
weite über die Stadtgrenzen hinausreichende Bezirk der Bann- 
meile und der engere durch die Mauern und Wälle der Stadt um- 
schlossene, überdies durch den Sechzigschillingbann mit dem höheren 
Frieden ausgestattete Stadtbezirk. Ferner, die Stadt selbst erscheint 
in älterer Zeit nicht als eine einheitliche bürgerliche Siedelung, es 
treten vielmehr mehrere Niederlassungen selbständig neben ein- 
ander auf und verbinden sich erst nach und nach. Welche dieser 
Siedelungen ursprünglich Trägerin des besonderen städtischen und 
bürgerlichen Rechts war, in welcher Art sich die Loslösung des 
städtischen Bezirkes aus dem allgemeinen Landesverband vollzog, 
das bildet den Gegenstand des oft behandelten rechtsgeschicht- 
lichen Problems. Hier soll gefragt werden, wie es mit den Ver- 
hältnissen der Gerichtsherrschaft einerseits und mit denen des Ge- 
meindelebens anderseits stand, und zwar im Bereich der engeren 
Stadt und der weiteren Bannmeile. 


2. Sondergerichte. 


Als Erzbischof Konrad im Jahre 1258 Klagen über eine Be- 
einträchtigung seiner Gerechtsame durch die Organe der Bürger- 
schaft erhob, stellte er allen Bemerkungen die Behauptung voran, 
daß er der höchste’ Richter in Weltlichem und Geistlichem sei und 
daß von ihm in Köln die gesamte Gerichtsbarkeit abhänge.') Die 
Bürger leugneten das nicht, die Schiedsrichter anerkannten es aus- 
drücklich, fügten nur hinzu, daß neben den Richtern, welche die 
Gewalt vom Erzbischof haben, die Bürgermeister fungieren, welche 
von der Richerzeche gewählt seien.?) 

Eine Gerichtsbarkeit, die selbständig neben der des Erz- 
bischofs bestand, mußte anerkannt werden.) Sie war längst vor- 
handen. Das erzbischöfliche Gericht sorgte nicht allein für die 
Rechtsprechung in der Stadt, zahlreiche Einzelgerichte waren viel- 
mehr wirksam‘), u. z. hatten einmal die verschiedenen kommunalen 
Verbände eine bedeutsame Gerichtsbarkeit entwickelt, dann die 
mannigfachen Partikulargerichte, welche in einzelnen Sonderbezirken 


ı) Ennen, Quellen II. S. 381ff. e. 1. 2. 25. 47. 48; KEuTGen, Urkk. 8. ı58fl. 
2) Ebd. S. 390 f. KEUTGEN, S. 166 ad ı. 2. 

3) Vgl. Ebd. e. 18. 36. 37. 51. Ennen, S. 391 f. Krurtgen, $. 159 ff. 

4) HegeE, Dtsch. Städtechr. 14 p. LXV ff. 
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oder für bestimmte Verhältnisse die Rechtsprechung ausübten. Zwar 
dominierte das erzbischöfliche Schöffengericht, das unter dem Burg- 
grafen und dem Vogt auf dem Domhof tagte; es war das allgemeine 
Hochgericht; es war zugleich das Niedergericht für die Altstadt, 
d.i. für die einstige Römerstadt, für die Rheinvorstadt und für das 
1106 einverleibte westliche Stadtgebiet (Aposteln); es war überdies 
das Gericht, das eine Tätigkeit im ganzen Bannmeilenbezirk ent- 
faltete, soweit nicht durch besondere Gerichtsherrschaften sein Wirken 
ausgeschlossen war. Aber überall im Kölner Weichbild sind neben 
ihm andere Gerichte in mannigfacher Kompetenz tätig gewesen.') 

Blicken wir zunächst auf die verschiedenen Partikulargerichte?), 
so begegnet innerhalb der Altstadt in einem kleinen Gebiet zwischen 
Alt- und Heumarkt das Gericht Unterlan, das die „Hausgenossen 
Unter Lan“ unter dem Vorsitz eines „zudex“, später des Schult- 
heißen, über Erb und Eigen hielten, dessen geschlossener Bezirk 
von der zwingenden Gewalt des städtischen Beamten befreit war, 
in welchem der besondere Schultheiß den Sechzigschillingbann 
handhabte”) Sodann das Hachtgericht des Erbvogts auf dem 
Domhof, das Gericht, das die „Hausgenossen“ des Erbvogts be- 
saßen, in welchem über das zum erzbischöflichen Hof gehörende 
Erbgut gerichtet wurde, aber auch über Geldschulden der Haus- 
genossen, das Gericht, das sich auf ein kleines, dem Domhof be- 
nachbartes Gebiet der Stadt bezog.‘) Endlich das Gericht der Haus- 
genossen von Mariengraden auf den Dielen, das vor der Kirche 
Maria ad gradus, östlich vom Dom, von Probst und Familia des 
Stifts abgehalten wurde und die zu Mariengraden gehörenden, in 
der Rheinvorstadt gelegenen Grundstücke betraf.”) 

Die am Anfang des ı2. Jahrhunderts einbezogenen Gebiete, das 
burgum superius im Süden, das burgum inferius im Norden, bildeten 
Gerichtsbezirke für sich, mit einer dem Zentralgericht analogen 


1) Vgl. zum Folgenden auch Raten, Überblick über die Verfassung und den 
Sitz der Gerichte von Köln bis z. J. 1798. (XXI. Deutscher Juristentag Köln 1897 
S. 94— 142). 

2) Vgl. den beiliegenden Stadtplan. 

3) Lau, Entw. d. St. Köln S. 36f. Bungers, Beitr. zur ma. Topographie .. 
d. St. Köln (1897) S. 5ff. Keussen, Westd. Ztschr. 20, 60. 

4) Lau S. 47fl. Keussen, West. Ztschr. 20, 20. 48. 

5) Lau 48; Keussen, Mitt. 32, 129f. Schreinseintragungen, welche die ver- 
streute Lage der zugehörigen Grundstücke erkennen lassen, von 1233 an. 


38 GERHARD SEELIGER, [XXVI, 3 


Verfassung, mit eigenen Schöffen unter einem Greven und Vogt, 
bzw. Untergreven und Untervogt, Gerichte, die in erster Linie 
über das im Bezirk gelegene Erbgut zu handeln hatten.‘) Ob sie 
alte Gerichtsbezirke waren, deren Ausdehnung bei der Einver- 
leibung bestimmend gewirkt hatte, oder ob sie als neue Bildungen, 
als die Folge der Einbeziehung in das Stadtgebiet zu gelten haben, 
wird später erörtert werden. Hier werde zunächst die allgemeine 
Übersicht der Sondergerichte innerhalb des Stadtgebiets fortgesetzt. 

Der weite ı180 zur Stadt gezogene Gürtel verblieb in den 
alten Gerichtsverbänden. Und so gehörten von dem großen um 
das Stift S. Severin im Süden gebildeten Gerichtsbezirke seit 
ı1ı80o der eine Teil zur Stadt, der andere nicht. Ebenso war das 
der Fall bei dem Gericht S. Pantaleon im Süden, bei dem von 
St. Gereon und dem vom Eigelstein im Norden. Im Bezirk 
S. Gereon aber hat sich später vom Probsteigericht das erbvogtei- 
liche Gericht selbständig abgezweigt.”) 

Noch andere auf leihe- und lehnsherrliche Fälle beschränkte 
Gerichte kleineren Umfangs begegnen innerhalb der Stadt Köln: 
das Lehngericht des Domafterdechanten auf dem Alten Graben, 
dessen hauptsächliches Gebiet außerhalb der Stadt lag, das in der 
Stadt nur einige in der Nähe des alten Grabens gelegene, vom 
Schreinsgut wohl unterschiedene Grundstücke besaß’); das Ge- 
richt des Erbkämmerers, haftend an einem Hause nächst der 
Laurenzkirche, zu dem ı8 Häuser in Straßen südlich des Doms 
gehörten; das Lehngericht des hinter Aposteln gelegenen Hofes 
Benesis; das Gericht des Palanterhofes in der Christophoruspfarre; 
das Hofgericht im Dorfe Kriel, das auch über einige in der Stadt 
gelegene Grundstücke zu richten hatte‘) 

Diese zahlreichen Sondergerichte in Köln besaßen teils einen 
bestimmten geschlossenen Bezirk ihrer Wirksamkeit, teils bezogen 
sie sich auf die in der Stadt verstreut gelegenen, zu einer Herr- 
schaft gehörenden Grundstücke: während die Gerichte in Airsbach 
Niederich, Hacht, S. Severin, Unterlan u. dgl. sich über einen 


ı) Lau S. 31 ff. 

2) Lau S. 38 ff. Vgl. auch Keussen, Mittt. a. d. Stadtarchiv 32. S. 105 fl. 

3) Lau S. ıgf. 

4) Lau S. 43. 50f. Für die Verhältnisse der späteren Zeit vgl. WALTER, Das 
alte Erzstift Cöln (1866) S. 318 ff. 
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geschlossenen Stadtteil erstreckten, bezogen sich die von Marien- 
graden, der Erbprobstei S. Gereon, des Hofes Kriel und der ein- 
zelnen Lehnsherrschaften nur auf grundherrlichen Streubesitz. Das 
hing einmal damit zusammen, daß der herrschaftliche Grundbesitz 
teils geschlossen beisammen lag (Hacht), teils nicht (Mariengraden), 
dann aber auch damit, daß die einen Gerichte sich nur über gewisse 
Kategorien des herrschaftlichen Grundeigens ausdehnten, während 
andere, wie die von S. Pantaleon, S. Severin usw., über die 
Grenzen bestimmten herrschaftlichen Grundeigens hinaus Wirk- 
samkeit in geschlossenen Bezirken (Bannbezirken) gewonnen hatten. 
Beide Arten von Gerichten können in gleicher Weise von einer 
Privatherrschaft ausgegangen sein. Die großen Gerichtsbezirke von 
S. Panteleon und S. Severin sind sicherlich ebenso wie die Einzel- 
grundstücke des Hofgerichts Kriel oder des Gerichts auf den Dielen 
als die zu einem herrschaftlichen Fron- und Dinghof zugehörigen 
Gebiete anzusehen, beide sind herrschaftlichen Ursprunges und aus 
der Fronhofsverfassung herausgewachsen. Sind diese Gerichte des- 
halb als hofrechtliche den anderen gegenüberzustellen’? 

Sehen wir zuerst das etwas näher an, was uns über die Ent- 
stehung der einzelnen Gerichte bekannt ist. 

Daß das oberste erzbischöfliche Gericht in Köln, das Schöffen- 
gericht mit dem Burggrafen und dem Vogt an der Spitze, dem Orga- 
nismus der staatlichen Gerichtsbarkeit entstammt, ist ohne weiteres 
einleuchtend.. Auch kann die Entstehung der größeren Gerichts- 
bezirke, die sich um die alten vorstädtischen Stifter S. Severin, 
S. Pantaleon und S. Gereon gebildet hatten, nicht zweifelhaft sein. 
Wir wissen, wie solche Gerichtsherrschaften seit der fränkischen 
Zeit geworden sind, wie der Fronhof der Grundherrschaft zum 
Dinghof der Gerichtsherrschaft wurde und eine Kompetenz mit- 
unter über das Gebiet des zugehörigen Grundeigentums hinaus, 
über geschlossene Bannbezirke gewann. Wir wissen ferner, daß 
die Stifter auch Grundeigentum besaßen, über das ihnen nicht die 
Gerichtsbarkeit zukam, das vielmehr fremder Gerichtsherrschaft 
unterstand. So sind die Gerichte im Süden und Norden (S. Severin, 
S. Pantaleon, S. Gereon) entstanden, wo auch das Gericht Eigel- 
stein, das anfangs seinen Mittelpunkt außerhalb der Stadt besaß 
und erst später seine Dingstätte in die Stadt verlegte. 

Wie aber steht es mit den Sondergerichten von Niederich 
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und Airsbach, wie mit den anderen kleinen Gerichten innerhalb 
der Stadt? 

Die Entstehung des Gerichts Unterlan ist sicher überliefert. 
Im 6. oder 7. Jahrzehnt Jes ı2. Jahrhunderts etwa berichtet ein 
Ludolf, daß sein Vorfahr der Zöllner Ludolf von Erzbischof Anno 
(1056— 75) erblich über einen Häuserkomplex auf dem Altmarkt 
das Recht erhalten habe ‚quod nullus indieum habeat ibi quicequam 
iudicare exceptis nobis, qui huc usque hereditario iure possidebumus, 
et si aliqwis intraverit fugiendo, nemo eum absque licentia audeat 
eripere“.‘) Man darf wohl vermuten, daß im ır. Jahrhundert das 
kleine Gebiet zwischen Alt- und Neumarkt dem Zöllner zur Be- 
bauung überlassen und daß — wie das öfters geschehen ist — 
bei dieser Gelegenheit dem Unternehmer die Gerichtsbarkeit zu- 
gesprochen wurde.’) Jedenfalls hat sich Unterlan seitdem als be- 
sonderer Gerichtsbezirk erhalten, nur daß später die herrschaft- 
lichen Rechte der Familie des Zöllners auf „die Hausgenossen 
Unterlan“ übergegangen sind. Im Zusammenhang mit dem Sonder- 
gericht ist eine eigene Schreinsführung ausgebildet worden.) 

Deutlich läßt sich auch die Entstehung des Hachtgerichts 
beobachten. Das dem Dom und dem Wohnsitz des Erzbischofs 
zunächst benachbarte Gebiet, welches die Straßen südlich und 
westlich des Doms umfaßte, ist anfangs von bürgerlicher Siede- 
lung frei geblieben: Immunität im engeren Sinne. Am Anfang 
des ı3. Jahrhunderts hat der Erzbischof nach dem Rat seiner 
Familiaren 17‘, Hofstellen in der Nähe seiner Pfalz zu Zinsrecht ver- 
geben, sie zugleich dem freien Verkehr überwiesen, von jeder Ein- 
wirkung des Kämmerers, Vogts oder eines erzbischöflichen Be- 
amten befreit und sich selbst die Wahrung des „publicum ius civile“ 
in allen bürgerlichen, die Gebäude betreffenden Sachen vorbehalten, 


ı) Hönıger, Kölner Schreinsurkunden ı, 299, Brig. 2 I ı. Brig. 2 ist die 
besondere Schreinskarte für Unterlan, Keussen, Mitt. a. d. Stadtarchiv Köln 32, 3. — 
Für unzutreffend halte ich es, die Stellung des Zöllners in Unterlan mit dem Amt 
des Stadtschultheißen in Verbindung zu bringen u. dgl., wie das OrrERMAnN, Westd. 
Ztschr. 25 (1906) 8. 20f. getan hat. 

2) Ist auch die Ansicht, daß hier einst ein Rheinarm floß, durch die For- 
schungen in der „Colonia Agripinensis“ widerlegt (vgl. zur älteren Ansicht BunGers 
a. a. O. 4f. und die Karte bei Rarıen), so war doch das Gebiet lange sumpfig und 
erst nach Jahrhunderten wirklich bebauungsfähig, s. Hansen, Neue Werftanl. Köln, 
S. 6.9. Vgl. auch die Angaben der Urk. von 1149, Lorsch, Zunfturk. I. Nr. 10. 

3) Krussex, Mitt. 32, 42 ff. 
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so daß in allen die Hofstätte und Gebäude anlangenden Streitig- 
keiten nur vor dem Erzbischof oder dessen Bevollmächtigten zu 
verhandeln sei.') Gewerbetreibende der verschiedensten Art wohn- 
ten später in diesem Bezirk oder hatten hier wenigstens ihre 
Verkaufsstände.”) Die besondere Gerichtsbarkeit aber war über- 
gegangen auf den Erbvogt, der mit den Hausgenossen die Zivil- 
Justiz übte, besonders die den Grundbesitz angehende Recht- 
sprechung. Die gesamten dem Gericht unterstehenden Grundstücke 
wurden auch weiterhin als zum erzbischöflichen Hof gehörig be- 
zeichnet.) e 

Über den Ursprung der Gerichte Airsbach und Niederich sind 
die Meinungen geteilt. Früher wurden sie gewöhnlich als Über- 
reste alter Hundertschaften angesehen, neuerdings ward das be- 
zweifelt, aber doch betont, daß wir es mit einer auf dem Boden 
des öffentlichen Rechts erwachsenen Bildung zu tun haben.‘) 

Einige positive Andeutungen über die Anfänge des Gerichts 
Airsbach sind vorhanden. Als Erzbischof Anno L. i. J. 1067 die 
Stiftskirche S. Georg, welche damals noch im südlichen Suburbium 
der Stadt lag, mit Gütern und Rechten ausstattete, übertrug er 
dem Stift unter anderem auch die unmittelbar am Rhein vor dem 
Saphirenturm gelegene Kirche S. Maria mit dem zugehörigen 
Dorf und dem weltlichen Bann, übertrug er ferner jenen Bann, 
den er von S. Severin eingetauscht hatte und der sich östlich 
von der Severinstraße bis an den Rhein und nördlich bis 
zur Hochpforte, den südlichen Mauern von Köln, ausbreitete.’) 
ı) Ennen, Quellen, 2, 34f. Nr. 29. 

2) Merto in Jahrb. des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande 57 
(1876) 8. ggfl. 

3) Lau S. 47£f.; MerLo a. a. O. S. 93; Keussen, Mitt. 32, 124 ff. Aufzeich- 
nung von 1285 „super hereditate notra spectante ad curiam Colon.“ Vgl. auch 
Keussen, Westd. Ztsch. 20, 48, wo der Gerichtsbezirk Hacht als der hofrechtliche 
Bezirk des erzbischöflichen Palastes bezeichnet wird. 

4) Vgl. Lau S. 31 u. 163. RıeTscHeL, Das Burggrafenamt (1905) S. 106 
findet, daß die Vermutung, in diesen beiden Sondergemeinden habe man alte Hundert- 
schaften zu erblicken, ganz entschieden an Glaubwürdigkeit gewinnt. 

5) LAcosBLET 1,136 Nr. 209: der Erzbischof schenkt unter anderem „aecclesiam 
quoque sanctae Marie in Noithusen in suburbio civitatis Colonie iuxta ripam Reni sitam 
cum banno et omniiusticia synodali et seculari una cum subiecta sibi villa ... eodem 
iure ... quo sancti Johannis Baptiste ecclesia sancti Severini confessoris subest. 


Continebant siquidem privilegia ecclesie s. Severini confessoris sui juris esse bannum 
usque ad portam qug appellatur alta, quem quidem a canonicis et preposito eiusdem 
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Diese Nachricht schließt die Ableitung des Airsbacher Gerichts aus 
einem einstigen Hundertschaftsgericht aus. Wir wissen: bis 1067 
gehörte ein großer Teil des späteren Airsbacher Bezirks zum Se- 
veriner Gericht, durch Ausstattung der Georgskirche 1067 wurde 
der ganze weite Bezirk östlich der Severinstraße als Bann- 
gebiet der Georgskirche erklärt,” während Johannes Baptista 
— vermutlich auch mit eigenem Bann — zu S. Severin und 
während vermutlich das große Dreieck zwischen Severinstraße, 
Perlengraben und Blaubach unter 8. Pantalon stand.') Der Airs- 
bacher Gerichtsbezirk muß deshalb als eine bei Gelegenheit der Ein- 
verleibung erfolgte Neugründung angesehen werden. 

Erfahren wir auch nichts darüber, wie der große Bannbezirk 
von 8. Severin mit dem von 8. Georg und mit dem wahrscheinlich 
zu S. Pantaleon gehörenden Gebiet im Westen zu einem einheit- 
lichen Gerichtsbezirk vereinigt worden ist, so scheint doch das 
aus den angeführten Tatsachen mit Sicherheit geschlossen werden 
zu müssen, daB die Gemeinschaftsbildung selbst etwas Künstliches 
und Neues war. — Noch eines ist zu beachten. Wenn später, 1279, 
der Kölner Burggraf die Grafschaft Oversburg, die zur Burggraf- 
schaft gehörte, einem Kölner Bürger als Erblehen überträgt, dabei 
von den Gerechtsamen der Rechtsprechung, von der Sala, d.i. der Er- 
hebung einer Abgabe beim Grundstückwechsel, spricht und sich nur 
das Gericht, welches Weißgeding heiße, vorbehalten wissen will?), 
so ist das nicht als Nachricht über den Inhalt des Oversburger 
Niedergerichts in älterer Zeit anzusehen, es ıst vielmehr zu be- 
achten, daß 1279 der Burggraf auch all das überträgt, was er 
selbst als Burggraf im Gerichtsbezirk an Rechten ausgeübt hat, 
daB er eben nur das Weißgeding ausnimmt. 

So lauten die Meldungen über den Ursprung der Kölner Ge- 
richte recht verschieden. Die Ableitung aus einem staatlichen 
Gerichtsverband (Grafschaft, Hundertschaft) erschienen uns nur 


monasterii per concambiam accepimus ... Hune itaque bannum cum sua determi- 
natione usque ad portam supradictam et ex altera parte usque ad ripam Reni... 
donamus.“ Lau S. 34 meinte, daß diese Schenkung nicht ausgeführt wurde. Wir 
haben uns aber, glaube ich, Krussen, Westd. Ztschr. 20,65 anzuschließen, der hier 
den Anfang für die Bildung des Airsbacher Gerichts sieht. Zunächst gehörte Joh. 
Bapt. noch zu Severin. 

ı) Vgl. den beiliegenden Stadtplan. 

2) LiwseGang, Die Sondergemeinden Kölns (1885) S. ı30f. Dazu Lau S. 34. 
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für das zentrale Hochgericht zweifellos, für die Teilgerichte un- 
möglich oder wenigstens unwahrscheinlich. Unter den Sonder- 
gerichten aber begegnen einmal solche, die sich nur auf Leihe- 
und Lehnfragen abhängiger Güter beziehen; dann die aus großen 
herrschaftlichen Gerichten hervorgegangenen, die in Verbindung 
mit großen Grundherrschaften, aber nicht einfach aus grundherr- 
licher Gewalt entstandenen; ferner das durch Ausscheiden eines 
kleinen Gebietes und durch Privilegierung seitens des Erzbischofs 
neu gebildete Gericht Unterlan; sodann das Hachtgericht, das auf 
dem von bürgerlicher Siedelung ursprünglich freien Gebiet der 
Dom-Immunität eingerichtet wurde; schließlich das Niedergericht 
Airsbach, dem sich vielleicht das von Niederich anschließt und 
das durch zusammenfassende Regelung des Gerichtswesens in neu 
eingemeindeten Gebieten geschaffen war. 

Dürfen wir diese verschiedenen Gerichte nach ihrem hofrecht- 
lichen und öffentlich-rechtlichen Charakter unterscheiden’? 

Gehen wir von der Gewalt aus, die den Gerichten zu grunde 
lag, so dürfen wir nur für jene Gerichte privatherrschaftlichen 
Ursprung annehmen, die sich allein mit Leihe- und Lehnfragen des 
abhängigen Grundbesitzes beschäftigen, nicht aber für die größeren, 
über geschlossene Gebiete reichenden und mit weiter Kompetenz 
ausgestatteten, wie etwa für das von S. Severin, dessen Ge- 
walt zum guten Teil mittelbar und unmittelbar vom Staat her- 
rührt. Wollen wir aber nach der Art der auf die Gerichts- 
eingesessenen wirkenden Rechtsnormen eine Gruppierung der Ge- 
richte in hofrechtliche und öffentlich-rechtliche vornehmen, dann 
versagt ein solcher Versuch erst recht. 

GewiB können und sollen wir die Frage stellen, ob ein 
Gericht aus dem staatlichen Gerichtsorganismus der Karolingerzeit 
stammt oder nicht, aber die Entscheidung sagt nichts über die 
Natur, über die Wirkung des Gerichts nach unten, über die Organi- 
sation. Denn das nachkarolingische Gerichtswesen hat allgemein 
einen herrschaftlichen Charakter angenommen; die aus Grafschaften 
oder Hundertschaften hervorgegangenen Gerichte gleichen vielfach 
durchaus den auf herrschaftlichem Boden erwachsenen. Und so 
glaube ich: die Gruppierung der Kölner Gerichte in solche herr- 
schaftlichen und solche öffentlich-rechtlichen Ursprungs ist teils 
unmöglich, teils — wo mit einiger Wahrscheinlichkeit zu treffen 
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— für die Charakterisierung der Gerichte als Einrichtungen des 
gesellschaftlichen Lebens kaum von wesentlichem Wert. Bei der 
Bildung mehrerer wirkten sicher private und öffentliche Herrschafts- 
momente zusanımen. 

Aber man hat nicht allein die Gerichte in öffentliche und 
hofrechtliche gesondert, man hat als dritte Kategorie die kommu- 
nalen Gerichte hervorgehoben. Und wahrlich, ist es nicht für das 
Verständnis der städtischen Entwickelung wichtig zu wissen, wie 
sich Gericht und bügerliche Gemeinde zu einander verhalten? 


3. Sondergemeinden. 


Neben dem über ganz Köln und darüber hinaus maßgebenden 
Zentralgericht und neben den verschiedenen Einzelgerichten mit be- 
stimmter Kompetenz sind Verbände vorhanden, die für gewisse 
kommunale Interessen der Bürgerschaft sorgten, die aber auch in 
steigendem Maße Gerichtsbarkeit zu entfalten begannen: die Ge- 
samtgemeinde Köln mit ihren Organen einerseits, Sondergemein- 
den mit ihren Amtspersonen anderseits. 

In der Altstadt und in dem am Anfang des ı2. Jahr- 
hunderts gewonnenen westlichen Gebiet begegnen sieben Sonder- 
gemeinden: S. Martin, S. Brigida, S. Alban, S. Laurenz, S. Peter, 
S. Columba und 8. Aposteln.') In ihnen wurde nicht nur ein leb- 
haftes Gemeindeleben und seit dem 4. Jahrzehnt des ı2. Jahrhun- 
derts das Schreinswesen, die amtliche Aufzeichnung über den Im- 
mobilienverkehr, gepflegt, sondern hier entfaltete sich auch vor 
Meistern und Amtleuten eine freiwillige Gerichtsbarkeit über den 
Grundbesitz und über geringere Schuldklagen, die Burgerichtsbar- 
keit.”) — In der Altstadt sind neben diesen Gemeinden als selb- 
ständige Bezirke für das Schreinswesen die besonderen Gerichts- 
gebiete Unterlan, Hacht und Mariengraden ausgebildet worden, 
ohne daß es in ihnen zur Entstehung besonderer Kommunalorgane 
(Meister und Amtleute) gekommen wäre, welche — wie das in 
den sieben Sondergemeinden der Fall war — neben den Gerichts- 
behörden wirkten. Hier haben vielmehr die eigenen Organe der 


ı) Den umfassenden Studien Krussens verdanken wir jetzt eine genaue 
Kenntnis der topographischen Verhältnisse. Vgl. die treffliche Karte der Schreins- 
bezirke in Mitt. a. d. Stadtarchiv Köln 32 (1904). Darnach der beiliegende Plan. 

2) Vgl. auch Rarsen 8. 109 ff. 
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einzelnen Gerichte zugleich das Schreinswesens geführt.’) — Eine 
Sonderung von Gerichts- und Kommunalbehörden finden wir da- 
gegen in den anderen am Anfang und am Ende des ı2. Jahr- 
hunderts eingemeindeten Gebieten. In Niederich und Airsbach 
sind neben den Gerichtsorganen (Greven und Vögten) Meister und 
Amtleute als Träger kommunaler Interessen aufgetreten, hier ist 
nach längerem Rivalisieren und Konkurrieren die streitige Ge- 
richtsbarkeit über Erbgüter dem lokalen Gericht, die Schreins- 
übung aber den Amtleuten der Gemeinde überlassen worden. In 
ähnlicher Weise ist eine Bildung in den großen Bezirken von 
S. Severin, von S. Pantaleon (Weyerstraße) und St. Gereon (S. Chri- 
stoph) erfolgt: Gerichte mit Schultheißen und Schöffen, die von 
den Gerichtsherren, den Pröbsten oder Äbten, eingesetzt wurden, 
Gerichte mit einem Wirkungskreis über Immobilien, Geldschulden 
und gewisse Kriminalsachen, und daneben als Hüter der Schreins- 
übung Meister und Amtleute.?) Nur als sich später im Gereons- 
bezirk das besondere erbvogteiliche Gericht vom Probsteigericht 
abzweigte und als für dessen zugehörige Grundstücke eine eigene 
Schreinsführung beliebt wurde, sind hier nicht eigene Amtleute 
eingesetzt worden, sondern die partikulare Gerichtsbehörde war 
zugleich Schreinsbehörde.”) Dasselbe gilt vom Bezirk Eigelstein 
im Norden. 

Drei Arten von Bezirken nehmen wir demnach innerhalb der 
Stadt Köln wahr: einmal Bezirke, wie Niederich, Airsbach, 
S. Severin, S. Pantaleon, S. @ereon, in denen neben dem partiku- 
laren Gericht ein Organ zur Pflege von kommunalen Interessen 
vorhanden war; sodann Bezirke (Hacht, Eigelstein, Unterlan), in 
denen nur ein Sondergericht zur Ausbildung kam und in denen 
die Gerichtsorgane wenigstens einige der sonst der Kommune zu- 
stehenden Befugnisse (Schreinsführung) ausübten; endlich Be- 
zirke — die sieben der inneren Stadt —, in denen nur Kommu- 
nalorgane existierten, aber in denen die Kommunalorgane über 
das Kommunale hinaus manches von dem erledigten, was in den 
Außenbezirken den Sondergerichten gehörte. Die Schreinsführung 
hat größte Verbreitung gefunden, sie begegnet in Bezirken aller 
Art, sie findet sich später überall, wo eine Sondergerichtsbarkeit 


ı) RATIEn S. 117 £. 2) Lau, S. 38ff. Rarsen 125 ff. 
3) Lau, 8. 172. 
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über zerstreut liegendes Gut oder über ähnlich fundierte Gerecht- 
same sich entwickelt hatten.) 

Wir entnehmen diesen Tatsachen: Niedergerichtsbezirke und 
Verbände der Kleingemeinden hängen in Köln aufs innigste zu- 
sammen. Ist aber zu folgern, daß die Gemeinden aus den Gerichts- 
verbänden hervorgegangen seien? 

Für die Sondergemeinden der äußeren Stadt könnte das, nach 
unserer bisherigen Erörterung, angenommen werden, für die sieben 
Innengemeinden nicht. Hier entsprechen im ı2. Jahrhundert den 
Einzelgemeinden keine partikularen Gerichtsbezirke, hier gab es 
keine eigentlichen Schöffenkollegien und gerichtliche Institutionen 
wie in den Außengemeinden, hier war vielmehr das Kölner Zen- 
tralgericht maßgebend, das Schöffengericht mit Burggrafen, Vogt 
und Unterrichtern. Und doch. Ein ursprünglicher Zusammenhang 
zwischen Gemeinde- und Gerichtsbezirk wird auch hier — aller- 
dings in anderer Art — zu erkennen sein. 

Die Frage nach den Beziehungen zwischen Sondergericht und 
Sondergemeinde in Köln bedarf einer eingehenden Erörterung. 

Nirgend sind wir darüber so gut unterrichtet wie in Niede- 
rich. Mitte des ı2. Jahrhunderts ist hier ein Weistum aufge- 
zeichnet worden, von dem die Niedericher Gemeindemitglieder 
sagten, es enthalte die einst von einem Grafen Arnold ihren Vor- 
fahren gegebenen Parochialrechte.”) Wir erfahren folgendes’): 

Graf und Vogt halten die drei „placita legalia“ ab, auf denen 
nach Eröffnung durch den Erzbischof oder dessen Bevollmächtigten 


ı) Vgl. Keussen, Mitt. a. d. Stadtarchiv von Köln 32, 3 f. 

2) Hönıger, Kölner Schreinsurkunden I S. 51 f. — HönıGgEr, OPPERMANN U. a. 
haben in dem Grafen Arnold einen 1082— 1090 urkdl. bezeugten Burggrafen ver- 
mutet; H. v. LoescH hat das abgelehnt, Viertelj. f. Soz. Gesch. 4, 20I; ÜPPERMANN 
hielt seine Annahme aufrecht, Westd. Ztschr. 25, 1906, 8. ı3 N. 20. Mit Unrecht, denn 
im Weistum ist nicht ein Burggraf, sondern ein Niedericher Graf (comes noster) 
gemeint. 

3) Über das Weistum handelte besonders eingehend LiesegAang, Sondergemein- 
den S. 78ff. Was er allerdings über den Zusammenhang der im Weistum erwähnten 
Gerichte mit dem echten und gebotenen Ding, mit dem Grafen- und Centenargericht 
der älteren Zeit sagte, ist unzutreffend. Auf der einen Seite erkannte L., daß der 
Niedericher Graf etwa die Stellung des Untergrafen im Kölner Zentralgericht ein- 
nahm, auf der anderen sprach er ihm die Gewalt eines wirklichen Grafen zu. Nur 
in einigen Punkten hat L. seine Ansicht modifiziert, Zt. d. Savignystift. 11 (1890) 
8. ıff. 
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die strittige Gerichtsbarkeit über Grundeigentum von den zwölf 
Schöffen (Senatoren) wahrzunehmen war (c. 1.2.5). Klagen eines 
Bürgers gegen einen Mitbürger erfolgt vor den Bürgermeistern, 
Schöffen und Richtern, der Ungehorsame aber werde aus der Bürgerliste 
gestrichen und der Kläger von der Gemeinde vor dem erzbischöf- 
lichen Zentralgericht unterstützt.') Kauf von Erbgut werde vor dem 
Grafen bzw. dem Vogt vorgenommen oder vor deren Vikaren, den 
Ministri der Parochie (c. 3).”) Wer Gut in der Gemeinde erworben 
und die Gebühren an die Bürger geleistet habe, der trete mit 
seinem Gut unter den Schutz der Gemeinde und erhalte Hilfe 
durch das Nachbarzeugnis der Mitbürger (c. 7).‘) Durch Leistung 
eines Malters Hafer könne überdies ein Bürger von den Richtern 
(vom Grafen und Vogt) seinem Gut den Bann und damit den er- 
höhten Rechtsschutz verschaffen (c. 4). Die Wahl eines Bürger- 
meisters, die im „legale placitum“ vorgenommen werden müsse, 
ebenso die Wahl des Ministers bedürfe der Übereinstimmung der 
Bürger und der Bürgermeister, unter denen wohl das ganze Kol- 
legium der gewesenen Bürgermeister gemeint ist.‘) 

Gerichts- und Gemeindesachen erscheinen in eigentümlicher 
Verbindung. Die im Weistum erwähnte Gerichtsbarkeit, welche 
ın erster Linie Gerichtsbarkeit über Immobilien ist, erscheint nicht 
als Ausfluß einer Gemeindekompetenz. Die Gerichtsherrschaft des 
Erzbischofs tritt deutlich hervor. Die Leiter der Placita sind nicht 
von der Gemeinde, sondern vermutlich von oben bestellt, nur ihre 
Vikare, gleich den eigenen Organen der Gemeinde, den Bur- 
meistern, werden von der Gemeinde gewählt. Die Gemeinde er- 
scheint nicht als eine kraft eigenen Rechts und selbständig auf 
einem bestimmten Gebiet des gesellschaftlichen Lebens wirksame 


ı) c. 6 „rebellis de karta civium et communione nostra repudiabitur, et nos 
impetentem iure suo et sua querimonia ad curiam coram iudicibus adiuvabimus“. 

2) Vgl. Kruse, Ztschr. der Savignyst. IX 203. 

3) Darüber z. B. Raten S. 110. 

4) €. 9. Si quandoque magister eligendus (est), quod quidem fiet legalı pla- 
cito, vel si opus fuerit urbis ministro, consensu magistrorum et civium eligantur, et 
si alterutra pars horum magistrorum vel civium electioni non consenserint, irrita sit 
electio“. Vgl. Kruse a. a. O. S. ı88f. Lau 165. Die Stelle ist, glaube ich, so zu 
übersetzen: Wenn ein Meister zu wählen —- und diese Wahl hat im legale placitum 
stattzufinden — oder wenn ein Minister zu bestellen ist, so muß die Wahl unter 
Übereinstimmung von Meistern und Bürgern vorgenommen werden. Die Walıl ist 
ungültig, wenn ein Teil, sei es Meister, sei es Bürger, widersprechen. 
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Institution, sondern als Inhaberin der von der Herrschaft zuge- 
standenen Autonomie. Die „zura parochie“ sind, wie es heißt, vom 
Niedericher Grafen der Gemeinde gegeben worden, die Hand- 
habung des besonderen Parochialrechts (ius nostrum) steht den 
Schöffen und den Richtern zu. 

Ein gewisses Gegenüber von Kommunalorgan und Gerichts- 
organ ist zwar vorhanden: auf der einen Seite Graf und Vogt, 
auf der anderen Ministri und Bürgermeister. Aber die „placita 
legalia“ des Gerichts sind zugleich die Bürgerversammlungen, hier 
erfolgt die Wahl der Meister und der Ministri, und die von den 
Bürgern in Übereinstimmung mit dem Kollegium der Bürgermeister 
gewählten Ministri sind zugleich Vikare der beiden Richter. 

Ein Weistum, das etwa ı5o Jahre später verfaßt ist, lautet 
ganz anders. Klar und bestimmt werden die Befugnisse des par- 
tıkularen Gerichts von denen der Gemeinde, werden die Gerichts- 
und die Gemeindeorgane unterschieden‘): das Gemeindehaus (Haus 
der Officiati) solle dem Gericht (Grafen, Vogt, Schöffen) nur zu 
den drei Jahresdingen oder nach freier Entschließung der Officiati 
geöffnet werden (c. ı); das Gericht mache den Amtleuten Mittei- 
lung von seinen Beschlüssen, die Amtleute führen das Schreins- 
buch (c. 3); Kauf und Auflassung von Gebäuden und Erbgütern 
geschehe vor den Amtleuten nach Schreinsrecht, wünsche jemand 
den Bann des Grafen, so zahle er vier Denare (c. 5). Und daß 
die spätere Entwickelung in dieser Richtung verharrte, zeigt ein im 
14. Jahrliundert erfolgter Rechtsspruch über Streitigkeiten zwischen 
Gericht und Gemeinde Niederich.?) 

Die erhaltenen Niedericher Schreinskarten bestätigen in vollem 
Maße die Aussagen der Weistümer. Im ı2. Jahrhundert wurden 
die Immobiliargeschäfte vor dem Parochialgericht vorgenommen, 
seit dem Ende des Jahrhunderts nicht mehr. Die Formeln der 
Schreinskarten lauteten zuerst gewöhnlich „coram ciwibus et iudici- 
bus“, dann „coram iudicibus, senatoribus (bald meist „scabinis“), 
magistris civium“, schließlich ganz feststehend „testimonio officialium“.”) 


ı) Höniger, I S. 52. 2) Ennen, Quellen II Nr. 273. 

3) Von N ıı VI4 (1188 — 1203) an, vgl. Hönıgers Bemerkungen II S. 47. 
Der „judices“ wird in diesem Zusammenhange seitdem nur vereinzelt gedacht, rı VIII 
13. 15. 16. — Über diese Verhältnisse hat eingehend LieseGang, Sondergemeinden 
S.82 ff. gehandelt. Untersuchungen dieser Art. sind nicht „nebensächlich“, wie Kruse, 
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Nicht selten ward auch später das Gericht angerufen, in allen 
strittigen Fällen, und dann erfolgte ein Urteilsspruch der Schöffen, 
es erging ein Ausführungsbefehl an die Schreinsbehörde: ef precepit 
index per sententiam scabinorum officialibus, ut reciperunt eorum testi- 
monium et eis optinerent.‘) Die Tätigkeit der Richter und Schöffen 
auf der einen Seite, der Burmeister und Amtleute auf der anderen 
ward scharf geschieden, die Schreinsführung von der Gerichtsbarkeit 
getrennt, Gerichtsbarkeit und kommunale Wirksamkeit gesondert. 

Die Entwickelung, wie sie in Niederich zu beobachten ist, 
begegnet auch in den anderen Kölner Kleingemeinden. So begann 
S. Gereons älteste Karte mit der Bemerkung, daß sich in ihr 
aufgezeichnet finde, was vor den Richtern, Schöffen und Bürgern be- 
stimmt und was vor den Amtleuten als wahr bezeugt sei. Die 
gewöhnliche Formel, welche „inde dedit testimonium“ oder ähnlich 
lautet, besagt zwar nichts über den Ort des Geschäfts und über 
die anwesenden Beamten, aber gelegentliche ausführlichere Mit- 
teilungen sind als Äußerungen über den regelmäßigen Vorgang 
aufzufassen. Und wenn es heißt: „Hoc factum et confirmatum est 
coram vicinis el indicibus, de hoc facto et de hoc pacto dederunt nobis 
testimonium suum“ (1 1124); „@. emit curtim ... urbano iure, ist:.d 
contingebat obviam civibus et magi [stris] et scabinis, et inde dedit testi- 
monium suum“ (1 1119); „et hoc actum est sub bono testimonio et sub 
iudicibus“ (2 I 4. 5); „hoc terminata sunt coram iudicibus et scabinis 
et officiarüs (pleno et debito iure) et hoc t[estamur]“ (2 ı 6. 7), so 
ist eine Beteiligung des Richters neben den kommunalen Organen 
deutlich bezeugt. Mitunter ward auch eines Schöffenspruchs ge- 
dacht”), oder es wurden die Schöffen als Empfänger der Zeugnis- 
gebühr erwähnt.”) Die Parteien erschienen im „palatium“, worunter 
vermutlich das des Propstes von S. Gereon gemeint war; dort 
fand das Gericht, dort auch die Schreinsführung statt, dort war 
das Amtshaus.‘) Aber wenn anfangs die Eintragung in die Schreins- 


Ztschr. der Savignyst. 9, 191 meinte, sondern von nicht geringem Interesse. Was 
freilich Lieseaang über das Wesen dieser Entwickelung sagte, über den Zusammen- 
hang mit dem Gegenüber von echtem und gebotenem Ding usw., halte ich nicht für 
zutreffend. | 

ı)N ı2lı. 

2) So Ger. 3 II 14 (et hoc iudicio scabinorum et magistratum). 

3) So Ger. ı I 6; ı II 26. 28; 21g. 

4) Vgl. die von Höxter II 2 S. 288 verzeichneten Stellen. 

Abhandl. d. K. 9. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVI. ııt. 4 
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karte stets richterliche Teilnahme vorausgesetzt hatte, so galt das 
schon gegen Ende des ı2. Jahrhunderts bei gewöhnlichen Im- 
mobiliengeschäften nicht mehr. Die Notizen „A. venit supra pala- 
tium et promisit coram magistratibus“ (2 Il ı7) oder „H.... venit 
supra palatium et coram magistratibus eum certificavit“ (2 \ 3) sind 
mit der Annahme, daß auch Gerichtsbeamte teilgenommen hatten, 
nicht recht vereinbar. 

Den angeführten Aussagen muß, meine ich, entnommen werden, 
daß in diesen wie wahrscheinlich in häufigen Fällen um die Wende 
des ı2. und 13. Jahrhunderts die kommunale Behörde im Palatium 
von 8. Gereon das „testimonium“ in Empfang nahm und die rechts- 
kräftige Eintragung in die „cartula testimoniorum nostrorum“ vollzog, 
ohne daß die Richter des Gereonsbezirkes anwesend und beteiligt 
waren.) Und so wird der Beginn jener Wandlung, die in Niederich 
zu beobachten war, auch durch die Aussagen der ältesten S. Gereoner 
Karten bezeugt.”) 

Die Trennung, die sich zwischen den Befugnissen der Richter 
und Schöffen einerseits und der Amtleute der Burschaft anderseits 
vollzogen hat, ist keineswegs überall in gleicher Weise erfolgt. 
In den einzelnen Bezirken waren verschiedene Bestimmungen ge- 
troffen worden über das, was der Entscheidung der Schöffen vor- 
behalten, was den Amtleuten überlassen sein sollte”) Noch in 
späterer Zeit fanden Reibungen und Auseinandersetzungen statt.‘) 
Aber der Prozeß der Trennung selbst ist überall charakteristisch: 
den Schöffen kam später in der Hauptsache die streitige, den Amt- 
leuten die freiwillige Gerichtsbarkeit über Liegenschaften zu, ein 
festeres Gegenüber von Gericht und Kommune war geschaffen. 

Die Entwickelung in den Kölner Außengemeinden liegt klar 
vor uns. Es ersteht nun die Frage, ob in den sieben inner- 
städtischen Sondergemeinden Ähnliches zu beobachten ist. Die 
Hauptfrage: sind auch hier bei den Schreinsgeschäften „iudices“ 


— 


ı) Vgl. noch die ausführliche Eintragung 2 V 8, die das auch deutlich er- 
kennen läßt. 

2) Die Schreinsbücher setzen 1240 ein; Keussen, Mitt. a. d. Stadtarchiv 32, 
S. 105 ff. — Die ältesten Karten von S. Severin bieten für die hier erörterten Fragen 
keine bemerkenswerten Anhaltspunkte. 

3) Einiges bemerkt dazu Lıeszgang, Sondergemeinden 8. 122 f. 

4) Lau, 172. 
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anzutreffen, die sich von den Offizialen und den Bürgermeistern 
der Parochien unterscheiden’? 

Ernst Kruse hat diese Fragen eingehend erwogen und ist 
im Gegensatz zu LIEsSEGAnG zum Schluß gelangt, daß die Richter 
nur in verhältnismäßig seltenen Fällen, und zwar nur als private 
Zeugen dem Übertragungsakte beigewohnt haben. Die Heran- 
ziehung der Richter sei eben ein mit besonderen Ausgaben ver- 
bundener Akt und daher nicht jedermanns Sache gewesen.') Kruse 
stützte sich auf die ältesten Martinskarten und wandte eine 
statistische Methode an, die als schlagend und zwingend beurteilt 
wurde, die ich indessen nicht für richtig halten kann. Kruse hat 
den Wandel des Formulars unbeachtet gelassen und deshalb ın. E. 
seinem Material unzutreffende Folgerungen entnommen. 

Sehen wir die Schreinskarten von S. Martin näher an, so ist 
auffallend, daß von den späteren Teilen der 3. Karte an den Ein- 
tragungen die Bemerkung hinzugefügt ist: „factum est coram iudice 
et magistris, inde dedit testimonium“ oder dgl., später meist abge- 
kürzt „fact. etc.“”) Dieser Formel, die in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts allgemein und regelmäßig gebraucht wurde, 
geht eine andere zeitlich voran, welche nur den Hinweis auf die 
den Bürgern gebotene Zeugengebühr, dagegen keinen Vermerk 
über die beim Rechtsakt anwesenden Personen enthält: „Inde dedit 
testimonium“ und ähnlich, meist abgekürzt, wie I. d.t. Es ist bei 
dieser Sachlage ohne weiteres klar, daß die Veränderung der 
Formeln nicht einen Wandel der tatsächlichen Verhältnisse an- 
deutet — die Formel ‚:. d. i.“ will ja gar nicht die anwesenden 
Personen nennen. Wenn nun in der früheren Zeit, als es üblich 
war, nur die Leistung der Zeugengebühr zu erwähnen, gelegentlich 
überdies noch des Auflassungsaktes und der anwesenden Personen 
gedacht wurde, so ist eine statistische Verwertung dieser Tatsachen 
m. E. ganz verkehrt, so ist es unstatthaft, aus der seltenen Er- 
wähnung des Judex auf dessen seltene Teilnahme zu schließen. 
Und eine weitere Betrachtung der Schreinskarten bestätigt das in 


ı) Kruse, Ztschr. d. Savignyst. IX, 204 ff. 

2) Von M 3IV 6 an (v. J. 1165). Aber schon vorher ist nicht selten neben der 
älteren Formel „Inde dedit testimonium‘‘ die Formel „fact. etc.“ gebraucht bzw. es ist 
auf die Anwesenheit des iudex ausdrücklich hingewiesen worden, so 3 13. 17. IQ. 
20. 26. 37—48; 3 TI 27. 30. 34— 39. 42—47; 3 Tl 19. DE 
4* 
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vollem Maße. Mitunter liegen nämlich über dasselbe Geschäft 
zwei Aufzeichnungen an verschiedenen Stellen der Karten vor: in 
der einen begegnet ein Hinweis auf die Anwesenheit der Richter, 
in der anderen nicht!) — deutlich genug, daß aus dem Fehlen 
des Hinweises nichts zu folgern ist. 

Aber wenn in den Schreinseintragungen nicht nur ein Hin- 
weis auf die Leistung der Zeugengebühr, sondern auch auf den 
Akt selbst geboten wird, wenn Anwesende genannt sind und unter 
diesen die Judices fehlen? Dürfen wir dann folgern, daß kein 
„Judex“ beteiligt war? 

Ein Vergleich der Eintragungen zeigt, daß auch diese Fol- 
gerung unberechtigt ist. M 3 Il 24 heißt es: „factum est hoc coram 
advocato quem sibi elegerunt. In.d.t.“; 3 ı 27 aber zu demselben 
Geschäft: „factum est hoc coram iudice et advocato quem sibi elegerunt 
et magistris. In. d.t“ M 21137 wird berichtet, daß die Handlung 
erfolgt sei „sub certo testimonio magistratus parrochie“, demnach, so 
möchte es scheinen, ohne ‚iudex“; die darüber vorhandene Schen- 
kungsurkunde aber führt als ersten Zeugen ‚„Henricus prefectus urbis“ 
an’) M3V 14 sagt von einer Verleihung „factum coram magistris 
civium. Inde dederunt testimonium‘“; eine gleichzeitige Randnotiz 
aber vermerkt, daß die Urkunde bei den Burmeistern deponiert 
wurde, daß der Empfänger das „testimonium“ geleistet habe, fügt 
überdies hinzu: „factum coram tudicibus et magistris civium“. 

Gewiß, auch das Fehlen der ‚„iwdices“ in solchen Schreins- 
eintragungen, die über Handlung und Teilnehmer etwas mitteilen, 
vermag nicht zu beweisen, daß in diesen Fällen die übliche An- 
wesenheit der „iudices“ außer acht gelassen war. Eine übersicht- 
liche Zusammenstellung der verschiedenen hier berührten Angaben 
der beiden älteren Blätter ergibt: Bl. ı bietet 64 Eintragungen, 
von denen 2 jedes Hinweises auf den Vorgang und die: Leistung 
der Zeugengebühr entbehren, 26 nur des „testimonium“ gedenken, 
8 die Anwesenheit der Bürger u. dgl. ohne Erwähnung der Richter, 
28 die richterliche Anwesenheit hervorheben. Auf Bl. >2 mit 
‘seinen 195 Eintragungen enthalten 27 Notizen gar keinen Hin- 
weis, 132 die Erwähnung des „testimonium“ allein, 6 Eintragungen 


ı) Vgl.M 3 OT 5 mit 3 I 30; 3 Ig mit 3 III 26; 3 IT ıo mit 3 II 27; 3 1ı3 
mit 3IHI 31. 
2) Höniuer I, S. 34 N. 2. 
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gedenken der Bürger oder Meister, 30 der Anwesenheit der 
Richter. | 

Das Verfahren Kruszs, die Fälle einer Erwähnung der Judices 
denen der Nichterwähnung einfach mechanisch gegenüberzustellen 
und aus dem Überwiegen der letzteren die entscheidenden Fol- 
gerungen zu ziehen, halte ich für verfehlt. Wie die nicht ganz 
seltenen Fälle, die jedes Hinweises auf das „testimonium“ entbehren, 
sicherlich nicht bezeugen, daß damals überhaupt kein „testimontum“ 
geleistet wurde, so vermögen auch die Fälle der Nichterwähnung 
von „iudices“ nicht zu sagen, daß Richter fehlten. Die übrigens 
recht häufige Erwähnung des „iudex“ oder der „iudices“ in den 
beiden ersten Karten des Martinschreines ist nicht die Andeutung 
des außerordentlichen Vorkommens, sondern — nach Beurteilung 
des wechselvollen Formulars der Eintragungen — die Andeutung 
des Normalen, dessen eben nur in den älteren Formeln gewöhn- 
lich nicht gedacht zu werden pflegte. Die regelmäßige Erwähnung 
der Judices in den späteren Teilen der dritten und in den weiteren 
Martinskarten beruht lediglich auf einem neuen Formulargebrauch; 
die regelmäßige Anwesenheit der Judices muß auch schon vorher 
als bezeugt gelten.') 

Aber später vollzieht sich eine Wandlung: die Mitwirkung 
der „iudices“ kommt außer Übung. Schon in einer Urkunde von 
1177 gibt der Abt von S. Trond dem Heinrich Saphir eine „here- 
ditaria mansio“ gegen Zins und Dienst und bestimmt dabei, daß 
bei Zinsversäumnis die Sache an die Burmeister der Parochie ge- 
leitet und dem Beliehenen das Recht abgesprochen werde; schon 
in dieser Urkunde heißt es überdies, daß die Handlung vor den 
Burmeistern vollzogen sei.) Ausdruck aber fand schließlich diese 
Wandlung darin, daß der seit 1188 tätige Schreiber in den Karten 
nur mehr bemerkte: „factum coram magistratu (et officialibus) et 
inde dederunt testimonium.“°) 

Auch die Karten des Laurenzschreines lassen den Anfang der 
gleichen Wandlung erkennen, die wir für die äußeren Kölner 

ı) Statistisch folgerichtig hätte Kruse annehmen müssen, daB die Judices von 
Karte 2 an, also während der meisten Jahre, auf die sich die Martinskarten beziehen, 
als anwesend bezeugt werden, nur am Anfang nicht und — wie gleich ersichtlich 
sein wird — ganz am Ende nicht. Eine historisch unmögliche Annahme. 


2) M. ıı IH ı (Emwen, Quellen II Nr. 89). 
3) M. ı2 16. Vgl. dazu die Noten Hönıcers. 
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Bezirke und für die Martinsparochie bezeugt fanden. Neben der 
normalen älteren Formel (coram tudice et magistris) wurden mit- 
unter in späterer Zeit nur Hinweise auf die Tätigkeit der bürger- 
lichen Organe geboten.) Wenn es einmal ausführlich heißt, die 
Parteien seien vor den „magistri“ der Parochie erschienen, und 
ferner, die Handlung sei vor den Burmeistern vollzogen worden’), 
so ist doch wohl in diesem Falle eine Teilnahme der „iudices“ 
ausgeschlossen. 

Die Karten der anderen Bezirke — Brigiden, Columba, Aposteln 
— bieten zu den hier berührten Fragen nur wenig. Mitunter 
werden in den Notizen über die Handlungen nur die bürgerlichen 
Organe als anwesend bezeichnet”), und manchmal mögen wir auch 
wirklich zur Folgerung berechtigt sein, daß ein „iudex“ nicht 
teilgenommen habe. Aber eine Wandlung der Verhältnisse läßt 
sich hier nicht verfolgen. 

Welcher Art die Rechtshandlungen waren, die zur Aufzeich- 
nung in den Schreinskarten geführt haben, wie der Auflassungsakt 
zu beurteilen ist, das ist nicht Gegenstand dieser Erörterung. 
Hier genügt es zu konstatieren, daß in der ersten Zeit der 
Schreinspraxis jene Verfügungen über Immobilien, welche eine 
Schreinseintragung begehrten, der Teilnahme des „iuder“ benötigten, 
daß seit Ende des ı2. Jahrhunderts die richterliche Mitwirkung 
entbehrlich war und die Rechtshandlung vor der kommunalen 
Schreinsbehörde erfolgte, soweit nicht eine strittige Rechtssache 
vorlag oder aus anderen Gründen den Parteien eine eigene ge- 
richtliche Entscheidung erwünscht war. In diesem Falle ward 
zuerst vom Gericht ein Spruch gefällt und dann der Befehl des 
Gerichts an die Schreinsbehörde erlassen, den Gerichtsspruch zu 
buchen‘) 

Aber um die Bedeutung der berührten Wandlung zu ver- 
stehen, ist es nötig, die Art der Verbindung zwischen Gericht und 


ı) L.3 I 14: „coram magistratibus s. L.“; 3 V 14: coram officialibus s. L.“; 
4119; 411 ı3; 5 V 7: „actum est coram officialibus“; 6 1l ı0; 6 Vl4. 

2) L. 3 IV 13. 

3) Z.B. Brig. 3X ı2; Col. IV ı8; ı IX 25. 

4) Vgl. die von Höniger I S. 4 f. veröffentlichten Notierungen des Apostel- 
schreines. Oder Col. 2 II 7: et sic venerunt in curiam inter iudices... et ibi iudi- 
catum est illis a scabinis, ut officiati ad s. Columbam iure debeant accipere testi- 
monium ipsorum. Vgl. auch z.B. N. ı2lı; ı2VIl2; M.ılo. 
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Schreinsbehörde in älterer Zeit zu erkennen. Zwei Fragen kommen 
in Betracht: wer sind die als wichtige Teilnehmer erwähnten 
„tudices“ und in welchen Versammlungen haben sie bei den in 
den Schreinskarten vermerkten Geschäften mitgewirkt? 

Die „iudices“ jener Teilgemeinden, welche eigene Gerichte 
besaßen, sind die für den betreffenden Sprengel eingesetzten Richter. 
Die „iudices‘“ dagegen, welche in den sieben Parochien der inneren 
Stadt erwähnt werden, sind die dem Burggrafen und dem Stadt- 
vogt unterstehenden Unterrichter: Untergraf und Untervogt. 

Lokale Richter der einzelnen sieben innerstädtischen Bezirke 
hat es nicht gegeben‘) Die beiden für alle sieben Parochien 
kompetenten Unterrichter des Zentralgerichtes mögen häufiger, als 
jetzt nachzuweisen ist, in den Versammlungen der Parochien 
durch Ministri (Vikare) vertreten gewesen sein”), die Schreinsein- 
tragung mag auch in solchen Fällen die allgemeine Formel ‚„coram. 
iudice“ gebraucht haben, aber daran ist festzuhalten: unter den 
an der Schreinspraxis beteiligten „iwdices“ waren in den sieben 
innerstädtischen Gemeinden die beiden Niederrichter des Zentral- 
gerichts und nur diese gemeint’); eine lokale Sonderung amtlicher 
Befugnisse hat nicht stattgefunden, selbst die Ministri, deren sich 
die „Judices“ bedienten, waren nicht auf einzelne bestimmte Pa- 
rochien beschränkt‘) 

Im 13. Jahrhundert sind die Judices von ihren Vorgesetzten (dem 
Burggrafen und dem Stadtvogt) ernannt worden, und es ist voraus- 
zusetzen, daß das schon im ı2. Jahrhundert der Fall gewesen ist.’) 
Aber wenn sie auch als Beamte der Gerichtsherrschaft zu gelten 


ı) Das hat Heser vermutet, Dt. Städtechr. 14 p. XXXIX, Lieszgang wieder- 
holt behauptet, Sondergemeinden S. 26 und Ztschr. der Savignyst. 11 S.15.24N. 30N. 
Gegen Lieszaana vgl. Kruse, Ztschr. d. Savignyst. 9, 202f. und Lau, Die erzb. Be- 
amten S. 29ffl. Lau macht manche Zugeständnisse S. 33. 39, ja S. 43 spricht er 
von Versammlungen der Buren, die vielleicht gewöhnlich lokalen Richtern unterstellt 
waren. Zu dieser Annahme liegt m E. kein Grund vor. Das von LAu zusammen- 
getragene Material, dazu die Angaben der Schreinspublikation, die mit Hilfe der 
Indices übersehen werden können, verscheuchen alle Zweifel. 

2) M.ıIV ı2: coram ministro prefecti Rukeri; L.ı VI 7: fuit presens Rut- 
gerus nuntius iudicis nostri. 

3) Untergraf und Untervogt werden von den Parochianen „iudices nostri“ 
genannt. 

4) Vgl. Anm. 2. Ruvser in der Martins- und in der Laurenzparochie. 

5) Schied von 1258, Quellen II 8. 381 ce. 12; Keureen, Urk. 8.159. 
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haben, so sind sie doch mit der Bürgerschaft und den bürgerlichen 
Interessen aufs innigste verbunden. Sie selbst gehören dem Bürger- 
stande an, sie vertreten ständig in den bürgerlichen Kleingemeinden 
das Richtertum; ihrer ward daher häufig als der eigentlichen 
Parochialbehörde gedacht. Und sie sind die unerläßlichen Teil- 
nehmer an den Schreinshandlungen, soweit nicht eine im Zentral- 
gericht vom Burggrafen und vom Vogt selbst erledigte Sache zu 
buchen war. 

Aber in welcher Art hatten die beiden Unterrichter des 
Zentralgerichts in den einzelnen Kleingemeinden zu wirken? Wie 
ist das ‚„coram indicibus et civibus“ oder ‚„coram iudice et magistris“ 
zu deuten? 

Einige Aufzeichnungen der Schreinskarten scheinen zu sagen, 
daß zwei gesonderte Handlungen vor den Richtern und Burmeistern 
vorgenommen wurden: einmal ein Akt „corum iudicibus“ am Orte 
des Kölner Zentralgerichts oder im Kölner Bürgerhaus, dann im 
Geburhaus der Sondergemeinde vor der Parochialbehörde Manch- 
mal ist das sicherlich so der Fall gewesen.) Aber die Regel 
bildete das Verfahren nicht. Wenn es heißt „facta coram civibus 
et magistris civium tunc vero magisterium tenentibus . .. et presente 
prefeto H“ (M. ı IV ıı), so kann nur eine einheitliche Ver- 
sammlung gemeint sein. Ebenso wenn einmal gesagt wird, daß 
die das Geschäft heischende Partei in die Martinskirche gegangen 
und vor Richter und Bürger hingetreten sei (M. ı III 6).) Oder 
wenn bemerkt wird „in presentia prefech urbis Richolfi et civium 
totius loci nostri“ (M. 2 I 19).) Besonders lehrreich aber ist eine 
Meldung des Laurenzschreins, daß ein Mann und seine Gattin ins 
Bürgerhaus kamen, vor allen Bürgern Bestimmungen trafen und 
daß Rutgerus, der „nuntius iudicis nostri“, daß die beiden „magistri 
civium“ und andere Bürger‘) anwesend waren. 

Es darf als hinreichend bezeugt gelten: die Schreinssachen 


ı) Auf Fassungen wie „coram eivibus et civium magistris et coram iudice“ 
(M. 2 II 5), die zwei gesonderte Handlungen anzudeuten scheinen, ist freilich kaum 
. Gewicht zu legen. 

2) M. E. ist dieser Nachricht nicht zu entnehmen, daß in älterer Zeit die 
Schreinshandlung regelmäßig in der Parochialkirche, erst später im Amtshaus vor- 
genommen wurde. Vgl. auch unten 8. 76 N. 5. 

3) Oder M. 2 1 49 „in presentia iudicum et parrochianorum“. _ 

4) L. ı VII 7. Als „iudex noster“ hat der Untervogt zu gelten, vgl. L. ıVIIg. 
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wurden in einer Parochialversammlung erledigt, in welcher die 
Unterrichter oder ein Unterrichter, bzw. dessen Stellvertreter, 
zugegen sein mußten. Nur ausnahmsweise hat die geschäfts- 
suchende Partei in eigener Gerichtsversammlung eine gerichtliche 
Entscheidung herbeizuführen gesucht. Die Meldung der älteren 
Schreinskarten, daß die Handlung vor Richtern und Bürgern oder 
vor Richtern, Bürgermeistern und Bürgern erfolgt sei, sind als 
Nachrichten über Versammlungen in den einzelnen Parochien auf- 
zufassen, an denen Niederrichter und Burmeister des Bezirkes teil- 
nahmen. 

Erst später beginnt eine schärfere Scheidung zwischen Ge- 
richts- und Kommunalbehörden Platz zu greifen. Die den Schrein 
Führenden erlangten mit ihrem Zeugnis volle Autorität, sie konnten 
über die Handlung vor den Richtern hinwegsehen, die Teilnahme 
der „iudices“ wurde seltener, sie hörte schließlich auf, d. h. sie blieb 
in der Hauptsache auf die strittigen Rechtsfälle beschränkt. Eine 
allgemeine Emanzipationsbewegung des Kommunalen gegenüber der 
Gerichtsherrschaft. In der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts 
wurden die Sondergemeinden ganz selbständige Träger kommunaler 
Interessen, selbständig gegenüber der Gerichtsherrschaft. Aber sie 
sind es erst geworden, sie waren es nicht von Anfang an. Die 
Schreinsführung war zwar von Anfang an insofern eine kommunale 
Angelegenheit, als sie in der Hand bürgerlicher Organe allein lag 
und als es dabei auf eine Fixierung des bürgerlichen Nachbar- 
zeugnisses ankam. Aber die Schreinsführung stand doch zunächst 
in engster Fühlung mit dem Gerichtswesen, u. z. so, daß die bürger- 
lichen Vertreter der Gerichtsherrschaft, die bürgerlichen „iudices“, 
beteiligt waren und beteiligt sein sollten. Gewiß hatte LiesEcanG 
unrecht, da er diese Teilnahme der Judices als Vorsitz in Gerichts- 
versammlungen charakterisierte und einen Zusammenhang mit 
dem fränkischen Centenargericht aufsuchte. Aber auch Kruse 
irrte, da er die Tätigkeit der Judices nach den Aussagen der 
Schreinskarten als private Zeugenschaft deutete, die nach Belieben 
gesucht oder verschmäht werden konnte. Die Teilnahme war an- 
fangs nötig, sie scheint gleichsam die Bedingung gewesen zu sein, 
unter der die Gerichtsherrschaft die kommunale Schreinsführung 
gestattete und im Gericht beachtete. Selbständige Gerichtsbarkeit 
kraft Gemeinderechts besaßen anfangs die Amtleute nicht. Die 
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Schreinsführung ist vielmehr eine der Bürgerschaft überlassene 
Ordnung der Grundbesitzverhältnisse, die im Zusammenhang mit 
der Gerichtsverwaltung stand und stehen mußte, die sich erst all- 
mählich aus diesem Zusammenhang löste. 

Als dann Gerichts- und Kommunalsachen sich schieden und als 
die Schreinsführung zur selbständigen Kommunalangelegenheit ge- 
worden war, da hat die Teilnahme der beiden Unterrichter des 
Zentralgerichts an Parochialgeschäften aufgehört — und höchst 
bezeichnend wurden im 13. Jahrhundert die bürgerlichen Vor- 
steher der Kleingemeinden „iudices“ genannt.') 

Nach der einen Seite liegt jetzt die Entwickelung der Kölner 
Kleingemeinden klar vor uns. Für die Außenbezirke steht fest: ihr 
Gebiet ist bestimmt durch die Grenzen der herrschaftlichen Ge- 
richtsbarkeit (S. Severin, S. Pantaleon, S. Gereon) oder durch die 
topographische Ordnung bei Ausbreitung des Stadtgebiets (Airs- 
bach, wohl auch Niederich. Das Gerichtswesen war hier das 
Schaffende und Ursprüngliche, im Anschluß daran hat sich allmäh- 
lich das kommunale Wesen entfaltet. Nicht so in den sieben 
Innenbezirken. Für deren äußere Abgrenzung war allein die kirch- 
liche Pfarreinteilung maßgebend. Die Pfarrgliederung, welche mit 
Sicherheit als nachkarolingische Bildung nachgewiesen wurde, 
stimmt mit den sieben Sondergemeinden durchaus überein.) Daß 
aber hier das kirchliche Bedürfnis nach kleineren Pfarreien nicht 
durch Anlehnung an längst bestehende weltliche Gemeindeverbände 
befriedigt wurde, lehrt ein Blick auf die Ausdehnung der Bezirke.’) 
Besonders die Gestalt der Gemeinden Aposteln und S. Martin läßt 
das sofort erkennen. Darüber eine Bemerkung. 

Die Kirche Aposteln und ihr Gebiet, außerhalb der westlichen 
Römermauer gelegen, ist erst am Anfang des ı2. Jahrhunderts in 
den Mauerring aufgenommen worden. Ein großer Teil der Sonder- 
gemeinde Aposteln aber lag in Altköln: Neumarkt, Griechenmarkt. 
Diese Südwestecke von Altköln ist, wie KEuSsEn nachwies, erst 
spät besiedelt worden und gehörte vielleicht einst zur Allmende von 
Altköln. Das allein genügt zur Begründung der Ansicht, daß die 


ı) Das hat schon Ennen hervorgehoben, Gesch. ı, 632. Vgl. Krusz, Zt. d. 
Savignyst. 9, 182. 

2) Keussen, Westd. Ztschr. 20 8. 74. 

3) Vgl. den beiliegenden Plan. 
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Gemeinde Aposteln erst eine spätere Bildung sein kann, möglich 
überhaupt erst nach der Einbeziehung des Stiftes Aposteln in den 
städtischen Mauerring. Und die Tatsache, daß mehrere Häuser im 
Nordwesten des Bezirkes zur benachbarten altstädtischen Parochie 
S. Columba angeschreint und auch daselbst anfangs eingepfarrt 
waren, läßt erkennen, wie Keussen hervorhob, daß die ursprüng- 
lich spärlichen Niederlassungen außerhalb der Römermauer an- 
fangs in S. Columba ihre Pfarrkirche sahen.) Als dann, viel später, 
die Schreinsübung aufkam, da haben diese Häuser wegen ihrer 
kirchlichen Zugehörigkeit den Schreinszusammenhang mit S. Columba 
gesucht, obschon inzwischen Aposteln Pfarrechte erhalten hatte 
und Mittelpunkt eines ansehnlichen Gemeindegebietes geworden 
war. — Hier ist deutlich zu erkennen: der Apostelnbezirk ist 
nicht aus einem älteren Gerichts- oder Gemeindebezirk hervor- 
gegangen, er ist eine durch die Stadterweiterung von IIOo6 ver- 
anlaßte Neubildung. Pfarrzugehörigkeit aber war anfangs maß- 
gebend für die Schreinszugehörigkeit. 

Nicht anders in S. Martin. Die Gemeinde S. Martin zeigt eine 
eigentümliche Ausdehnung in die alte Römerstadt hinein tiber das 
Gebiet von Maria im Kapitol. Auf die zwischen Krussen und 
SCHÄFER geführte Diskussion über die historischen Voraussetzungen 
dieser Verbindung sei hier nicht eingegangen: SCHÄFER vertritt die 
Meinung, daß anfangs die Parochie 8. Martin in ihrer ganzen charak- 
teristischen Ausdehnung unter 8. Maria im Kapitol gestanden sei?), 
Krussen dagegen, daß die Peter-Pauls- oder Notburgispfarre (zu 
S. Maria gehörig), nur wenig über die Römermauer östlich hinaus, 
nach dem Rhein hin reichte, daß die ganze übrige Rheinvorstadt 
kirchlich wie topographisch anfangs eine Einheit gebildet habe mit 
Groß-S. Martin als Mittelpunkt, daß erst infolge der steigenden 
Bevölkerung und infolge der lokalen Trennung des Gebiets durch 
Gründung des Unterlan-Viertels im ıı. Jahrhundert eine Teilung 
in zwei Pfarreien, Brigiden im Norden, Klein-S. Martin im Süden, 
erfolgt und daß erst daraufhin, etwa ıı1oo, eine Vereinigung von 
Martin und Notburgis vorgenommen wurde.) Im 13. Jahrhundert 
ist, wie wir erfahren, lange zwischen den Parochianen von S. Martin 


ı) Keussen, Westd. Ztschr. 20 8. 24ff. 27. 


2) Annalen des Hist. Ver. f. Niederrh. 74 (1902) 8. 53 ff. 
3) Vgl. Keussen, Westd. Ztschr. 20, 48 ff.; 22, 38 ff. 
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und dem Stift S. Maria im Kapitol um die Patronatsrechte ge- 
kämpft worden. Wir haben dazu nicht Stellung zu nehmen, denn 
ob wir uns auf die Seite der Parochianen oder auf die der Äb- 
tıssin von S. Maria stellen, ob wir Krussens oder SCHÄFERS An- 
sicht annehmen, sicher erkennen wir: es sind entweder alte Pfarr- 
rechte, welche die Grenzen der späteren Gemeinde bestimmten, 
oder Verschiebungen und Neuschöpfungen, die sich aus kirchlichen 
Bedürfnissen und aus der Geltendmachung parochialer Gerechtsame 
ergeben hatten.') 

So scheint mir erwiesen zu sein: die innerstädtischen Sonder- 
gemeinden beruhen in ihrer topographischen Begrenzung auf Maß- 
nahmen der kirchlichen Verwaltung, die äußeren auf Ordnungen 
der Gerichtsverbände. Beide können nicht als alte Ortsgemeinden 
gelten; beide sind neue territoriale Bildungen, die zuerst nicht 
den Zwecken einer politischen Ortsgemeinde, sondern denen der 
kirchlichen und gerichtlichen Verwaltung dienten; in beiden sind 
die Aufgaben des politischen Ortsgemeindewesens erst nachgefolgt. 
Was aber in den Gerichtsgemeinden der Außenbezirke und in den 
inneren Pfarrgemeinden das bürgerlich - politische Gemeindeleben 
erzeugt hat, das ist das dem germanischen Wesen eigentümliche 
Streben nach Autonomie, welches sich überall, in den Kreisen der 
staatlichen Verwaltung wie in denen der verschiedenen privaten 
Herrschaften, Geltung zu verschaffen wußte. Aus der Teilnahme 
gewisser Volkskreise an staatlichen Funktionen ist die autonome 
Wirksamkeit der Kölner Sondergemeinden entstanden. Auch in den 
sieben innerstädtischen Gemeinden. Denn mag auch angenommen 
werden, daß im Anschluß an die kirchliche Gemeinschaft bürger- 
liches Gemeindeleben sich selbständig zu entwickeln begonnen hat, 
das eigentlich Maßgebende waren doch offenbar die Schreinsführung 
und die damit in Verbindung stehenden Kompetenzen. Das war 
von Anfang an das eigentlich Bedeutsame in der kommunalen 
Wirksamkeit der Sondergemeinden, das allein hat die kleinen Be- 
zirke zu Trägern politischer Gemeinwesen gemacht. Die Organi- 
sation des Schreinswesens aber hängt mit der des Gerichtswesens 
zusammen, hat sich im engen Anschluß an dieses gebildet — da- 
her auch in den Sondergerichtsbezirken Hacht, Unterlan, Eigel- 


ı) Vgl. auch die Bemerkung Laus $8. 163 N. ı. 
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stein usw. eigene Schreinsführung, obschon hier niemals politische 
Ortsgemeinden oder analoge Erscheinungen zu beobachten sind. 
Schreinspraxis ist nicht das Ergebnis einer rein kommunalen Bil- 
dung, sondern vermochte nur kommunales Leben zu erzeugen oder 
zu stützen und zu kräftigen. Sicher, die Schreinspraxis hat die 
Sonderbezirke zu ihrer Bedeutung erhoben, die Schreinspraxis, die 
nach der einen Seite hin vom Gerichtswesen ausgegangen ist (da- 
her auch die Forderung der anwesenden Richter in älterer Zeit), 
die nach der anderen Seite das Nachbarzeugnis sicherte und da- 
mit einer bürgerlich-kommunalen Bildung zur Entfaltung verhalf. 

So sind vermutlich im ır. und im beginnenden ı2. Jahr- 
hundert die Grundlagen einer Einteilung Kölns in Bezirke gelegt 
worden, in denen die Bedürfnisse der Gerichtsverwaltung und zu- 
gleich die der kommunalen Interessen befriedigt wurden, in denen 
mehr und mehr die kommunale Idee in ihrer Selbständigkeit Ver- 
wirklichung finden konnte. Die Burgerichtsbarkeit der Kölner 
Sondergemeinden aber ist nicht eine alte Funktion der Gemeinde, 
sie ist nicht von Anfang an Gemeindegerichtsbarkeit, die im Gegen- 
satz zur staatlichen Gerichtsbarkeit stand'), sie hat sich vielmehr 
erst später herausgebildet, sie ist die Folge einer allmählichen 
Loslösung der Gemeinde von der erzbischöflichen Herrschaft. Das 
zeigte m. E. mit erwünschter Klarheit die Betrachtung der wechsel- 
vollen Stellung der Judices in den Kölner Kleingemeinden. 

Wie aber steht es mit den Verhältnissen der Gesamtgemeinde? 
Sie zeigen die gleiche Richtung der Entwickelung. 


4. Gesamtgemeinde. 

Später als die Nachrichten über Kölner Sondergemeinden be- 
gegnen die ersten Meldungen über eine die ganze Stadt Köln um- 
fassende bürgerliche Organisation. 

Der Stadtbezirk deckte sich nicht mit dem Gerichtsbezirk. 
Wie das Zentralgericht nicht allein in der Stadt Köln, sondern 
auch in einem weiteren Distrikt kompetent war, so waren auch 
die Niedergerichte nicht auf den Stadtbezirk beschränkt: bei den 
Einverleibungen des ı2. Jahrhunderts sind die alten Gerichtsver- 
bände nicht aufgelöst, es sind vielmehr nur Teile der fortbestehenden 


— 


ı) Vgl. dagegen BrLow, Entstehung S. 39; Ursprung S. 75 N. ı. 
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Gerichtsbezirke in den Mauerring aufgenommen worden.') So 
waren die verschiedenen Gerichtsherrschaften nicht durch die Stadt- 
mauern begrenzt, sie blieben in ihrer Ausdehnung unabhängig von 
der Stadt. Wohl übte die Stadt im engeren Sinne eine gewisse 
einigende Wirkung auf die verschiedenen Teile der zugehörigen 
Gerichtsbezirke aus, aber zu einem eigenen Gemeinwesen ist das 
von einer Mauer umgebene Köln nicht durch die Einheit des Ge- 
richtswesens, sondern trotz der Verschiedenheit des Gerichtswesens 
durch die Bildung einer bürgerlichen Gemeinschaft geworden. 

Bei der Frage, wann eine Kölner Gesamtgemeinde entstanden 
ist, muß scharf unterschieden werden: wird nur nach dem Dasein 
eines die Bewohnerschaft umfassenden Gemeinwesens, einer einheit- 
lichen Interessen- und Rechtsgemeinschaft gefragt, oder nach dem 
Anfang einer selbständigen bürgerlichen Vertretung dieses Gemein- 
wesens, einer Kommune. Die Frage nach der Entstehung der Kölner 
Gesamtgemeinde in letzterem Sinne soll hier erörtert werden. Die 
Bildung der bürgerlichen Rechtsgemeinschaft ist der einer Kom- 
mune vorangegangen. 

Als im Jahre 1154 Streit darüber ausbrach, ob die Bewohner 
der Villa S. Pantaleon (S. Pantaleon wurde erst 1180 einverleibt) 
zur Bürgersteuer heranzuziehen seien, als die Kölner das ver- 
langten, während es die Bewohner der Villa versagten, da be- 
stimmte der Erzbischof, an den man sich gewandt hatte, kraft 
seiner Autorität und nach Rat der Bürger, daß die nach Nachbar- 
recht lebenden Villenbewohner (qui eorum vicinie iure tenentur) von 
den Steuern frei, daß sie aber dann den bürgerlichen Pflichten 
unterworfen seien, wenn sie durch eine Mauer mit den Bürgern 
vereinigt werden.?) 

Wir entnehmen der Nachricht, daß die Kölner Bürgerschaft 
Mitte des ı2. Jahrhunderts in wirtschaftlicher Beziehung eine Ge- 
meinschaft, wir entnehmen ihr zugleich, daß die Stadtmauer eine 
feste Abgrenzung für diese Gemeinschaft gebildet habe. 

Wenig genug ist es, was uns sonst über das eigentliche 
- kommunale Regiment des ı2. Jahrhunderts überliefert ist. Die oft 
zitierte Urkunde des Erzbischofs Friedrich von 1103, in der er 
das Zollrecht der Kaufleute von Lüttich und Huy bestätigt, ver- 


ı) Vgl. oben S. 32. 38. 
2) LacomgLer ı Nr. 380; Enxen, Quellen ı Nr. 67. 
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mag in der Hinsicht nichts zu erklären. Denn wenn auch auf 
Aussagen der „seniores nostre civitatis“ hingewiesen und bemerkt 
wird: „hoc autem testimonium sancitum est et astipulatum iudicio sca- 
binorum, sacramento negotiatorum, presentia virorum illustrium“, so 
ist auf bürgerliche Gemeindebehörden kein Schluß zu ziehen.') 
Bedeutsam dagegen ist zunächst eine Urkunde von 1149, die erste, 
welche das „sigillum civitatis“ trägt, eine Beurkundung darüber, daß 
im Bürgerhaus (domus civium inter judeos sita) von Vogt (Unter- 
vogt) Ricolf und Graf (Untergraf) Hermann, von Senatoren (Schöffen) 
und Vornehmen der ganzen Stadt mit Zustimmung des Volkes 
den Decklakenwebern die Bruderschaft bestätigt wird’) Sodann 
liegt vom Jahre 1159 ein Dekret der Rektoren, der Unterrichter 
und des ganzen Kölner Volkes (rectorum, iudicum ac tocius populi 
sancte Colonig decretum) vor, in welchem diese als die Wahrer des all- 
gemeinen Wohles bei Androhung einer Strafe von ıo Mark ein 
in der ganzen Stadt geltendes Gebot erlassen, „ut in cunctis fra- 
ternitatibus aut officuis, que civilem respiciunt iusticiam, in X annis 
nemo magister aut officialis homo mutetur, innovetur aut aliquo modo 
substituatur“.”) Ferner eine mit dem Stadtsiegel versehene Urkunde 
von 1159, in der über einen Kauf ‚„infra bannum Colonie“ berichtet 
wird, u. z. über eine Handlung „facta secundum tus Coloniensis 
urbis per ipsos iudices Colomnienses sub presentia senatorum et civium“.‘) 
Sodann ein Diplom der „Coloniensium senatores‘ von 1171, in der 
den Kaufleuten von Dinant ein Zollprivileg erneuert, in der als 
erster Zeuge der Zöllner Gerhard, der Schöffenmeister, auftritt?); 


ı) Hans. Urkb. III S. 385 ff. Nr. 601; Reg. der Köln. Erzb. II. Nr. 28. Hönıger 
in Beitr. z. Gesch. vorn. Kölns 8. 285 sieht in dieser Urk. m. E. zu Unrecht Hinweise 
auf die Gilde und auf das städtische Verfassungsleben. 

2) Loescn, Zunfturkunden I Nr. 10 (= Lacomsrer I Nr. 366): ab advocato 
R., a comite H., a melioribus tocius civitatis vulgi etiam favore applandente confir- 
matam suscepisse. 

3) Q. INr. 73. Losscn a. a. 0. S. 50% N. 5 bemerkt, daß sich die Bestimmungen 
nicht auf die Zünfte, sondern nur auf die Sondergemeinden beziehen. Für die hier 
zu erörternden Fragen kommt das nicht weiter in Betracht. Die Beziehung auf die 
Amtleutekollegien der Sondergemeinden hat man auch bisher in den Worten der 
Urkunde gesehen. Vgl. Lau 75; BELow, Entst. 8. 123. 

4) Q. INr. 74. Als Zeugen werden angeführt Burggraf und Vogt, Untergraf 
und Untervogt, 2 Zöllner, mehrere Senatoren (Schöffen) „et omnes tam senatores 
quam senatorum fratres et Coloniensis urbis potiores cives". 

5) Q. I N. 80. „Nos Col. senatores“. Vgl. Lau, Beamte 8. 53. 
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schließlich ein 1178 zwischen Köln und Verdun „consilio senatorum 
et prudentissimorum civitatis Colonie“ abgeschlossener Vertrag, be- 
kräftigt „sub senatorum testimonio“ und beglaubigt mit dem Stadt- 
siegel.') 

Mit den bisherigen Aussagen stimmt das überein, was wir 
einer erzbischöflichen Urkunde von 1174 entnehmen: die „cives 
Colonienses“ haben dem Erzbischof ıooo Mark geliehen, wofür 
ihnen die Münze verpfändet wurde; unter denen, welche sich für 
Einhaltung des Vertrages verpflichteten, wurden auch die Meister 
der Sondergemeinden (magistri parrochiarum) angeführt, die für die 
gesamte Bürgerschaft eintraten (pro universis civibus similiter firma- 
verunt), während unter den Zeugen die „scabini et magistratus urbis 
pro universibus civibus“ genannt sind.’) 

Wenn wir auf diese Nachrichten blicken, so bedürfen zwei 
Punkte der Aufklärung. Wer ist der „magistratus urbis“ von 1174 
und wer sind die ‚„rectores“ der Urkunde von 1159? 

Des „magistratus“ wird in den Schreinskarten häufig gedacht, 
u. z. gleichbedeutend mit „magistri civium“.  Magistratus umfaßt 
die besonderen bürgerlichen Amtspersonen, die neben den Richtern 
und Schöffen und in einem Gegensatz zu diesen stehen.) Erwägen 
wir, daß schon in den ältesten Schreinskarten das Wort „magistratus“ 
in dieser Weise Verwendung fand und halten wir die Urkunde 
von I174 dazu, in der einmal die „magestrı parrochiarum“ den 
zwischen dem Erzbischof und der Kölner Bürgerschaft geschlossenen 
Vertrag „pro universis civibus“ beschwören, in der sodann: unter 
den Zeugen „pro universis civibus“ die „scabini et magistratus urbis“ 
auftreten, so scheint die Annahme berechtigt zu sein, daß eben 
die „magistri parrochiarum“ den „magistratus urbis“ gebildet haben. 

Daß mit den „rectores“ von ı159 nicht die hohen Gerichts- 
beamten gemeint sind, ist zweifellos.‘) Da sie 1159 von den „zudices“ 
unterschieden, da sie ein andermal als Teilnehmer am ‚„legitimum 
placitum“ neben dem Burggrafen und dem Stadtvogt angeführt 
werden’), so können sie weder Ober- noch Unterrichter gewesen 

ı) Q. I. Nr. 90. 2) Q. I. Nr. 85. 

3) Vgl. Schreinskarten M. 1 19; ı IV ı; 2 III 37; 1216; L. 3 IV 6; 
3Wı4;, 3IV ı3; 3 V90;N.3 U ı1ı;4123G.31 14. 

4) Mit Recht von OrreErmann, Westd. Ztschr. 25, 23 f. hervorgehoben. 


5) Schreinsurkunden, Scab. ı IV.4 „in legitimum placitum coram urbis comite 
et advocato et rectoribus, scabinis quoque et eorum confratribus“. 
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sein. Unter ihnen kann man vielmehr nur die Bürgermeister der 
Gesamtgemeinde oder die der Sondergemeinden verstehen. OPPER- 
MANN hat das erstere behauptet, aber — wie mir scheinen will — 
keinen Beweis dafür zu erbringen vermocht. Ja die von ihm an- 
geführten Stellen gestatten diese Deutung nicht. Wenn es in den 
Schreinskarten von Columba und Niederich heißt „actum coram 
(oder sub) rectoribus et officialibus“'), so ist die Beziehung der „rectores“ 
auf die beiden Vorsteher der Richerzeche unmöglich, so sind sicher- 
lich die geschäftsführenden Amtleute (die Burmeister) der Parochie 
gemeint. Das ist aber m. E. auch der Fall in einer bemerkens- 
werten Aussage des Martinschreines. 

Ein Bürger kaufte, so heißt es, ein Haus „coram civibus et 
civium magistris et coram iudicibus et rectoribus“, er leistete den 
Bürgern die üblichen Abgaben, aber auch den „iudices“ das „testi- 
monium“, damit sie im Bedarfsfalle als Zeugen fungieren; und wenn 
jemand, so wird hinzugefügt, die Tatsache bezweifele, so möge er 
vor die Richter hintreten und sehen, wie der Kauf beglaubigt sei; 
denn nachher sei der Käufer in die „domus agendarum rerum‘ gegangen, 
habe dem Sohn und Erben drei Mark gezahlt, dessen Zustimmung 
erhalten und in Gegenwart der Schöffen und der Schöffenbrüder 
das Haus seiner Gattin übertragen‘) Zwei Handlungen werden 
bestimmt unterschieden: der übliche vor der Parochialbehörde 
vollzogene Kaufakt und die nachträgliche Befestigung des Rechts- 
geschäftes im allgemeinen Bürgerhaus vor den Schöffen. Es ist 
klar: die „rectores“ können hier nicht als Vorsteher der Richerzeche 
aufgefaßt werden — was hätten sie in der Martinsparochie zu 
tun; wir müssen sie vielmehr als die Burmeister der Kleingemeinde 
S. Martin ansehen.‘) Und wie hier so haben auch sonst in den 


ı) Col. ı V. 18. 19; N.4 OD ıo. 2) Schreinsurk. M. ı V ı. 

3) Dem steht nicht die Beobachtung entgegen, daß neben den „rectores‘ selbst- 
ständig „civium magistri“ erwähnt sind. Denn es ist zu beachten, daß die ältesten 
Schreinskarten — es kommen die von Martin und Laurenz in Betracht — mit 
„magistri civium“ nicht immer die beiden das Amt führenden Burmeister meinen, 
sondern das gesamte Kollegium der gewesenen Vorsteher, die verdienten Amtleute, wie 
sie später hießen. (Vgl.z.B. M. ı IV6. 11; L.1V 3.4; ı VI 7; 3IV 6; 3 Vo; 
überdies Hönıger 1 S. 244 N. ı und Lau S. 165.) Die beiden Amtierenden wurden 
besonders hervorgehoben als die „magistratu dominantes* (M. ı IV 1), als die 
„magisterium tenentes“ (M ı IV 11), „officium tenentes‘“ (M 2 I 20). Da wir nun 
wissen, daß in den älteren Schreinsblättern unter den „magistri eivium“ nicht. 
schlechthin die beiden amtierenden Bürgermeister, sondern das Kollegium der Amt- 

Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., plul.-hist. Kl. XXVT. ırt. 5 
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älteren Schreinskarten, so haben besonders in der Urkunde von 
1159 die „rectores“ als die leitenden Meister der Parochie zu gelten. 

Überblicken wir nunmehr nochmals die Nachrichten über die 
Kölner Gesamtgemeinde des ı2. Jahrhunderts, so ist klar: vor 
dem Jahre ı180 fehlt jede unmittelbare Nachricht über das Da- 
sein von Richerzeche und Bürgermeistern‘), ja die vorhandenen 
Meldungen schließen die Annahme aus, daß die Bürgermeister schon 
existiert und daß wir nur zufällig über ihr Wirken nichts erfahren 
haben. Wiederholt war ja die Gesamtgemeinde in Aktion getreten, 
der Richerzeche und der Bürgermeister hätte Erwähnung getan 
werden müssen, wenn sie damals bereits existiert, d.h. wenn sie 
damals schon als Organ der Gesamtgemeinde fungiert hätten. Als 
Vertreter der Gesamtstadt Köln erscheinen bis 1ı8o vornehmlich 
Schöffen und Unterrichter, d. s. die im Zentralgericht maß- 
gebenden bürgerlichen Personen. Sie sind die eigentlichen 
Führer und die Organe der Gemeinde. Allerdings nicht aus- 
schließlich. Neben ihnen wurden 1149 die „meliores totius civitatis“, 
1178 die „prudentissimi eivitatis“, 1159 die Burmeister der Parochien 
genannt. Je nach dem Gegenstand, über den beraten und be- 
schlossen wurde, waren demnach neben den Schöffen noch andere 
bürgerliche Elemente wirksam.) Aber die Schöffen waren stets 
beteiligt. Nur solche Handlungen wurden mit dem Stadtsiegel 
verbrieft, die unter Teilnahme der Schöffen vorgenommen waren. 

Wir haben deshalb anzunehmen: wie in den Sondergemeinden 
die bürgerlichen Vertreter der Herrschaft von den bürgerlichen 
Vertretern der Gemeinde mehr und mehr verdrängt wurden, so 


leute verstanden war oder wenigstens verstanden sein konnte, so haben wir die Stelle 
Mı Vı so zu deuten: den Worten „coram civibus et eivium magistris“ (d. i. vor 
Bürgern und vor den bürgerlichen Amtleuten) wird hinzugefügt „et coram iudicibus 
et rectoribus“, das ist der Hinweis auf die leitenden Personen des Gemeinwesens, auf 
die Richter und die amtierenden Burmeister. 

ı) Hönıger (in Beitr. z. Gesch. von Köln) S. 290f. will die in der Urkunde 
von 1177 (M. ıı IL ı = Essen, Quellen I Nr. 89) erwähnten „magistri civium“ 
nicht als Burmeister von S. Martin, sondern als Bürgermeister der Gesamtstadt an- 
sehen. Die Handlung sei erfolgt vor zwei „magistri civium“, das bedeute, sie sei 
erfolgt vor dem Schöffenschrein. Aber die Bürgermeister, die Vorsteher der Richer- 
zeche, haben mit der Schreinsführung des Schöffenschreins nichts zu tun. 

2) Vgl.auch die erzbischöfliche Urkunde von 1155 (Lüxte, Reichsarch. 18 8.728. 
Nr. 8); Knıppımg, Regesten Nr. 609): „totius suae eivitatis senatu convocato et melio- 
ribus de civitate et aliis qui erant praeeipni et sanioris consilii astantibus“. 
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auch in der Gesamtgemeinde. Erfolgreich war das erst, als die 
anfangs unorganisierte Gruppe der Vornehmen eine dauernde, be- 
stimmte Ordnung erhalten hatte. 

“ Eine Organisation mögen allerdings die Vornehmen weit früher 
besessen haben, als wir es jetzt nachweisen können. Wenn schon | 
gegen Mitte des ı2. Jahrhunderts von einer „domus divitum“ die 
Rede, und wenn diese „domus divitum“ zweifellos mit dem spä- 
teren Bürgerhaus zu identifizieren ist'), so darf als erwiesen 
gelten: Mitte des ı2. Jahrhunderts war die Gemeinschaft der Vor- 
nehmen — die spätere bekannte Richerzeche — am bürgerlichen 
Regiment der Stadt beteiligt, aber damals sicher nur nebenher, 
neben den Schöffen. Ein wesentlicher Umschwung muß erst etwa 
1180 erfolgt sein. Denn eine Urkunde dieser Zeit, eine Urkunde, 
die nach den genannten Zeugen etwa 1180 entstanden ist, be- 
richtet: die beiden Bürgermeister (qui tunc temporis civitatis magistra- 
tum tenuerunt) haben unter Zustimmung der Amtleute der Richer- 
zeche den Drechslern eine Bruderschaft erteilt, im Bürgerhause 
sei das vom Kapitel der Amtleute bestätigt worden”) Und das 
blieb: ı225 erteilten die Bürgermeister unter Zustimmung der 
Amtleute der Richerzeche den Hutmachern einen Zunftbrief.’) 

Die Wandlung ist bedeutsam. 1149 gewährten Richter, Schöffen 
und Meliores der Bürger einen Zunftbrief, nach 1180 Bürgermeister 
und Richerzeche. Ob die Wandlung mit der großen Stadtausdehnung 
von 1180 zusammenhängt und mit dem Aufschwung, den damals 
das selbständige Bürgertum und die Bürgergemeinde genommen 
hat, wage ich nicht zu behanpten, halte es aber für wahrschein- 
lich. Sicher ist, daß etwa ı1ı8o eine wesentliche Veränderung in 
der zentralen Organisation des Gemeinderegimentes erfolgte. 

Bedenken wir. Ein gewisser Dualismus ist in der zentralen 
Vertretung der Gemeinde von Anfang an zu bemerken: bürgerliche 
Gerichtspersonen und Führer der Bürgerschaft ohne Zusammenhang 
mit dem Gericht. So in den Sondergemeinden, so in Gesamtköln. 


ı) Schreinsurkunden, L. 2 II 6 (1135—ı156). Daß die „domus divitum“ als 
Haus der Richerzeche zu deuten und mit dem Bürgerhaus zu identifizieren sei, wird 
allgemein angenommen. 

2) v. Lorsch, Kölner Zunfturkunden I Nr. 13. Die Urkunde „sigillo con- 
stanti a publico burgensium apparet insignitum“. Vgl. dazu Hönıcrr in den Beitr. z. 
Gesch. Kölns 8. 253 ff. 

3) v. Lossch, Nr. 37. 

5” 
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Die eigentümliche Entwickelung vollzog sich in der Art, daß die 
rein bürgerliche Gruppe allmählich die Oberhand gewann. In den 
Sondergemeinden traten die „zudices“ hinter den „magistri eivium“ 
und „officiales“ zurück, in der Gesamtgemeinde die bürgerlichen 
Richter (Unterrichter und Schöffen) hinter den Bürgermeistern und 
der Richerzeche. Das geschah etwa i. J. 1180. Bis dahin domi- 
nierten im Bürgerhaus von Gesamtköln durchaus die Schöffen. Aber 
nicht mit einem Schlage wurden sie von der Richerzeche abgelöst. 
Charakteristisch ist es vielmehr, daß neue Gemeindeorgane neben 
die alten hintraten, daß alte und neue neben einander wirkten‘), 
daß je nach der Natur der zu vertretenden Gemeindeinteressen bald 
das eine, bald das andere Organ im Vordergrund stand, daß z.B. 1171 
und 1178 nur der Schöffen, 1149 neben den Schöffen und Unter- 
richtern der vornehmen Bürger, 1159 aber auch der Parochialbur- 
meister gedacht ward.) Und dann trat die Richerzeche auf, die 
genossenschaftlich vereinten Reichen und Vornehmen der Bürger- 
schaft, jene, die schon längst zur Teilnahme herangezogen und die 
vielleicht eben infolgedessen zu einer festen Korporation zusammen- 
geschlossen wurden.’) Sie fungierten fortan an der Spitze der Ge- 


ı) Das hat z. B. besonders G. v. BELow, Entst. S. 44 betont. 

2) Vgl. oben S. 63 f. 

3) Über die Richerzeche, die so oft Gegenstand wissenschaftlicher Erörterung 
gewesen ist, soll hier nicht weiter gehandelt werden. Das, was seinerzeit über den 
Zusammenhang mit Einrichtungen der römischen Kaiserzeit bemerkt wurde (Eıcnnorn, 
GaupPp, teilweise auch E. MavEr, Dt. u. franz. Verf.-Gesch. ı, 305f.), darf wohl als 
überwunden gelten. Ebenso die Deutung der Richerzeche als Ausschuß reichsun- 
mittelbarer Bürger (HüLLmann, LAuBerrT), als eine Gruppe hofrechtlicher Amtleute 
(Nırzsch), als abgeschlossene Stadtmarkgemeinde (MAURER I, 180). Seit Wırpa 
(1831) sie als Schutzgilde, als eine geschworene Vereinigung von Altbürgern an- 
gesehen hatte, ist die Deutung als Gilde in mannigfacher Weise oft wiederholt 
worden. Zwar hat HegeL (1877, Städtechroniken 14 8. Lif.) sie als Korporation 
der Großbürger erklärt, G. v. BeLow (1889, Entst. der Stadtgemeinde S. 46) als 
ein Kommunalorgan, das eine Folge der reicheren Entwickelung des städtischen Lebens 
war, im Anschluß daran Lau (1898, Entw. d. Stadt Köln S. 93f.) als eine Bruder- 
schaft, welche die Schöffen mit den angesehenen Bürgern schlossen, eine Bruder- 
schaft, welche sich im letzten Viertel des ı2. Jahrhunderts als Amt auf dem Bürger- 
haus konstituierte. Aber immer wieder wurde in dieser oder jener Weise ein Zu- 
sammenhang mit der Gilde behauptet. Krusr (1888, Ztschr. der Savignyst. IX, bes. 
S. 192 ff.) lehnt zwar die Charakterisierung der Richerzeche als einer Schutzgilde 
ab, läßt sie aber aus den Bürgermeisterämtern entstehen — die gewesenen Bürger- 
meister bildeten den Grundstock; Kruse ist überdies der Meinung, daß die Bürger- 
meister ursprünglich die jährlich wechselnden Häupter der Gilde waren. Die neueste 
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meinde nicht einfach statt der Schöffen, sondern neben den Schöffen, 
bis später eine dritte bürgerliche Vertretung, bis im 13. Jahr- 
hundert der Rat hinzukam, der dann allmählich die beiden älteren 
Repräsentanten der Bürgerschaft verdrängte und die gesamte ge- 
steigerte Gewalt der bürgerlichen Gemeinschaft umfaßte. 

Trotz der Dürftigkeit der Nachrichten vermögen wir die Ent- 
wickelung der Kölner Gesamtgemeinde wahrzunehmen. 

Der Anfang der kommunalen Bildung bleibt dunkel. Man 
hat allerdings neuestens mit besonderer Vorliebe auf das Jahr ı 112 
als auf das Geburtsjahr der Kölner Gesamtgemeinde hingewiesen. 

Die lakonische Nachricht der Kölner Königschronik ‚„coniu- 
ratio Coloniae facta est pro libertate“‘) fand wiederholt die Deutung, 
daß durch diesen Akt der Bürgerschaft ı. J. ııız die Kölner Ge- 
samtgemeinde aufgerichtet worden sei.) Aber mit allem Nach- 
druck ist zu betonen, daß jede nähere und sichere Kunde fehlt. 

Die Erhebung der Kölner i. J. ııı2 steht im Zusammenhang 
mit jener großen Bewegung, die damals vom romanischen Westen 
her sich dem rheinischen Städtewesen mitgeteilt, mit einer Be- 
wegung, die in der Tat die ersten bedeutsamen Grundlagen der 
kommunalen Verfassungen gebracht hat.) Aber welche der spä- 
teren Gemeindeeinrichtungen Kölns auf eine Ordnung von ıı12 
zurückgehen, das entzieht sich durchaus unserer Kenntnis.‘) Wir 
müssen bedenken: schon zur Zeit Heinrichs IV. hatte sich die 
Kölner Bürgerschaft erhoben, vielleicht ist es schon damals zu 
einer kommunalen Organisation gekommen, vielleicht aber war 
auch die Ordnung von ıı12 nur vorübergehender Natur. Alles, 


Ansicht, die von Orrermann (Westd. Ztschr. 25, 1906, 8. 307 f.), leitet gleichfalls 
die Richerzeche vom Bürgermeisteramt ab — die Bürgermeister bildeten nach ihrem 
Amtsrücktritt ein Kollegium einflußreicher Personen, eben die Richerzeche, sie sieht 
ferner im Bürgermeisteramt eine Nachahmung der älteren Gildeorganisation, welcher 
die Leitung durch zwei Personen eigentümlich gewesen sei. — Man wird, glaube ich, 
zunächst bei den Ansichten von HrseL, BELow, Lau verbleiben. 

ı) Chron. reg. Col. 1112, ed. Warrz 8. 52. 

2) So z.B. zurückhaltend HeseL, D. Städtechr. 12 p XXVIJ; 14 p. LXVII; 
bestimmter Hönıger in Beitr. z. Gesch. Kölns S. 271; Hansen in „Neue Werft- und 
Hafenanlagen zu Köln“, Festschrift z. 1898, S. 16—20; u. a. 

3) Waırz, V.-G. 7, 396 fl. 

4) In dieser Hinsicht scheinen mir die skeptischen Bemerkungen JoAcuHıns, 
Westd. Ztschr. 26 (1907) S.92f. das Richtige getroffen zu haben. Vgl. schon Waıtz, 
V.-G. 7 (1876) 8. 400. 
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was neuere Forscher über den Vorgang von ı1ıı2 mitzuteilen 
wußten: über eine bürgerliche Gesamtvertretung, welche durch 
eine Verbindung der Kaufmannsgilde mit den Schöffen geschaffen 
wurde, über den Zusammentritt der bisher ganz selbständigen 
Sondergemeinden u. dgl., das schwebt in der Luft und entbehrt 
der Begründung.') 

Halten wir uns an die Zeugnisse der Überlieferung und suchen 
wir diese mit einander in Verbindung zu bringen, dann erkennen 
wir: im ı2. Jahrhundert ist eine Kölner Gesamtgemeinde vor- 
handen, eine Gemeinde mit einem eigenen, selbständigen Organ. 
Sie hat eine bürgerliche Zentralbehörde, welche in einem eigenen 
Stadthaus tagt und ein eigenes Stadtsiegel führt. Sie bildet eine 
wirtschaftliche Gemeinschaft, welche zur Erfüllung ihrer Aufgaben 
die Bewohnerschaft besteuert.) Nach zwei Seiten aber gehen vor- 
nehmlich unseren Nachrichten gemäß die Kompetenzen dieser Ge- 
meinde und ihrer Behörden: sie beziehen sich auf die Pflege des 
militärischen Schutzes und auf die der gemeinsamen bürgerlichen 
Handels- und Gewerbeinteressen.‘) Das sind Kompetenzen, die 


ı) Die eingehendsten Mitteilungen glaubte OrPERMAnN bieten zu dürfen, vgl. 
besonders Westd. Ztschr. 25, 273ff.; 26, 25ff. Ich kann mich diesen Erörterungen 
nicht anschließen. Was über die Unterscheidung von Schöffen und Senatoren u. dgl. 
bemerkt wurde, halte ich nicht für zutreffend. 

2) Daß die Verwaltung und Erhebung der städtischen Steuern „noch“ im 
ı2. Jahrhundert den Sondergemeinden zustand, hat LiesEgAng, Sondergemeinden 
S. 42f., dem sich Hennixe, Steuergeschichte von Köln (Leipz. Diss. 1891) 8.7. 77 f. 
anschloß, m. E. keineswegs erwiesen. Nähere Kunde fehlt. Spätere in den Kirch- 
spielen erhobene Steuern sind nicht als allgemein städtische anzusehen, vgl. GREVING 
in Mitth. a. d. Stadtarchiv 30 (1900) p. I. 

3) Vgl. die oben S. 63 f. angeführten Zeugnisse. Über die Kompetenzen auf 
militärischem Gebiete belehren uns vornehmlich zwei Nachrichten von 1180 und 1156. 
Aus einer erzbischöflichen Urkunde von 1180 (Quellen I Nr. 94, Regesten Nr. 1148) 
erfahren wir, daß die Bürger Wall und Graben gegen das erzbischöfliche Verbot 
angelegt hatten und daß der Erzbischof das nachträglich genehmigte. Die Gest. abb. 
Trud. cont. secunda (III 6; Mon. Germ. SS.10, 346) erzählt zum Jahre 1156, daß das 
Stift in Köln ein Haus besaß, „quae una de capitalibus turribus urbis est“, daß dieses 
zu verfallen drohte und daß deshalb die Kölner den Abt aufforderten, es renovieren 
zu lassen, sonst würden sie auf Stiftskosten für die Herstellung sorgen. Auch die oben 
S. 62 erwähnte Verfügung des Erzbischofs vom Jahre 1154, daß die Bewohner des 
Vororts St. Pantaleon erst dann „ad communem civium collectam“ heranzuziehen 
seien, wenn die Leute des Vorortes durch Mauern „eivibus coadunentur“, weist auf 
einen Zusammenhang zwischen Bürgertum und Stadtbefestigung hin und deutet an, 
daß die Stadt für die Befestigung sorgt. 1207 gestattete König Philipp der Stadt 
Köln die Anlage von Befestigungen „in muris suis“ (Quellen I Nr. 24). 
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nicht durch Übertragung einer Gemeindegewalt seitens der Sonder- 
gemeinden auf die Gesamtgemeinde entstanden sein können, die 
nicht ihrem Wesen nach als Gemeindekompetenzen zu gelten 
haben und aus einer besonderen, im Gegensatz zum Staat stehen- 
den kommunalen Macht geflossen sind. Das sind vielmehr Kom- 
petenzen, die ursprünglich zur staatlichen Fürsorge gehörten und 
welche die neue Gemeinde erst an sich gebracht hat. Die ganze 
weitere Entwickelung der kommunalen Befugnisse zeigt deutlich, 
wie die bürgerliche Gemeinde Köln sich erst allmählich von der 
erzbischöflichen Herrschaft zu befreien und die wichtigsten Ge- 
meinschaftsbefugnisse selbst zu übernehmen sucht, sei es, daß alte 
Rechte der erzbischöflichen Regierung abgenommen, sei es, daß 
neue entfaltet werden. | 

So lehrt uns die Entwickelung der Gemeindekompetenzen 
dasselbe, was uns der Wandel der bürgerlichen Gemeindeleitung 
gezeigt hat. Wie die Gemeinde erst nach und nach eine von der 
bischöflichen Herrschaft unabhängige Vertretung erhalten hat, wie 
an Stelle der Schöffen, die wohl Bürger, aber Leute der Gerichts- 
herrschaft waren, solche Bürger traten, die nicht in einem amt- 
lichen Verhältnis zum Erzbischof standen, so entstammen die 
Funktionen der Gemeinde einem anfangs von der erzbischöflichen 
Herrschaft gepflegten Gebiet der Gemeininteressen. Die Gemeinde- 
bildung ist das Ergebnis eines langen Prozesses, einer Emanzi- 
pationsbewegung der anfangs in allem vom Erzbischof beherrschten 
Bürgerschaft. | 

Obwohl schon im ı2., vollends im ı3. Jahrhundert die Stadt 
mit ihren Organen volle selbständige Individualität gegenüber dem 
Erzbischof besaß, so ist doch die alte Abhängigkeit nicht ganz 
überwunden. Als im Jahre 1258 ein Konflikt zwischen dem Erz- 
bischof und der Bürgerschaft zu Erörterungen über das Grund- 
verhältnis der beiden Anlaß bot, wurden von beiden Seiten An- 
sprüche erhoben und Äußerungen getan, welche die Entwickelung 
des Verhältnisses zwischen der erzbischöflichen Herrschaft und der 
bürgerlichen Gemeinde in unserem Sinne beleuchten. 

Der Erzbischof beklagt sich darüber, daß die Bürger Mit- 
bürger in den Rat der Stadt gewählt haben, daß neue Steuern 
erhoben und Schuldbriefe ausgegeben wurden, daß von den Amt- 
leuten der Richerzeche über neue Statuten beschlossen wurde — 
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alles ohne erzbischöfliche Genehmigung und Autorisation. . Der 
Erzbischof erhebt den Anspruch, daß zu allen neuen Maßnahmen, 
die in der Stadt getroffen werden, seine Zustimmung eingeholt 
werden müsse; er weist auf die Zeit hin, da die Schöffen, eidlich 
verpflichtet, das Recht der Kirche und der Stadt Köln zu wahren, 
das Regiment der Stadt geführt haben, stets unter Zustimmung 
des Erzbischofs‘) Und diese allgemeine Herrschaft und ständige 
obere Aufsicht führt der Erzbischof darauf zurück, daß er der 
höchste Richter und Herr der Stadt sei. Ein Gegenüber von 
Staats- (Gerichts-) Gewalt und Gemeindegewalt ist durchaus un- 
bekannt; nicht Übergriffe über den durch das Wesen der Gemeinde 
begrenzten Kompetenzkreis will er zurückweisen, sondern die dem 
Herrn der Stadt gebührende allseitige Untertänigkeit der Bürger 
wieder zur Anerkennung bringen. Die selbständigen bürgerlichen 
Einrichtungen beruhen nach seiner Auffassung auf einer vom König 
oder von ihm als Stadtherrn gewährten Autonomie, sie unter- 
stehen fortdauernd seiner Hoheit. Und von dieser Auffassung 
geht auch der Schiedsspruch aus.) Das ist in der Tat die Grund- 
lage der ganzen Entwickelung. Im Jahre ıı54 hatte der Erz- 
bischof die Freiheit der Bewohner der Vorstadt S. Pantaleon von 
der städtischen Steuer erklärt: ‚nostra auctoritate et civium consensu“. 
Das was in älterer Zeit Gegenstand der erzbischöflichen Fürsorge 
war und nur einer bürgerlichen Mitwirkung bedurfte, ist später 
vielfach der Kompetenz der Gemeinde und ihrer Organe allein zu- 
gekommen. Im Jahre 1103 traf der Erzbischof Bestimmungen 
über das Zollrecht der Kaufleute von Lüttich und Huy, 1171 
aber erneuerten die Kölner Senatores unter dem Stadtsiegel 
den Kaufleuten von Dinant ein Zollprivileg.”) Aus der mit und 
unter dem erzbischöflichen Regiment zur Entfaltung gelangten 
bürgerlichen Betätigung im Gemeinschaftsinteresse ist die selb- 
ständige Vertretung der bürgerlichen Gemeinde hervorgegangen. 
Eine bürgerliche Gemeinschaft mit selbständigen, vom Erz- 


1) Schied von 1258 Quellen I Nr. 384; Keurtgen, Urkunden Nr. 147 c. 43. 
48. 22. 42. 

2) Daher konnte die Entscheidung des erzbischöflichen Gerichts vorgesehen 
werden, wenn die „fraternitates et populares“ sich durch bürgerliche Maßnahmen 
beschwert fühlten, ad. 22, Keurtcen, S. 168. 

3) Hans. UB. III, 385 f. Nr. 601. — Enxen, Quellen ı, Nr. 80, 
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bischof als dem Inhaber der staatlichen Gewalt in Köln unab- 
hängigen Gemeindeorganen, mit Funktionen im Gesellschaftsleben, 
die von denen des Staats und der staatlichen Gerechtsame zu 
sondern sind, hat €s, anfangs nicht gegeben, sie beruht vielmehr 
auf einer späteren Entwickelung. Die Stadt Köln und der beson- 
dere städtische Rechtskreis ist nicht das Ergebnis einer Bildung, 
welche im Anschluß an eine längst vorhandene Gemeinde, welche 
kraft besonderer Gemeindegewalt erfolgte. Das was wirtschaftlich 
und rechtlich das Charakteristische des späteren städtischen Gemein- 
wesens ausmachte, ist ursprünglich nicht einer Gemeinde gegeben 
worden, sondern dem Erzbischof. In manchen deutschen Städten 
weisen zwar seit dem ausgehenden ıo. Jahrhundert Nachrichten 
auf einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen König und Kor- 
poration (Gemeinde) hin. In Köln nicht. Die Stadt Köln ist eine 
herrschaftliche Schöpfung. Königliche Privilegien haben den Erz- 
bischöfen die rechtliche Grundlage geboten, auf einem besonderen 
Gebiet der erzbischöflichen Herrschaft Einrichtungen zu treffen, 
welche zur Ausbildung eines eigenen wirtschaftlichen und recht- 
lichen Kreises führten, welche ein neues städtisches Gemeinwesen 
schufen. Herrschaftliche Gerechtsame und herrschaftliche Für- 
sorge haben das bewirkt, nur sie. Die Gemeinde als selbständige 
Trägerin des bürgerlichen Rechts folgte erst später nach, lange 
nachdem schon unter dem Schutze der Herrschaft das besondere 
städtische Gemeinwesen zur Entfaltung gelangt war. Erzbischöf- 
liche Institutionen und erzbischöfliche Beamte, nicht Beamte einer 
bürgerlichen Gemeinde, waren in der älteren Zeit die Träger und 
Pfleger des besonderen bürgerlichen Rechts. Erst aus der von der 
Herrschaft zugelassenen oder unmittelbar gewährten Autonomie, 
aus der den bürgerlichen Elementen gestatteten Teilnahme an 
obrigkeitlichen Funktionen ist ein selbständiger Organismus der 
Gemeinde hervorgewachsen; erst später hat diese Gemeinde Selb- 
ständigkeit gewonnen, hat sich Organe verschafft, die nicht zu- 
gleich den herrschaftlichen Einrichtungen dienten; erst nach und 
nach hat sich ein klares Gegenüber von Stadtherrschaft und Ge- 
meinde herausgebildet. 

Aber noch ist die Frage nach der Entstehung der mittel- 
alterlichen Stadt Köln, ihres besonderen Rechtskreises und der 
ältesten Gemeindebildung nicht völlig beantwortet. 
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Zweierlei haben die bisherigen Betrachtungen ergeben. Ein- 
mal, nicht als ein besonderer Gerichtsbezirk, nicht dadurch, daß 
aus der staatlichen Provinzialgliederung ein eigenes Gebiet heraus- 
gehoben wurde, ist der Rechtskreis der Stadt Köln entstanden. 
Denn die Hochgerichtsbarkeit des Erzbischofs umfaßte einen weit 
über die Stadtgrenzen hinausreichenden Sprengel, die Bezirke der 
verschiedenen Niedergerichtsherrschaften aber reichten in das Stadt- 
gebiet hinein und aus ihm heraus. 

Und sodann. Nicht eine alte Ortsgemeinde kann die Grund- 
lage für die Bildung der Stadt Köln gegeben haben, weder topo- 
graphisch noch rechtlich, weder der räumlichen Ausdehnung des 
mittelalterlichen Stadtgebiets nach, noch nach dem rechtlichen 
Zusammenhang der Gewalt. 

Die Stadt Köln, so erkannten wir, ist eine herrschaftliche 
Schöpfung. Es ward ein eigentümliches Gemeinwesen auf einem 
besonderen Gebiet der erzbischöflichen Herrschaft geschaffen. Aber 
welcher Art war diese Herrschaft? Wir berühren damit die Frage: 
staatlich oder privaten Ursprungs, wir berühren die Frage nach 
den Beziehungen von Hofrecht und Stadtrecht. 


5, Privatherrschaften. Hofrecht und Stadtrecht. 


Die Verhältnisse des Grundeigentums in Köln waren von 
Anfang an überaus mannigfaltig. Unter sehr verschiedenen Be- 
dingungen sind Grundstücke verliehen worden. Keine Rede da- 
von, daß etwa in älterer Zeit mit dem Grundeigentum persön- 
liche Herrschaftsrechte über die Beliehenen verbunden sein mußten. 
Wenn im Jahre 989 Erzbischof Everger dem Martinskloster ‚tot 
arearum quot decem libras solvit denariorum“ schenkte‘), oder wenn 
Evergers Vorgänger Warinus i. J. 980 „territoria quoque in ipsa 
ripa Rheni fluminis, unde census exigitur ad 6 solidos“ vergab und 
sieben Personen als zinspflichtig anführte?), so sollten mit der Über- 
tragung der „areae“ und der „territoria“ keine politischen Gerecht- 
same über die Bewohner der Grundstücke an den neuen Eigen- 
tümer überwiesen werden. Im Gegenteil. Die Rechte des Grund- 
eigentums an den 980 und 989 geschenkten „areae“ wurden von 


ı) Ennen, Quellen I Nr. ı7. Die Urkunde ist zwar gefülscht, aber in diesen 
Teilen inhaltlich brauchbar, vgl. Orprrmann, Westd. Ztschr. 20, 136 ff. 
2) Vgl. Keussex, Westd. Ztschr. 25 S. 345. 
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vornherein fest beschränkt auf den Genuß der ein für allemal be- 
stimmten Zinse — wir haben es hier mit jener Abschwächung 
der Rechte des Grundeigentümers zu tun, wie sie seit der Karo- 
lingerzeit zu beobachten ist, wie sie in den Städten besonders 
häufig begegnet und wie sie schließlich dahin führte, daß der 
dem Eigentümer zu zahlende Zins nur mehr als geringe Reallast 
wirkte, daß das ursprüngliche Eigentum völlig verflüchtigt und das 
Grundstück lediglich mit einem kleinen, ewigen Zins belastet er- 
scheint. So sind die vielbesprochenen Kölner Hofzinse zu deuten. 
Noch in späterer Zeit waren mit dem Bezugsrecht der Hofzinse 
Ansprüche auf das Grundeigentum verbunden: wiederholt trachtete 
ein Stift seine Grundeigentumsrechte durch den Nachweis des Ge- 
nusses von Hofzinsen zu begründen.') Hofzinsbezug erwies eben, 
nach der späteren wie nach der älteren Annahme, das Recht des 
Grundeigentums. Hofzins war nur der deutsche Ausdruck für 
„eensus areae“, er war die Abgabe „ratione fundi“.”) Und so scheint 
es nicht zweifelhaft zu sein, daß wir ım Kölner Hofzins nicht den 
Zins zu sehen haben, der seinen Namen vom Hofrecht hat”), 
auch nicht den, der ursprünglich als Grundsteuer an den Königs- 
hof zu leisten und erst im ıo. Jahrhundert auf den Erzbischof 
übergegangen war‘), daß Hofzins vielmehr als der von der Hof- 
stätte, der area, zu entrichtende Zins, der Zins an den Grund- 
eigentümer galt.”) 

Aber obschon die Grundeigentümer in Köln sich oft mit 
einem kleinen Zins begnügten und auf jede weitere Geltendmachung 
grundherrlicher Rechte verzichteten, obschon das Recht auf 
Grundeigentum sich bereits im ıo. Jahrhundert oft nur mehr 


1) Keussen, Westd. Ztschr. 22, 44f. 5ofl.; 25, 331. 335f. Es galt den 
Grundsatz zu stützen „fundus facit patronum“. Um nachzuweisen, daß das Stift 
Eigentümerin des fundus sei, ward auf den Hofzins hingewiesen. Mit Recht stellt 
KEUSsEn, Westd. Ztschr. 25, 345 die Meldung „pro censu fundi“ den Meldungen 
über Hofzins gleich. 

2) Vgl. z.B. Hıruıger, Urbare von S. Pantaleon S. 87 Nr.IV (census curtilis), 
8.148 Nr. XXIV, 182 Nr. XLVI (census aree que hovescins dicitur), 186 Nr. IL, 
294 Nr. 170, 171 (racione fundi; pro censu qui dieitur hovezüns), ebenda 174 ff. usw. 
Enxen, Quellen III Nr. 233, 233. 

3) So GossBerg in Ztschr. f. Savignyst. 4 (1883), 8. 177. 

4) Keussen, West. Ztschr. 25, 347. Vgl. auch v. Lösch, Viert. f. Soz. 4, 199 
N. ı, der im Hofzins der Römerstadt eine alte Grundsteuer vermutet. 

5) So RıwtscheL, Markt und Stadt S. 137 ff. 
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vermögensrechtlich äußerte und keine Gerechtsame der Gerichts- 
barkeit zur Folge hatte, so sind doch auf der anderen Seite Zeug- 
nisse vorhanden, daß damals und später in Köln Grundstücke auch 
unter anderen Bedingungen verliehen waren. Da hören wir, daß 
der Abt von 8. Trond i. J. 1177 Erbgut verlieh gegen einen Jahres- 
zins und gegen die Verpflichtung, dem Köln besuchenden Abt ein- 
mal im Jahre mit zwölf Pferden zu dienen'); wir hören von erb- 
lichen Übertragungen „iure feodali“?); wir sehen, daß die Leihe- 
bedingungen sich nach wechselvollen, individuellen Abmachungen 
richteten, daß nicht selten die „Vorhure“ neben den Jahresabgaben 
begegnet”), daß gelegentlich die Zustimmung der Stiftsfamilia bei 
Verleihungen ausdrücklich hervorgehoben‘), die Verleihung selbst 
mitunter in der Kirche vor dem Konvent vorgenommen wurde’); 
wir erfahren aber manchmal auch, daß der Leiheherr sich eine 
besondere herrschaftliche Gerichtsbarkeit vorbehielt.e. Und das 
letztere ist bedeutsam. Ungleich wichtiger als all die Unter- 
schiede des Leihevertrages, die auf einer Verschiedenheit der Lei- 
stungen beruhten, sind jene, die in der verschiedenen gericht- 
lichen Untertänigkeit des Leihegutes begründet waren: es gab in 
den verschiedenen Stadtgebieten Kölns Grundstücke der Stifter, 
welche nicht dem Gericht der Herrschaft, sondern auch in Leihe- 
fragen dem allgemeinen Ortsgericht der betreffenden Stadtgegend 
untergeben waren; aber es gab auch, in den verschiedenen 
Parochien der Stadt verstreut, solche Grundstücke, die der Herr- 
schaft gerichtlich verbunden blieben. So verlieh das Mariengraden- 
stift, welches vielfach sein in der Stadt gelegenes Grundeigentum 
gleich den gewöhnlichen bürgerlichen Hofstellen behandeln ließ®), 
häufiger Grundstücke „testimonio domesticorum“, ‚„coram preposito et 
domesticis et coram magistris eiusdem officii“, es bestimmte, daß bei 
Unterlassung der Zinsleistung das grundherrliche Stiftsgericht wirk- 


ı) Hönıger, Schreinsurk. M. ıı IH ı (= Essen Quellen I Nr. 89). Die Hand- 
lung erfolgte vor der lokalen Schreinsbehörde, was m. E. ohne Grund HöniseEr 
in Beitr. z. Gesch. Kölns S. 291 bezweifelt. Bei Nichtzahlung wird die bürgerliche 
Behörde angegangen. 

2) Schreinsurk. Scab. 2IV 9; 2XII 8. 

3) Zahlreiche Stellen in den Schreinsurkunden. 

4) Sev. ı Ills. 5) Ger. 3 V ı*. Vgl. oben 8. 56 N. 2 

6) Vgl. die im Index Hönısers Schreinsurkunden 2® 9. 275 verzeichneten 
Stellen. 
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sam sei „coram vicario prepositi per sententiam familie ecclesie“, daß 
ein Gericht von denen gebildet werde „qui tenent hereditatem ab 
ecclesia, qui vocantur husgenozin“.") 

Also einerseits Gut, das dem Stadtrecht, anderseits solches, 
das dem Hofrecht unterstand? Worin lag der Unterschied? 

Von vornherein ist zu beachten: nicht in den materiellen 
Leihebedingungen, etwa in der Art, daß hier größere, dort gerin- 
gere Verpflichtungen gefordert wurden; hier persönliche Abhängig- 
keit, dort nicht. Die den bürgerlichen Partikulargerichten unter- 
gebenen Grundstücke wurden keineswegs unter gleichen Bedin- 
gungen verliehen, ein einheitliches „Stadtrechtsgut“ in dem Sinne 
begegnet nicht in Köln. Wie vor den bürgerlichen Instanzen 
„Lehen“ erteilt wurden”), so auch Leihegüter, die der Natur der 
Verpflichtungen nach an die Verhältnisse der ländlichen Grund- 
herrschaft erinnern. Wie stark mitunter die herrschaftlichen Be- 
ziehungen, die dem Organismus der Grundherrschaft entstammten, 
hinüberglitten in die des städtischen Lebens, das bezeugt mit be- 
sonderer Deutlichkeit eine Verleihung des Severinstiftes. 

Nach den Aussagen einer Urkunde von ııs8 — also vor 
Einbeziehung des Severinbezirks in den Bereich der Stadt — hat 
S. Severin eine Mühle zu erblichem Besitz einem gewissen Volpert 
verkauft, unter der Bedingung, daß er das Getreide des Klosters 
gegen eine kleine Mahlabgabe zu mahlen übernahm, daß er an 
den Villicus des Stifts, dessen Hof das: Mühlengrundstück zins- 
pflichtig sei, und an den Stiftskämmerer Jahresabgaben entrichte.”) 
Als später Volpert die Hälfte dieser Mühle seiner Tochter und 
deren Gatten übertrug, wurde das in der Schreinskarte der Severins- 
parochie vermerkt und zwar in dem Teile, der sich auf Grundstücke 
der „platea Bozonis“, des späteren Bösengassen-Bezirks bezog.) 

Diesem Beispiel, welches zeigt, wie ein mit gewöhnlichen 
Leistungen der grundherrlichen Verwaltung, mit Frohnhofspflichten 


1) Schreinsurk. Dil. ı IV 6, dazu Bd. 2* S. 271; Dil. ı V3, ı IX 3. Bd. 2* 
8.285 N. 3. 

2) 8. oben $. 76. 

3) LacomBLeEr, 1, 274 Nr. 396; auch Höniger 2*, 256 N.2. Im Jahre 1198 
wurden die Bedingungen etwas verändert (HönıgEr a. a.0.), die Verpflichtung Vol- 
perts und seiner Nachkommen aber vermehrt. 

4) Sev. ı X 9. Vgl. dazu die Karte der Schreinsbezirke bei Krussen, Mit 
teilungen a. d. Stadtarchiv von Köln 32 (1904). 
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belastetes Grundstück städtisches Schreinsgut wurde, stelle ich 
gegenüber die Nachricht über solche Grundstücke in Köln, deren 
Untertänigkeit unter ein herrschaftliches Gericht vorbehalten blieb 
und welche doch die freien Verhältnisse des städtischen Wesens 
besaßen. 

Am Anfang des 13. Jahrhunderts vergab der Erzbischof „con- 
silio familiarium nostrorum“ ı7', Hofstätten in der Nähe seiner 
Pfalz an Leute, die verschiedenen bürgerlichen Berufen nach- 
gingen.') Pfeffer-- und Zimmetabgaben wurden festgesetzt, was 
noch später für die Zinsleistungen der Bewohner des sogenannten 
Hachtbezirkes charakteristisch blieb, Freiheit von Abgaben an 
Kämmerer, Vogt und andere erzbischöfliche Beamte ward hervor- 
gehoben und der Genuß des „publicum ius civile in causis civilibus 
propter areas edificatas“ unter dem Schutz des Erzbischofs selbst 
gewährleistet, die Erledigung aller Streitigkeiten über Gebäude und 
Grundstücke aber dem Erzbischof oder dessen Bevollmächtigten 
vorbehalten. 

Wir sehen: diese nicht den gewöhnlichen städtischen Paro- 
chialgerichten, sondern dem Gericht des Erzbischofs, später dem 
des Erbvogts unterstehenden Grundstücke haben die Inhaber keines- 
wegs persönlich mehr gebunden als die anderer Erbgüter in der 
Stadt; Verpfändung und Verkauf ist statthaft, ein durchaus freies 
Leiheverhältnis waltet, das „zus civile“ ist maßgebend. 

Der Unterschied zwischen den beiden Arten von Grundstücken 
in Köln, den Schreinsgütern und den Herrschaftsgütern, ist nicht 
bedeutend. In den Pflichten und Rechten, der Gebundenheit und 
Freiheit, dem Stand und der Beschäftigung der Beliehenen die 
gleichen Verhältnisse. Keineswegs etwa auf der einen Seite die 
starre Gebundenheit des Hofrechts, auf der anderen die freie Be- 
weglichkeit des Stadtrechts. Überall bürgerliches Leben. Mit- 
glieder von bekannten und hervorragenden Bürgerfamilien haben 
Gut unter der Bedingung einer Zugehörigkeit zum grundherrlichen 
Herrschaftsgericht genommen, dieselben Personen haben Erbgut da 
und dort, Schreinsgut und Herrschaftsgut, besessen.”) Das Gleitende 
dieser Verhältnisse tritt am deutlichsten darin hervor, daß ge- 


ı) Vgl. oben 8. gof. 


2) Vgl. z. B. Schreinsurk. Laur. 5 VIII ı mit Dill. ı IX 6 und Laur. 5 VI 20 
mit Dill. ı IX 5. 
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legentlich sogar dasselbe Grundstück im herrschaftlichen und im 
bürgerlichen Grundbuch angeschreint erscheint.) All diese Erb- 
güter wurden eben schließlich nur als Arten der städtischen Leihe- 
güter angesehen, und deshalb suchte der von den Schöffen geführte 
allgemeine Schrein sich ebenso über den herrschaftlichen Schrein 
von Dilles (Mariengraden) zu stellen wie über die bürgerlichen 
Parochialschreine von Altköln.?) 

Was aber hat den Unterschied der gerichtlichen Zuständigkeit 
bewirkt, warum ist das eine stiftische Grundstück dem städtischen 
Lokalgericht, das andere dem stiftischen Herrschaftsgericht unter- 
worfen gewesen? Wenn die in der Nähe des Doms gelegenen, 
zum Eigentum des Erzbischofs gehörenden Grundstücke nicht Ob- 
jekte der parochialen Schreinsgerichtsbarkeit waren, so ist das 
sicherlich eine Folge des Umstandes, daß es sich hier um eine 
Besiedelung der engeren erzbischöflichen Immunität handelte. 
Ähnliche Erklärungen mögen auch sonst manchmal zutreffen. 
Aber nicht immer. Die Tatsache, daß manche Grundstücke von 
Mariengraden in der Martins- und Brigidenparochie dem besonderen 
grundherrlichen Gericht unterstanden, während das bei anderen 
nicht der Fall war, kann nicht mit einem ursprünglich ver- 
schiedenen Herrschaftsverhältnis erklärt werden, etwa in der Art, 
daß einzelne Mariengradener Hausstellen vom Stadtrecht besonders 
ausgeschlossen und mit Privilegien ausgestattet waren, andere 
dagegen nicht. Das grundherrliche Gericht Mariengraden in Köln 
kann nicht als Mittelpunkt einer Herrschaft gelten, welche ur- 
sprünglich geschlossen und straff ihre Gewalt über alle Zugehörigen 
ausgeübt hatte und welche sich später, im ı2. und ı3. Jahr- 
hundert, in einem Zustand der Erschlaffung und Auflösung befand. 
Wir haben es vielmehr offenbar mit herrschaftlichen Bildungen 
innerhalb der städtischen Siedelung zu tun, mit Bildungen, welche 
von Anfang an persönliche und wirtschaftliche Freiheit der Be- 
liehenen gestattete.e Das ist an sich nicht auffallend. Noch in 
späterer Zeit sind ja auf dem Boden der Stadt Köln grundherrliche 
Gerichte entstanden. Es kam auf die individuellen Bedingungen 
an, unter denen Grundstücke verliehen wurden. War freilich eine 
Hofstelle angeschreint, dann blieb sie dem bürgerlichen Gericht 


ı) Vgl. Mart. 3 VII 5 und Dill. ı Lı. 
2) Vgl. die Nachrichten bei HönıgEr, Schreinsurk. 2* S. 280 ff. N. 
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untergeben und konnte nicht mehr einem besonderen Herrschafts- 
gericht unterstellt werden. Wenn indessen ein bisher nicht zu 
bürgerlichen Wohnstätten benutztes Land in Köln — und solches 
gab es im Westen der Stadt noch im späteren Mittelalter — 
aufgeteilt und als Leihegut vergeben wurde, dann konnte die Be- 
dingung einer Unterordnung des Leiheguts unter ein grundherr- 
liches Gericht gestellt werden. Die oben besprochene Nachricht 
über die bürgerliche Besiedelung des Hachtbezirkes vermag uns 
allgemeinen Aufschluß darüber zu gewähren, wie das geschah. In 
ähnlicher Weise sind vermutlich die Grundstücke, die zum Hof 
Benesis und dessen Gericht gehörten, als Erbgüter verteilt wor- 
den‘); Ähnliches mag auch bei anderen der Kölner Partikular- 
und Lehngerichte vorausgesetzt werden dürfen. Vielleicht ist das 
auch beim Gericht der Hausgenossen von Mariengraden auf den 
Dielen der Fall, wenigstens teilweise der Fall’), vielleicht gehen 
aber hier wie sonst die gerichtlichen Zusammenhänge auf alte 
Verhältnisse zurück, die in das Zeitalter vor Ausbildung des Stadt- 
rechts hinaufreichen. 

In welchem Maße sich diese Stadtbewohner, die auf solchen 
einem grundherrlichen Gericht unterworfenen Hofstellen angesiedelt 
waren, in ihren Pflichten und Rechten gegenüber der bürgerlichen 
Gemeinschaft von anderen unterschieden, vermag ich nach den 
mir bekannten Zeugnissen der Quellen nicht zu beurteilen. Frei- 
heit von städtischen Lasten ist für diese Grundstücke gewiß nicht 
anzunehmen. Ob sie die Berechtigung zum Erwerb des Bürger- 
rechts gewähren konnten, ist nicht zu entscheiden.”) Die Bewohner 
der städtischen Bezirke Hacht und Eigelstein haben in der ältesten 
Zeit am bürgerlichen Zentralregiment keinen Anteil besessen, sie 
waren bis 1396 nicht vollberechtigte Bürger‘); aber daraus darf 
kaum ein Schluß auf die Verhältnisse der einzelnen in der Stadt 
gelegenen und zu Hof- und Lehngerichten gehörenden Grundstücke 
gezogen werden. Sind es doch vielfach Mitglieder der bekanntesten 


ı) Vgl. oben S. 38. 2) S. oben 8. 37. 

3) Es ist übrigens fraglich, ob in Köln überhaupt jemals Grundbesitz Voraus- 
setzung für die Erwerbung des Bürgerrechts war, s. v. Loesc#, Die Kölner Zunft- 
urkunden I 30*; Pesch, Bürger und Bürgerrecht in Köln (1908) S. ı2. Vgl. auch 
v. Loxscn, Kaufmannsgilden S. 52 N., 164; Lau, S. 229 fl. 

4) Keussen, Westd. Ztschr. 20, S. 20 u. 73; Lau, 8. 119. 
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Kölner Bürgerfamilien, die als Mitwirkende der kleinen Sonder- 
gerichte bezeugt sind. 

Wie dem übrigens auch sein mag, jedenfalls steht die Tat- 
sache fest, daß städtisches Leben und Bürgertum vereinbar waren 
mit der Übernahme von Leihegut, welches den Beliehenen in einen 
Verband besonderer herrschaftlicher Gerichte führte. In den älteren 
Bestimmungen über das Gericht am Eigelstein ward das daselbst 
zur Anwendung gelangende Recht „hoffsrecht“ benannt.‘) 

Die private Herrschaft kann zweierlei Art sein: dinglich und 
persönlich. Daß Leute, die mit ihrer Person einer Herrschaft und 
einem Fronhof zugehörten, am bürgerlichen Leben teilnehmen 
konnten, ist allenthalben zu beobachten: persönliche Hofhörigkeit 
war mit dem Genuß des Stadtrechts in älterer Zeit vereinbar. 
Aber in Köln wurden von Bürgern Grundstücke besessen, welche 
in der Stadt lagen und fortdauernd einem herrschaftlichen Hof- 
verband angehörten, welche die entsprechenden Verpflichtungen, 
besonders herrschaftliche Dingpflicht, den Beliehenen auferlegten. 
In Köln ist vielfach eine dingliche Hofhörigkeit der Bürger nach- 
zuweisen. | 

Die bisherigen Erörterungen bedürfen einer Ergänzung. Wollen 
wir den eventuellen Anteil der Privatmächte an der Bildung des 
städtischen Gemeinwesens abwägen, dann müssen wir noch ein 
Weiteres beachten. | 

Da, wo über das Grundeigentum hinaus herrschaftliche Gewalt 
und Gerichtsbarkeit ausgebildet waren, da haben sich privat- 
herrliche Gerechtsame mit Elementen der Gewalt, die vom Staate 
stammen, verbunden. Das war der Fall bei den größeren Gerichts- 
bezirken, die um Altköln herum lagen und zum Teile nach und 
nach der Stadt einverleibt wurden: S. Severin, S. Pantaleon usw.) 
In ihnen ist der Fronhof zum Dinghof geworden und manches in 
ihrer äußeren Organisation den Ordnungen der geistlichen Grund- 
herrschaft entnommen worden. Aber bei der Ausbildung von 
Stadtrecht und Bürgergemeinde haben diese privatherrschaftlichen 
Elemente keinen Einfluß ausgeübt. Denn die Bezirke, in denen 
sie wirkten, wurden Köln zu einer Zeit einverleibt, da die Bildung 
des städtischen Rechtskreises und Gemeinwesens vollzogen war. 


ı) Ennen, Quellen I 8. 226. 2) Vgl. oben S. 38. 39. 43. 
Abhandl, d. E. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVL ııı. 
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Wie aber steht es mit dem Einfluß der Privatherrschaften in 
der inneren Stadt, in den Bezirken, von denen die ganze Gemeinde- 
bildung ausgegangen war, wie steht es insbesondere mit der Herr- 
schaft des Stadtherin, des Erzbischofs? 

Das städtische Gemeinwesen ist ursprünglich eine Bildung 
auf dem Boden erzbischöflicher Herrschaft.) Da in jeder Herr- 
schaft private und öÖffentlichrechtliche Elemente durch einander 
liefen und die dem Ursprung nach verschiedenen Kompetenzen in 
engster Verbindung mit einander standen, so ist eine Einwirkung 
der Institutionen, welche von der privaten Herrschaft des Erz- 
bischofs ausgegangen waren, auf diejenigen Öffentlichen Ursprungs 
vorauszusetzen. Allerdings ist von vornherein zu beachten: das, 
was das städtische Gemeinwesen Köln geschaffen hat, entstammt 
im wesentlichen nicht den erzbischöflichen Gerechtsamen privater 
Natur. Grundherrschaft ist für Stadtherrschaft nicht wesentlich, 
ja nicht nötig. Was könnte bezeichnender sein als die Tatsache, 
daß der Erzbischof das Grundeigentum in einem Gebiete der 
Stadt Köln, in dem das intensivste bürgerliche Leben zur Ent- 
wickelung gelangte, einem Kloster schenkte, und das zu einer Zeit, 
da der erste starke Fortschritt städtischen Wesens einzusetzen 
begann.’) Der Erzbischof tat das, ohne im entferntesten auf irgend- 
welche stadtherrlichen Gerechtsame zu verzichten. Der Erzbischof 
war und blieb Stadtherr nur deshalb, weil er die höchste und 
oberste Gerichtsherrschaft besaß, weil ihm trotz allem gerichtlichen 
Partikularismus eine Oberherrlichkeit auf dem Gebiet der Recht- 
sprechung zukam, weil er ferner jene vom König stammenden 
Gerechtsame inne hatte — die Marktherrlichkeit mit den ihr an- 
geschlossenen Rechten —, welche allein das besondere bürgerliche 
Leben zu pflegen fähig waren. Die Macht, unter welcher das 
städtische Gemeinwesen erstand, war königlichen Ursprungs; die 
besonderen Institutionen, die dem neuen Gemeinschaftskreis dienten, 
waren von der durch den König autorisierten Herrschaft ab- 
hängig; das Recht, welches sich in städtischen Gemeinden be- 
sonders ausbildete, wurde von den Beamten des Erzbischofs ge- 
handhabt. Und der Erzbischof übte all die im städtischen Ge- 
meinwesen maßgebenden Gerechtsame aus nicht kraft einer Gewalt, 


ı) S. oben 8. 73 f. 
2) Über die Schenkungen von 980 und 989 oben 8. 74. 
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die aus privater Rechtssphäre stammte, auch nicht kraft einer Ge- 
walt, die er sich durch Gewinnung ehemaliger Korporationsrechte 
(Gemeinderechte) erworben, sondern lediglich kraft einer Gewalt, 
die ihm der König verliehen hatte. 

Aber obwohl die Stadt als besonderes Herrschaftsgebiet be- 
gründet und obwohl die dabei maßgebende Gewalt des Erzbischofs 
staatlichen Ursprungs war, naturgemäß ist nicht jede Verbindung 
des städtischen mit dem anderen erzbischöflichen Herrschafts- 
gebiet aufgehoben gewesen. 

In welcher Weise eine Sonderung und doch eine gewisse 
Verbindung in den einzelnen Herrschaftsgebieten Deutschlands vor- 
genommen wurde, das war verschieden, das war in gewisser Hin- 
sicht individuelle Sache der Herrschaft. Der Gesichtspunkt: hier 
öffentlich, dort privat, die grundsätzliche Forderung einer ent- 
sprechenden scharfen Scheidung war ganz unbekannt. Im all- 
gemeinen entsprach den Bedürfnissen der Herrschaft eine Sonderung 
des städtischen und des ländlichen Herrschaftsbereiches, zugleich 
auch eine Sonderung des städtischen von dem der persönlichen 
herrschaftlichen Hofhaltung. Überdies war es der aufstrebenden 
Stadt ebenso wie dem materiellen Vorteil der Herrschaft am 
dienlichsten, daß die Bewohner der Marktsiedelungen nicht durch 
Leistungen an den herrschaftlichen Fronhof beengt wurden. Aber 
es sind doch Beispiele vorhanden, daß auch Bürger zu Frondiensten 
angehalten, daß sie dem Fronhof verbunden oder zu solchen Lei- 
stungen verpflichtet waren, welche aus dem Organismus der 
Grundherrschaft stammten. Mannigfache Erklärungen dieser Er- 
scheinungen sind von neueren Forschern gegeben worden, wobei 
gewöhnlich, unter dem Eindruck der Forschungen G. von BELows, 
das Streben vorwaltete, die Zugehörigkeit der Bürger zum grund- 
herrlichen Organismus um jeden Preis zu leugnen. Und so wur- 
den die bekannten Nachrichten über bürgerliche Pflichten in 
Speier, Worms, Straßburg u. dgl. gedeutet. Es wurde versucht, 
die bürgerlichen Leistungen aus öffentlichrechtlichen oder gar aus 
gemeindeherrlichen Momenten abzuleiten oder das Grundherrschaft- 
liche wenigstens auf kleine Gruppen der Bürger zu beschränken. 
Erklärungen, die von der m. E. irrigen Voraussetzung einer not- 
wendigen, absoluten und grundsätzlichen Scheidung der Herrschafts- 


sphären nach ihren öffentlichen und privaten Grundelementen aus- 
6* 
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gehen, Erklärungen, bei denen, wie ich glaube, das Wesen der 
herrschaftlichen Entwickelung verkannt wurde. Wie schon in der 
fränkischen Zeit auf dem platten Lande der Herr des Fronhofs 
oft von den Untergebenen seiner Bann- oder Gerichtsherrschaft 
solche Leistungen verlangte, die anfangs nur von Grundhörigen 
getan wurden, so konnte Ähnliches auch in manchen Städten be- 
gegnen. Ein Unterschied zwischen den Pflichten öffentlichen und 
denen privatherrschaftlichen Ursprungs wurde nicht gemacht, konnte 
der ganzen Entwickelung nach gar nicht gemacht werden. 

In Köln waren die Beziehungen zwischen dem erzbischöflichen 
Herrschaftskreis der Stadt und dem des platten Landes und des 
eigenen Hofhaltes nur gering. Zwar wirkten zum guten Teile da 
und dort die gleichen Beamten, aber eine generelle Verbindung 
der Bürgerschaft mit dem Fronhof war niemals vorhanden. Für 
Köln ist daher zu sagen: nicht allein die rechtlichen Elemente 
der erzbischöflichen Stadtherrschaft waren staatlich, sondern auch 
die auf privatherrschaftlichen Elementen beruhenden Einrichtungen 
haben keinen wesentlichen Einfluß auf städtische Verhältnisse 
ausgeübt. 

Und doch sind auch in Köln Zusammenhänge zwischen Stadt- 
recht und Hofrecht wahrzunehmen. Denn Hofrecht nennen wir das 
Recht, das sich auf den zu Dinghöfen gewordenen Fronhöfen der 
großen Grundherrschaften gebildet hatte, das sich über die zum 
Dinghof Gehörenden erstreckte. 

Es ist sicher: in Köln, wie überall, hat sich das Stadt- 
recht nicht aus dem Hofrecht und nicht auf dem Hofrecht ent- 
wickelt. Die Stadtsiedelung beruht auf einer besonderen herr- 
schaftlichen Einrichtung, und zwar auf einer Einrichtung, welche 
naturgemäß ganz anderen herrschaftlichen Forderungen zu genügen 
hatte als die ländlichen Institutionen. Aber das Stadtrecht schloß 
das Hofrecht nicht völlig aus. Es war herrschaftliche Sache zu 
bestimmen, in welchem Maße eine Scheidung durchzuführen sei. 
Grundsätzlich war die Scheidung nicht nötig. Und so begegnen 
in Köln Bewohner, welche nicht nur am wirtschaftlichen Leben 
der Stadt teilnahmen, sondern auch dem Stadtrecht selbst unter- 
standen, welche wirklich Bürger waren und welche doch einem 
in der Stadt befindlichen herrschaftlichen Dinghof zugehörten. 
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6. Kritik einiger neuer Ansichten. Schlußbemerkung. 


[Stadt- und Landgemeinde.] Auch für Köln ist der Zu- 
sammenhang der Stadt- und der Landgemeinde wiederholt be- 
hauptet worden. Meist in der Art, daß auf die Sondergemeinden 
Kölns hingewiesen und hier eine Verbindung mit den Landge- 
meinden gesehen, daß sodann die Gesamtgemeinde durch Zusammen- 
tritt der Einzelgemeinden entstanden gedacht wurde. Gewöhnlich 
ward dabei auf die Coniuratio von ııı2 als auf den beim ganzen 
Prozeß entscheidenden Akt hingewiesen.') 

Gegen diese Ansicht hat sich Krussen mit gewichtigen Grün- 
den gewendet. Im Anschluß an Bemerkungen RIETSCHELS?) ge- 
langt er zum Schluß, daß die Sondergemeinden Altkölns nichts 
anderes seien als künstlich geschaffene Stadtbezirke zur Erleichte- 
rung der Verwaltung. Nach Zerfall der Kölner Markgenossenschaft 
haben sich zur Verwaltung kommunaler Angelegenheiten die Sonder- 
gemeinden im Rahmen der kirchlichen Parochien gebildet; und als 
durch die Stadterweiterungen des ı2. Jahrhunderts neue Bezirke 
der Stadt einverleibt wurden, da ward das Sondergemeindewesen 
auf die einzelnen Gerichtsbezirke der ehemaligen Vorstädte über- 
tragen.”) 

In dem einen wichtigen Punkt hat sich unsere Untersuchung 
den Ergebnissen Keussens angeschlossen: die kommunale Urganisa- 
tion in den Kölner Sonderbezirken kann nicht als das Primäre 
gelten.) Nicht durch das Zusammentreten der Einzelgemeinden ist 
das Gemeinwesen der Stadt Köln entstanden, nicht dadurch, daß 
die Pflege kommunaler Interessen von den älteren Einzelgemeinden 
einem neuen bürgerlichen Zentralorgan übertragen wurde. Aber 
auf der anderen Seite ist, glaube ich, ebenso die Annahme zurück- 
zuweisen, daß die Sondergemeinden durch eine Verwaltungsnorm 
der Gesamtgemeinde geschaffen wurden. Vielmehr sind beide 


ı) Doch nur ganz vereinzelt sind die Sondergemeinden mit der Hundertschaft 
in Verbindung gebracht worden, so von LiESEGAnG, Sondergem. 8. 33ff. Dagegen 
Krusz, Ztschr. d. Savignyst. 9 S.2oıfl. 190ff. Den Zusammenhang mit den Land- 
gemeinden hat besonders BELow, Entst. S. 38ff. betont. Allerdings ist er der Mei- 
nung, daß die Kölner Sondergemeinden nicht vorher ländliche Gemeinden gewesen, 
sondern daß sie gleich als städtische gegründet seien. Vgl. BELow, Ursprung (1892) 
S.8ı N. 2. Alles aber nach dem Vorbild der Landgemeinden. 

2) RıetscheL, Markt und Stadt S.ı69f. Dazu Hist. Viertelj. I (1898) S. 5ıgff. 

3) Keussen, Westd. Ztschr. 20, 73 ff. 84. 4) S. oben S. 57 ff. 
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selbständig neben einander entstanden. Ungefähr zur selben Zeit. 
Denn wenn auch das von Mauern umschlossene Gebiet längst ein 
Gemeinwesen mit besonderen wirtschaftlichen und militärischen 
Aufgaben bildete, wenn auch die bürgerlichen Kreise von der erz- 
bischöflichen Regierung zur Teilnahme herangezogen wurden, so 
hat doch offenbar erst die große kommunale Bewegung des aus- 
gehenden ıı. und des beginnenden ı2. Jahrhunderts eine selb- 
ständige bürgerliche Gemeindevertretung geschaffen und die Stadt- 
gemeinde Köln zur selbständigen Persönlichkeit neben der erz- 
bischöflichen Herrschaft gemacht. Ein starkes Bedürfnis der bürger- 
lichen Kreise, für sich selbst zu sorgen und Gemeinzwecke zu 
erfüllen, ist überall zu beobachten. Und da kann es nicht auf- 
fallen und nicht unverständlich sein, daß die Befriedigung dieses 
Bedürfnisses in Köln gleichzeitig von verschiedenen Seiten in An- 
griff genommen wurde. Von Anfang an waren Parochialschreine 
und Schöffenschreine neben einander tätig, Neben und vielfach 
mit einander wirkten die beiden kommunalen Einrichtungen: die 
der Gesamt- und die der einzelnen Sondergemeinden.') Eine Er- 
gänzung, ein Rivalisieren, erst allmählich das Gewinnen eines 
festeren gegenseitigen Verhältnisses, schließlich ein Beiseiteschieben 
der Sondergemeinden durch die Gesamtgemeinde. 

Aber noch ein Punkt bedarf der Erörterung. „Wenn es ge- 
lingen sollte“, bemerkt Keussen’), „für die Altstadt Köln eine 
Allmende zu erweisen und dadurch der ursprünglichen Kölner Ge- 
meinde den Charakter einer Markgemeinde aufzudrücken, so wäre 
damit die Entwickelung der deutschen Stadtgemeinde aus der 
Landgemeinde auch bei derjenigen Stadt erwiesen, bei der diese 
Erklärung bisher immer nur als eine künstliche Konstruktion er- 
scheinen mußte, weil ihr das wesentlichste Kennzeichen der Land- 
gemeinde abging“. Und da Keussren das Dasein einer Allmende 
der Kölner Altstadt, d. ı. des von den Römermauern umschlossenen 
Gebiets, erwiesen zu haben meinte, so ist seiner Annahme nach 


ı) Es handelt sich m. E. nicht um das Entweder—Oder, wie es G. v. BELow 
Entstehung S. 33£., aufstellte, nämlich: entweder sind die Kölner Sondergemeinden 
als Unterabteilungen der älteren Gesamtgemeinde begründet worden, weil für die 
Gesamtgemeinde die Verwaltung zu ausgedehnt geworden war, oder die älteren 
Sondergemeinden haben sich zu einer Gesamtgemeinde zusammengeschlossen. Ich 
möchte demgegenüber sagen: weder das eine, noch das andere. 

2) Keussen, Westd. Ztschr. 20, 21. 
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auch die Entwickelung der Kölner Stadtgemeinde aus der Land- 
gemeinde dargetan. 

Die Folgerungen Krussens scheinen mir nicht zwingend zu 
sein, ja gerade Krussens Vorstellung der tatsächlichen Vorgänge 
scheint mir zu einem anderen allgemeinen verfassungsgeschicht- 
lichen Schluß zu führen. 

Das Köln der Römerstadt habe, so ist nach Keussen die Ent- 
wickelung zu denken, eine Allmende besessen, es sei eine Mark- 
gemeinde gewesen. Aber die Allmende sei verkleinert und schließ- 
lich aufgeteilt worden; damit sei ein Hauptbindemittel der alten 
Gesamtbürgerschaft entschwunden, das alte Burgericht habe seine 
wichtigste Kompetenz eingebüßt, nämlich die Rechtsprechung in den 
aus der Allmendewirtschaft sich ergebenden Streitigkeiten, es hörte 
auf. Die Altstadt bildete nur mehr eine Einheit als öffentlicher 
Gerichtsbezirk, vertreten durch die unter erzbischöflicher Hoheit 
stehenden Schöffen; die niedere Gerichtsbarkeit aber, welche an das 
Genossenschaftsgericht der Markgemeinde gebunden und gewisser- 
maßen frei geworden war, habe sich nun „an die Organisation 
der Pfarrgemeinde“ angeschlossen, „welche das genossenschaftliche 
Prinzip in den neuen Verhältnissen allein vertrat“.') 

Nehmen wir alle tatsächlichen Voraussetzungen KEussens als 
erwiesen an: das Dasein einer Allmende in Altköln, für das ge- 
wiß eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit spricht, die Auflösung 
der alten Gemeinde, den schleunigen Übergang des genossenschaft- 
lichen Prinzips auf die neuen Sondergemeinden — die Entwickelung 
der späteren Kölner Stadtgemeinde aus der Landgemeinde ist damit 
keineswegs dargetan, ja sie wird, so will mir scheinen, im Gegen- 
teil direkt geleugnet. Denn die Kleingemeinden sind nach dieser 
Annahme wohl die Erben der alten Gesamtgemeinde, aber sie sind 
Neubildungen, erfolgt nach Auflösung der älteren Landgemeinde. 
Ihre Organe sind nicht aus denen der alten Gemeinde hervor- 
gegangen, ihre räumliche Ausdehnung ist grundverschieden, ja ihr 
charakteristischer Mittelpunkt — Altmarkt mit Rathaus — liegt 
außerhalb, bzw. an der Peripherie der vermeintlichen Landgemeinde. 

So würde den als richtig angesehenen Hypothesen KEUSSENSs 
nur das zu entnehmen sein, daß der Untergang der alten Land- 


ı) Keussen, 8. 21—41. 79f. 


88 GERHARD SEELIGER, [XX VI, 3. 


gemeinde Köln die Entstehung der neuen Stadtgemeinde veranlaßt 
habe. Aber selbst diese schwache Verbindung kann bei schärferem 
Hinschauen nicht bestehen. Die Parochien sind ja, wie ich nach- 
gewiesen zu haben glaube, anfangs überhaupt gar nicht Träger einer 
Gemeindegerichtsbarkeit gewesen, die Rechtsprechung in ihnen 
ist anfangs nicht von kommunalen Organen, sondern von Beamten 
der Gerichtsherrschaft geübt worden, eine komınunale Gerichtsbar- 
keit ist erst im Laufe späterer Entwickelung hervorgetreten. Die 
Parochien haben somit gar nicht das Erbe der Landgemeinde in der 
Pflege der korporativen Rechtsidee antreten können. Jedenfalls 
scheint sich mit Sicherheit zu ergeben: Köln bietet kein Beispiel 
für die Entstehung der Stadt- aus der Land-Gemeindeverfassung. 

Allerdings müssen bei der Frage nach dem Zusammenhang 
der Stadtgemeinde mit der Landgemeinde verschiedene Arten und 
Stufen unterschieden werden. 

Man kann annehmen, daß die Stadtgemeinde unmittelbar aus 
der Landgemeinde hervorgegangen, daß die Stadtgemeinde mit ihren 
Kompetenzen und Einrichtungen nur die durch die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse fort- und umgebildete Landgemeinde sei. Daß 
in Köln Beziehungen dieser Art nicht vorhanden waren, weder bei 
der Gesamt- noch bei den Sondergemeinden, ist zweifellos. 

Man kann aber auch einen Zusammenhang in anderer Art 
aufsuchen, man kann der Ansicht sein, daß zwar die einzelne 
Stadtgemeinde nicht aus einer Landgemeinde hervorgegangen ist, 
daß aber die städtischen Einrichtungen nach dem Vorbild der 
ländlichen getroffen sind. Die verschiedensten Grade der Nach- 
ahmung könnten dabei vorausgesetzt werden. Daß in beträcht- 
lichem Maße Ordnungen der Stadt Köln nicht den Institutionen 
der Landgemeinden entnommen sind, darf als gesichert gelten. 
Wissen wir auch nichts Näheres über die Landgemeinden der älteren 
Zeit, so steht doch das fest: die gerade in Köln eigentümliche 


Organisation der bürgerlichen Verwaltung — zwei Vorsteher, 
Amtleutekollegien usw. — sind nicht ländlichen Gemeinden eigen- 
tümlich. 


So ergibt sich für Köln: räumlich ist die Stadt Köln nicht 
aus einer älteren Landgemeinde entstanden; ihre Gewalt, ihre 
Kompetenzen, ihre besonderen bürgerlichen Einrichtungen ent- 
sprangen gleichfalls nicht einer Landgemeinde. Nur ein Zu- 
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sammenhang darf gelten: die allgemeine kommunale Idee, welche 
schon längst in den Landgemeinden Verwirklichung gefunden hat, 
mag auch bei der Bildung der städtischen Gemeinde Köln wirk- 
sam gewesen sein. Ein sehr allgemeiner Zusammenhang. Begnügt 
sich die „Landgemeindetheorie“ mit dieser Annahme, dann ist 
gegen sie nichts einzuwenden. 

[Marktgemeinde und Gilde.| In neuester Zeit ist auch 
für Köln die „Marktgemeindetheorie“ in Anspruch genommen, ja 
eine scheinbar erwiesene Tatsache als bedeutsam für das Stadt- 
problem im allgemeinen hingestellt worden. „Der Ausgangspunkt 
auch für die Entstehung der Stadt Köln war also ein Marktort, 
und damit fällt die wesentlichste Schranke, welche die Entwicke- 
lung der Römerstädte von derjenigen der rechtsrheinischen Städte 
bisher abzusondern schien.“ So bemerkt JoacHım'), und in dem 
Punkte stimmt OPPERMANN mit ihm überein, so heftig sonst sich 
die beiden in ihren Ansichten über Köln und Freiburg bekämpfen. 
Seit mehreren Jahren wird, besonders von S. RıETSCHEL, die Ansicht 
vertreten, daß die Entwickelung des städtischen Verfassungslebens 
in der Regel ausgehe von einem neben der alten ländlichen Siede- 
lung gegründeten, von diesem räumlich, rechtlich und sozial ge- 
sonderten Marktorte. OPPERMANN hat, soweit ich sehe, als erster 
die Anwendung der allgemeinen Lehre auf Köln folgerichtig durch- 
zuführen gesucht. Es könne kein Zweifel darüber bestehen, daß 
der Hofzins in der Kölner Martinsvorstadt ein Gründerzins und 
die Martinsgemeinde eine Marktsiedelung sei. Schon für das 
10. Jahrhundert sei eine durch Gründerleihe erwachsene Kolonisten- 
gemeinde außerhalb des von Mauern umschlossenen römischen 
Köln bezeugt, und zwar sei die Rheinvorstadt nur im Umfang 
der Parochie Klein S. Martin durch Gründerleihe besiedelt worden. 
Diese Marktgemeinde sieht OPPERMANN im Gegensatz zu der Alt- 
gemeinde als eine Fremdgemeinde an, die aber alsbald zur Ge- 
nossenschaftsgemeinde ward.”) 

OPPERMANN hat in seiner Charakterisierung der Martins- 
parochie als einer Marktgemeinde die Zustimmung RIETSCHELS 
gefunden.) Auch die JoAcHıms, der nur einen Schritt weiter geht 


—— 0 m u 


1) Westd. Ztschr. 26 (1907) 8. 110. 
2) Westd. Ztschr. 2ı (1902) 8. 26. 32, ıızf. 
3) Ebd. 8.27 N. 55. Vgl. besonders RıeTscuHeEL, Ztschr. der Savignyst. 28 


90 (ÜERHARD SEELIGER, [XXVI, 3. 


und der die Organisation des im ıo. Jahrhundert gegründeten 
Marktortes S. Martin in Verbindung bringt mit der Kaufmannsgilde.') 
H. v. Loescn habe einwandfrei nachgewiesen, daß die sogenannte 
Gildeliste in Köln sich auf die Sondergenieinde S. Martin beziehe, 
daß um die Mitte des ı2. Jahrhunderts in S. Martin Gemeinde- 
und Gildevorstand identisch seien, daß — obschon später Ge- 
meinde- und Gildemitgliedschaft unterschieden wurden — es eine 
Zeit gegeben habe, wo Gilde und Gemeinde sich völlig deckten. 
Gilde und Gemeinde seien anfangs in S. Martin ihrem Wesen nach 
identischh und zwar sei die Gemeinde eine Kaufmannsgilde ge- 
wesen, weil ausschließlich Handels- und Gewerbetreibende den 
Marktort besiedelt hätten. 

JoAcHIMsS Ansicht über die Gilde hat die weitere Entwickelung 
der OPPERMAnNSchen Ansicht nicht unwesentlich beeinflußt. Zwar 
widerspricht OPrERMAnN der These JoacHms, daß der Gründer 
von Freiburg sich die Kölner Gilde zum Muster genommen habe; 
nicht die Gilde, sondern die unter dem Einfluß der Gilde durch 
die Coniuratio von ııı2 aufgerichtete Kommunalverfassung habe 
in Freiburg als Vorbild gedient; er lehnt überhaupt die Ansicht 
von der allgemeinen Bedeutung der Gilde bei Entstehung der 
städischen Gemeinden ab. Aber die Gründung des Marktorts 
S. Martin ist nach OPPERMANNs Meinung durch eine Niederlassung 
der Gilde erfolgt. Das steht für ihn fest, ebenso wie die Tat- 
sache, daß von S. Martin aus der Anstoß zur Konstituierung der- 
Stadtgemeinde ausgegangen sei.’) Seine frühere Ansicht, daß der 
Marktort S. Martin durch einmaligen Gründungsakt als Gemeinde 
konstituiert wurde, sieht er noch als „wahrscheinlich“ an, fügt in- 
dessen hinzu, daß keine Privilegierung durch Gründerleihe statt- 
gefunden habe.°) 

Während H. v. Lorsch alle Kombinationen JoAcHıms und 
ÜPPERMANNS ablehnt, welche Marktgemeinde und Gilde zu ver- 


(1907), 523, wo die Ansicht von der Marktsiedelungsgenieinde 8. Martin als un- 
bezweifelbare Tatsache vorausgesetzt wird. Im übrigen schloß sich hier RıIETSCHEL 
vorbehaltlos der weiteren Meinung JoACHIMS an. 

ı) Festgabe Anton HAGEDorRN gewidmet (1906) S. 29ff. 73. 103. 

2) Auf S. Martin als auf das in der älteren städtischen Entwickelung trei- 
bende Element hat m. W. zuerst in früheren Arbeiten R. Höniger hingewiesen. 

3) Westd. Ztschr. 25 (1906) $. 282. 290. Was mit einer Privilegierung 
durch Gründerleihe gemeint ist, wird nicht gesagt. 
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binden suchen‘), vertritt JoacHım nochmals seine Ansicht. Er 
führt näher aus, in welchem Sinne er von einer Identität der 
Gilde und Gemeinde spreche.”) „Die deutsche Stadtgemeinde ist 
dadurch entstanden, daß die Handel- und Gewerbetreibenden, die 
sich zur Ansiedelung in den neubegründeten Marktorten zu- 
sammenfanden und die bisher kein einigendes Band verknüpft 
hatte, durch Eidschwur die brüderlichen Pflichten der Gilde auf 
sich nahmen und damit eine Genossenschaft mit einander schlossen, 
welche eben die Marktgemeinde war.“ Mit dem Wort „Kaufmanns- 
gilde“ meine er nicht eine Berufsorganisation der Kaufleute i. e. 
S., sondern eine Schutzgilde, deren Mitglieder Kaufleute im weiteren 
Sinne — Handel- und Gewerbetreibende — waren. In Köln aber 
sei die Martinsparochie eine durch einmaligen Gründungsakt Mitte 
des ıo. Jahrhunderts entstandene selbständige Marktgemeinde, 
„die erste Gemeinde städtischen Charakters im Bereiche von Köln“, 
„der Ausgangspunkt für die Entstehung der Stadt Köln“, eine 
Marktgemeinde, die ihrem Wesen nach eine Gilde war. 


Was berechtigt uns, die bürgerliche Niederlassung in der 
Martinsgemeinde als eine ganz besondere anzusehen, die sich vor 
allen anderen in und um Köln unterschied, als eine planvoll ge- 
gründete Marktgemeinde, welche einzige Trägerin der bürgerlichen 
Entwickelung in Köln überhaupt wurde, welche der Stadt die Ge- 
meindeorganisation und das Licht der Autonomie gebracht hat? 
Was berechtigt uns, die Sondergemeinde S. Martin dem Wesen 
ihrer Organisation nach als Gilde zu bewerten? 


Zwei Momente haben ÜPPERMANNSs und JoAcHIMS Ansichten 
veranlaßt: einmal die Nachrichten über die von jeder Hausstelle 
der Rheinvorstadt erhobenen Hofzinse und sodann der Umstand, 
daß die Kaufmannsgilde nachweislich im ı2. Jahrhundert ihren 
Sitz in der Martinsgemeinde hatte und daß eine Gleichstellung von 
Gemeinde und Gilde in älterer Zeit vorauszusetzen sei. 


Fassen wir diese beiden Momente näher ins Auge. 


Im Jahre 989 hat Erzbischof Everger dem Martinskloster 
Hofstellen geschenkt, die einen jährlichen Zinsertrag von ıo Pfund 


ı) Hans. Geschichtsbl. (1906) 8. 4201. 
2) Westd. Ztschr. 26 (1907) S. 80ft. bes. 84 fl. 107 fl. Bemerktsei, daß hier 
natürlich nur des Verfassers Ansichten über Köln zu berücksichtigen sind. 
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liefern.) Es mag zweifelhaft sein, in welchem Maße dieser Schen- 
kung später weitere nachfolgten, sicherlich aber ist sie die eigent- 
liche Grundlage für den Besitz der Hofzinse des Martinsklosters 
in der Rheinvorstadt gewesen. Denn später hat Groß-S. Martin 
nachweislich die meisten der im Gebiet der Rheinvorstadt fälligen 
Hofzinse besessen. Verzeichnisse aus dem ausgehenden 13. und 
beginnenden 14. Jahrhundert liegen vor. In einem Memorienbuch 
des 14. Jahrhunderts war zum Gedächtnistag des Bischofs Everger 
bemerkt, daß er die Hofzinse in den beiden Parochien S. Martin 
und S. Brigiden dem Kloster geschenkt habe.”) Groß-S. Martin 
besaß einen in der Hauptsache geschlossenen Zinsbezirk, der im 
Westen durch die Römermauer, im Süden durch die Grenze gegen 
Overich, im Osten gegen den Rhein hin durch die Kühgasse, 
Rothenburg und die Immunität S. Martin, im Norden durch die 
Große Neugasse begrenzt ward.) Innerhalb dieses Bezirkes ist 
nur ein kleines Gebiet zwischen Heumarkt und Altmarkt und 
sind überdies verhältnismäßig nur wenige einzelne Häuser an Gruß- 
S. Martin nicht zinspflichtig.‘) Aber dieser Zinsbezirk deckt sich 
keineswegs mit den Parochialbezirken. Er dehnt sich einerseits im 
Südwesten über die Grenzen der Martinsparochie hinweg aus, er 
umfaßt anderseits im Osten und im Norden nicht das ganze Ge- 
biet der Martins- bzw. der Brigidengemeinde.’) Eine andere Mel- 
dung, daß Evergers Vorgänger Warinus im Jahre 980 Land am 
Rheinufer S. Martin übertragen habe und daß sieben genannte 
Personen den Zins von 6 Schillingen zu zahlen hätten, bezieht 
Keussen mit Recht auf eine erzbischöfliche Vergebung des Hof- 
zinses im Rheinvorland östlich der Kühgasse.‘) 

Gewiß weisen diese Nachrichten darauf hin, daß ursprünglich 
im ganzen oder wenigstens im größten Gebiet des Rheinvorlandes 
der Hofzins dem Erzbischof gehörte. Wie der Erzbischof zu diesen 
Ansprüchen gelangt ist, vermag man nicht zu erkennen. Vielleicht 
hatte er als Gerichtsherr des ganzen großen Bezirks, gleichsam als 


— 


ı) Siehe oben $. 74. 

2) Über diese Verhältnisse die wichtigen Forschungen von Keussen, Der Hof- 
zins in der Köln. Rheinvorstadt, Westd. Ztschr. 25 (1906) 8. 327 ff. 

3) Vgl. die Hofzinskarte bei Keussen. Darnach die Skizze auf beil. Plan. 

4) Keussen 337f. 347. 351. 5) Ebd. S. 341. 344. 

6) Ebd. S. 345. Vgl. oben S. 74. 
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Inhaber königlicher Rechte, Anspruch auf das nicht in privatem 
Besitz stehende Land erhoben, wie er ja nach Beilegung der 
Streitigkeiten mit der Stadt i. J. 1I8o einen Arealzins von allen 
Gebäuden, die auf öffentlichem, nicht in Privateigentum über- 
gegangenem Gebiet errichtet waren, zugestanden erhielt.) Welchen 
Ursprung der Hofzins aber auch haben mag, jedenfalls wurde er 
seit dem ıo. Jahrhundert als eine Abgabe an den Grundeigentümer 
aufgefaßt.°) 

Indessen, mag man die Nachrichten über die Kölner Hofzinse 
des ıo. Jahrhunderts auch anders deuten, Angaben über die ein- 
heitliche Gründung einer Marksiedelung in der S. Martinsparochie 
zu Köln vermag man ihnen nicht zu entnehmen. Von einer 
„Gründerleihe“ vollends ist nicht die geringste Spur zu entdecken. 

Der Begriff „Gründerleihe“ ist am Anfang des 2o. Jahrhun- 
derts in die Wissenschaft eingeführt worden. Die Gründerleihe 
soll sich einerseits von der freien privaten Leihe, anderseits von 
der Hofrechtsleihe unterscheiden; von der privaten Leihe dadurch, 
daß sie nicht „nur rein vermögensrechtliche Wirkungen“ ausübt, 
sondern „daneben noch ein persönliches Abhängigkeitsverhältnis 
des Leihemannes“ schafft; von der Hofrechtsleihe, für welche 
die „privatrechtliche persönliche Abhängigkeit“ des Leihemannes 
charakteristisch ist, dadurch, daß das persönliche Abhängigkeits- 
verhältnis „kein privatrechtliches sondern ein öffentlichrechtliches“ 
ist.) Das seien die „Hauptdifferenzen“. Das eigentlich charakte- 
ristische Moment der „Gründerleihe“ soll also in der Schaffung 
persönlicher Abhängigkeitsverhältnisse der Beliehenen, aber Ab- 
hängigkeitsverhältnisse Öffentlichrechtlicher Art liegen. 

Und nun blicke man auf die Kölner Nachrichten des 10. Jahr- 
hunderts. Wir erfahren die Tatsache, daB damals von den Erz- 
bischöfen dem Martinskloster zahlreiche Arealzinse geschenkt wur- 
den und daß dadurch ein großer, in der Hauptsache geschlossener 
Hofzinsbezirk des Klosters begründet wurde. Wir wissen zugleich, 
daß von irgend welchen über den Zinsgenuß hinausgehenden Rechten 
des Klosters keine Rede ist, daß hier vielmehr Grundeigentum in 


ı) Quellen I Nr. 94; Regesten der Erzb. II. Nr. 1148. 

2) Vgl. oben 8. 74f. 

3) SIEGFRIED RietscHeL, Die Entstehung der „freien Erbleihe“ in Ztsch. der 
Savignyst. 22 S. 187 ff. 200f. 
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seiner völligen Abschwächung, d. i. als Recht auf Zinsbezug allein 
übertragen war. Und diese Meldung von einer Übertragung des 
Grundeigentums mit der ausdrücklichen Beschränkung, daß der 
Eigentümer nur bestimmte Zinse zu erheben, aber sonst gar keine 
Rechte gegenüber den Beliehenen wahrzunehmen hat, soll als 
Nachricht über „Gründerleihe“ gelten, d. h. über eine Leihe, welche 
„ein persönliches Abhängigkeitsverhältnis des Leihemannes“, nur 
„kein privatrechtliches, sondern ein Öffentlichrechtliches“ schuf! 

Es steht mit diesen Kölner Meldungen genau so wie mit der 
eines Genter Privilegs vom Jahre 971, welche als erste Nachricht 
über das älteste Vorkommen der „Gründerleihe“ begrüßt wurde'): 
Graf Arnulf von Flandern gab der Abtei Saint Pierre Güter zu- 
rück und darunter „censum quod accipitur de mansionibus, que site 
sunt in portu Gandavo a flumine Scalda usque ad decursum fluminis 
Legie“”) Die Genter Meldung sagt genau so viel und so wenig 
über die Natur der Leihe wie die Kölner Nachrichten von 980 
und 989. Dort wurden Arealzinse in gewisser Höhe gegeben, 
hier in einem bestimmten Bezirk; dort hieß es noch, daß „territoria“ 
oder „areae“ übertragen wurden, hier ward nur des „census“ ge- 
dacht. Aber sicherlich: hier wie dort sollten dem Inhaber der 
Arealzinse keine Rechte über die Persönlichkeit der Beliehenen 
gewährt werden, weder privat- noch öffentlichrechtliche; hier wie 
dort handelt es sich lediglich um vermögensrechtliche Beziehungen. 
Daß diese Nachrichten nicht als erste Meldungen über eine Leihe 
gelten dürfen, deren charakteristisches juristisches Moment in der 
Schaffung von persönlichen Abhängigkeitsverhältnissen öffentlich- 
rechtlicher Art zum Leiheherrn liegt, braucht nicht weiter erörtert 
zu werden. Die „Gründerleihe“ darf als mißglückte Gründung 
des 2o. Jahrhunderts gelten und wird am besten von der Liste 
rechtsgeschichtlicher Tatsachen gestrichen. 

Aber wie steht es sonst mit der Martinsparochie? Darf hier 
— wenn auch ohne Gründerleihe — die Gründung eines Markt- 
ortes angenommen worden? — Es fehlt jeder Anhaltspunkt da- 
für. Wie sollte die Nachricht, daß Kölner Erzbischöfe dem Kloster 
Groß-S. Martin im ıo. Jahrhundert Hofstätten und feste Zinse 


ı) RIETSCHEL a. a. O. 8. ı9r. 
2) Comte rendu des seances de la commission royale d’histoire V 6 (1896) 
S. 246. Vgl. übrigens die Bemerkung Orrermwmanxs, Westd. Ztschr. 25, 289. 
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von Hofstätten schenkten, die Gründung einer Marktsiedelung be- 
zeugen, wohlgemerkt diese Nachricht als die einzige. Mit dem- 
selben Rechte müßten auch in anderen Stadtbezirken Kölns Grün- 
dungen von bürgerlichen Siedelungen angenommen werden, denn 
auch in ihnen ist ein ähnlicher Hofzins bezeugt. 

Und nicht nur das. Die Annahmen JoAcHIMms, OPPERMANNS und 
RıETSCHELS sind in ihrem wesentlichsten Kern schlechthin unmöglich. 
Gewiß, im ıo. Jahrhundert etwa hat eine kräftige Besiedelung des 
Rheinufers eingesetzt, gewiß, in den Rheinvororten lag der Kölner 
Markt, hier war der Mittelpunkt des städtischen Lebens — aber 
daß dieses Gebiet des Rheinufers, oder daß gar nur der südliche 
Teil dieses Rheingebiets, die S. Martinsparochie, als eine besondere 
Marktgemeinde für sich begründet worden sei, daß sich zuerst 
hier allein das für die Stadt charakteristische Gemeinschaftsleben 
und kommunale Einrichtungen entwickelt haben, welche erst später 
auf Altköln und auf die anderen Vororte übertragen wurden, da- 
von verlautet nichts. Das anzunehmen verbieten rundweg topo- 
graphische Erwägungen.) 

Zwei Parochien waren nach dem Rhein hin dem Köln der 
Römerstadt, Altköln, vorgelagert: Brigiden im Norden, Martin im 
Süden. 

Wollten wir nun auch einen mystischen Zusammenhang 
zwischen den Nachrichten über die Schenkung von 980/989 und 
der Gründung einer Marktsiedelung gelten lassen, wollten wir 
auch — obschon das Warum rätselhaft wäre — die dem Martins- 
kloster geschenkten Zinse als Zeugnisse für eine Marktsiedelung 
ansehen — es bliebe durchaus unmöglich, den Nachrichten zu ent- 
nehmen, daß die Martinsparochie eine besondere Marktsiedelung 
sei. Ganz unmöglich, weil die Bezirke der Hofzinse des Martins- 
klosters und die der Parochie sich nicht decken, weil sie grund- 
verschieden sind.') 

Aber noch weitere Momente kommen hinzu. Die speziell 
städtischen Beamten, der Burggraf und besonders der Stadtvogt, 
hatten ihre Sitze nicht außerhalb, sondern innerhalb der alten 
Römermauer.”) Der Markt von Köln aber lag nur zu einem 


I) Vgl. für das Folgende den beiliegenden Stadtplan. 
2) Der Burggrafenhof in S. Alban, der Amtssitz des Vogts in S. Laurenz. 
Lau S. 11. 17. 
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Teil in S. Martin, zum anderen in S. Brigiden; das Stadthaus, in 
der ersten Hälfte des ı2. Jahrhunderts sicher bezeugt, nicht in 
der Martinsparochie, nicht im Gebiet der Gilde und der Markt- 
gemeinde, sondern im altstädtischen Laurenzbezirk, es breitete 
sich später über die Römermauer hinweg auf das Gebiet von 
Brigiden hin aus.) Und doch soll die städtische Entwickelung 
Kölns ausgehen von der Martinsparochie, deren Grenzen in be- 
trächtlicher Entfernung vom Bürgerhaus liefen? 

Mit den Nachrichten über die Hofzinse der Rheinvorstadt, 
welche irrig als Nachrichten über eine Marktsiedelung in S. Martin 
verwendet wurden, sind Meldungen über eine Kölner Gilde kom- 
biniert worden. Das zweite Moment, das zur Begründung der 
Ansichten von OPPERMANN, JoAcHIM und RIETSCHEL geführt hat. 

Die vielbehandelten Namenlisten, welche im 4. Jahrzehnt des 
ı2. Jahrhunderts angelegt und während einiger Jahrzehnte fort- 
geführt wurden, haben durch Lorscn eine allgemein als richtig 
erkannte Deutung erhalten.) Es wurde festgestellt, daß wir korre- 
spondierende Verzeichnisse von Gildegenossen und von Martins- 
bürgern vor uns haben, es wurde der Schluß gezogen, daß damals 
— gegen Mitte des ı2. Jahrhunderts — die meisten Gildegenossen 
in der Martinsparochie wohnten und daß damals Gildevorstand 
und Vorstand der Martinsparochie identisch waren. Diese Er- 
kenntnis wurde nun von den genannten Forschern mit den ver- 
meintlichen Nachrichten über eine Marktsiedelung in S. Martin 
verbunden, u. z. in der Art, daß schlechthin gefolgert wurde: die 
Marktsiedelung von S. Martin ist in Form der Gilde erfolgt. 

Wie die Deutung der Martinsparochie als der Marktsiedelung, 
als der Trägerin des Kölner Stadtrechts fallen mußte, so auch die 
Annahme, daß die Gilde mit ihren Einrichtungen das Maßgebende 
bei der Entwickelung der Kölner Gemeinde gewesen sei.’) 

Chronologische und topographische Erwägungen schließen diese 
Annahmen aus. Denn die erste und einzige Nachricht über die 
Kölner Gilde gehört dem ı2. Jahrhundert an, d. i. einem Zeitalter, 
in dem längst Airsbach nnd Niederich rechtlich und räumlich mit 


ı) Vgl. Keussen, Westd. Ztschr. 20, 55. 

2) H.v. Lorscn, Die Kölner Kaufmannsgilde im 1 2. Jahrhundert. 1904. 8. 12 ff. 

3) Allerdings sei bemerkt, daß in der Hinsicht Oppermann nicht die Ansicht 
JoacHmms teilt. 
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Altköln und dem vorgelagerten Rheingebiet vereinigt waren, in 
dem wir bereits Kenntnis von einer selbständigen bürgerlichen 
Vertretung der Gesamtgemeinde Köln haben. 

Man beachte. Wir erfahren einerseits gegen Mitte des ı2. Jahr- 
hunderts, daß ein Bürgerhaus der Gesamtgemeinde im Judenviertel 
der Laurenzparochie vorhanden ist, daß dort als Vertreter der 
Gemeinde und als Inhaber des Stadtsiegels die bürgerlichen Per- 
sonen des bischöflichen Zentralgerichts fungierten.‘) Wir erfahren 
anderseits, daB zur selben Zeit eine Kaufmannsgilde existierte, 
deren Mitglieder vornehmlich in der Martinsparochie wohnten und 
deren Vorstand vom Vorstand der Parochie gebildet wurde. Und 
nun soll aus diesen Tatsachen gefolgert werden, die Martins- 
parochie sei die Marktgemeinde, der Marktort, der Träger des 
bürgerlichen Rechts und der Stadtverfassung Kölns, die Gemeinde- 
bildung sei in Form der Gilde erfolgt und ihre Institutionen seien 
grundlegend für die der Kölner Gesamtgemeinde! 

Die angeführten Tatsachen — das scheint mir klar zu sein — 
stützen nicht die Ansichten der genannten Forscher, sie wider- 
legen sie vielmehr. Wir kennen einerseits die Gesamtgemeinde 
und ihre bürgerliche Leitung im ı2. Jahrhundert, wir kennen 
anderseits die Kölner Gilde — wir sehen, daß sie nichts mit ein- 
ander gemein haben. Die Kölner Gilde hat Verbindung mit einer 
Kölner Parochialbehörde gewonnen, nicht mit der bürgerlichen 
Zentralleitung. Wie der Anschluß an die Parochialleitung erfolgt 
ist, wissen wir nicht; aber das darf angenommen werden: die 
Parochialorganisation ist nicht das Ergebnis der Gildebildung.’) 

So gelangen wir zu einem durchaus negativen Schluß: keine 
Marktsiedelung in S. Martin als Trägerin der Kölner Stadtbildung, 
keine Gilde, deren Organisation in der Entwickelung des Gemeinde- 
wesens maßgebend war. Die Behauptungen konnten, wie ich 
meine, nur aufgestellt werden, weil schlechthin abgesehen wurde 
von Raum und Zeit. 

Der Ansicht JoacHms maß RieTscHEeL große Bedeutung für 
das Problem der stadtgeschichtlichen Forschung im allgemeinen 
bei. Es sei, bemerkt er, nicht eine Ansicht, die einen „Umsturz“ 
der bisherigen Meinung biete, sondern „allein eine Ergänzung, 


ı) Vgl. oben 8. 63 f. 2) S. oben S. 44 ff. 58 ff. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVI. ııı. 7 
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deren Notwendigkeit sich immer mehr geltend machte“.') RiETSCHEL 
will damit offenbar die Ansicht, daß die Gildeform überhaupt eine 
regelmäßige Form des stadtgemeindlichen Zusammenschlusses ge- 
wesen sei, lediglich als eine naturgemäße Weiterbildung seiner 
eigenen Lehre von der Marktsiedelung erklären. Ja seinen Be- 
merkungen muß man entnehmen, daß seiner Meinung nach JoACHIMS 
Gildetheorie auch als erwünschte Ergänzung und Fortbildung 
der Ansicht BELows zu gelten habe.) Sie unterscheide sich von 
der vielgeschmähten älteren Gildetheorie. Die Kritiker JoAacHıms: 
LoESCH, ÖPPERMANN und FLAMM, so sagt RıETSCHEL, haben den 
JoacHImschen Grundgedapken nicht erfaßt, sie kämpften gegen 
„ein Phantom“, gegen „die alte überlebte Gildetheorie von NıITzsch“, 
sie scheinen „Gilde in jenem engeren Sinne, in dem das spätere 
Mittelalter das Wort verwendet“, „allen zu kennen“. JoAcHIM 
dagegen und er meinen Gilden „im alten ursprünglichen Sinne“, 
“ „ohne Rücksicht auf kaufmännische oder gewerbliche Zwecke“, 
„geschlossen durch Eid der Genossen zu gegenseitigem Schutz 
und Trutz, zu enger brüderlicher Lebensgemeinschaft, dem natür- 
lichen Lebensgemeinschaftsverbande, dem Sippenverbande nach- 
gebildet“. | 

Mir will scheinen, daß die neue „Gildetheorie“ in den wesent- 
lichsten Zügen an die „abgelebte“ anknüpft. Das was HEcEL 
mit großer Gelehrsamkeit bekämpft, was Gross widerlegt und 
wogegen, im Anschluß an HrGEL und Gross, BELow sich wieder- 
holt gerichtet hat, das war die Annahme einer großen, im wesent- 
lichen die gesamte Bürgerschaft umfassenden Gilde in älterer Zeit. 
Mit Recht hatte schon HEsEL hervorgehoben, daß NıTzscH, welcher 
Wırpvas Gleichstellung der Gilde mit der Bürgerschaft ablehnte, 
doch im Grunde auf Wırpas Anschauungen zurückgekommen sei. 
Nırzsch betonte ja unermüdlich, daß die große norddeutsche Gilde 
nicht auf Kaufleute beschränkt, daß sie allen offen war und eine 
Genossenschaft aller am Verkehr Beteiligter weitesten Umfangs 


ı) Ztschr. d. Savignystift. 28 (1907) 8. 521—525. 

2) Ebd. S. 524 N. ı: „So wertvoll und fruchtbringend der Hinweis v. BELows, 
daß die Stadt in erster Linie Gemeinde sei, für die weitere Forschung gewesen ist, 
so löst er doch nicht alle Rätsel, inbesondere nicht die Frage, in welcher rechtlichen 
Form sich diese Gemeinde zusammenschloß“. Ist damit das Verhältnis der Ansichten 
auch nur annähernd richtig charakterisiert? 
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gebildet habe’) Das Dasein eben solcher allgemeinen, nicht auf 
einzelne Gewerbekreise beschränkten, sondern die bürgerliche Be- 
völkerung im allgemeinen umfassenden Gilde, die dann wegen 
ihrer allgemeinen Ausdehnung die Grundlage der Stadtverfassung 
bilden konnte, das ist — trotz aller Abweichungen im einzelnen — 
als „Gildetheorie“ geleugnet worden”) Es ist ungehörig, in einem 
Atemzuge die alte „Gildetheorie“ als „abgetan“ zu erklären, den 
Bekämpfern der Theorie zuzustimmen und zugleich die Meinung 
JOACHIMS anzunehmen, ja diese als Ausbau jener Ansichten zu 
charakterisieren, welche die ‚„Gildetheorie“ verworfen hatten. 

Das allgemeine Problem hat hier nicht erörtert zu werden. 
Die nähere Begründung der neuen Ansicht ist zunächst abzu- 
warten. Es soll sich zeigen, ob wirklich die älteren städtischen 
Gemeinden als „enge brüderliche Lebensgemeinschaften“ geschlossen 
wurden, u. z. in Rechtsformen, die als solche der Gilde erkannt 
werden müssen. Einstweilen ist, meine ich, Mißtrauen angezeigt: 
das Beispiel Kölns hat versagt. 

Wenn freilich der Begriff Gilde so weit und so farblos ge- 
faßt wird, daß man jede genossenschaftliche Vereinigung, bei der 
ein Schwur geleistet oder sonst eine gegenseitige Verpflichtung 
eingegangen wird, als Gilde auffaßt, dann wird man nicht nur 
das Gemeindewesen der Städte, sondern noch vieles andere auf 
die Gilde zurückführen können. Auch das ist übrigens schon da- 
gewesen — es sei an BRENTANos Ansichten erinnert. 

Die Verfassung der Stadt Köln ist nicht aus Einrichtungen 
der Gilde abzuleiten. Und doch ist zu beachten. Das in den 
Städten verbreitete Gildewesen ist denselben genossenschaftlichen 
Tendenzen des germanischen Lebens entsprungen wie die Gemein- 
den, es ist vielfach vor der Organisation der bürgerlichen Ge- 
meinden vorhanden, es hat sicherlich für die Erweckung des kom- 
munalen Gedankens gewirkt und dessen Sieg vorbereitet. Darin 
liegt die allgemeine Bedeutung der Gilde für die Stadtverfassung. 

[Schlußbemerkungen.] Wie in der Geschichte der älteren 
Städte überhaupt, so sind auch in der Kölns zwei Perioden der 
Entwickelung wohl zu unterscheiden und daher zwei Reihen von 


ı) Vgl. Monatsbl. der Berl. Akademie 1879 8. ı8. 22. 25. 26; Ebd. 1880 
8. 374. 378. 382. Dazu Hans. Geschichtsbl. 1888/81 S. 20. | 
2) Vgl. schon Wartrz VG. 7 (1879) S. 400f. 
7” 
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Fragen gesondert zu stellen: die Fragen nach der Entstehung eines 
eigenen bürgerlichen Rechts- und Interessenkreises und die nach 
der Bildung der autonomen Gemeinde mit selbständigen bürger- 
lichen Organen. 

Das eine ist dem anderen vorangegangen. Bürgerliches Leben 
und Stadtrecht sind nicht erst das Ergebnis einer genossenschaft- 
lichen (gemeindlichen) Bewegung, sie sind auf dem Herrschafts- 
gebiet des Kölner Erzbischofs und als eine besondere herrschaft- 
liche Einrichtung entstanden; die Kölner Kommune ist eine Er- 
scheinung, welche den städtischen Gemeinkreis nicht geschaffen, 
welche das erste Entstehen städtischen Lebens auch nicht begleitet 
hat, sondern ihm später nachgefolgt war.') 

Vom König hatte sich der Erzbischof jene rechtlichen Voraus- 
setzungen verschafft, die für die Bildung städtischer Einrichtungen 
unerläßlich waren: Marktrecht und Handhabung eines höheren 
Friedens in einem abgeschlossenen Gebiet.”) Der Erzbischof be- 
saß aber noch andere staatlichen Rechte im Kölner Gebiet, er war 
Hochgerichtsherr. Er war das, wie andere deutschen Bischöfe, min- 
destens seit der zweiten Hälfte des ro. Jahrhunderts. Nur waren 
die Gerichtsverhältnisse in Köln anders geregelt als sonst zumeist 
in den Bischofsstädten. Während gewöhnlich die Erwerbung der 
Gerichtsherrschaft in Stadt und Stadtdistrikt durch den geistlichen 
Fürsten den Stiftsvogt zum Hochrichter daselbst gemacht hatte, 
zum Richter, der einerseits dem Bischof unterstand, anderseits 
den Blutbann unmittelbar vom Könige selbst empfing, war das in 
Köln nicht der Fall. Von dem Moment an, da uns hier über- 
haupt Näheres bekannt ist, erscheint nicht der Stiftsvogt, sondern 
der Burggraf als oberster Richter.‘) 

Aber wie haben wir uns den ganzen Hergang zu denken, 
der dem Erzbischof die Gerichtsherrschaft und der Stadt die 
eigentümliche Gerichtsorganisation brachte? Verschmelzung zweier 
Gemeinden, der hofhörigen und der bisher freien unter einer 
Gewalt? — Solche Vorstellungen haben lange Zeit die allgemeine 
Städteforschung und ihre Problemstellung beherrscht, sie wurden 
dann von @. v. BELow bekämpft, sie sind aber trotzdem oft maß- 
gebend geblieben und von ihnen ist noch neuestens S. RIETSCHEL 
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ı) Vgl.oben 8.62. 71 ff. 2) Vgl. oben 8.73. 3) Darüber unten 8. 113. 
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ausgegangen.') Es ist das die Meinung, daß vor der Übertragung 
der Hochgerichtsherrschaft auf den Bischof, d. i. vor den sogen. 
Öttonischen Privilegien, die auf herrschaftlichem Boden Ange- 
siedelten, besonders die Hintersassen des Stadtherrn, eigene Ge- 
richtsgemeinden neben den auf freiem Eigen Sitzenden gebildet 
haben, daß erst durch die ÖOttonischen Privilegien eine Einheit 
geschaffen worden sei. 

Diese Ansicht beruht, so glaube auch ich, auf irrigen allge- 
meinen Voraussetzungen. Zu der Zeit, da die Stadt ein besonderer 
Rechtskreis zu werden begann, bildeten die auf herrschaftlichem 
Grund und Boden Ansässigen nicht notwendig eigene herrschaft- 
liche Gerichtsgemeinden, standen nicht denjenigen gegenüber, die 
auf freiem Grundeigentum saßen. Übertrug doch im ıo. Jahr- 
hundert der Kölner Erzbischof ‚„territoria“ und „areae“ innerhalb 
Kölns an das Martinsstift, ohne damit dem neuen Grundherrn 
eine Gerichtsbarkeit über die Beliehenen zuzugestehen’): die Hinter- 
sassen von S. Martin verblieben im alten lokalen Gerichtsverband. 
Diese Tatsache belehrt uns über das richtige Verhältnis von Grund- 
herrschaft und Gerichtsgemeinde. Jeder Anhaltspunkt fehlt für die 
Annahme, daß die auf erzbischöflichem Eigentum Ansässigen eine 
besondere herrschaftliche Gerichtsgemeinde gebildet haben, zum 
Unterschied von denjenigen, die wohl auch dem Erzbischof als 
dem Gerichtsherrn untergeben, aber nicht dessen Hintersassen 
waren. Zwei verschiedene erzbischöfliche Gerichte, eines für die 
Hintersassen, ein anderes für die freien Grundeigentümer, sind 
nicht vorauszusetzen. Vielmehr ist die Entwickelung so zu denken: 
der Erzbischof, der von alters her eine gewisse Gerichtsbarkeit 
über die persönlich und dinglich zu seiner Privatherrschaft Ge- 
hörenden besaß, hat sein Gericht über ein räumlich geschlossenes 
Gebiet ausgedehnt — wie ja auch S. Severin, S. Pantaleon usw. 
Bannbezirke erworben hatten, unabhängig von der Ausdehnung 
ihres Grundeigentums. Vermutlich ist der Erzbischof schon sehr 
früh Inhaber der obrigkeitlichen Gewalt in der alten Römerstadt 
und im Rheinvorland geworden und damit Inhaber eines einheit- 
lichen Gerichts. Die Ottonischen Privilegien, die dem Erzbischof 
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ı) RıeTscHeL, Burggrafenamt S. 163 ff. 
2) Oben S. 74. 82. 92. 
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Grafschaftsrechte brachten, hatten nicht einen Dualismus zu be- 
seitigen, weil kein Dualismus vorhanden war.') 

Wenn wir aber auch anzunehmen haben, daß der Erzbischof 
Bannherr ın dem Gebiete war, in welchem der Markt und die 
nächste bürgerlich besiedelte Umgebung des Marktes lag, wenn 
auch für den ersten Ausgangsort des bürgerlichen Lebens und 
Rechtes eine Einheit der Gerichtsherrschaft als unerläßlich gelten 
darf — so ist doch bei Köln mit voller Deutlichkeit wahrzu- 
nehmen: es entstehen verschiedene bürgerliche Siedelungen auf 
fremden und auf verschiedenen Banngebieten und sie werden in 
die Stadtgemeinschaft aufgenommen, ohne die alten gerichtlichen 
Zusammenhänge zu verlieren.”) 

Es ist überaus charakteristisch: der Hochgerichtsbezirk er- 
streckte sich weit über die Grenzen der Stadtmauern hinaus, ver- 
schiedene Niedergerichte fungierten in der Stadt und im benach- 
barten Landgebiet — die einheitliche Stadt Köln hat sich dem- 
nach gebildet nicht als eigner Gerichtsbezirk aus alten Hoch- oder 
Niedergerichtsgebieten, sie hat sich vielmehr gebildet trotz der 
Verschiedenheit der Gerichtsbezirke. — Die Stadt Köln ist aber 
auch nicht aus alten Ortsgemeindebezirken hervorgegangen. Sie ist 
topographisch, wirtschaftlich und rechtlich ein neues Gemein- 
wesen. Ein neues Gebiet ist gebildet, in welchem zwar ver- 
schiedene Gerichtsverbände existierten, in dem aber neue Gemeinde- 
bedürfnisse einheitlich zu pflegen waren: wirtschaftliche und 
militärische, in dem infolgedessen auch eine neue Rechtsgemein- 
schaft entstand. 

Die Bildung dieses Gemeinwesens ging von Altköln aus. Als 
durchaus hinfällig muß die Annahme gelten, daß das Gebiet des 
römischen Köln anfangs von dieser speziellen bürgerlichen Ent- 
wickelung ausgeschlossen und erst später von einer außerhalb der 
Römermauer entstandenen Gemeinde in den Bereich städtischer 
Bildung gezogen worden sei. Städtisches Leben lıat sich zuerst 


ı) Natürlich soll damit nicht geleugnet werden, daB der Erzbischof für sein 
. Gesinde und für gewisse Klassen seiner Leute besondere Gerichte besaß. Diese be- 
standen nach wie vor fort. Hier sollte nur betont werden, daß eventuelle freie 
Grundeigentümer in der Stadt und städtische Hintersassen des Erzbischofs nicht als 
Mitglieder von zwei gesonderten Gerichtsgemeinden in der Zeit vor den Ottonischen 
Privilegien aufzufassen seien. 

2) Oben 8. 32. 38. 62. 
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im östlichen, dem Rhein zugewandten Gebiet der Römerstadt ent- 
wickelt und von hier aus frühzeitig über die Römermauer hinweg 
östlich ausgebreitet. Das lehren topographische Erwägungen und 
die Tatsachen, daß innerhalb der Römermauer der Sitz der be- 
sonderen städtischen Herrschaftsbeamten und ebenso der der rein 
bürgerlichen Zentralbehörden in der ältesten Zeit zu finden ist. 

Aber der Erzbischof als der Herr dieses Gemeinwesens, welches 
er selbst innerhalb seines größeren Herrschaftskreises ausbilden 
ließ, hat die bürgerlichen Untertanen frühzeitig zu einer gewissen 
Teilnahme an der Pflege bürgerlicher Gemeininteressen heran- 
gezogen. Aus dieser Teilnahme, aus ihrer Organisation hat sich 
in Köln die kommunale Vertretung herausgebildet. 

Zuerst erscheint die Bürgerschaft an den städtischen An- 
gelegenheiten nur soweit beteiligt, als es der Erzbischof wünschte 
und gestattete. Das war die Zeit der völligen Harmonie zwischen 
Stadtherrn und Bürgerschaft. Dann aber setzten die kommunalen 
Tendenzen ein, sie drangen vom Westen her siegreich vor, von 
ihnen ward Köln wie die anderen Städte am Ende des ı1. und 
am Anfang des ı2. Jahrhunderts ergriffen, sie verlangten bürger- 
liches Selbstregiment. Und jetzt begann die Periode des Kampfes 
und des Rivalisierens zwischen Stadtherrn und Gemeinde. Nicht 
etwa bestimmte Befugnisse, die dem Wesen nach kommunaler 
Art waren und nicht zum Staat gehörten, suchte die Bürgerschaft 
zu gewinnen, sondern Gemeinschaftsrechte mannigfacher Art, ja 
aller Art, besonders solche, die der Erzbischof bisher als Inhaber 
staatlicher Gerechtsame besessen hat. Das ist wichtig festzuhalten. 
Die Bürgerschaft erstrebte nicht ein Gebiet der den Gemeinden von 
jeher vorbehaltenen Kompetenzen, sie erstrebte Selbstbetätigung 
auf politischem Gebiet schlechthin, Selbstbestimmung da, wo bis- 
her von oben her regiert wurde. 

Und so ist es verständlich, daß die Kölner Bürgerschaft, vorher 
nach allen Seiten hin beherrscht, ein selbständiges Regiment unter 
mannigfachen und wechselnden Formen zu erringen trachtete, daß 
sie sich verschiedene und wechselvolle Organe verschaffte. So ist 
es verständlich, daß zuerst lediglich die bürgerlichen Organe der 
erzbischöflichen Herrschaft als Vertreter der Bürgerschaft fungierten 
(Unterrichter und Schöffen), daß diese aber nach und nach von 
bürgerlichen Vertretern, die nicht Herrschaftsleute des Erzbischofs 
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waren, beiseite geschoben wurden (von den Burmeistern der Pa- 
rochien, von der Richerzeche Gesamtkölns); so ist es auch ver- 
ständlich, daß gleichzeitig die Selbständigkeit bürgerlichen Regi- 
ments in den Sondergemeinden und in der Gesamtgemeinde ver- 
schieden geltend gemacht wurde, daß ein Nebeneinander mehrerer 
kommunaler Vertretungen vorhanden war, bis schließlich nach 
langem Ringen der Rat als die allgemein anerkannte, einzige, oberste 
Bürgerbehörde galt. 

Fragen wir am Schlusse, welchen Einfluß auf die Bildung 
des städtischen Gemeinwesens die staatlichen Gewalten, welchen 
die privatherrschaftlichen und welchen die genossenschaftlichen — 
sei es die Gemeinde oder die Gilde — ausgeübt haben, so ist 
hervorzuheben: 

I. Die Bildung der Stadt Köln geht nicht aus von einer Ab- 
schichtung staatlicher Gerichtsbezirke, aber Köln verdankt die 
ersten rechtlichen Grundlagen seiner Entwickelung staatlichen 
Maßnahmen: die königliche Gewalt allein hat die unerläßlichen 
rechtlichen Voraussetzungen für Marktrecht, Stadtfrieden und 
bürgerliche Siedelung im Rechtssinne gegeben. Die schöpferische 
Macht des Königtums tritt deutlich hervor. 

2. In Köln gehen private und öffentliche Herrschaftsbefugnisse 
neben und durch einander. Mit der Zugehörigkeit zur bürgerlichen 
Gemeinde war Empfang von Leihegut mannigfacher Art vereinbar, 
ja Zugehörigkeit zu einem in der Stadt tagenden Fronhofsgericht, 
welches in Leihesachen Recht sprach. Auch in der Gewalt des 
Stadtherrn, des Erzbischofs, wirkten private und öffentliche Ele- 
mente zusammen. Aber in der Natur der Sache lag es, daß der 
Erzbischof von wirtschaftlichen Gesichtspunkten aus die städtische 
Siedelung anders behandelte als die bäuerliche, daß er den Bürgern 
andere Lasten auferlegte als den Bauern. In Köln ist die Unter- 
scheidung besonders scharf durchgeführt. Hier ist nicht, wie mit- 
unter in anderen Städten, eine Heranziehung der Bürger zu Leis- 
tungen privaten Charakters zu beobachten, überhaupt kein be- 
trächtlicher Einfluß jener Institutionen wahrzunehmen, die der 
privaten Herrschaftssphäre des Erzbischofs dienten. 

3. Das, was den wesentlichen Inhalt jener Gemeinfunktionen 
ausmacht, die in der Stadtgemeinde speziell gepflegt wurden, das 
entstammt nicht der Landgemeinde, das ist etwas Neues, das ist 
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aus neuen Verhältnissen und neuen Gemeinbedürfnissen erwachsen. 
Von der Landgemeinde rührt nicht die Gewalt und rühren nicht 
die charakteristischen Organe der späteren Stadtgemeinde Köln 
her. Nur in den Kleingemeinden, die seit dem ı2. Jahrhundert 
neben der Gesamtgemeinde für die Vertretung des autonomen 
bürgerlichen Gedankens wirkten, sind manche dem ländlichen 
Gemeindewesen entnommenen Züge wahrzunehmen. 

Was von den Landgemeinden gesagt wurde, gilt in analoger 
Weise von den Gilden. 

Alles in allem. Vielleicht gab es auch im Gebiet der Stadt 
Köln eine Landgemeinde vor der Stadtgemeinde, wohl war ferner 
in Köln, wie in anderen deutschen Städten des Nordwestens, eine 
große Genossenschaft vorhanden, eine Gilde, lange bevor der Rat 
das bürgerliche Regiment führte; aber als durchaus gesichert 
darf die Tatsache gelten: die ältesten bekannten, im ı2. Jahr- 
hundert nachweisbaren bürgerlichen Organe standen weder mit 
Organen der Landgemeinde noch mit solchen der Gilde im Zu- 
sammenhang. Die Landgemeinden einerseits und die Gilden ander- 
seits haben den Gedanken der Autonomie und der Genossenschaft 
in einer Zeit gepflegt, da von bürgerlichen Kommunen noch keine 
Rede war, sie haben die Erweckung der großen kommunalen Be- 
wegung im ausgehenden ıı. und beginnenden 12. Jahrhundert 
gewiß vorbereitet, aber sie taten das nur durch Pflege der ge- 
nossenschaftlichen Idee im allgemeinen, nicht durch Herausbildung 
von Einrichtungen, die unmittelbar zu denen der bürgerlichen Kom- 
munen hinüberleiteten. 


Ill. Burggraf und Vogt. 


[Burggraf.| Unsere bisherigen Betrachtungen haben sich 
vom ersten Ausgangspunkt der Untersuchung: den Fragen nach 
Echtheit oder Unechtheit der beiden Kölner Urkunden von 1169, 
weit entfernt. Wir lenken nunmehr unsere Blicke zurück. Wir 
benutzen manche unserer Ergebnisse, aber wir müssen die ver- 
fassungsgeschichtlichen Erwägungen in einigen Punkten ergänzen, 
wir müssen die Stellung des Burggrafen und des Vogts näher ins 
Auge fassen, jener beiden Beamten, über deren Gerechtsame vor- 
nehmlich die beiden Urkunden handeln. 

Um zu erkennen, welche Bestimmungen des gefälschten Burg- 
grafendiploms den Tatsachen entsprechen, welche nicht, ob der 
Inhalt der Vogturkunde zu Bedenken Anlaß bietet oder nicht, 
müssen die Befugnisse des Burggrafen und des Vogtes zunächst in 
der Art festgestellt werden, daß jene Sätze der beiden Urkunden, 
welche sonst nicht beglaubigte Tatsachen melden, unbenutzt bleiben. 

Die Burggrafschaft wird „comitatus Coloniensis“ genannt, es ist 
die Rede von der „zurisdictio comicie que burgraschaf dicitur“.') Die 
Kölner Burggrafschaft wurde demnach im ı2. und 13. Jahrhundert 
als Grafschaft angesehen. Der Burggraf selbst hieß Graf der Stadt: 
comes urbanus, comes urbis, liber comes, comes de Colonia, comes Üolo- 
niensis, auch burgicomes und comes schlechthin, daneben burgravius?), 
was dasselbe ausdrückt; während die Amtsbezeichnung »refectus 
urbis im ı2. Jahrhundert nicht ihm allein, sondern auch anderen 
städtischen Beamten, dem Untergrafen und Untervogt zukam.’) 

Die Gerichtsherrschaft besaß der Erzbischof, aber als oberster 
Richter fungierte der Burggraf. Seine Gerechtsame erstreckten 


ı) Schreinsurk. Scab. 2 III 5; LAcomsLErT 2 Nr. 727. 

2) Vgl. Emxen, Geschichte ı, 8.556 ff.; HreeL, D. Städteschr. 12 8. XXIIIf.; 
14, S.XXIX; RıetscHer, Burggraf. S. 146, dessen Behauptung, daß seit 1178 über- 
haupt keine andere Bezeichnung als „hurcgravius“ vorkam, allerdings irrig ist. 

3) Schreinsurk. M. ı IV 13; 21ıg; 21 ıg. 
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sich über die ganze Stadt und darüber hinaus über den städtischen 
Bannmeilenbezirk. Als Burggraf Heinrich i. J. 1198 die Burg- 
grafschaft für 200 Mark verpfändete, ward der Burggrafenhof und 
die „iurisdictio (burgraschaf) tota“ mit allen Nutzungen übertragen, 
aber das Recht der Räumung und die Abhaltung der drei Jahres- 
dinge ausgenommen.’) Mit der Burggrafschaft waren demnach 
Gerichtsbefugnisse verbunden, die sich nicht bloß auf die Tätigkeit 
der Jahresdinge bezogen. Die Gerichtsbefugnisse standen im Mittel- 
punkt der burggräflichen Gerechtsame. 

Der Burggraf war nicht der einzige Richter am Kölner Zentral- 
gericht; neben ihm fungierte der Vogt. Burggraf und Vogt waren 
gemeinsam am Gericht tätig, sie standen zu einander im bekannten 
Verhältnis des schweigenden und des sprechenden Richters: der 
Burggraf als der unmittelbar vom König mit Richtergewalt Aus- 
gestattete, obschon von einem Gerichtsherrn, dem Erzbischof, Ab- 
hängige; der Vogt dagegen bevollmächtigt nur vom Erzbischof. 
Darin lag eine Verschiedenheit der Gewalt. Der Vogt stand nicht 
als Niederrichter dem Burggrafen als dem Hochrichter gegenüber. 
Beide waren neben einander im gleichen Gericht tätig, es wirkte 
wohl auch manchmal einer allein, aber auch dann nicht als be- 
sonderer Beamter des Hoch- oder des Niedergerichts. 

Eine besondere dem Vogt allein vorbehaltene jurisdiktionelle 
Wirksamkeit ist nicht zu bemerken, wohl aber eine des Burg- 
grafen, Nachrichten des ı2. Jahrhunderts sprechen von einem 
„summus conventus prefech urbis“, von einem ‚„capitalis conventus“, 
einem „lbrum placitum libri comitis“”) Das sind die „tria wizliche 
dinc“, deren Abhaltung sich der Burggraf 1198 vorbehielt”); das 
ist dasselbe, was in einer Schreinseintragung des 13. Jahrhunderts 
„legitimum iudicium suum [des Burggrafen] quod dicitur wizzehtdinc“‘) 
genannt ist. Wenn allerdings Meldungen derselben Zeit des „legi- 
timum placitum“ gedenken als eines Gerichts, das „coram urbis co- 
mite et advocato“ gehalten wurde’), so dürfte anzunehmen sein, 


1) Schreinsurk. 2, 302, Scab. 2 III 5. 

2) Schreinsurk. M.ı 19; ı IV ı; ı VI7. — Eines generale placitum in Köln 
wird z. J. 1145 gedacht, gest. abb. Trud. Cont. II, I 16, Mon. Germ. SS. 10, 34.2. 

3) Scab. 2 II 5. 

4) CLasen, Schreinspraxis 8. 47 ***. 

5) Schreinsurk. Scab. ı IV 4; Lau, Anh. $. 363 Nr. 4. 
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daß mit dem ‚legitimum placitum“ nicht das besondere Gericht des 
Burggrafen, das Wizzehtding, sondern ein anderes, regelmäßig von 
beiden Richtern gemeinsam abzuhaltendes Ding gemeint war.') 

Das Wizzehtding ist das allgemeine große Ding, das in den 
verschiedensten Gerichtsgemeinden des früheren und späteren Mittel- 
alters begegnet, das rechtweisende Ding, das meist dreimal im 
Jahre gehalten wurde. Es ist das dasselbe, was in Boppart be- 
gegnet als die „principales dies jJudiciules qui secundum vulgares 
wissenhafte Dinck nuncupantur“”), auf denen alle Schäden in der 
Gerichtsgemeinde gerügt wurden, das allgemeine rechtweisende 
und rügende Gericht. Und so heißt es auch von den Kölner 
Schöffen i. J. 1375, sie sollen „die ungeboiden witzigegedinge“ halten 
und dem Erzbischof des Stifts Recht weisen.’) 

Im Westen Deutschlands, in den Rheingebieten sind die „wissiy- 
dinge“ oder „wissigen“, „wislichen“, „wissenthaften“ und ähnlich 
genannten Gerichtstage häufig erwähnt.‘) Nicht mit Strafe hängt 
die das Ding näher charakterisierende Bezeichnung zusammen, 
nicht auf die Kriminaljustiz, die etwa diesen Gerichtsversamm- 
lungen vorbehalten war, deuten die Ausdrücke, sondern auf die 
rechtweisenden Aufgaben. Mitunter werden diese Gerichtstage als 
„ Weistum“ bezeichnet.‘) 

Die Wizzehtdinge in Köln, die als die Gerichtstage des Burg- 
grafen galten, waren demnach nicht Hochgerichtstage, auf denen 
allein Kriminalsachen und strittige Fragen des Grundeigens be- 


ı) Allerdings fehlt hier genügendes Material, um zu einem sicheren Schluß 
zu gelangen. Wird „placitum legitimum“ auf die drei Jahresdinge allein bezogen, 
dann müßte angenommen werden, daß diese im 12. Jahrhundert nicht dem Burg- 
grafen allein vorbehalten waren. Jedenfalls ist es ganz unstatthaft, was RıETSCcHEL 
tat (Burggrafen 152, N.4 u. 154, N. 3), die Nachricht über das placitum legitimum 
als Meldung über Wizzehtdinge und zugleich als Zeugnis für die Richtigkeit jener 
Angabe des Burggrafendiploms anzuführen, daß der Burggraf hier ausschließlich 
kompetent sei. 

2) GünTHER, Cod. dipl. Rhenomos. 2, 481 Nr. 339 v. J. 1291. 

3) LAcomsLer 3, 669 Nr. 768: „dat wir scheffene .... die ungeboiden witzige- 
'gedinge halden soelen ind onsme heren van Colne ind synen nachkumlingen yrs 
gestichtz recht zu yrre maningen, die he ons darumb deit as recht is, cleerlichen 
wyssen“. Vgl. Srtem, Akten Köln] 556 Nr. 312 c. 6: „uyssgescheiden die dru witz- 
gedinge". 

4) Vgl. z.B. Grimm, Weist. 2, 127. 188. 203. 310. 329. 453. 462. 466. 473. 
504. 507. 580. 606. 635. 789; 4, 128. 796. Vgl. Grm“, Dtsch. Rechtsaltert. 2, 394. 


XXVI, 3.] STUDIEN ZUR ÄLTEREN VERFASSUNGSGESCHICHTE KÖLNS. IOQ 


handelt wurden. Das charakteristische Moment für sie liegt viel- 
mehr darin, daß sie als allgemeine, das Recht generell weisende 
und rügende Versammlungen zu gelten hatten. Wohl wurde auch 
hier eine rechtsprechende Wirksamkeit entfaltet, aber auf ver- 
schiedensten Gebieten, konkurrierend mit jenen Gerichtstagen, 
welche Burggraf und Vogt oder Untergraf und Untervogt gemein- 
sam abhalten sollten.) Die Gerichtseinnahmen der Wizzehtdinge 
flossen ausschließlich dem Burggrafen zu, die der anderen Gerichts- 
tage wurden zwischen dem Burggrafen und dem Vogt geteilt. Der 
Burggraf war eben der vom König mit richterlicher Gewalt (mit 
dem Blutbann) ausgestattete Richter eines geistlichen Territoriums, 
der Vogt ein Vertreter der Gerichtsherrschaft. 

Der Burggraf ist aber nicht nur Richter im Kölner Bann- 
gebiet, er erscheint auch in Funktionen, die aus anderer Quelle 
als aus der der Gerichtsbarkeit zu fließen scheinen. Er erteilte 
wiederholt Erlaubnis bei Aufführung von Bauten auf der Stadt- 
mauer oder bei Veräußerung solcher Objekte. Er übte ferner das 
Recht der Räumung aus, d. i. des Brechens von Vorbauten, die 
in die Straßenfront hineinragten.’) 

Diesen Tatsachen ist oft entnommen worden: der Burggraf 
ist Burgkommandant. Ja neuerdings ist die Ansicht aufgestellt 
worden, der Kölner Burggraf habe seinen Amtsnamen von der 
Burgkommandantur, seine richterlichen Befugnisse aber entstammen 
einem anderen Amt, dem Grafenamt, das nur in Personalunion 
mit dem Burggrafenamt vereint gewesen sei.) Aber ist diese 
Folgerung ohne weiteres statthaft? 

Betrachten wir zunächst das Recht der Räumung. 

Daß im öffentlichen Interesse Straßen und Plätze von hin- 


ı) Später wurde in Köln der Ausdruck Wizzehtding nicht ‚mehr verstanden. 
Der Verfasser der oben S. ı2 erwähnten archivalischen Notiz auf der Burggrafen- 
urkunde identifizierte das Wizzehtding mit dem in Köln bekannten Harscharengericht. 
Vgl. darüber Grimm, Deutsche Rechtsaltert. 2, 256; HaurAus, Gloss. Germ. p. 824; 
die Stellen bei Srem, Akten z. Gesch. Kölns I S. 565 0.2. 583 c.7. 593 c. 24 (21). 
594 0.25 (22). 610c.1.612c.1. 613.13. 614. 0.1. 615 0.8. 616c.12.13. 765 0.35. 
Dazu Ensen, Quellen V S. 204. Das Wort „Harschar‘‘ ward verschieden geschrieben. 
Mit „hachschar‘“ kann nur dasselbe gemeint sein. 

2) Vgl. die Zeugnisse bei Lau S. ıof. N. 

3) Rırrscaeu, Burggf. S. 143 ff. 
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entsprechende Straßen- und Baupolizei gehandhabt wird, ist in 
Städten oft bezeugt. Und dabei begegnen verschiedene Personen 
als die mit diesen Polizeibefugnissen Beauftragten oder als die 
Inhaber entsprechender Gerechtsame. 

In Dinant, so hören wir im ı1ı. Jahrhundert, sollte der Graf 
von Namur einmal im Jahre oder wenn er sonst gerufen wird, 
einen Reiter mit einer Lanze durch die Stadt reiten lassen, um 
die unrechtmäßigen Vorbauten zu bezeichnen und die Räumung 
oder Buße zu begehren.') In Trier hatte nach dem ältesten Stadt- 
recht des ı2. Jahrhunderts der von den Schöffen gewählte und 
vom Schultheißen ins Amt eingeführte Centurio dafür zu sorgen, 
daß die Straßen nicht durch unrechte Bauten beengt werden.’) 
In Straßburg büßte derjenige, der über die Straßenfront hinaus 
baute, dem Burggrafen 60 Schillinge”) Auch in Worms bean- 
spruchte Mitte des ı3. Jahrhunderts der Burggraf das „zus iudi- 
candi super edificia.... quod dicitur uberzimbere“.“) In Mainz trat 
der Erzbischof 1244 das ‚tus super edificiis que uberzimber vulgariter 
appellantur“ an die Stadt ab.) In Speier lag es nach einem 
Zeugnis des 14. Jahrhunderts in der Hand des Kämmerers, über 
unrechte Bauten Recht zu sprechen und die Straße von Steinen, 
Unrat und allen Verkehrshemmnissen frei zu halten®); während 
am Ende des ı3. Jahrhunderts in Erfurt der Marktmeister „wubir 
unrechten gebu und ubir gazzin und ubir unrehten ubirhanc“ richtete.”) 

Im späteren Mittelalter lag die Überwachung dieser Verhält- 
nisse gewöhnlich in den Händen jener städtischen Behörden, denen 
eben die Straßen- und Baupolizei im allgemeinen zugehörte.”) Als 
vereinzelt muß die Nachricht gelten, die noch im 16. Jahrhundert 


ı) Vgl. GEnGLeER, Stadtrechtsaltertümer 8. 89. 2) Trierer Arch. 7, 80. 

3) I. Straßb. Stadtr. c. 81, Straßb. UB. ı, 472. 

4) Quellen z. Gesch. Worms III, 8. 197 f. 

5) Gupen, Cod. dipl. Mog. ı, 580. 

6) HırcarD, Urk. Speiers $. 490 Anh. V. 

7) Bischofsrecht 1289 $ 50, s. GENGLER, Stadtrechtsaltert. 8.91. — Was wir 
über Regensburg wissen, ist, daß Ende des 13. Jahrhunderts der Burggraf vor dem 
Herzog einherreiten und die Straße so weit frei halten muß, als ein quer über den 
Sattel gelegter Speer reicht. Mon. Boica, 36a, 530. Es geht m. E. nicht an, das 
ohne weiteres mit den Meldungen über das Brechen der Vorbauten zu identifizieren, 
wie das RiETScHEL, Burggraf. S. 97. 130 tut. 

8) Vgl. Maurer, Städteverf. 2, 67 ff. GEnGLER, Stadtrechtsaltertümer 8. 88 ff. 
HEYxE, Das deutsche Wohnungswesen (1899) S. 208f. 216. 
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den Abt von Murbach im Besitze eines gewissen Stangenrechts 
in Luzern zeigt.') 

"Blicken wir auf die zahlreichen durch Jahrhunderte reichenden 
Meldungen, so können wir nichts entdecken, was bestimmt auf 
einen militärischen Ursprung der „Räumung“ hinwiese. Gewiß kann 
die Tatsache, daß später diese Gerechtsame gewöhnlich der Stadt 
gehören und als Teil der städtischen Bau- und Straßenpolizei be- 
handelt werden, unsere Frage nach dem ersten Anfang des Ver- 
hältnisses nicht beantworten. Aber auch die ältesten Nachrichten, 
die überhaupt vorliegen, vermögen nicht anzudeuten, daß das 
Recht der Räumung einer besonderen militärischen Gewalt ent- 
stammt.‘) Dieses Recht erscheint nach den ältesten Zeugnissen 
mit anderen Gerechtsamen verbunden, wie ja überhaupt in nach- 
karolingischer Zeit die Verteilung der öffentlichen Funktionen sich 
überaus verschieden vollzog und in mannigfachen Kombinationen 
auftrat. In Trier hatte die Straßen zu „räumen“ der Centurio, 
der unter dem Schultheißen stand und das Buding leitete, in 
Straßburg der Burggraf, der mit der Hochgerichtsbarkeit nichts 
zu tun hatte, in Köln der Burggraf, der als Hochrichter fungierte. 
Alle aber waren stets Inhaber der Straßenpolizei, alle übten auf 
den Straßen die unmittelbar wirkende, zwingende Gewalt aus. 
Das Recht der Räumung scheint mir demnach lediglich der Aus- 
fluß einer obrigkeitlichen Gewalt über Straßen zu sein. 

So auch in Köln. Der Burggraf hatte für Beseitigung der 
vorspringenden Bauten und der in die Straße hineinragenden 
Kellereingänge zu sorgen.) Es soll, wie es einmal später heißt, 
auf Grund von Schöffensprüchen abgebrochen werden „alle vur- 
getzimmer oeverbuw ind so wat up die ghemeynde gebuwet ist“) Aber 
nicht in der ganzen Stadt Köln übte der Burggraf das aus. Im 
Bereich des Eigelsteiner Gerichts lag, wenigstens nach einer 
Meldung des 14. Jahrhunderts, das Gericht über die Vorbauten in 
den Händen des Eigelsteiner Sonderrichters®) — auch ein Hinweis 

I) GENGLER, 8. 90. 

2) BeLow, Ursprung S.66 ff. findet das Zurückführen des Rechts der Räumung 
auf militärische Befugnisse „nicht ohne Bedenken“. 

3) Das ist aus Höniger, Schreinsurk. Nı XII ı4 zu ersehen. Vgl. im all- 
gemeinen HEYNE a. a. 0. 


4) LacomsBLer Ill Nr. 768 v. J. 1375. 
5) Ennen, Quellen I 8. 227. 
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darauf, wie mir scheint, daß das Recht des „Räumens“ nicht den 
Befugnissen der einheitlichen Burgkommandantur entstammte. 

Die Burgkommandantur des Burggrafen als das ursprünglich 
Wesentliche seines Amtes soll noch durch ein zweites Moment 
bewiesen sein: durch seine Mitwirkung in allen Fällen, wo Teile 
der städtischen Mauer, des Grabens und des Walles in privates 
Eigentum oder in privaten Gebrauch übergehen.') Indessen scheint 
es mir durchaus nicht festzustehen, daß der Burggraf zuzustimmen 
hatte als militärischer Kommandant und gleichsam als Sachver- 
ständiger vom militärischen Standpunkte aus. Handelte es sich 
doch zumeist um militärisch unbrauchbar gewordene Gebiete der 
einstigen Befestigung. Vielleicht — das ist zu erwägen — wirkte 
der Burggraf deshalb mit, weil Mauern und Wälle — ob noch 
im Dienste der Verteidigung stehend oder nicht — ebenso wie 
die Straßen und Plätze nicht im Privateigentum standen und ihm 
deshalb untergeben waren.) 

Die Hauptsache aber ist: in der Zeit, der die Nachrichten 
über die besonderen Beziehungen des Burggrafen zu Straßen und 
zu Stadtmauern angehören, ist der Burggraf nicht militärischer 
Befehlshaber von Köln. Die „Aufsicht über die Stadtmauer“ hat 
nicht er geführt. Für Instandhaltung und Vollendung der Mauer- 
anlagen sorgte die Bürgerschaft”) Auch als Führer erzbischöf- 
licher Truppen oder als Leiter des bürgerlichen Aufgebots ist er 
nicht erwähnt.) Der Burggraf wäre im 12. Jahrhundert ein Burg- 
kommandant geworden, der seine vornehmsten militärischen Be- 
fugnisse bereits verloren hatte, der nur noch ein Konsensrecht 
bei Bebauung unbrauchbarer Gräben u. dgl. besaß. 

Aber selbst wenn wir die Beziehungen des Burggrafen zur 
Stadtmauer auf militärische Ursachen zurückführen wollen — die 
Deutung seines Amtes als das des Burgkommandanten seinem 
ursprünglichen Wesen nach wäre damit keineswegs dargetan. Die 
kriegerischen Befugnisse des Grafenamtes böten hinreichende Er- 
klärung. Für die Annahme, daß der Kölner Burggraf seinen Amts- 


ı) RıeTscuHEL, Burggrafen S. 147. Die Nachrichten zusammengestellt bei Lau 
8. ı1o£ Dazu RıETScHEL S$. 149. 

2) Man darf nur vermuten. Behauptungen, wie „keinem Zweifel unterliegen“ 
u. dgl., sind wenig angebracht. 

3) 8. oben S. 70. 4) Vgl. Ennen, Geschichte ı, 566 f. 
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namen von einer besonderen Burgkommandantur her hat, daß seine 
umfassenden richterlichen Befugnisse dagegen von der Gaugrafschaft 
herrühren, die nur durch Personalunion mit der Burgkommandantur 
verbunden waren, fehlt jede Grundlage. 

Der Kölner Burggraf, halten wir an dieser Tatsache fest, er- 
scheint von seinem ersten Auftreten an als Graf von Stadt und 
Distrikt Köln. Und er blieb es bis zum Verkauf der Burggrafschaft 
i. J. 1279. Von einer Verkleinerung des gräflichen Amtssprengels 
in der Zeit vom Io. bis zum 13. Jahrhundert ist nichts überliefert. 

Der Burggraf ist der Graf von Köln, er ist aber nicht Vogt 
des Kölner Stifts. Die Vogtei lag während des früheren Mittel- 
alters in den Händen anderer edelfreier Geschlechter.) Darin 
unterscheidet sich Köln von anderen Stiftern und Städten. Die 
Privilegien des ıo. Jahrhunderts, die dem Bischof volle Gerichts- 
herrschaft in Stadt und Stadtbezirk gewährten, hatten gewöhnlich 
bewirkt, daß der Stiftsvogt Hochrichter in Stadt und Stadtgebiet 
wurde. So verlangte es ja der Wortlaut der Urkunden. Auch in 
dem für Worms bestimmten Diplom Ottos II. v. J. 979, in welchem 
auf die Analogie der Rechte des Kölner Erzbischofs hingewiesen 
war, heißt es: „nulla iudiciaria persona in predicta civitate ullam 
deinceps exerceat potestatem preter ipsam quam pastoralis dignitatis 
sollertia prefecerit advocatum“.‘) Wenn damit auch sicherlich klar 
ausgedrückt ist: nur der Stiftsvogt soll Richter sein, und wenn 
auch dementsprechend in den meisten Fällen die Verhältnisse in 
den bischöflichen Städten geordnet wurden — in Köln war es 
anders. Hier hatte der Erzbischof die volle Gerichtsherrschaft, 
aber der Stiftsvogt fungierte in der Stadt nur so, wie er in Ge- 
bieten fremder Gerichtsherrschaften zu fungieren hatte: als Ver- 
treter und Beschützer des kirchlichen Gutes und der stiftischen 
Interessen. Als Richter wirkte stets seit der anerkannten erz- 
bischöflichen Herrschaft ein Edelfreier, der den Titel Burggraf führte. 

Halten wir uns diese Tatsachen vor Augen, dann drängt sich 
die Annahme auf: gleich bei der erzbischöflichen Erwerbung der 
obersten Gerichtsherrschaft im Kölner Distrikt muß eine Über- 
tragung der Gerichtsübung auf den Stiftsvogt unterblieben und 


I) Ennen, Gesch. ı, 458f. 573 f. RıerscheL, Burggrafen S. ı50f. 8. auch 
oben 8. 100. 
2) Diplomata O.IT. 199. 
Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XXVI. zıı. 8 
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der ganze Bezirk gleichsam als erzbischöfliche Grafschaft einem 
Edelfreien überwiesen worden sein. 

Wie immer aber die Verhältnisse beurteilt werden, darin 
herrscht Einmütigkeit der Ansichten: des Kölner Burggrafen wesent- 
lichste Befugnisse entstammen dem Grafenamt. 


Und nun fassen wir die Bestimmungen des Burggrafendiploms 
ins Auge. Die meisten sind durchaus glaubwürdig, bieten nur eine 
nähere Ausführung dessen, was auch andere Quellen bezeugen. 
So die Normen über die Art der burggräflichen Gerichtsbarkeit, 
über das Verhältnis zu Vogt und Bischof, über die Teilung der 
Gerichtsgelder, über die Banngewalt u. dgl. Nur ein Punkt im 
Grafendiplom gibt zu sachlichen Bedenken Anlaß: die Erwähnung 
des „iudicium de hereditatibus“, welches gleich dem Wizzehtding dem 
Burggrafen allein vorbehalten bleiben und mit seinen Einnahmen 
nicht zwischen dem Burggrafen und dem Vogt geteilt werden sollte. 

Unter dem ‚„zudicium de hereditatibus infra Coloniam sitis“ kann 
man bei einer unbefangenen Würdigung der Urkunde nur die Ge- 
richtsbarkeit über das innerhalb Kölns gelegene Erbgut verstehen. 
Eine deutsche Übersetzung des Burggrafendiploms aus dem ı5. Jahr- 
hundert spricht denn auch klar von ‚‚gerichte van erfschaff bynnen 
Coelne geleigen“. Diese Gerichtsbarkeit aber war niemals aus- 
schließliche Sache des Burggrafen. Auch wenn wir von der frei- 
willigen Gerichtsbarkeit absehen und nur die streitige ins Auge 
fassen — auf Schritt und Tritt begegnen neben dem Burggraten 
auch die anderen Gerichtsbeamten als Richter über Erbgut: der 
Stadtvogt, die beiden Unterrichter des Zentralgerichts, die Richter 
der Kölner Partikulargerichte. Ward doch im Niedericher Weistum 
von ı15o ausdrücklich hervorgehoben, daß alle Streitigkeiten um 
Erbgut auf den Niedericher Gerichtstagen und nur dort erledigt 
werden müssen.) In der Tat: der Burggraf hat nicht entfernt 
das ausschließliche Recht besessen, welches das Diplom von 1169 
verkündete.) 

ı) Hönıger, Schreinsurk. II 8. 51 c. 2: In his placitis (legalibus) quilibet 
civium nostrorum quiequid de hereditate (sua) tractare habent vel respondere in- 
petenti persolvent, et determinabunt apud nos, non alibi, et hoc iure nostro. 

2) Auch Rırrscuen, Burggrafen $. 153 bemerkt mit Recht, es sei entschieden 


ausgeschlossen, daB sämtliche Grundstücksprozesse noch im 12. Jahrhundert vor das 
Forum des Burggrafen gehörten. | 
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RiETSCHEL, der ın seinem Aufsatz über die beiden Urkunden 
von 1169 diese Fragen überhaupt unbeachtet gelassen hatte, 
suchte in einer späteren Arbeit einen Ausweg: mit dem „iudicium 
de hereditatibus“ sei nicht die gewöhnliche Rechtsprechung gemeint, 
sondern die besondere Friedewirkung über ein Grundstück, die 
Fronung; der Burggraf habe dies Recht der Fronung allein be- 
sessen, die Angaben der Burggrafenurkunde seien in diesen wie 
in allen Punkten durchaus glaubwürdig und zutreffend. „In der 
Tat sehen wir“, bemerkt RIETSCHEL, „in den Schreinsurkunden 
des ı2. Jahrhunderts den Burggrafen persönlich nur dann tätig 
werden, wenn die Friedewirkung über ein Grundstück erfolgt, und 
anderseits ist uns keine Friedewirkung durch einen anderen Be- 
amten bezeugt“.') Beide Behauptungen sind irrig. 

Einmal, der Burggraf tritt nicht nur dann als Gerichtsperson 
handelnd in den Schreinsurkunden auf, wenn es sich um eine 
„missio in bannum“ handelt. Und ferner, die „missio in bannum“ 
ist-in Köln keineswegs ein ausschließliches Recht des Burggrafen, 
die Fronung wird vielmehr auch von anderen Gerichtsbeamten 
vorgenommen. 

Um die Unrichtigkeit der einen Behauptung RırrscHELs dar- 
zutun, genügt ein Hinweis auf die untrüglichen Aussagen der 
Urkunden.”) Aber es ist noch in diesem Zusammenhange eines 
anderen Momentes zu gedenken, der Beobachtung nämlich, daß 
nach den vorliegenden Nachrichten der Burggraf die „missio in 
bannum“ nur im großen Jahresding (Wizzehtding) vornahm.’) So 
ergibt sich: RıetscHEL will beweisen, daß die Burggrafenurkunde 
mit dem „iudicium de hereditatibus“, welches sie neben dem Wizzeht- 
ding anführt, die Fronung des Burggrafen gemeint habe — als 


Pre _ oe 


ı) RıETSCHEL, Burggrafen S. 154. Volle Zustimmung hat R. bei OPppermann, 
Westd. Ztschr. 25, 25 gefunden, widersprochen hat ihm Lozsch, Viertel). f. Sozialg. 4 
(1906) 8. 201. 

2) Vgl. Höniger, Schreinsurk. II, N 9 IV 16: „iudicatum est ei a scabinis et 
comite urbis“. CrAssen, Schreinspraxis 47*: Burggraf und Schöffen im Wizzehtding 
— von Fronung verlautet nichts. 

3) Es sind das die Stellen Hönxıger, Schreinsurk. I, M.ı I9; ı IV ı; ı VI7. 
Wenn es Schreinsurk. H, N. 10 VI 8 heißt, daß E. und seine Gattin ein Haus kaufen 
und daß der Burggraf „eum securum fecit de puero qui debebat esse heres in domo 
ista“, daß also der Burggraf Sicherheit für die Erbfolge des Sohnes Jdes Käufers ge- 


währte, so kann hier m. E. eine „missio in bannum“ kaum gesehen werden. 
8? 
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Zeugnisse dafür aber werden lediglich einige Notizen über die 
„missio in bannum“ auf dem Wizzehtding angeführt! 

Ist schon durch diese Bemerkung der Ansicht RıiETSCHELSs jeder 
Boden entzogen, so wird ihre Hinfälligkeit überdies vollends durch 
die Tatsache bezeugt, daß auch andere Kölner Gerichtsbeamte die 
Friedewirkung aussprechen konnten. Im Niedericher Weistum von 
etwa 1I5o wird ausdrücklich darauf hingewiesen, daß ein Bürger 
sich mit dem vor dem Untergrafen und dem Untervogt vor- 
genommenen Kauf nicht zu begnügen brauche, sondern überdies 
von diesen Richtern (Untergraf und Untervogt) den Bann über 
das Erbe erbitten könne.) Andere Nachrichten des ı2. Jahr- 
hunderts bestätigen die Richtigkeit und Gültigkeit dieser Be- 
stimmung in Köln.?) 

Es scheint mir demnach festzustehen: in der Urkunde von 
ı169 wurde dem Burggrafen die ausschließliche Gerichtsbarkeit 
über das innerhalb Kölns gelegene Erbgut zugesprochen, ein un- 
gemein einträgliches Recht, welches an finanzieller Ergiebigkeit 
alle anderen übertraf. Der Burggraf hat es, wie bestimmt be- 
hauptet werden kann, nicht besessen. Die Burggrafenurkunde aber 
lehrt, daß er es zu erlangen gesucht hat. 

Die Burggrafenurkunde ist eine Fälschung. Darüber ist jede 
Diskussion überflüssig. Fraglich sind nur Umfang und Grund der 
Fälschung. Der Grund der Fälschung scheint mir nunmehr fest- 
zustehen. Erinnerungen daran, daß einst der Graf allein über 
freies Eigen zu richten berufen war, mögen zu den Ansprüchen 
des Burggrafen auf das ausschließliche Recht der Gerichtsbarkeit 


ı) Höniger U 8.52 Ic.4; Sed si quisguam eivium nostrorum insuper bannum 
ab ipsis iudicibus super hereditatem suam rogaverit, maldrinum avene persolvet“. 

2) Aus der 2. Hälfte des ı2. Jahrhunders liegt eine Nachricht vor (Lau, Anh. 
S. 363 Nr. 4), daß eine Frau Gut empting „in legitimo placito coram iudicibus et 
senatoribus“, und zwar „suo banno et pace“, daß auf den 3 placita legitima kein 
Widerspruch erhoben, d. h. daß die durch die Fronung begrenzte Frist für Geltend- 
machung von Ansprüchen verstrichen war. Vgl. dazu Scuröper, Rechtsg. 5. Aufl. 
S. 738. Nicht der Burggraf allein, sondern die Judices waren hier kompetent. Älter 
ist eine andere Meldung, daß „ante omnibus urbanis advocatus H. (Untervogt) et 
coram iudicibus‘“ ein Besitztum bestätigt und daß ‚„ipse vero advocatus H. nos banno 
et confirmatione in domum duxit et libere consedere fecit“. Hönıser, Schreinsurk. I, 
Laur. ı V4. Auf die Fronung ist hier nicht näher einzugehen. Es sollte nur nach- 
gewiesen werden, daß es schlechthin unmöglich sei, die Worte „iudicium de heredi- 
tatibus“ im Burggrafendiplom von 1169 auf die Fronung zu beziehen. 
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über Erbgüter in Köln geführt haben.) Nicht von den bürger- 
lichen Behörden, sondern vom Burggrafen ist die Urkunde ge- 
fälscht worden. Die Meinung, daß in einer falschen Urkunde 
auch alle Angaben falsch sein und daß in den Bestimmungen die 
Fälschertendenzen einheitlich zum Ausdruck kommen müssen, be- 
ruht auf irrigen Vorstellungen.) Oft wurde eine Urkunde wegen 
eines einzigen Wortes gefälscht. Der Streit um das „wudicium de 
hereditatibus“ bot Anlaß genug, eine Fälschung vorzunehmen. Daß 
man sich dabei einer alten Vorlage bediente, ist von vornherein 
zu vermuten. 

Wollen wir aber der Frage näher treten, welche Vorlagen in 
der Burggrafenurkunde benutzt wurden, dann müssen wir vorerst 
den Inhalt der Vogturkunde prüfen. 

[Vogt]. Das Amt des Vogtes befand sich seit 1139 tatsäch- 
lich im dauernden Besitz der ministerialischen Familie Eppendorf.‘) 
Dadurch ist allerdings nicht ausgeschlossen, daß formell von Zeit 
zu Zeit das Amt neu übertragen, ja daß es — wie die Vogtur- 
kunde von 1169 bemerkte — alljährlich am Margarethentage von 
neuem besetzt werden mußte‘) Mit dem Amt des Stadtvogts er- 
scheint das Amt des Ministerialenvogts kombiniert. Hier haben 
wir in der Tat zwei durchaus verschiedene Beamtungen vor uns, 
die in die Hand einer Persönlichkeit gelegt waren: das Vogtamt 
der Ministerialität, über dessen Befugnisse das Kölner Dienstrecht 
Bestimmungen traf, und das Vogtamt der Stadt, das uns städtische 
Nachrichten charakterisieren.) Vielleicht waren in früherer Zeit 
zwei besondere Beamte neben einander wirksam.‘) Jedenfalls ist 
ihre Verschiedenheit noch zur Zeit der Vereinigung deutlich zu 
erkennen: im Dienstrecht wird der städtischen Befugnisse des 


a — 


ı) Wohl zu beachten: die „hereditates“, über welche nach den Aussagen der 
Urkunde von ı169 der Burggraf das ausschließliche „iudicium“ besessen hat, ist 
nicht freies Eigen, das nach karolingischen und späteren Ordnungen der gräflichen 
Gerichtsbarkeit vorbehalten sein sollte. 

2) RıetscheL, Westd. Ztschr. 22, S. 333, spricht „von der jeder Fälschung 
eigentümlichen einheitlichen Gesamttendenz“. Vgl. oben 8. 8. 

3) Vgl. Lau, Die erzb. Beamten in Köln S. 27 £. 

4) Die Behauptung RıerscHes Burggrafen S. 162 „Das Vogtamt war viel- 
mehr sicherlich ein auf Lebenszeit verliehenes Dienstlehen und mag um das Jahr 
1200 in ein Erblehen verwandelt worden sein“, halte ich in jeder Hinsicht für irrig. 

5) Heger, Städteschr. 14 p. XXIX; Lau, Beamte S. 23. 

6) Lau, Beamte 8. 26. 
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Vogts überhaupt nicht gedacht, in den Nachrichten über den Stadt- 
vogt fehlt der Hinweis auf dessen Wirksamkeit innerhalb der 
Ministerialität. 

Wenn somit städtische und ministerialische Amtsfunktionen 
des Vogts scharf zu sondern sind, wenn gleichsam eine „Personal- 
union“ der Ämter des Stadtvogts und des Ministerialenvogts anzu- 
nehmen ist, so darf eine weitere Unterscheidung der besonderen 
Funktionen des Stadtvogtes nicht getroffen werden. Eine Ver- 
einigung der Befugnisse des Schultheißen, d. h. des gräflichen 
Unterrichters, mıt denen des besonderen Richters über die erzbischöf- 
lichen Hintersassen ist nicht vorauszusetzen. Die Vorstellung einer 
„Verschmelzung“ von zwei besonderen Gerichtsgemeinden, einer 
Hintersassengemeinde und einer Gemeinde der übrigen Bürger') 
ist, glaube ich, abzulehnen. 

Meist heißt der Vogt schlechthin „adrocatus“ oder „advocatus 
de Colonia“ und ähnlich. Aber es begegnen auch die Titel „advo- 
catus civitatis“ und „advocatus curie“, während die Bezeichnung, 
„advocatus familie“ nur in älterer Zeit vorzukommen scheint.) 
In der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts aber beginnen zwei 
Amtsnamen gebraucht zu werden, die auf bedeutsame Verände- 
rungen des Amtscharakters selbst hinzuweisen scheinen: Großvogt 
und Edelvogt. 

Im Jahre 1170 erscheint zum ersten Mal als Zeuge einer 
erzbischöflichen Urkunde der „nobilis advocatus in Colonia“) An- 
fangs selten, wird diese amtliche Bezeichnung gegen Ende des 
Jahrhunderts häufiger, um im 13. Jahrhundert vorzuherrschen.‘) 
Ungefähr zur selben Zeit tritt der Name ‚„maior advocatus“ auf, 
ohne sich aber allgemein einbürgern zu können.) 

Wir ersehen das eine mit völliger Deutlichkeit. Der Stadt- 
vogt gehört dem Stand der Ministerialen an, aber sein Amt ist — 
wenigstens im letzten Drittel des ı2. Jahrhunderts — nicht mini- 


ı) So RiETSCHEL, Burggrafen S. ı63 ff. Vgl. oben S. 100£. 

2) Vgl. die Zusammenstellung der Zeugnisse bei Lau, Beamte S. 64 fl. Auch 
‘ EnnEN I, 574fl. 

3) Knıpping, Reg. der Erzb. v. Köln II Nr. 948 (nach Origin.); dann Nr. 1050 
v. J. 1176 und Lacomsr. 4 Nr. 636 v. 1184. 

4) Ensen, Gesch. ı, 576 f. 

5) Reg. der Erzb. v. Köln Nr. 993. 1043. 1100. Höxiger, Schreinsurk. II, 
Scab. ı III ı. 
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sterialisch. Er selbst ist seinem festen Geburtsstand nach ‚‚mini- 
sterialis“ und nicht ‚„nobilis“, aber er ist „nobilis advocatus“, sein 
Amt ist ein freies Amt. 

Das ist eine Erscheinung, die nichts Rätselhaftes bietet, sie 
steht durchaus auf dem Boden der bekannten ministerialischen 
Bildungen. Wissen wir doch, daß im ı2. Jahrhundert, ja vielfach 
schon früher, die Ministerialität aus ihrem eigenen Rechtskreis 
herausstrebt. Wie die Ministerialen längst freie Mannenlehen ‚„zure 
hominii“ neben ihren ministerialischen Gütern erwarben und von 
diesen jene Pflichten zu erfüllen hatten, die freien Lehnsmannen 
zukamen'), so hatten sie Ämter aller Art inne, auch hohe Staats- 
ämter, die ihnen eine Wirksamkeit außerhalb der speziell ministeria- 
lischen, höfischen und militärischen Beamtung zuwiesen.”) Und wie 
die Entwickelung aller Ämter in diesen Jahrhunderten Erblich- 
keit anstrebte, u. z. Erblichkeit in der Form einer Feudalisierung, 
so auch viele der amtlichen Gerechtsame, welche Ministerialen 
und ihre Familien besaßen. Was Erzbischof Wichmann von 
Magdeburg beklagte, daß nämlich das „officeum schulteti“ unter seinen 
Vorgängern als „zus feudale“ usurpiert worden sei”), ist sicherlich 
oft vorgekommen. Die Herrschaften sträubten sich gegen diese 
Entwickelung, sie drangen im ı2. Jahrhundert auf eine scharfe 
Unterscheidung von „beneficium“ und „officium“, sie suchten das 
„us officiale“‘ wieder herzustellen und zu bewahren.) Aber oft 
ist das damals nicht gelungen, oft ist es gar nicht versucht wor- 
den. Daß Ämter in den Städten vom „ius feudale“ erfaßt und in 
den allgemeinen Emanzipationsprozeß hineingezogen wurden, ist 
durchaus nichts Ungewöhnliches. Und so enthält die Nachricht 
der Vogturkunde v. J. 1169, daß das Vogtamt in der Stadt als 
erbliches Lehen verliehen worden sei, an sich nichts Verdächtiges. 
Ja, da von ıı70 an die früher unbekannten Amtstitel Edelvogt 
und Großvogt auftraten, welche sicherlich die besondere Stellung 
des Vogts charakterisieren sollten, so scheinen die Meldungen des 
Vogtprivilegs eine weitere Stütze zu erhalten. 

Betrachten wir aber näher den Wortlaut und den Inhalt der 


1) Vgl. Warrz, Verf. Gesch. 6 2. Aufl. S. 6of. 

2) Vgl. die zutreffenden Bemerkungen von FÜRTH, Ministerialen S. 235. 
3) Münuversteoprt, Reg. archiep. Magdeb. I Nr. 1531. 

4) Vgl. Warrz VG. 6°, 14 N. 3 u. 31. 
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Vogturkunde, so fällt zweierlei auf: einmal, daß die Bestimmung 
über das Wizzehtding ohne rechten Zusammenhang geboten, so- 
dann daß von der Familie Eppendorf nur eine einmalige Huldi- 
gung für Empfang des Vogtamts als Erblehen gefordert wird. 

Beides erscheint befremdend. Der Verfügung des Erzbischofs, 
daß die Vogtei Erblehen sei und daß Vogt Gerhard für sich und 
seine Nachkommen das Homagium geleistet habe, werden unver- 
mittelt die Worte hinzugefügt: „Zt ut sciatur dictus G. advocatus 

. una cum burgravio .. iudicio presidebit, ls duntaxat exceptis, 
que vulgo wizzehtding dicuntur .. “*) 

Man wird zur Annahme geführt: diese Stelle gehört ich in 
diesen Zusammenhang, um ihretwillen ist eine echte Urkunde 
verfälscht worden. Aber auch die Worte „pro qua [sc. advocatia 
iure hereditario perpetuo in feodo tenenda] wlem G. advocatus tam 
pro se quam pro suis successoribus ecclesie Coloniensi et nobis homa- 
gium fecit“ können im echten Diplom nicht gestanden haben. Eine 
Erneuerung des Homagiums ist unmöglich aufgehoben worden. 
Erblehen dieser Art hat es überhaupt nicht gegeben. 

Zwei Erklärungsgründe für eine Fälschung der Vogturkunde 

sind demnach möglich. Allerdings war tatsächlich der Vogt neben 
dem Burggrafen Mitvorsitzender der Gerichte in Köln mit einziger 
Ausnahme des Wizzehtdinges; die Vogturkunde behauptet in dieser 
Hinsicht nur Richtiges; aber das Bedürfnis, eine an sich richtige 
Tatsache in einem beweiskräftigen Dokument hervorgehoben zu 
sehen, mag die Fälschung veranlaßt haben. Die zweite Erklärung 
kann darin gesucht werden, daß es galt, die absolute Erblichkeit 
und die volle Unabhängigkeit des Amts zu erweisen. 
Genug, auch die Vogturkunde ist eine Fälschung gleich dem 
Burggrafendiplom. Nicht bloß die früher hervorgehobenen formalen 
Bedenken, sondern vornehmlich die Prüfung des Inhalts und der 
Verfügungen verlangen diese Annahme. 

Fragen wir nach dem Zusammenhang der beiden gefälschten 
Urkunden, so ist davon auszugehen: B kann, wie erwiesen wurde, 
nicht Vorlage von V gewesen sein; dagegen besteht die Möglich- 
keit, daß V die Grundlage für B gebildet habe. Wohl ist noch die 
Eventualität zu erwägen, ob vielleicht eine gemeinsame Quelle, eine 


ı) Enxen, Quellen I Nr. 77. 
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dritte Urkunde, vorauszusetzen sei. Aber daB und V das gleiche 
Unstimmige zeigen, die gleichen Momente, die auf Fälschungen 
hinweisen, so ist diese Annahme abzulehnen. Wir würden in dem 
Falle zu einer Vorlage von B und C gelangen, welche dieB und 
C gemeinsamen Widersprüche zwischen Datum und Zeugen (1169 
und etwa 1189), welche auch manche erst seit 1200 bekannten 
Namensformen kennt. Das ist unmöglich. Wir werden demnach 
zum Schluß geführt: V selbst, die gefälschte Vogturkunde, diente 
dem gefälschten B als Vorlage. 

Und nun versuchen wir, den Zusammenhang der Vorgänge 
klarzulegen. Wir sprechen Vermutungen aus, nur Vermutungen, 
denn darüber hinaus vermag man nicht zu gelangen. 

Wir wissen, daß Burggraf und Vogt im 13. Jahrhundert 
wiederholt um ihre Gerechtsame in der Stadt stritten. Als im 
Jahre 1274 Zweiungen zwischen dem Burggrafen Johann von 
Arberg und dem Vogt Gerhard ausgebrochen waren, legte jeder 
durch eine eigene Urkunde die Entscheidung in die Hände der 
Schöffen.) So mag es auch bei einem früheren Streit, etwa im 
zweiten oder dritten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, geschehen 
sein. Die Schöffen hatten die Rechtsansprüche zu prüfen. Der 
Streit betraf die Teilnahme des Burggrafen und des Vogts an der 
Gerichtsbarkeit: der Burggraf verlangte das ausschließliche Recht 
auf das einträgliche „zudicium de hereditatibus“. Das mag den 
Vogt veranlaßt haben, eine gefälschte Urkunde vorzulegen, in der 
ihm die Teilnahme am gesamten Gerichtswesen zugesprochen und 
nur die Weistumsdinge dem Burggrafen vorbehalten wurden. Aber 
auch der Burggraf kam mit urkundlichen Beweisstücken, mit dem 
gefälschten B. 

B schöpfte aus V, aber gewiß war V nicht die einzige Grund- 
lage. Die eingehenden und, wie sicher bezeugt ist, größtenteils 
tatsächlich gültigen Bestimmungen von B zwingen zur Annahme, 
daß sie einem echten Weistum über die Rechte des Burggrafen 
und der Stadt entstammen. Wie das Weistum beschaffen war, 
welcher Zeit es angehörte u. dgl., das vermögen wir nicht zu be- 
stimmen. Vielleicht gehörte das echte Erzbischofsiegel des ge- 
fälschten B zu diesem Weistum. Träfe die Vermutung zu, dann 


ı) Die beiden gleichlautenden Urkunden des Burggrafen und des Vogts im 
Kölner Stadtarchiv. Abdruck der einen bei Ennen Quellen II Nr. 86. 
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würde das Weistum etwa in das dritte Viertel des ı2. Jahr- 
hunderts fallen. Und das verträgt sich gut mit dem Inhalt der 
Bestimmungen. Vermutlich sind alle Normen von B dem echten 
Weistum entnommen, vermutlich ward nur die eine Stelle über 
das „wudicium de hereditatibus“ willkürlich hinzugefügt. Protokoll 
und Eschatokoll allerdings stammen aus dem Vogtprivileg. Der 
vorgewiesenen Vogturkunde sollte eben ein gleichwertiges Diplom 
entgegengesetzt werden, auch geschmückt mit zwei Siegeln, dem 
des Erzbischofs und dem des Domkapitels. 

Dem gefälschten V lag wahrscheinlich eine echte Vogturkunde 
zugrunde. Die dem 13. Jahrhundert eigentümlichen Namensformen 
mögen erst bei Gelegenheit der Fälschung in die Urkunde gelangt 
sein. Aber auch die Ungereimtheiten der Zeugen im Verhältnis 
zum Datum u. dgl. können in der Art erklärt werden. Wir 
dürfen annehmen, daß das echte V diese widerspruchsvollen An- 
gaben noch nicht besaß, daß erst in der Fälschung des 13. Jahr- 
hunderts zur größeren Bekräftigung weitere Zeugen hinzugefügt, 
daß überdies die einer anderen Urkunde entnommenen Angaben 
verwendet wurden. Allerdings ist auch eine andere Möglichkeit 
nicht ganz abzuweisen, daß nämlich das echte V zwar i. J. 1169 
gewährt, aber erst etwa 1189 in der Kanzlei ausgefolgt wurde. — 
Wir dürfen ferner vermuten: die echte Vogturkunde wurde der 
Fälschung geopfert und der Siegel zugunsten des neuen Fabrikats 
beraubt. Der Inhalt aber eines alten Privilegs für den Vogt, wie 
die Tatsache der Privilegierung selbst, wird durch die uns be- 
kannten Nachrichten über die Vogtei im ı2. Jahrhundert an- 
gedeutet: bedenken wir, daß seit 1170 der Vogt „nobilis“ und 
„maior“ genannt wird, so ist die Erhebung der Stadtvogtei zum 
Erblehen i. J. 1169 recht wahrscheinlich. 

Die beiden Kölner Urkunden von 1169, das ist das Ergebnis 
dieser Untersuchung, sind Fälschungen des 13. Jahrhunderts. Als 
echte Vorlagen diente einmal ein Privileg des Erzbischofs für den 
Vogt v. J. 1169, sodann ein Weistum des ı2. Jahrhunderts. Das 
echte Vogtdiplom bezog sich auf die Verleihung der städtischen 
Vogtei als Mannenlehn an die Familie Eppendorf, das Weistum 
aber enthielt alle sechzehn Bestimmungen der Burggrafenurkunde 
mit Ausnahme der Festsetzungen über das „wudicium de hereditatibus“. 


Erläuterung zum Stadtplan. 


Der beiliegende Plan soll zur Anschauung bringen: 

1. Die Sondergemeinden, bez. die Sondergerichtsgebiete des mittelalterlichen 
Köln. In verschiedenen Deckfarben sind die einzelnen Bezirke kenntlich 
gemacht: Martin, Brigida, dazwischen das kleine Gebiet Unterlan, ferner 
Alban, Laurenz, Peter, Columba, Aposteln, Airsbach, Niederich. Hacht, 
Severin, Pantaleon, Gereon, Eigelstein; 

2. die Grenzen der Römerstadt, durch eine rote Linie hervorgehoben; 

3. den östlich der Römerstadt sich ausbreitenden Hofzinsbezirk von Groß-S. 
Martin, ebenfalls durch eine rote Linie markiert; wobei von der Eintragung 
der Enklaven anderer Zinsherrschaften abgesehen wurde. 

Es erschien zweckmäßig, einen modernen Stadtplan der Skizze zugrunde zu 
legen. Der kleinere Maßstab unseres Planes und die Schwierigkeit, da, wo neue 
Straßenzüge das alte Stadtbild verändert haben, die alten Grenzen richtig zu ziehen, 
hat gewiß zu mancher Ungenauigkeit und wohl auch zu Irrtümern geführt. Indessen 
konnte dadurch nicht der Zweck beeinträchtigt werden, dem unsere Skizze allein 
dienen soll. Bei allen tiefergehenden topographischen Erörterungen müssen ohnehin 
die drei Karten benutzt werden, demen unsere Angaben entnommen sind: 1. KEUSSENS 
Karte der Schreinsbezirke, in den „Mitteilungen a. d. Stadtarchiv von Köln, 32. Heft, 
1904"; 2. der Lageplan des römischen Köln in „Colonia Agrippinensis, Festschrift 
der 43. Vers. dt. Philologen, 1895, Taf. ı“; 3. Keussens Hofzinskarte der Kölner 
Rheinvorstadt in „Westdeutsche Ztsch. 25, 1906“. Eine dauernde Grundlage für 
alle topographischen Fragen wird das demnächst erscheinende große Werk KeEussens 
über die Topographie des mittelalterlichen Köln bieten. 
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Ernst und gewissenhaft in die psychologischen Voraus- 
setzungen und die künstlerischen Folgerungen einer Zeit einzu- 
dringen, wenn sie dem modernen Menschen auch nicht mehr nahe- 
liegt, wird als Aufgabe der kunsthistorischen Forschung schon 
häufig anerkannt, wenn auch nur von wenigen erfüllt. Das ge- 
rechte Bestreben, dies allen Perioden der Vergangenheit angedeihen 
zu lassen, ohne Unterschied und ohne Vorurteil, beginnt erst ganz 
allmählich durchzudringen. Und der angelernte Widerwille klas- 
sischer Schultraditionen oder die gewohnheitsmäßige Übertragung 
eines geläufigen Maßstabes auf ganz anders geartete Perioden und 
Völker sind Hindernisse für solchen Fortschritt, die nur langsam 
überwunden werden. Es gehört Mut genug und Liebe zugleich 
dazu, solche Berichtigung herrschender Befangenheit aufzunehmen, 
nicht selten sogar eine dritte Fähigkeit, die mit jenen nicht selbst- 
verständlich verbunden ist: die einmal gewonnene Einsicht auch 
auszudenken, soweit sie reichen mag, und überall walten zu lassen, 
wo immer sie weiter hilft, oder vollends wo nur sie allein das 
Verständnis erschließen kann. So vollzieht sich mit der Klärung 
unserer Begriffe, wenn auch nicht gleichzeitig doch unweigerlich 
eine durchgreifende Verschiebung in der Erkenntnis der treiben- 
den Kräfte und eine folgerichtige Umwertung gegenüber bisher 
geltenden Ansätzen, die zuletzt auch die Darstellung des eigent- 
lich entscheidenden Zusammenhangs von Grund aus verwandeln 
müssen. | 

Die ausschließliche Bewunderung für die Renaissance und die 
einseitige Vorliebe für das Ringen und Suchen der früheren Meister 
stehen als Durchschnittsgewohnheit noch dem freien Blick der 
Forscher entgegen, die in weiterer Umschau sowohl das voran- 
gegangene Mittelalter wie die nachfolgenden Jahrhunderte der 
neuern Zeit gleichmäßig zu erfassen trachten, ohne der Weitsich- 
tigkeit der Allerweltsbeflissenen zum Opfer zu fallen. Unter Fach- 
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genossen reden wir heute vom Zeitalter des Barock, ohne die ab- 
sprechende Zensur der klassisch Gesonnenen zu fürchten, die uns 
lange genug von allem Sinn für diese so viel näher liegende 
Kunstentwicklung ferngehalten hat, und sagen uns ehrlich, daß es 
gerade hier für die Vertiefung der wachsenden Einsicht gar viel 
zu tun gibt, wenn man nur mit rechter Unbefangenheit die Er- 
scheinungen ins Auge faßt, die reich- und lebensvoll an allen Ecken 
und Enden vor uns aufgehen. 

Die tonangebende Kunstbetrachtung des neunzehnten Jahr- 
hunderts bezeichnet mit dem verächtlichen Ausdruck „Manieristen“ 
eine Reihe von Künstlern nach Michelangelo, die doch nicht alle 
als sklavische Nachahmer einer äußerlich angelernten Manier oder 
als zurückgebliebene Nachzügler handwerklicher Schulung, neben 
regsamem Fortschritt zu Neuem, gebrandmarkt werden dürfen. 
Ein Teil dieser Verdammten und Gemiedenen harrt sicher noch 
einer gerechteren Würdigung, und einzelne von solchen zeitweilig 
in Schatten gestellten Meistern sind nicht allein die natürlichen 
Fortsetzer der Überlieferung, sondern auch die unentbehrlichen 
Zwischenglieder der entscheidenden Entwicklung und die Träger 
sich vorbereitenden Umschwunges, die der erlösende Historiker 
notwendig aus der Vorhölle klassizistischer Weltordnung hervor- 
ziehen muß. Nicht um solche Rettung handelt es sich bei dem 
Maler, dem die folgende Betrachtung gewidmet sein soll, obgleich 
die-Kenntnis seines Wesens nur eben noch am Rande des Dunkels 
hängen geblieben ist, und bei den ausschließlichen Verehrern der 
Renaissance die ausgesprochene Neigung vorherrscht, auch ihn 
hinabzustoßen, weil eben sie seine geschichtliche Rolle garnicht 
begriffen haben, die mit landläufiger Chronologie sich erst recht 
nicht vertragen will. Dieser Maler, Federigo Barocci mit Namen, 
ist nach ältern Angaben schon 1528 geboren, nach den neuesten 
Ermittelungen wäre sogar 1526 anzusetzen, und als Todesdatum 
hatte sich lange Zeit das Jahr 1602 eingeschlichen, obgleich die 
besten Quellen auf 1612 lauten. Durch diese Lebenszeit haben 
sich die Geschichtschreiber der Malerei schon mehr als billig be- 
stimmen lassen, den Meister von Urbino unter die zeitgenössischen 
Manieristen einzureihen, und selbst bei KARL WOERMANN blickt 
dieser äußerliche Beweggrund, einer übersichtlichen Disposition 
des weitschichtigen Materials zuliebe, allzu deutlich hindurch. 
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„Noch Lanzi, heißt es da’), wollte ihn nicht zu den Manieristen, 
sondern zu den Reformatoren der Kunst gezählt wissen“, als ob 
dies ein überwundener Standpunkt wäre, der sie® schon „der 
Lebenszeit nach“ (die auf 1528—ı602 angegeben wird) verbiete. 
Heute verstehen wir dies „noch“ als einen Vorzug des’ Abbate 
Luigi Lanzi, der in seiner „Storia pittorica della Italia, dal risor- 
gimento delle belle arti fin presso al fine del XVIII. secolo“, die 
1789 herauskam, noch den letzten Rest lebendigen Zusammen- 
hangs und ererbter Ahnungen der Kunsttradition besaß, die gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts verloren gingen. Lir ist also 
ein richtiger Wegweiser von der Entfremdung zurück; durch die 
geschmähte Kunst des Rokoko leitet die Spur weiter in die kraft- 
vollere Bewegung des Barock, und wie schon heute den wirk- 
lichen Kennern solcher Leitfäden der Entwicklungsgeschichte nicht 
mehr verborgen ist, unmittelbar und überraschend genug zu Fede- 
rigo Barocci hinüber, von dem die Malerei des achtzelhnten Jahr- 
hunderts noch eher geradeswegs abstammen könnte, als Antoine 
Watteau von den Skizzen eines Rubens im Silberton, auf die man 
mit feinem: Spürsinn die Anfänge des Rokoko zurückverfolgt.) 

Der chronologische Zettelkasten einer großen Gesamtdarstel- 
lung darf uns nicht beirren, und verleite diese Rücksicht auch 
nur, an das Lebenswerk eines großen Künstlers den Durchschnitts- 
maßstab anzulegen, als müsse es nun einmal mit dem Ende des 
sechzehnten Jahrhunderts abgetan werden. Muß denn ein solches 
Lebenswerk ohne weiteres einen durchaus einheitlichen Charakter 
tragen? — muß die Bedeutung auch nur seiner Hauptleistungen 
notwendig innerhalb der eigenen Lebenszeit beschlossen bleiben? 
— Das sind eben die Voraussetzungen des Synchronismus, und 
die Einschätzung auf eine durchgehende Manier, statt auf voraus- 
eilende Genialität, — Denkfehler, in die der Zwang zur Klassi- 
fikation und der Zuschnitt eines kursorischen Überblickes gar leicht 
verfallen. 

Schon die genauere Erwägung der chronologischen Reihe siche- 
rer Daten für die Einzelwerke des Federigo Barocci belehrt uns 
eines Bessern, daß wir nämlich imstande sind, einen Lebensgang 
mit eigener Entfaltung zu erkennen, innerhalb dessen sich ein 


ı) Geschichte der Malerei III, ı. Leipzig 1888. p. ıı. 
2) Vgl. z. B. ALserr v. Zaun, Ztschr. f. bildende Kunst 1873. 
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merklicher Wandel vollzieht. Statt der nämlichen Manier von 
Anfang bis zu Ende stellt sich ein Verlauf heraus; während ein 
äußerlicher Nachahmer fremden Eigentums wohl einen Wechsel 
der Manieren aufweisen mag, die nach Bedarf und Laune durch- 
einandergehen, waltet hier unleugbar die treibende Kraft der eige- 
nen Natur, um so wahrscheinlicher schon, als dieses Leben fast 
ausschließlich auf die entlegene Heimatstadt Urbino, droben im 
Gebirge, abseits von den Mittelpunkten des modischen Kunst- 
betriebes in Rom, Florenz, Venedig, also ganz auf die Stille des 
Einsamen beschränkt blieb, nachdem die fruchtbaren Anregungen 
von allen Seiten einmal verarbeitet waren. In dieser weltfremden 
Vertiefung in das Ideal seines Strebens liegt andererseits die Mög- 
lichkeit der selbständigen Absonderung vom durchgehenden Zug 
‘der Zeitgenossen und die Anwartschaft auf eine späte Nachwirkung 
seiner Schöpfungen, die hier und da vereinzelt hinaustreten, dann 
gruppenweise zusammenwirken, aber in höchster Macht ihres Ge- 
samtstrebens nur den Wenigen aufgehen, die sie suchen; es sei 
denn, daß Verbreitung durch graphische Blätter diesen durch- 
gehenden Strom seines Wollens in die Welt hinaus trägt. So ge- 
schah es tatsächlich, und so erklärt sich die verzögerte Aufnahme 
seiner Anregungen, die eben deshalb um so stärker erst dann 
erfolgte, als das nachkommende Geschlecht für die Fortsetzung 
seines Stiles reif geworden war. 

Andererseits belehrt uns die Erwägung der chronologischen 
Reihe seiner Werke unter sich, daß er selbst zu den Spätreifen 
gehörte. Die selbständige Tätigkeit des jungen Meisters setzt erst 
um 1557 ein, also nach dem dreißigsten Lebensjahre. Nach einem 
zweiten Aufenthalt in Rom 1560—63, wo er als ebenbürtiger, 
wenn nicht überlegener Genosse der Zuccari, besonders des Fede- 
rigo, in dekorativer Freskomalerei für Papst Pius IV. arbeitet, 
liegt fast ein zweiter Ausgangspunkt seiner künftig ausschließ- 
lichen Beschäftigung mit der Tafelmalerei, mit dem großen Kirchen- 
bild, in einem neuen Stil, dessen Anfang mit 1567 bezeichnet 
werden dürfte, um an jenes erste Datum den sichern Termin des 
Jahrzehnts anzuschließen, in dem sich der innere Umschwung voll- 
zogen haben muß. Damals ward das Altarbild in Perugia be- 
gonnen, das 1569 ahgeschlossen ist, und ein Jahrzehnt später liegt 
die Vollendung des folgenden Hauptwerkes, dessen Aufstellungs- 
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zeit wir kennen, 1579 für die Pieve von Arezzo geliefert. Die 
größte Fruchtbarkeit fällt in die achtziger und neunziger Jahre, 
als der Meister sein fünfzigstes Lebensjahr hinter sich hatte, bis 
ans sechzigste, ans siebzigste: 1596 datiert das Gemälde im Dom 
von Genua, das Jakob Burkhardt als sein schönstes bewertet, das 
ihm bekannt war. Und darnach gibt es noch mindestens zwei 
Lösungen einer allerschwierigsten Aufgabe, wie die Einsetzung 
des Abendmahles für die Kapelle Papst Clemens VII. in der Mi- 
nerva zu Rom und in der Sakramentskapelle der Kathedrale von 
Urbino, und daneben einen Versuch auf ganz anderem Gebiet, in 
dem Brand von Troja mit der Flucht des Aeneas, dessen erhal- 
tenes Exemplar im Casino Borghese von 1998 datiert ist. Die 
unbefangenste Freiheit des Schaffens, die-großartigste Zusammen- 
fassung des Erreichbaren kommt am Lebensabend, kommt der 
Entstehung nach erst dem neuen Jahrhundert zugute. Ganz anders, 
als die Rechnung des Statistikers mit Geburts- und Todesjahr er- 
warten läßt, liegt somit Anfang und Ende des eigenen Schaffens 
für den Biographen. Der Eintritt in die allgemeine Kunsttätig- 
keit um ihn her ist etwas anderes als der entscheidende Eingriff 
in den durchgehenden Zug. Nach der Bedeutung der Beiträge 
dieses spätreifen Einzelfaktors für den Fortschritt der Gesamtheit 
muß endlich eine ganz unabhängige Zeitrechnung aufgestellt werden. 
Sie greift weiter ins siebzehnte Jahrhundert hinüber als sein Lebens- 
ende 1612, und als die Fortsetzung durch unmittelbare Schüler, 
die in den Marken zahlreich genug gewirkt haben, Alessandro 
Vitali besonders ihm zum Verwechseln ähnlich und im glücklich- 
sten Gelingen auch von Luigi Lanzi, der in jener Gegend zuhause 
war, für Federigo Barocci selber angesehen. 


1. 


Wer das gewaltige Kunstvermögen überschaut, das die Glanz- 
zeit der Hochrenaissance und das eigenmächtige Schaffen Michel- 
angelos bis zum Jüngsten Gericht und den Historien der Cappella 
Paolina in Rom angehäuft hatten, der begreift ohne weiteres, daß 
ein nachstrebender Maler, der um die Mitte des Jahrhunderts all 
diesen Meisterwerken gegenüberstand, erst spät sich selber finden 
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konnte, und daß er die Reife des eigenen Charakters, der mit sich 
selber übereinstimmt, nur langsam zeitigen durfte, je mehr er von 
sich aus an Ernst des Strebens und Tiefe des Wesens mitbrachte. 
Oberflächliche Nachahmung mochte sich schnell in den Besitz der 
vorgefundenen Mittel setzen und den Stil dieses oder jenes der 
großen Meister äußerlich wiederholen. Gerade solch ein Verfahren 
vorauszusetzen widerspricht jedoch allen Zeugnissen, die wir von 
Federigo Baroccis Lehrgang besitzen. Giovanni Pietro Bellori') 
hat seine Nachrichten aus den Angaben eines wohl unterrichteten 
Landsmannes, Pompilio Bruni von Urbino geschöpft, deren Ge- 
nauigkeit nicht bezweifelt werden kann. Der eigene Vater Am- 
brogio Barocci, der als Reliefbildner und Stempelschneider tätig 
war, leitete den Knaben zum Zeichnen an, dem sich dieser mit 
solchem Eifer und Erfolg widmete, daß Francesco Menzocchi von 
Forli, ein Schüler des Girolamo Genga, bei Gelegenheit eines Auf- 
enthaltes in Urbino, da er sein Gemälde der Grablegung Christi an 
die Confratemitäa di S. Croce ablieferte, den jungen Federigo drin- 
gend ermahnte, sich ganz der Malerei zu widmen. Sein Oheim 
Bartolommeo Genga, der Architekt des Herzogs Guidobaldo I. 
brachte ihn dann zu Battista Franco in die Lehre, der 1546 nach 
Urbino berufen war, um die große Wölbung des Chores im Dome 
mit einer Himmelfahrt Marias auszumalen. Dieser venezianische 
Anhänger Michelangelos, der selbst in Florenz gebildet war, ver- 
suchte mit dem Jüngsten Gericht in der Sixtinischen Kapelle zu 
wetteifern; er ließ den jungen Barocci eifrigst nach Gipsabgüssen 
antiker Statuen und Reliefs zeichnen. Die Deckenmalerei der 
Kathedrale ist jedoch beim Zusammensturz der Wölbung unter- 
gegangen, so daß wir allein auf die Beschreibung und das Urteil 
Vasaris angewiesen sind, der sie kurz nach der Yollendung sah’) 
und das Ungeschick in der Verteilung der Gestalten im Raume 
wie Mängel der Farbengebung hervorhebt, obgleich er die Vorzüge 
des Zeichners zu loben fand. Als Battista Franco Urbino verließ, 
zog Federigo Barocci nach Pesaro ins Haus Gengas‘), der ihm 


ı) Le Vite de’ Pittori, Scultori ed Architetti Moderni. Roma 1672. 

2) Vasari, Le Opere ed. G. Milanesi., Firenze, GC. Sansoni, 1881. VI p. 580f. 

3) Bartolommeo Genga kehrte 1548 von Mantua, wo er das Modell der Kathe- 
drale vollendet hatte, mit einem Brief des Kardinals Ercole Gonzaga an seine Schwe- 
ster, die Herzogin-Witwe von Urbino, vom 16. Febr. d. J. zurück. 1548 fällt die Hoch- 
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Gelegenheit gab, in der Galerie des Herzogs Gemälde Tizians und 
anderer Meister zu studieren, und ihn zugleich in Geometrie, Per- 
spektive und Architektur förderte. | 

Als er zwanzig Jahre alt geworden (das wäre nach Bruni, 
der 1528 als Geburtsjahr nennt, resp. Bellori 1548), zog ihn die 
Sehnsucht Rafaels Werke kennen zu lernen nach Rom, wohin da- 
mals ein gewisser Pierleone, Maler aus Acqualagna, zurückkehrte. 
Diese Nachricht des Landsmannes Bruni bestätigt sich insofern, als 
der nämliche Pierleone di Giulio Zenga oder Genga, also auch ein 
Verwandter, noch bei einem zweiten Aufenthalt Baroccis in Rom 
als Genosse bei den Malereien im Vatikan vorkommt, deren Zah- 
Jung A. BEerToLoTrI („Artisti Urbinati in Roma“ in der Zeitschrift 
Raffaello 1881 p. 19— 22) aus römischen Archiven gesammelt hat. 
Durch einen anderen Oheim, der als Hausmeister des Kardinals 
Giulio della Rovere, jüngern Bruders des Herzogs Guidobaldo nach 
Rom kam, gelangte auch er in Beziehung zu dem später so ein- 
flußreichen Prälaten, der ı550 als fünfzehnjähriger Jüngling am 
Konklave teilnahm, aus dem Julius III. hervorging.') Federigo 


zeit des Herzogs mit Vittoria Farnese, bei der Genga und Batt. Franco zusammen 
die Triumphbogen arbeiteten. Nach Lanzi hat der letztere 1547 eine Reihe von 
kleinen Gemälden ausgeführt, die sich in der Sakristei der Kathedrale von Osimo 
- befanden. In der Sakristei des Domes von Urbino sind vier solche Bildchen vor- 
handen; aber ein „großes Ölgemälde, die Madonna mit $. Petrus und S. Paulus, im 
besten florentinischen Stil“, das Lanzi hervorhebt, wird von P. GtERARDI, Guida di 
Urbino 1871 nicht mehr erwähnt. 

ı) Giulio della Rovere, geb. 1535, wurde 1547 schon von Paul III. zum 
Kardinaldiakon von S. Pietro in Vincoli bestimmt, aber erst am 9. Januar 1548 pro- 
klamiert, und der Kardinalnepot Ranuccio Farnese brachte ihm den roten Hut nach 
Pesaro. Er wurde von dem geistlichen Träger des alten ligurischen Stammesnamens 
Girolamo della Rovere, damals Bischof von Toulouse, später Erzbischof von Turin 
und endlich Kardinal desselben Titels (1530—1592) erzogen. Giulio ist 1548—50 
Bischof von-Urbino, unter Julius III. Legat von Perugia und Umbrien gewesen; er 
beteiligte sich ferner in Rom an der Wahl Marcellus II. und Pauls IV. 1555, wie 1560 
an der Pius IV. Dieser gab ihm sogleich das Bistum Vicenza, das er 1563 an Matteo 
Priuli abtrat, da er selbst Recanati bekam und Legat für Rieti und Terni wurde. 
Unter Pius V. stieg er zum Erzbischof von Ravenna empor (1566) und 1570 zum 
Kardinalbischof von Tusculum, von Albano und von Sabinum, ward 1573 wieder Legat 
von Perugis und Kardinalbischof von Praeneste. Er starb noch jung 5. Sept. 1578 
in Fossombrone und hinterließ zwei uneheliche Söhne: Ippolito della Rovere, der 
1584 Marchese von 8. Lorenzo wurde und sich mit Isabella, einer Tochter des Gia- 
como Vitelli dell’ Amatrice verheiratete. Aus dieser Ehe stammt Livia, die 1599 
Herzogin von Urbino ward. Der jüngere Giuliano della Rovere ward Geist- 
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malte ım Laufe der Jahre nicht nur sein Porträt, sondern auch 
andere Werke‘) in seinem Auftrag, unter denen ein Gekreuzigter, 
mit der Jungfrau und anderen Figuren zu Füßen, genannt wird, 
den der Kardinal nach Rocca Contrada stiftete.”) Vorerst waren 
seine eifrigsten Studien jedoch auf Rafael gerichtet, nach dem er 
namentlich auch in der Farnesina zeichnete. Im Verkehr mit Taddeo 
Zuccari aus S. Angelo in Vado, zu dem ihn schon die Landsmann- 
schaft führte, schlossen sich aber naturgemäß an die Werke des 
Meisters selbst auch die seiner Schüler als Vorbild an, bis Gio- 
vanni da Udine, der ihn persönlich als Urbinaten begrüßte, und 
hinüber zu Polidoro da Caravaggio, dessen Fassadenmalerei den 
Übergang zum Antikenwesen wie zu Michelangelo vermitteln half. 
Nach der Heimkehr von diesen ersten römischen Aufenthalt weiß 
der urbinatische Gewährsmann Belloris als früheste Probe eigenen 
Könnens noch eine „Hl. Margaretha“ in der Confraternita zum 
Corpus Domini zu nennen, die im Kerker dargestellt war, wie sie 
ein Kreuz in der Hand auf den Drachen tritt und zum Himmel 
aufblickt, dessen Glanz zwei Engel vor ihr auftun®), — und eine 
hl. Caecilie im Dom), die als Nachahmung Rafaels bezeichnet 
wird, mit drei andern Heiligen zusammen. Nur das dritte damit 
zugleich aufgeführte Werk kann uns heute noch als Ausgangs- 
punkt der Betrachtung selber dienen, das „Martyrium des heiligen 
Sebastian“, das auf dem dritten Altar des Seitenschiffes der Kathe- 
drale aufgestellt ist, zur Rechten des eintretenden Besuchers. Die 
obere im Rundbogen abschließende Hälfte des Bildes ist der Er- 
scheinung der Madonna mit dem Kind auf Wolken eingeräumt, 
die wohl auf besonderen Wunsch des Bestellers hineingenommen 
wurde. Hier ist auch das Bestellungsjahr 1557 sicher überliefert), 
so daß die Leistung als wichtigste Urkunde dasteht und einer 


licher, Prior von Corinaldo und Abt von San Lorenzo. Er ist es, der im Unterschied 
vom Kardinal häufig kurzweg „Monsignore della Rovere“ genannt wird (z.B. 
bei Bellori nach der urbinatischen Quelle, Pompilio Bruni, der darin genau ist). 

ı) Natürlich können dies auch Kopien nach anderen Meistern gewesen sein. 

2) Bellori. 

‚ 3) Nicht mehr vorhanden. Jan. 1556 bezahlt. Rep. f. Kw. XXV. 444. 

4) Sie wird noch von Lanzi nach Bellori erwähnt; aber PomrEo GHERARDI, 
Guida di Urbino, 1871 nennt auf dem Altar neben S. Sebastian die hl. Caecilia nur 
als „Scuola Barroccesca“. 

5) A. Lazzarı, Memorie di Federigo Barocci. Appendice. 
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grundlegenden Analyse unterzogen werden muß, damit die Schief- 
heit früherer Vermutungen durch das Zeugnis des Werkes selber 
beseitigt wird, soweit es heute noch wirken kann.') 


Das Altarbild mit S. Sebastian im Dom von Urbino 


Überraschend wirkt hier sogleich die dicht an den Rand ge- 
drängte Figur des Bogenschützen rechts, die ursprünglich gewiß so 
kräftig herausmodelliert war, daß ein Teil des Körpers aus dem 
Rahmen hervorzutreten schien. Das linke Standbein ist einwärts 
ins Bild gestellt, so daß der Fuß in stärkster Verkürzung von 
der Ferse gesehen wird. Auf einen Steinblock daneben stützt sich 
noch eben der rechte mit den Zehen, während die Sohle sich hebt 
und die Ferse des zurückgestreckten Beines hinausdrängt. Der 
ganze Verlauf der muskulösen Bildung dieses nackten Gliedes wird 
dem Auge des Beschauers dargeboten, und der seitwärts nach 
links flatternde Rockschoß über den kurzen Hosen unterstützt in 
heller Beleuchtung noch die Rundung der Form, die weiter hinauf 
ihre stärkste Breite erreicht. Der Oberkörper ist vorgeneigt und 
in lebhafter Drehung nach links gerichtet: während der rechte 
Arm, der die Sehne spannt, mit Schulter und Elnbogen aufwärts 
geht, hält die Linke die Spitze des Pfeiles abwärts gegen das Ziel 
in der Mitte. Nur allzu nah rückt dieser Schütze — ein Bravour- 
stück des kühnen Zeichners — dem Opfer auf den Leib, so daß dem 
Aufwand an Kraft und Bewegung der schmale Raumausschnitt 
nicht entspricht. Ein schlanker, wenn auch nicht minder mit ela- 
stischer Muskulatur ausgestatteter Jüngling steht, bis auf das 
Lendentuch entblößt, mit seinem linken Arm an den Stamm eines 
Feigenbaums gebunden, aber sonst frei da. Schon von einem Pfeile 
durchbohrt, scheint er, den todbringenden Schmerz vergessend, 
nur begeistert zu den Umstehenden zu sprechen. Der schlanke 
Hals reckt sich über die zurückgebogene Schulter, so daß der 
Kopf von unten her und sein Antlitz nur in verlorenem Profil, 
d. h. in einer Verkürzung gesehen werden, die jede selbständige 
Bedeutung für sich zugunsten des Zusammenhangs mit den an- 
deren aufhebt und nur den mimischen Wert der Äußerung ein- 


ı) „Le sue piü belle velature vennero offese da mano inesperta“ bemerkt auch 
P. GuERARDI a. a. O. p. 37 über den Erhaltungszustand, der bei alledem jedoch er- 
staunlich genug ist. Vgl. Tatel I. 
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setzt. Dieser Körperteil, sonst als Sitz der beseelten Schönheit 
bevorzugt, vollendet hier nur die Bewegung der ganzen Gestalt, 
in der Richtung des Sprechens; er wirkt auf der andern Seite 
notwendig zusammen mit der Schulter und dem rechten Arm, 
dessen geöffnete Hand sich ebenso lebhaft zu dem eigentlichen 
Urheber des Mordbefehls hinüberstreckt. Der Gebieter sitzt zur 
Linken auf einem Podium, an dessen Vorderseite ein Marmorrelief, 
vom zurückgeschobenen Damastteppich halb bedeckt, in feiner 
Clairobscurnıalerei hervorsieht. Dieser Sockel ist gerade soweit in 
den Bildraum hineingeschoben, daß eben noch zwischen dem Re- 
lief und dem Rahmen der Porträtkopf des Stifters Platz hat, 
eines in Dreiviertelansicht gezeigten, über die Achsel aus dem Bilde 
herausblickenden Knaben mit kurzem schwarzem Haar und dunk- 
len Augen, aber frischen roten Wangen und zartem Fleischton 
über dem Sammetwams, — gegen das Grauweiß der Marmorimi- 
tation kräftig abgehoben. Ebenso zurückschiebend wirkt in der 
Mitte des Schauplatzes nnten das abgelegte Gewand des Heiligen, 
das am Boden liegt, sein Mantel und sein Helm, mit zottiger 
Pelzverbrämung auf Stirn und Seiten des Visiers, mit seinem hoch- 
geschwungenen Bügel hinten, in schräger Stellung daraufgesetzt. 
So ist auch der tronende Fürst, gleich dem Bogenschützen gegen- 
über, ganz an den Rand des Bildes gedrängt. Auf kurulischem 
Sitz, mit dem Szepter in der Linken, die auf dem Knie ruht, und 
der Zinkenkrone im Turban, ist auch er in starker Drehung gegen 
die Mitte hinein gekehrt, so daß sein Rücken zur Seite ruhig ab- 
schließt. Das rechte Bein ist weit zurückgehoben, so daß der Fuß 
in kostbarer Sandale nur mit den Zehen den abwärts gleitenden 
Teppich berührt. Das Knie ist gebeugt, der Oberschenkel hockt 
nur noch auf dem Rande des Kissens, während die Hand des ebenso 
zurückgedrehten Armes sich fest auf den Sessel stützt und die 
Schulter empordrängt. Wie der nackte Unterarm bis zum Ärmel- 
aufschlag über dem ElInbogen, so wird oben der Nacken und Hals 
bis ans Ohr hell beleuchtet; aber das Antlitz, in verlorenem Pro- 
fil, zeigt sich nur im Halbschatten: wir sollen nur die gespannte 
Aufmerksamkeit einschätzen, aber nicht mit einem andern Aus- 
druck in den Zügen, sei es der Grausamheit oder des Staunens 
behelligt werden. Nur die Bereitschaft zum Aufstehen geht durch 
die ganze Gestalt. — Unter dem Schatten des Baumes umsteht 
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Urbino, Dom 
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eine Reihe von Zuschauern den Stamm, der zum Marterpfahl ge- 
worden. Aus dem Halbkreis, der nach hinten abschließt, tritt links 
ein weißbärtiger Greis hervor, der mit vorwurfsvollem Blick das Ant- 
litz zurückneigt und seine Nachbarn auf den jugendlichen Christen 
hinweist, — ein wirksamer Ausdrucksträger gegenüber dem Tyrannen, 
— und rechts besonders der zweite Bogenschütze mit dunklem 
Spitzbart und kegelförmigem Janitscharenhut, der lebhaft vorgebeugt 
auf den Heiligen schaut, indem er sich bereit macht, auch zu 
schießen. So scheint gerade ihm die mutige Antwort des Glaubens- 
helden zu gelten, den keine Drohung schreckt. — Das Gezweig 
des Feigenbaumes breitet sich stärker nach rechts hinüber, be- 
‘kommt indes zur Linken durch eine Architekturkulisse sichernden 
Widerhalt. Es ist ein triumphbogenartiger Aufbau mit ruinen- 
haftem Mauerwerk dahinter, wohlweislich im Schatten gehalten, so 
daß nur die ganze Fläche mit ihrem horizontalen Abschluß sozu- 
sagen die stützende Unterlage für die obere Region gewährt, als 
breite sich ein Fußboden aus Wolkengeschiebe darüber für die 
Himmlischen, die sich herabsenken. Die Madonna selbst scheint 
fast gerade auf dem Baumwipfel zu sitzen, wie Landleute, die 
sich das nicht anders denken können, sie so oft zu sehen geglaubt. 
Sebastians schräger Haltung in Arm und Kopf darunter entsprechend, 
steigt auch das helle Wolkenkissen im dunkeln Laube schräg 
nach rechts hinan, bis unter die Sohle des aufgestützten Fußes 
der Jungfrau, die auf dem rechten Knie das lebhaft bewegte Kind 
trägt. Während der Knabe nur eben noch an der Hüfte der 
Mutter im sorglich herumgeschlungenen Arme hockt, blickt sie 
selbst huldvoll hernieder zu dem tapferen Bekenner, der ihre An- 
wesenheit doch nicht gewahren kann. Ein dunkles Schleiertuch 
flattert hinter ihrem Kopf bis zur Scheitelhöhe empor und nach 
links hinaus, vor dem lichten Glorienschein, der aus der Tiefe 
kommt. Auf den Wolken zur Seite tummeln sich nackte Ge- 
spielen des Kindes in harmloser Fröhlichkeit und füllen das 
Bogenfeld in kunstreicher Wahl der Haltungen und Richtungen 
ihrer kleinen Leiber derart, daß sie den Aufbau des ganzen Bildes, 
ım Anschluß an die untere Hälfte und die Madonna, abrunden 
und sowohl der Raumentfaltung in der Luftregion dienen als de- 
korativ im Einklang mit der Rahmenform an der Vorderfläche 
begrenzen. 
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Der Gesamtaufbau der Komposition erstreckt sich, erkennbar 
genug, im wesentlichen auf die Körper einer Vordergrundschicht 
allein. Doch die Corona der Zuschauer und die Rundung des 
Laubdaches über dem Baumstamm in: der Mitte wirkt entschie- 
den weiter im Sinne der Raumtiefe, in die Schatten des breit- 
blättrigen Gezweiges mit einigen Früchten darin. Von beiden 
Seiten her wird durch die kühne Drehung der Eckfiguren die 
zentrale Richtung herausgebracht und an der Stelle des Mittel- 
punktes wieder durch die doppelseitige Bewegung der Hauptperson 
verbunden. Dazu kommt jedoch die Richtung der Ebenen, in 
denen sich diese drei Körper, jeder für sich, dem Auge des Be- 
schauers vorwiegend darstellen. Nach der sichtbaren Hälfte ihrer 
Gestalt allein betrachtet, verlaufen diese Richtungsebenen bei 
beiden Seitenfiguren als Parallelen, schräg gestellt, von rechts 
außen nach links innen, — zwei Rückenansichten, die so die 
Haupterscheinung begleiten. Und zwar tritt der Bogenschütze 
rechts, wie sogleich beim Eintritt bemerkt ward, weiter über den 
Rahmen oder die ideale Vorderfläche des Bildraumes hinaus; der 
tronende Urheber des Martyriums ist dagegen weiter hineinge- 
schoben und läßt die Vorderschicht für das Stifterbildnis frei. 
In schräger Wendung verläuft auch das mittlere Raumvolumen 
für Sebastian, vom Helm auf dem Mantel über die Beine nach 
hinten, von der Hüfte aufwärts nach vorn herauskommend, bis 
Haupt und Hals und rechte Schulter samt dem vorgestreckten 
Arm ein komplizierteres Spiel des gleichen und des gegensätz- 
lichen Zuges aufnehmen. Die Kunst des Kontrapostes, die zur 
Geltendmachung des jugendlichen Leibes aufgeboten wird, dient 
nicht allein dem plastischen Absehen, sondern bereitet zugleich 
die höhere Verwertung zu geistigen Zwecken, des Seelenausdrucks 
und der dramatischen Energie vor. Auf die höchste Verwertung 
des Kopfes zur ergreifenden Konzentration, auf das Antlitz des 
Heiligen als Zeugnis innerer Verklärung, ist verzichtet worden, 
weil der Auftrag offenbar die Erscheinung der Madonna mit dem 
.Kinde, statt des sonst üblichen Engels mit Kranz oder Palme, 
ausbedang; d. h. der künstlerischen Einheit zuliebe mußte der 
Gnadenreichen selbst dieser Höhepunkt vorbehalten werden. Man 
darf also nicht glauben, daß es dem jungen Meister lediglich 
darum zu tun gewesen sei, durch erstaunliche Verkürzungen und 
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ungewohnte Motive zu glänzen, sondern erkennt vielmehr, daß 
er den ganzen Aufbau reiflich erwogen, in allen Teilen gleich- 
mäßig durchdrungen, und doch die ideale Bedeutung nicht aus 
dem Auge verloren hat. — Nur gestattete die Breite der hohen 
Altartafel nicht die volle Freiheit in der räumlichen Entfaltung, 
die seine bewegten Körper für sich gefordert hätten, und so 
rücken sie, trotz allen Vorkehrungen sie von einander loszulösen, 
für das Gefühl des heutigen Beschauers, sich allzunah auf den 
Leib. Des heutigen, sagen wir mit Vorbedacht, wenn wir mit 
Hilfe der Reproduktion das Bild isolieren, aber auch an Ort und 
Stelle, wenn wir vor dem Altar stehen. Vergessen wir nicht, daß 
bei der Entstehung ein zwingender Eindruck mitsprach: die er- 
drückend reiche Gestaltung und herausfordernd plastische Erfin- 
dung des eigenen Lehrers Battista Franco, gegen dessen große 
Malerei im Chor der Kathedrale nur mit verwandten Mitteln auf- 
zukommen war. In dieser Nachbarschaft wird immer auch Teil 
der Erklärung für die herrschende Geschmacksrichtung zu suchen 
sein, die sich hier ausspricht, sei es im Anschluß an das Frühere 
oder als Neues schon im Gegensatz dazu. 

In einer Eigenschaft ging zweifellos das Gemälde des jungen 
Meisters über den unglücklichen Gesamteindruck der Himmelfahrt 
Marias hinaus, den Vasari im Leben des Battista Franco ge- 
schildert hat. Auch heute, nachdem die Erstlingsarbeit Baroccis 
im Dom von Urbino durch lange Verwahrlosung beeinträchtigt 
und durch die Hand eines Restaurators bei der Reinigung ver- 
letzt, in einzelnen Tönen verstimmt erscheint, — gewinnt doch 
jedes aufmerksame Auge noch die unmittelbare Überzeugung: das 
ganze muß außerordentlich farbenreich, ja koloristisch wirksam 
gewesen sein. Hier berühren wir eine Seite der Kunst Baroceis, 
die hernach anerkanntermaßen zu ihren integrierenden Bestand- 
teilen gehört hat, und dürfen voraussetzen, daß er auch damals 
schon weit über seinen ersten Meister in der Wandmalerei hinaus- 
gediehen war. Versuchen wir also auch diese Züge noch zu 
fassen, soweit es gelingen mag. 

Hinter dem dunkeln Bildniskopf des Knaben mit frischer Kar- 
nation, der unten links zuerst im Rahmen auftaucht, setzt der 
Damastteppich über dem grauen Marmorpodium in Blauviolett ein. 
Rote Strümpfe unter den kunstreich gearbeiteten Sandalen in 
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Gold und Blau erhöhen dies goldschmiedsartige Prachtstück, und 
Purpurkleidung reicht noch weiter hinauf, während das Kissen 
des Thrones in Weiß, Rot und Grün schillert, mit langen goldenen 
Quasten daran. Ein zitrongelber Mantel ist über die Beine ge- 
schlagen, über dem roten Leibrock ein grüner Überwurf um die 
Schultern gelegt. Den silbernen Helm, mit Beschlägen und Zinken- 
krone in Gold, umzieht ein weißes turbanähnlich geschlungenes 
Tuch mit Goldfransen gegen das schwarze Haar und den kleinen 
Bart, die so wesentlich mitsprechen. Gegenüber fällt an dem 
Bogenschützen zuerst das gebrochene Hellrot des seitwärts flattern- 
den Rockschoßes ins Auge; die farbig gestreiften Beinkleider deuten 
sich darunter nur kurz an. Um die blaue Jacke ist ein gelber 
Gurt geknotet, während am ganzen nackten Rücken entlang wie 
am kurzen Ärmel das ausgeschlagene Hemd mit seinem Weiß die 
Karnation begleitet. Ein leiser grünlicher Hauch schimmert durch 
das Laub des Feigenbaumes hernieder und tönt auch die Akt 
figur in der Mitte, vor deren Füßen der scharlachrote Mantel und 
der zottige Helmschmuck leuchtet. Zwischen $S. Sebastian und 
dem Schützen gibt der zweite besonders farbenprächtige Beglei- 
tung: vom roten Spitzhut zu blauem Leibrock und Mantelende, 
auf dem der orientalische Köcher des ersten hell seine ge- 
schwungene Form mit reichem Muster zeichnet. Der silberne Helm 
des dritten Kriegers, mit Goldbeschlag und Federkrause, droht fast ° 
dem Profil des Heiligen gefährlich zu werden, dessen vorgeschobene 
Lippen und vollgerundete Wange nicht gerade vornehm ge- 
schnitten sind. Droben über dem grünen Blattwerk trägt Ma- 
donna ein karminrotes Kleid und blaugrünen Mantel und ein 
ebenso ins Grünliche fallendes graugelbes Schleiertuch. Die nackten 
Kindlein haben Blondköpfe und zarte Hautfarbe, in der hier und 
da das Rosa durchgewachsen ist; das Paar zur Rechten hat gar 
ein rotes Mäntelchen zwischen sich auf die grauen Wolken ge- 
breitet, und der Lichtglanz hinten am Himmel selbst nimmt teil 
an diesem Farbenschimmer, mit dem vorwaltenden grünen Ton 
. der Baumkrone bis oben hinan. 

Beobachten wir, mit dieser Farbenverteilung durch das Ganze, 
die Lichtführung und das Helldunkel, das jenseits des Stammes 
besonders zur Vertiefung des Zuschauerkreises aufgeboten wird, 
so kann kein Zweifel bestehen, daß auch hier die nämliche Kunst 
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waltet wie im Aufbau der Figurenkomposition und der Erfindung 
ihrer zusammenwirkenden Kräfte sonst, nur andre optische Mittel 
zur Vereinheitlichung und Belebung des Gesamteindrucks. Aus 
dieser Erwägung schon kann eine abgerissene Bemerkung über 
diese oder jene Einzelfarbe uns nicht mehr frommen. Wenn man 
z. B. neuerdings versucht, auf das Vorkommen des „markanten 
Gelb“ die Behauptung zu gründen, schon hier liege der Einfluß 
des Correggio zutage'), so will uns das ebenso gewagt scheinen, 
wie der Hinweis auf dieselbe Quelle für die „Eindringlichkeit des 
Kontrapostes“. Die Jungfrau in den Wolken erinnert jedoch im 
Kopftypus vielmehr an Rafaels umbrische und lionardeske Ma- 
donnen, in der bewegten Gruppierung freilich schon an die römi- 
schen, aber in beiden Bestandteilen so stark, daß wir an Perin 
del Vaga und Bagnacavallo immer noch eher denken würden als 
an Correggio, von dessen Breite und Schwung des Vortrags gerade 
hier noch gar nichts zu spüren ist. Außer solchen Reminiszenzen 
aus der Rafaelschule, die hier in Untensicht bei der Vision auf 
dem Baume nicht einmal zur rechten Entfaltung kommen durften, 
da die Anschauung des jungen Malers durchaus realistisch an 
dem einmal gewählten Standpunkt festhält und sich im oberen 
Teil seines Bildes noch nicht zu idealer Freiheit hinausrettet, 
bietet sich vollends für das Martyrium selbst viel einfacher und 
notwendiger der Anschluß an die Kunst eines Taddeo Zuccaro 
dar und der Nachfolger Michelangelos im Sinne eines Sebastiano 
del Piombo, Marcello Venusti und Sermoneta, d.h. an eine Rich- 
tung, für die Federigo Barocci sowohl durch die Genga wie durch 
Battista Franco in allen Grundlagen seines Könnens vorbereitet war. 
Die feinknochige Gestalt des jungen Märtyrers mit ihren eleganten 
Füßen und Knien, Hand und Hals, mit dem weichen Antlitz leitet 
allein von den gestreckten Proportionen und muskulösen Bildungen 
weiter. Sie weist zu den eigenen Lieblingsmodellen Baroccis hin- 
über. Aber gerade sie hat nichts von der sinnlichen Fülle und 
übermütigen Üppigkeit Allegris, selbst nicht der zarteren, noch 
unentwickelten Zeit vor den Freskomalereien in Parma. Da nun 
außerdem bei Barocci die Bekanntschaft mit Venezianern wie Tizian’) 


ı) W.FeiepLänner im Allg. Lexikon der bildenden Künstler I. Leipzig1908,8.5 11. 

2) In dem Verzeichnis der Kunstwerke, die mit der Erbschaft der Prinzessin 

von Urbino 1631 nach Florenz kamen, steht auch eine Kopie von Barocei nach 
Abhandl d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil-hist. KL XXVL ıv 2 
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ohnehin vorausgesetzt werden muß, so wird die Abrechnung zwischen 
den mannigfach verflochtenen Beziehungen, die bei dem Dreißig- 
jährigen gewirkt haben, so schwierig, daß wir uns vorerst bei dem 
gewonnenen Ergebnis bescheiden, bis die römischen Vertreter der 
zeitgenössischen Kunst erst wieder voller zu Wort gekommen sind, 
als es bei dem heutigen Stande unsrer Kenntnis tunlich scheint.') 

Dem Historiker muß für die erste Lebenszeit des Künstlers, 
da die Werke sich noch nicht in zusammenhängender Folge 
drängen und deshalb ihr eigenes Gesetz vorschreiben, vielmehr 
darum zu tun sein, dem Rest der Überlieferung noch die Winke 
abzufragen, die fruchtbar werden können. Bellori und sein Ge- 
währsmann sind so wohl unterrichtet und ergänzen einander, der 
eine von Rom der andere von Urbino her, so trefflich, daß wir 
den tatsächlichen Angaben mehr verdanken, als Neuerungssucht 
uns vorwärts hilft. Dagegen vertritt gerade Bellori den eifrigsten 
Correggiokultus der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, in der 
er schrieb, und eben was er in diesem Sinne an Betrachtungen 
und Vergleichen in sein Leben Baroccis einflicht, bedarf der kriti- 
schen Nachprüfung um so dringender, als gediegene Forscher sich 
neuerdings durch die Lektüre dieser Biographen verleiten lassen, 
das Auftreten solcher Geschmacksrichtung zu verfrühen. Wir kennen 
die Anfänge aus dem Briefwechsel der Carracci ganz genau; da liegt 
auch der feste Halt für unsere Chronologie des weiteren Verlaufes. 


— 


Tizian aufgeführt: La Madonna col putto e due Angeli (Nr. 38). Vgl. Gorrı, Le 
Gallerie di Firenze 1872, 8. 333f. Denxnistoun, Memoirs of the Dukes of Urbino, IH. 
(1851 London) append. XIV, S. 444. 

ı) In die Frühzeit des Meisters gehört jedenfalls noch ein Gemälde, das gegen- 
wärtig nur durch einen Kupferstich bekannt ist, den merkwürdigerweise länger als 
ein Jahrhundert nach der Entstehung des Originals ein Niederländer, Cornelis Bloe- 
maert, gefertigt hat. Es ist die Madonna auf dem Thron mit dem Christuskinde 
unter einem großen Baldachin, vor dem die Heiligen Sebastian und Rochus stehen — 
lauter Figuren von ziemlich konventioneller Behandlung und unausgebildeter Cha- 
rakteristik. Die ausführliche Bezeichnung: Federicus Barotijus (sic) Vrbinas inuentor, 
vor dem eigenen Namen des Stechers: Cornelius Bloemaert Vltrajectinus sculpsit 
Romae... läßt keinen Zweifel an dem Eigentumsrecht aufkommen, wenn wir auch 
nicht wissen, wie weit es inschriftlich oder urkundlich beglaubigt war. Als Ent- 
stehungsjahr des Stiches, der auf dem Exemplar des Dresdener Kupferstichkabinetts 
kein Datum trägt, wird 1674 angegeben. Die fremdländische Auffassung des freilich 
vielgeübten und an Italienern geschulten Holländers erlaubt es doch nicht, aus seiner 
Übersetzung das Original näher zu beurteilen, als es mit obiger Bestimmung: ein 
Jugendwerk vor 1563 geschieht. 
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Folgen wir deshalb zunächst nur den Tatsachen, die den 
zweiten römischen Aufenthalt des Urbinaten betreffen, und lassen 
die Anekdoten beiseite. „Im Jahre 1560 begab sich Barocci wieder 
nach Rom und besuchte Federigo Zuccheri, der damals die Friese 
in den Zimmern des Vatikans malte, die für die Ankunft des 
Herzogs Cosimo de’ Medici bestimmt waren. — Als dann nach 
1561 auf Anordnung Papst Pius IV. das Gartenhäuschen am Bel- 
vedere, das Pirro Ligorio gebaut hatte, mit Malereien geschmückt 
ward, fiel auf Barocci mit Federigo Zucchero und andern die 
Wahl für diese Arbeit. Dort hat er denn in den vier Ecken eines 
Zimmers die Tugenden sitzend gemalt, deren jede einen Schild 
mit dem Namen des Papstes hält, und mit Putten im Fries. 
Inmitten der Wölbung stellte er die Jungfrau mit dem Jesus- 
knaben dar, der kindlich die Hand nach dem kleinen Johannes 
ausstreckt, wie dieser das Rohrkreuz darbietet. Am Gewölbe des 
andern Zimmers, das folgt, zeigte er den Engel, der Maria die 
Verkündigung bringt, in kleineren Figuren, aber von seltener 
Durchführung. Als er dann in einem Saal des Belvedere die Ge- 
schichte von Moses begonnen hatte, wie dieser mit dem Ewigen 
redet, ließ er dies Werk unvollendet'); denn es stieß dem armen 
Barocci ein solches Mißgeschick zu, das ihn für immer bedrückte 
und ihn zwang, sich von der Arbeit zurückzuziehen. Man meint, 
es sei ihm Gift beigebracht worden. Wie dem auch sei, er ver- 
fiel in eine unheilbare Krankheit. Die Hilfe der Ärzte, die der 
Kardinal della Rovere berief, versagte..e Man riet ihm endlich in 
die wohltätige Luft seiner Heimat zurückzukehren.“ Das ist die 
schlichte Erzählung. Die Zahlungsvermerke, die A. Bertolotti aus 
den römischen Archiven zusammengetragen hat, besagen, daß die 
Beschäftigung im ÖOberstock des Kasino Pius IV. vom 8. Oktober 
1561 bis zum 7. Juli 1563 dauerte, und daß das erste und das 
dritte Zimmer besonders namhaft gemacht werden. Federigo Zuc- 
caro ist am 3. Oktober 1563 nach Florenz abgegangen, und sein 
Bruder Taddeo empfängt für ihn die Zahlung seines Anteils. „Vier 
Jahre vergingen, ohne daß Barocci den Pinsel wieder anrühren 
konnte“, berichtet der Landsmann aus heimischer Erinnerung; viel- 
leicht war es nicht ganz so lange, als es ihm später schien. Dann 


ı) Nach Velazquez (Justi Ip. 289) war dies „die Erwürgung der Erstgeburt“. 
2* 
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versuchte er ein Madonnenbildchen mit dem Jesusknaben, der den 
kleinen Johannes segnet, zu malen und stiftete es den Kapuzinern 
von Crocicchia, zwei Miglien von Urbino, wo er damals auf dem 
Lande Erholung suchte Die Mönche nahmen es später mit in 
die Stadt, als sie dorthin umzogen. 

Und dann folgt ein Meisterwerk, das wir als vollen Aufschwung 
ansehen würden, ein bestelltes Altarbild für die Kirche 8. Francesco, 


die sogenannte 
Madonna di 8. Simone, 


die sich heute in der Galerie von Urbino befindet.) Wenige Fi- 
guren sind hier gegeben, diese jedoch in größtem Maßstab, so daß 
die Absicht auf monumentale Wirkung im Kirchenraum und 
malerische Breite des Vortrags ohne weiteres einleuchtet. Dieser 
Zuschnitt lag in der Gewohnheit der dekorativen Wandmalerei, 
die er zuletzt in Rom geläufig ausgeübt hat, und damit verbindet 
sich die leichte Farbengebung, die zwischen Stuckornament auf 
dem Simswerk und an gewölbten Deckenfeldern so heiter und be- 
freiend wirken mag. Solcher Malweise widerstrebt aber die Ge- 
drücktheit dunkler Säle, wie die Aufhängung der Bilder im Schloß 
von Urbino. Versetzen wir dies Opfer seiner Rettung also in Ge- 
danken zurück auf seinen Platz, über einem Altar in der Kirche, 
so finden wir den Eintritt in die Anschauung, wie der Künstler 
sie gewollt hat, ganz bequem. Während beim hl. Sebastian im 
Dom das Knabenporträt an der ruhigsten Stelle des Ganzen, zwi- 
schen Rahmen und Podium des Praetors eingeschaltet war, gegen- 
über jedoch die herausdrängende Gestalt des Bogenschützen das 
Auge des ankommenden Beschauers zuerst gefangen nahm, liegt 
hier die Vermittlung mit der Wirklichkeit draußen an derselben 
Seite wie die Figur des Schutzheiligen, unter den sich die frommen 
Stifter gestellt haben. Bildnisköpfe eines Ehepaares gucken hier 
unten rechts herein. Der Mann in überzeugender Leibhaftigkeit 
und individueller Form voran, die Frau hinterdrein zurück- 
weichend, etwas mattherziger gefaßt, als ob sie nicht selber mehr 
‘im Leben Modell gestanden hätte, sondern nach ungenügender 
Vorlage oder aus der Erinnerung hinzugemalt wäre. 

Der Apostel darüber gewinnt erst volle Unbefangenheit: auf 
seine Säge gestützt, als wäre sein täglich Werkzeug und nicht 


ı) Mißglückte Abbildung in L’arte IV. (1901) p. 387 zu Eg. Calzini. 
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sein Todbringer gemeint, beugt er ein Knie; das linke Bein ist 
vorgesetzt, in sicherem Auftreten, wo er sich zu Hause fühlt; 
der rechte Arm wird abwärts gestreckt, so daß die Hand beinah 
über dem Knie zu liegen kommt, weil es gilt die Nachfolgenden 
einzuführen, die solchem Anwalt beruhigt vertrauen mögen. Auf 
einer Treppenstufe sitzt Madonna, das Kind auf ihrem rechten 
Knie, in der linken ihr Gebetbuch, in dem der Kleine blättert, 
als seien bunte Bildchen darin; so schauen sie mitsammen hinein, 
während sein anderes Händchen noch eine Rose hält. Dort zur 
Linken kniet Simons Bruder, Judas Thaddeus, indem er mit 
beiden Händen seine Hellebarde umfaßt, deren Spitze sich vorn 
in den Boden gräbt. Auch sie wird gehandhabt, als wäre sie 
sein steter Begleiter, sein Wehr und Waffen, und nicht seines 
Leidens Werkzeug nur, so daß wir ihn für einen Krieger nehmen, 
wie seinen Bruder für Joseph, den Zimmermann. Bei solchem 
Hinpflanzen der kopfüber gespießten Stange und der Wendung 
gegen die Mitte zu wird der ganze Unterkörper von hinten ge- 
sehen und die obere Hälfte dagegen in Dreiviertelprofil. Der Kopf 
blickt begeistert aus dem Bilde heraus und zieht den Betrachter 
durch die Kraft dieses Ausdrucks unwiderstehlich hinan. — Über 
dem Haupt Mariens schwebt ein nackter Engelknabe schräg her- 
nieder und hält einen Blumenkranz über ihrem Scheitel. Ein 
Baum beschattet den Eingang der Wohnung. Um einen kräftigen 
Ast ist ein Tuch geschlungen, das so einen Baldachin abgibt, 
wenn die Laube nicht mehr von Blättern bedacht wird. Neben 
dem Hause rechts eröffnet sich der Ausblick in die Landschaft 
mit bewaldeten Höhen und einem Wasserlauf oder dem Seeufer 
gar, im Dunst verschwimmend, gleichwie man von Hügeln dicht 
neben Urbino zur Adria hinunterschaut. Links zwischen den 
Pfosten durch wird deutliche Herbstfarbe der Vegetation sichtbar, 
und ein vereinzeltes Bäumchen zur Seite steht in braunem Laube 
gegen den Himmel. — Deshalb ist das wehende Tuch in den Zweigen 
scharlachrot auf der untern Seite, während es nach oben grünlich 
schillert. Kräftige Gewandfarben heben Maria hervor. Ein kar- 
minrotes Kleid mit gelbem Ärmel darunter, ein dunkelblauer, jetzt 
etwas ins Grün fallender Mantel, unter dem Kinde hingebreitet und 
über ihr linkes Bein gesunken, dient auch, am Hinterkopf in die 
Höhe genommen, als Folie für Haar und Antlitz. An der Brust 
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guckt ein weißes Hemd hervor, schleierartig zart, und noch ein 
weißes Tüchlein fällt über den Arm. Judas Thaddeus gleicht auch 
in der Tracht einem Hellebardenträger von Beruf: er hat karminrote 
knappe Beinkleider, graulila Jacke mit geschlitztem kurzem Ärmel 
über weißem Hemd und gelbrötlichen Mantel. -Simon trägt dagegen 
einen braungelben Rock und einen Mantel von karminrötlichem Grau 
mit heller Innenseite, die hier und da zum Vorschein kommt. Sein 
grauer Bart und die gebräunte Karnation charakterisieren ihn als 
den älteren Bruder, seine würdige Haltung den gesetzteren Bürger, 
während der andere ganz wie ein mutiger Held daherfährt, ein 
rüstiger Wanderer, soeben am Ziel seiner Sehnsucht angekommen, 
wie er dankbare Erregung und jugendliche Begeisterung atmet. 
Er läßt auch am deutlichsten das Vorbild erkennen, das hier 
unabweislich hereinwirkt: Correggios heiliger Georg und der 
schwungvoll herumgewendete Täufer haben sich zu einer neuen 
Einheit verbunden. Aber diese ist im Grunde ihres Wesens auch 
von ganz verschiedener Natur. Kein Zweifel, Federigo Barocci 
hat sich inzwischen zu freiem Besitz angeeignet, was vom Erbe 
Allegris für ihn verwertbar schien. Das ist die wirklich bedeut- 
same Tatsache, die für uns in der Madonna di San Simone 
vollendet vor Augen steht. Die Frage nach dem Wie und Wann 
er zu dieser Kenntnis gelangt sei, ist schwer zu beantworten, 
geht aber auch nur den Biographen an, dessen Aufgabe wir nicht 
verfolgen. Da in der Pittigalerie zu Florenz eine Kopie nach 
Correggios Madonna mit dem hl. Hieronymus und Magdalena, die 
sich noch heute in Parma befindet, als Arbeit des Barocci gezeigt 
wird, so wäre die Bekanntschaft mit der Madonna des hl. Georg, 
die um 1530—32 für die Kirche S. Pietro Martire zu Modena 
gemalt war, von dort erst 1649 in die herzogliche Galerie kam, 
aus der sie 1746 nach Dresden gelangt ist‘), auch ihrerseits kaum 
mehr verwunderlich. Bellori weiß jedoch nichts von einem Be- 
such Baroccis in der Heimat des anerkannten Vorbildes; sonst 
hätte er sicher nicht verfehlt, darauf hinzuweisen. Er muß sich 
mit einer andern Erklärung begnügen, die vielleicht sein Gewährs- 
mann in Urbino gehört hatte, vielleicht aber nur Kunstkenner in 
Rom kolportierten, und er verlegt sie vor den zweiten römischen 


ı) Katalog der K. Gemäldegalerie zu Dresden von Karı, WoErMmann. Große 
Ausgabe, 7. Aufl. Dresden 1908. 8. 82. 
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Aufenthalt des Meisters, in die Jahre vor ı560. Ein Maler, der 
aus Parma zurückkehrte, sei damals nach Urbino gekommen und 
habe einige Stücken von Kartons, Köpfe und Pastelle von der 
Hand Correggios mitgebracht. Davon sei Federigo dermaßen er- 
griffen worden, weil „diese schöne Manier so ganz seinem eigenen 
Genius entsprach“, daß er sich auch daran machte, Pastelle nach 
der Natur zu zeichnen. Und jene Zeichnungen des Correggio 
nebst andern von Federigo seien in Rom im Studio des Herrn 
Francesco Bene, eines urbinatischen Edelmannes zu sehen ge- 
wesen. — „Nun aber machte sich Barocci die ausgezeichnete Vor- 
tragsweise jenes Meisters zunutze und ward ihm ähnlich in den 
süßen Mienen seiner Köpfe wie in der weichen Behandlung des 
Helldunkels (nella sfumazione) und dem Reiz seiner Farbe (soavitäa 
del colore).“ Das ist dann nur die Vorbereitung für eine Anekdote 
mit Federigo Zucchero, der die weich vertreibende Malweise 
Barocecis für Frescodekoration nicht geeignet fand: maniera troppo 
sfumata, che pareva piü tosto ad olio che a fresco; onde preso il 
perinello andd profilando i dintorni ed accrebbe alquanto piü di 
forza al colore, che solo pareva mancasse alla perfezione dell’ opera. 

Darnach ergäbe sich für den Biographen die Frage, wie weit 
die erhaltenen Deckenmalereien im Gartenhaus Pius’ IV. am Vati- 
kan den Einfluß Correggios auf den Urbinaten bereits erkennen 
lassen oder nicht, und dazu wäre ein Vergleich mit der Madonna 
di San Simone ebenso erforderlich, wie beim heiligen Sebastian 
der Vergleich mit den erhaltenen Werken eines Taddeo Zuccheri 
und Battista Franco, bis zurück auf die Richtung des Girolamo 
Genga, in der Barocci aufgewachsen war. Im Augenblick kommt 
es uns vielmehr darauf an zu betonen, daB in dem zweiten 
Kirchenbild für Urbino die Aneignung der Kunst Correggios be- 
reits vollendet vor Augen steht, so daß schon hier von einem 
äußerlichen Verhältnis zu einer fremden Manier gar nicht mehr 
die Rede sein kann.‘) Einmal eingedrungen in die echt malerische 
Auffassung und Behandlungsweise, kannte Barocci keinen Rück- 
schritt mehr von dieser Bahn, weil er selbst kraft eigener Anlage 
sie weiter verfolgen mußte. Aber auch das Andere schon ist klar: 


ı) In die Nähe der Madonna di S. Simone würden wir auch die Madonna mit 
Joh. Ev. verlegen, die der Monogrammist M.G. 1584 als Werk Barroccis gestochen und 
Ant’. Carenzanus dem Kardinal Fr. Sforza gewidmet hat. Vgl. Kap.V. zu Aless. Vitali. 
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wie es Correggios sinnlicher Natur niemals genügt haben würde, 
in Baroccis Kunst eine Metempsychose zu erleben, ebenso hätte 
sich die Künstlerseele dieses Urbinaten nie dazu verstanden, 
ganz und endgültig in die Kunst Correggios aufzugehen. Es sind 
zweierlei Seelen. Und mit dem Vorbild Allegris und seiner An- 
eignung nach besten Kräften ist es bei Barocci nicht getan; es 
wird bei aller Wahlverwandtschaft der Erscheinungsweise von 
Grund aus umgewandelt. Diesem freien Verfahren und seiner 
eigenen Ausdrucksnotwendigkeit nachzugehen, liegt uns zunächst ob. 


Madonna mit 8. Lucia und 8. Antonius Abbas 

Der Komposition der Madonna di San Simone steht ein an- 
deres Altarbild am nächsten, das sich jetzt im Louvre zu Paris 
befindet: die Madonna auf Wolken mit der hl. Lucia und 8. An- 
tonius Abbas.') Hier hat kein Bildniskopf oder Stifterpaar zu 
Füßen der Hauptgestalten Aufnahme in den Bildrahmen gefunden. 
Das am Boden knieende rechte Bein und das nachschleppende 
Kleid der jugendlichen Heiligen übernehmen also die Aufgabe, in 
das Bild hineinzuleiten, und die Gesamthaltung ihres Körpers, 
vorn durch das linke aufgestützte Bein mit Kniebeuge und die 
begleitende Armbewegung darüber klar aufgebaut, durch die Wen- 
dung des Kopfes in verlorenem Profil mit sehnsüchtigem Aufblick 
und die emporgestreckte Rechte, deren Hand den Siegespreis, die 
Palme aus der Hand des Christkindes empfangen soll, nach oben 
vermittelt, gibt so eine völlig organische Lösung. Und ein ge- 
flügeltes Mägdlein, das die ausgestochenen Augen der Märtyrin 
auf einem Teller trägt, mit flatterndem Lockenhaar voll Bewun- 
derung schräg hineinschauend, steht gerade so hinter der lebhaft 
und elastisch gedrehten Figur, daß ein beruhigender Anschluß an 
den Rahmen und damit ein Halt für sie gewonnen wird. Der 
Knabe auf dem Schoß Mariens ist in entsprechender Wendung, 
mit aufgestütztem Bein und abwärts über dem Knie hin reichen- 
dem Arm, ihr zugekehrt, den Palmzweig auch mit der Linken 
fassend. Die Mutter stützt den freundlichen Kleinen mit sicherer 
| ı) Das Bild wird als „wahrscheinlich aus Fossombrone stammend“, bezeichnet. 
Bellori gibt jedoch nach dem urbinatischen Gewährsmann bei der Madonna in der 
Kapuzinerkirche zu Fossombrone an, es seien die Heiligen Joh. Bapt. und Franciscus 


darauf dargestellt. — Louvre Nr. 1150. H:2,85. B: 2,20. Musee Napoleon. Landon I 
pl. 51. Phot. Alinari 23037. Tafel 2. 


Tafel U 


8. 24 


; 
„m —_ hu nmm 


EELITELTETIILLELILTERLILELLED 


TEE ET PR RER EEE EWR 


AALAILLELEILEELESSESALLSSKELEEKELEEZELLLLERITELEEEEEEIKIERERLIERETZERIERERET 


Madonna mit S. Lucia und S. Antonius Abbas 


rocci: 


Federigo Ba 


Paris, Louvre 


XXVL ıv 


Abhandl.d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Ki. 


XXVL 4] FEDERIGO Baroccı 25 


Hand an der Seite und hat die sorglichen Augen nur auf sein 
lockiges Köpfchen gerichtet, während zwei nackte Engelein mit 
wehenden Mänteln und Flügeln an den Schultern, einen Blumen- 
kranz über ihrem Scheitel halten, und oben noch die Taube des 
heiligen Geistes hereinschwebt. Das ist eine unverkennbare Ab- 
wandlung des nämlichen Motivs aus der Madonna di S. Simone, 
nur symmetrisch ausgestaltet und zu beruhigendem Gleichgewicht 
entfaltet, weil hier eine freie Luftregion zu füllen war. Ein be- 
_ ruhigendes Gefühl für Gravitation waltet auch in dem tiefen 
Niederschweben der Himmlischen auf ihrem Wolkensitz, die sich 
den unten Knieenden soweit nähert, daß ihre Körper sich völlig 
zu pyramidalem Gesamtaufbau zusammenschließen. Der greise 
Einsiedel könnte der Gottesmagd bequem die nackten Füße küssen, 
so nahe strecken sich die Zehen auf die linke Seite hin. Aber 
der Abt hat sein Glöcklein auf den Boden fallen lassen; sein 
grunzendes Haustier guckt nur bescheiden herein, wie es sich zu 
dem feierlichen Ornat seines Herrn nicht anders schickt. Auf den 
Krummstab gestützt, der an der linken Schulter liegt und mit 
üppig geschwungener Rankenwindung hoch über seinen Kahlkopf 
hinausreicht, hat auch er ein Knie gebeugt, hält sein Gebetbuch 
in der Rechten und liest darin mit den weitsichtigen alten Augen, 
so versenkt in seine Andacht, daß ihn die Nähe der Gebenedeiten 
gar nicht überrascht. Im Gegenteil, er waltet nur seines Amtes 
wie der treue Wächter am Heiligtum, und wirkt in dieser Ge- 
schlossenheit so sicher und fest gefügt, fast wie ein Stilleben in 
seiner Ecke, daB er die begeisterte Sehnsucht der jungen Glaubens- 
heldin und die huldvolle Annäherung der Himmelsbewohner wohl- 
tuend beruhigt und das flüchtige Geschehen durch seine feste 
Gegenwart zum Abschluß bringt. Zwischen beiden Andächtigen 
blicken wir von der dunkeln Höhe, unter den Wolkenschatten 
hindurch, auf eine Stadt mit großem Glockenturm hinter Mauern 
und Torbogen, die drunten in der Ebene liegt, wie von Nebel- 
schleiern und spärlichem Lichtschein umwoben. 

Es ist ein dunstiges Braun, das hier lagert, mit ein paar 
hellgelben Streifen dazwischen; die beschattete Bodenfläche unter 
der Wolkenmasse festigt die Farbenstruktur in der Mitte, während 
sich vorn das Graugrün des Erdreichs unter die Gestalten 
schiebt. Wie aus Bronze gegossen steht der gelbbraune Chormantel 
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des Abtes, dessen vorgesetztes Knie nur in der Alba hervortritt. 
Mit silbernen Litzen besetzt und dem schwarzen Antoniuskreuz (T) 
in der Ecke unten, wird dies Prachtkleid durch das Schwarzbraun 
des Schweinskopfes, wie durch Glocke und Buch, auf dessen Blättern 
die schwarzen Buchstaben und roten Initialen sichtbar werden, durch 
den vollen ergrauten Bart und den flockigen Haarkranz um den 
ehrwürdigen Schädel noch gehoben. Bis hinauf zum geschnitzten Blatt- 
werk des Krummstabes ist alles hier zu voller Stofflichkeit der wirk- 
lichen Erscheinung gesteigert. Sta. Lucia dagegen trägt ein helles 
lila Gewand, das weit nachschleppt, und einen faltenreichen Mantel 
von hellem Gelbgrün darüber, der von den Schultern lang über den 
zurückgestreckten Fuß hinunterfällt, auf dem erhobenen Arm seine 
dunkle Innenseite zurückschlagen läßt, während die vorgestreckte 
Hand aus leuchtendem Battist hervorkommt. Orangefarbenes 
Leibchen mit weißem Hemdrand am Halse des Engels und 
sein helles Antlitz heben den Hinterkopf und den Nacken der 
Heiligen hervor. Die Madonna trägt über einem blutroten Rock 
den tiefblauen ins Grünliche fallenden Mantel, der breit um die 
Hüften lagert und über die hintere Schulter hinaufreicht. Ein 
graublauer Schleier umgibt das Haupt, bis an die Ärmel des hell- 
roten Mieders ausgelegt, an das sich links ein silbergrauer Brokat- 
stoff mit: Goldstreifen darin als Überfall über dem weißen Puff- 
ärmel anschließt. Zartes Linnen umgibt den Leib des Kindes. 

Die aufschwebenden Flügelknaben, deren rundliche Körper 
fast völlig nackt bleiben, erscheinen von der ausflatternden Hülle 
nur als farbiger Folie begleitet: rechts fast neutrales Braungrün, 
links ein trübes Orange mit hellerer Außenseite. Die Korrespon- 
sion der plastischen Körper und das Gleichgewicht der Schatten- 
masse als Begleitung ist hier das Hauptabsehen; denn die Himmels- 
glorie hinter der Madonna geht von hellem Goldgelb in der Mitte 
durch lichtes Grau zu violettbraunem Dunst an den Rändern, und 
diese peripherischen Wolkengeschiebe wägen hinten die Körper 
des vorderen Gruppenbaues auf. Wohlweislich ist der dunkle 
‘Mantel der Himmelskönigin und die Wucht ihres Sitzes so lastend 
durchgeführt, wie die Gewandstoffe der krönenden Engel oben. 

In dieser breit aufsteigenden Pyramide der drei Hauptgestalten 
sind drei Farbenpaare — Rot und Grünblau, Braungelb und 
Weiß, Hell-Lila und Gelbgrün — zu gleicher Stärke für das Auge 


l 
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verteilt, und durch äußerst geschickte Anordnung der Stoffe hat 
der Maler dafür gesorgt, daß jedes zu seinem Rechte komme, 
ohne doch ein überlautes oder gar verworrenes Farbenkonzert 
hervorzubringen. Schon die Art, wie die Farbenflächen und deren 
Intensitätsgrade ausgebreitet oder eingeschränkt werden, hilft da- 
zu mit. Bei der Madonna und Antonius steht das lebhafte Rot 
und Weiß in geringer Masse gegen große Partien des ruhigen 
Blaugrün und Gelbbraun, während die beiden Gewandstücke Lucias 
von beinahe gleicher Fülle und vordringender Helligkeit sind. 
Dazu kommt die Behandlung des Erdbodens und des Hinter- 
grundes; selbst bei dem Glanze droben wirkt er noch als Dämpfer 
und beruhigt das mannigfaltige Farbenspiel des Auftritts selber. 
Stillebenartige Ausführlichkeit waltet links, golddurchwirkte, reich- 
gemusterte Prachtstoffe, vollsaftige Kontraste; einfarbige schlichte 
Gewebe, helle leichte Farben, milde Verträglichkeit der Nuancen 
heben sich rechts empor: von Bewegung hier zur Beharrung dort 
gelangt unser genießendes Auge schon durch das Mittel der 
Farben allein. Dazu kommt aber die Lichtführung als Drittes 
zwischen den Körpern hin. Ein heller Schein fällt von links oben 
nieder, streift die rechte Seite der Mutter und des Kindes, spielt 
um ihre Füße und den Saum ihres Kleides unten und ergießt sich 
voll über Lucia. Die Gestalt des Abtes bleibt in einem leisen 
Halbschatten; nur über die Schläfen, das Buch und den Krumm- 
stab gleitet der Schimmer, wie ‚über die großen Flächen des Damast- 
mantels. Über dem Haupt Marias aber webt sich noch eine leuch- 
tende Gloriole zwischen ihr und der Taube, die den Glanz aus- 
zustrahlen scheint, und dieser erhellt die Blumen des Kranzes und 
verklärt die beiden nackten Körper der Engelbuben, so daß sie der 
Schwere enthoben scheinen, und mehr durch die flatternden Segel 
ihrer Hülle als durch die kleinen Fittige getragen in der Luft stehen. 

Kein Zweifel, auch hier ist ein Fortschritt erreicht, und die 
Rhythmik der Bewegungen, die dem Beschauer nicht durch die 
menschlichen Gestalten allein, sondern durch die Farben der Stoffe 
und durch die Helldunkeldynamik im umgebenden Raum ver- 
mittelt wird, — sie ist der Schlüssel zu dem neuen Wollen, das 
sich in diesem Werk, wieder verwandt und doch weiter entwickelt 
als in der Madonna di San Simone, im vollen Zuge des Gelingens 
erkennen läßt. 
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Schon der nächste Auftrag für Perugia bringt eine Steigerung 
seiner Mittel und ein neues Ergebnis hervor, dessen geistige Bedeut- 
samkeit für den Zug der Zeit auch der ausschließliche Verehrer der 
glücklichen Renaissance ohne weiteres wird erkennen müssen. 
Es ist die große Kreuzabnahme in der Cappella S. Bernardino des 
Domes, die 1569 vollendet ward. 


Die Kreuzabnahme in Perugia 

Auf den kahlen Felsgrund des Kalvarienberges versetzt uns 
der Anblick. — Hastig bewegte Frauengestalten ziehen das Auge 
mitten hinein in ihren Schrecken und ihre Sorge um die hingesunkene 
Mutter Maria. Über die knieende Helferin zur Rechten gleitet es 
schräg hinan, der gekrümmten Haltung folgend, und wendet sich 
mit ihrem stützenden Arm, ihrem ängstlich herübergeneigten Kopf 
dem Haupte der Ohnmächtigen zu, das sanft gebettet dagegen 
lehnt. Das grausame Schauspiel am Marterpfahl hat ihr ans Herz 
gerührt: der linke Arm folgt willenlos der eigenen Schwere, so 
daß die Fingerspitzen auf den Boden stoßen und sich umbiegen. 
Die Knie sind eingeknickt und nach der andern Seite hinüber ge- 
fallen; die Sohlen lösten sich vom Grunde und sind unter den Beinen 
weggerutscht, sie gucken nackt aus dem Gewande hervor, eine 
neben der anderen aufgereiht unweit der Hand, nur eben noch an 
der Grenze des Saumstreifens, vor den scharfen Rändern der Fels- 
platte geborgen. 

Von linksher stürzt sich eine andre Gefährtin wie verzweifelt 
herüber. Ihre langen weißen Arme strecken die ausgebreiteten 
Hände bis dicht an den Busen der Schwergetroffenen hin. Der 
ganze schlanke Körper, der hochragend wie eine Tanne dastand, 
ist bei der plötzlichen Wahrnehmung des Falles neben ihr zu- 
sammengefahren; halb kauernd in schreitender Bewegung beugt 
sie den Leib tief abwärts über das vorgesetzte Knie und 
strebt mit der ganzen oberen Hälfte vorwärts, wie zwischen hilf- 
bereitem Zugreifen und zagendem Entsetzen hangend: denn ihre 
‘Augen starren auf die verbleichenden Lippen der gebrochenen 
Dulderin nieder. Noch kündet der emporwehende Mantel, der über 
ihren Rücken wegflattert, wie umgeschlagene Streifen ihres Gür- 
tels, die Heftigkeit des Rucks, der soeben vollzogen ward. Die 
Dritte, weiter hinein, kann nur ihre Arme nach beiden Seiten 
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hinausstrecken, wie sie stehend sich herumgedreht hat und nun 
mit offenem Munde hinabspäht, ob sich in den Zügen der Hin- 
gestreckten noch Atem rege, oder ob auch das Leben schon ent- 
flohen sei. 

Die beiden seitlich gekehrten Frauenköpfe, in schräger Rich- 
tung übereinander, leiten unsern Blick weiter hinauf zu Johannes, 
der am Fuß des Kreuzes den Zwischenfall nicht mehr bemerkt, weil 
er emporschauend ganz durch den Vorgang in Anspruch ge- 
nommen wird, der sich droben vollzieht. In seinen Arm und 
seine Hand gleiten soeben die nackten Füße des Gekreuzigten 
nieder; seine emporgreifende Rechte widmet sich sorgsam ent- 
gegenkommend der Last des übrigen Körpers, der im nächsten 
Augenblick am Stamme herabgelassen wird, und sucht die Hand 
des Meisters zu fassen. 

Drei Leitern sind an das Kreuz gestellt. Die eine links 
leitet den Aufstieg, wie eines Trägers auch unseres Blickes, hinan, 
während das Licht von dieser Seite oben hereinfällt.e. Die andre 
rechts bleibt im Dunkel und läßt im Abstieg einer Figur auch 
uns wieder abwärts gleiten im schauenden Verfolg des Zusammen- 
hangs. Hinter den erschreckten Frauen, die sich zu Maria kehren, 
steht ein Jüngling mit nackten Füßen auf einer Sprosse, ganz 
vom Rücken gesehen. Indem er sein rechtes Knie zwischen die 
obern Sparren vorschiebt, preßt sich das Schienbein gegen die 
untere, der Schenkel gegen die obere darüber. Während das 
andre Bein, zum Strecken bereit, den Gegenhalt aufnimmt, biegt 
sich der ganze Oberkörper rückwärts nieder; denn seine Rechte 
greift unter der Hüfte des Toten an, die Linke stützend an den 
Rücken hinter der Seitenwunde hinauf, d. h. alle Gliedmaßen 
sind in Tätigkeit, mit seiner jugendlichen Spannkraft die größte 
Schwere des Leichnams aufzuhalten. Kittel und Mantel flattern 
im Luftzug der Bergeshöh nach links hinaus, wie die verwehten 
Locken und eine gelöste Schnur über den Nacken weg. So zu- 
rückgebogen wirft der Träger, dessen Antlitz garnicht gezeigt 
wird, seinen Schlagschatten über den Leib des Herrn, so daß nur 
Brust nnd Arme und Haupt in voller Beleuchtung droben hervor- 
treten. An dem Kreuzarm dieser Seite hängt noch die angenagelte 
Rechte des Toten fest, während die Linke drüben schon herab- 
gefallen ist und der Kopf auf die Schulter nachsinkt. Soeben 
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schlägt Joseph von Arimathia, hoch oben auf einer hinten ange- 
legten Leiter stehend, mit einem Hammer von der Rückseite her 
den Nagel heraus. Weicht dieser letzte Halt, dann muß der 
rechte Arm des Leichnams, der schon schräg herabzieht, auf die 
vorgestreckte Linke des Jünglings fallen, der deshalb gespannt 
emporschaut. Darauf wartet auch Nikodemus gegenüber, dessen 
langbärtiger Kahlkopf sich über den andern Kreuzarm vorstreckt 
und nach links hinspäht. In schwieriger Haltung harrt er aus, 
mit der einen Hand das Holz umklammernd, mit der rechten 
Achsel über die Querstange gelehnt, und herabgreifend bis auf 
die Leiter, wo seine Hand dem sinkenden Haupte des Meisters zur 
weichen Unterlage wird und sein Mantel über dem aufgestützten 
Bein dem Scheitel des Toden einen Widerhalt gewährt. Auf 
dieser dunkeln Seite rechts steigt ein andrer Jüngling, der den 
linken Arm der Leiche herabgelassen hat, die letzten Sprossen 
hinunter und trägt in der Hand die Dornenkrone, über dem Arm 
die Zange mit sich fort. Er blickt behutsam abwärts, so daß 
sein Gesicht verborgen bleibt, und daß seine Körperformen, nur 
von Streiflichtern getroffen, auf eine letzte Gestalt hinüberleiten, 
die noch zur Seite steht. Dies ist der heilige Bernhardin, der 
als geistiger Zeuge des ergreifenden Vorgangs aufgenommen ward 
und hinter dem eifrigen Lieblingsjüänger emporschauen darf zum 
Opfer der Erlösung. In gesammelter Andacht wird er zum Träger 
der rein schauenden Teilnahme und vermittelt abschließende Be- 
ruhigung für alle, während sein schräg abwärts gestreckter Arm 
mit der geöffneten Hand in den Linienzug der unteren Gruppe 
hineinreicht, um unser schweifendes Auge noch einmal zu dem 
sinkenden Haupt der Mutter zu leiten, wie wir mit seinem Aufblick 
das des Sohnes suchen. Mit dem vorgeneigten Scheitel Jesu, den 
hängenden Armen, folgen wir dem Zuge der Last, schweben über 
den jugendlich schönen Körper, über die sinkenden Knie und die 
starren Füße in den Arm des nächsten Freundes und gleiten her- 
nieder in den Kreis der sorgenden Frauen, die den Vordergrund 
‘ mit klagenden Gebärden erfüllen. So werden wir inne, daß sie 
beide zusammengehören, und daß die Gestalten allesamt nur so 
wunderbar ineinandergreifen, um diesen Zusammenhang zwischen 
dem Toten da oben und dem zuckenden Herzen hier unten in 
lebendiger Bewegung zu vermitteln. 
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Wie Wogen daherrollend sich überstärzen und Wellenkämme 
sich brechen, so wallt es unten zuhauf um den willenlos hin- 
gestreckten Körper in der Mitte, der sich halb emporhebt, wie 
vom Schwall der Flut getragen. Und darüber baut sich das Gerüst 
zum Gipfel; von steigenden Männergestalten umgeben sinkt der 
Held, auch ein willenloser Körper, aber in edler Jugendkraft ge- 
fällt, — sinkt und bleibt doch in der Schwebe dort oben hangen, 
wie mitten in geschäftiger Umringung ruhig verklärt, die schwere 
Last hinaufgenommen zur Höhe. 

Das ist ein vollendetes Beispiel reinsten Barockstils in der 
Komposition, das sich Michelangelos Jüngstem Gericht und Rafaels 
Transfiguration anreiht, in dem geschlossenen Zuge der Passions- 
bilder eine neue Leistung. Vergleichen wir es ernstlich mit dem 
nachgelassenen Vermächtnis Rafaels, so erkennen wir dumpfe Be- 
fangenheit und unruhige Gegenbewegung auch hier im unteren 
Teil, den Sieger über den Tod in befriedeter Schönheit darüber, 
selbst als Opfer des Leidens noch verherrlicht durch die Seinen. 
Aber kein doppelter Schauplatz, keine Trennung zweier Hälften 
wie unvereinbarer Welten, von denen bei der Verklärung auf Tabor 
und dem vergeblichen Heilungsversuch am besessenen Knaben ge- 
sprochen wird, sondern Einheit des Aufbaues und durchhin pla- 
stische Motive der Menschengestalten, Körperbewegung das gemein- 
same Medium. So ergibt sich eine geschlossene Figurenkomposi- 
tion, die übersichtlicher bleibt und einheitlicher wirkt, als Miche- 
langelos Wandgemälde über dem Altar der Sistin.. Kommt durch 
die Machtgeberde des Weltenrichters dort die Scheidung zwischen 
unten und oben fühlbar genug zustande, so vollzieht sich in den 
Figurenmassen und Einzelkörpern der Luftregion doch nur eine 
langsame Bewegung der aufwärts Strebenden und abwärts Sinken- 
den, weil das Gesichtsfeld zu groß ist und weil die Durchführung 
aller Teile, gleichmäßig genau, das Transitorische zur Permanenz 
bringt und den flüchtigen Schein des Geschehens abgestreift hat. 
Hier, bei der Kreuzabnahme liegen die Bedingungen des Sehens 
günstiger, trotz dem ausgesprochenen Oben und Unten, und mensch- 
liche Gestalten, einzelne nur, nicht Knäuel und Massen zusammen- 
geballter Körper, bieten unseren Blicken überall Anhalt in ver- 
ständlicher Bewegung, auch in ungewohnten Stellungen noch die 
Möglichkeit des Einfühlens mit dem eigenen Körperempfinden des 
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Betrachters. Eben damit rühren wir erst an die Haupteigenschaft 
dieser neuen Kompositionseinheit: sie besteht nicht sowohl in dem 
plastischen Aufbau mit Hilfe lauter organischer Körper und ein 
paar menschlich vertrauter Werkzeuge, d.h. in der bildnerischen 
Leistung, die wir ausdrücklich anerkannt haben, sondern vielmehr 
in dem rhythmischen Zuge der Körperbewegungen und Ausdrucks- 
bewegungen, in dem durchgehenden Zuge des Vortrages, dessen 
großartiges Gewoge und feierliche Getragenheit. uns mit empor- 
heben, wie Klangwellen einer Kirchenmusik mit den mächtigen 
Akkorden des führenden Orgeltons dazwischen. Die plastischen 
Gestaltungswerte aller Körper, wie die Hochrenaissance sie gepflegt 
hat, sind hier in mimische Ausdrucksweise aufgelöst, die der neue 
Stil bevorzugt. Und mehr noch als bei dem Bildner Michelangelo, 
der seine Reliefanschauung malt, und wesentlich als Zeichner seinen 
Pinsel führt, ist hier die Umwandlung im Sinne des echten Malers 
vollzogen, der in voller Raumtiefe seines Schauplatzes vorstellt, 
und Helldunkel und Farbenharmonie als unzertrennliche Bundes- 
genossen seiner Gesamtschöpfung mit heraufführt. 

Federigo Barocci hat die strenge Schulung im Sinne des 
Zeichners Michelangelo nicht verleugnet, und doch die malerische 
Freiheit Correggios, den Zauber des Helldunkels und die farben- 
reiche Palette hinzu erobert, um auf der Grundlage organischer 
Körperbildung und optischer Raumvertiefung im Bilde nun die 
Farbenkunst zu entfalten, die das Ganze im Flächenschein zu- 
sammenhält und als sichtbares Ereignis vor unseren Augen in Fluß 
bringt. Und hier ist Correggios Farbenschmelz ebensowenig wie 
Tizians vollsaftige Stofflichkeit hereingenommen, die der Meister 
von Urbino genugsam kannte und stellenweis auch unverkennbar 
anklingen läßt; sondern es ist im Bunde mit Gestaltenmodellierung 
und Helldunkelklärung ein neues koloristisches Verfahren erwachsen, 
das sich weder von dem einen noch von dem andern glänzenden 
Vorbild verleiten läßt, weil es ein Drittes will, das darüber hinaus- 
liegt. In welcher Richtung diese Transposition seiner Farbenwelt 
zu suchen ist, ergibt sich aus der Umwertung alles Körperlichen 
aus dem Plastischen ins Mimische von selbst. Andrerseits schließt 
das unverbrüchliche Bündnis mit der folgerichtigen Helldunkel- 
verteilung im Raume die Bevorzugung der Farbenschönheit und 
die unabhängige Ausbreitung sinnlich reizender Farbflächen von 
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vornherein aus. Beide verschmelzen hier zu einer Einheit, die 
dem bewegteren Rhythmus des äußeren wie des inneren Ge- 
schehens besser entspricht, den Barocci mit seinem Gemälde durch 
das Auge in die Seelen seiner Gemeinde übermitteln will. Ethische 
Regungen, Gemütsaffekte, geistige Tätigkeit spielen so wesentlich 
dabei mit, daß sich die Notwendigkeit chromatischer Vermitt- 
lungen als sinnliche Vehikel dieser Kunst ergeben, die der Maler 
selbst mit Musik und mit Zusammenstimmung verschiedener In- 
strumente verglichen hat. 

Unsere Sprache mit ihren landläufigen Farbenbezeichnungen 
gestattet nur ein summarisches Protokoll über den Befund aufzu- 
nehmen, das nicht mehr als die rohe Unterlage wiedergibt. Die 
Stimmführung kann nur angesichts einer guten Photographie 
einigermaßen nachverfolgt werden- Der Versuch, auf Grund sol- 
cher Angaben weiter zu gelangen, ist unerläßlich.') 

Rechts unten hebt sich der goldgelbe Mantel der knieenden 
Stütze hervor, um die Füße neben dem grauen Gestein durch die 
ausgeschlagene rote Innenseite bereichert. Maria liegt auf ihrem 
blauen Mantel, der über den Kopf gezogen war, ihr violgraues 
Kleid fällt in sanft rötlichen Schimmer. Das junge, von links 
sich überbeugende Weib hat zitrongelbes Unterkleid um die Beine, 
hellbläulichgraues Oberkleid um den Leib; nur hinter dem Kopf 
bleibt ein Stück der goldgelben Außenseite des Mantels sichtbar, 
während am Rücken entlang die rote Innenfläche breit hinaus- 
flattert. Bei der stehenden Gefährtin mit ausgebreiteten Armen 
erscheint über dem gelben Kleide ein Mantel, dessen Grau in Blau 
und Rot schillert, wie dies bei Rafaelschülern, bei Giulio Romano 
mit einer gewissen Vorliebe, zu finden ist, so daß die Herleitung 
dieser Palette aus verschiedenen Quellen vermerkt werden muß. 
Tizianischen Tönen nähert sich dagegen Johannes in kirschrotem 
Rock und orangerötlichem Mantel mit hellblondem Haar und nor- 
disch heller jugendfrischer Gesichtsfarbe. Gegenüber schillert weiter 
oben der wehende Mantel des Trägers auf der Leiter in Gelbgrün 
und Rot. Oben am Kreuzarm auf dieser Seite wird der schar- 


ı) Jede stark verkleinerte Abbildung beeinträchtigt die Wirkung so empfind- 
lich, daß wir lieber darauf verzichten, eine solche beizugeben. Francesco Villamena 
hat die Kreuzabnahme in Großfolio gestochen 1606. — Phot. Alinari No. 5508, 
auch in großem Format. 

Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. Kl. XX VL. ıv. 3 
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lachrote Mantel des Joseph von Arimathia sichtbar, auf der anderen 
Seite der grüne Ärmel mit gelbem Aufschlag bei Nikodemus und 
der flatternde Zipfel seines Mantels in Karminrot, während das 
vorgedrängte Knie unter Christus mit einem Violettgrau bedeckt 
ist, das ins Gelbliche schillert. So gelangen wir über die ge- 
bräunten Arme des Trägers der Dornenkrone, seinen hellen Kittel 
und die braune Leiter zu der gelbgrauen Kutte des heiligen Bern- 
hardin, die sich der Holzfarbe des Gerüstwerks und den Fels- 
platten des Kalvarienberges ruhig anschließt. Oben überwiegt, 
wie alle hilfreichen Gestalten, der nackte Körper des Gekreuzigten 
durch die helle Karnation und die wohlabgewogene Entfaltung 
des organischen Gewächses, die den Gesinnungsgenossen Rafaels 
. erkennen läßt. Meisterhaft verteilt sich die Beleuchtung, von links 
oben hereinfallend, und hebt die starken Schultern des Trägers 
hervor, während sie einent mitleren Streifen des Christuskörpers 
in Schatten legt. Die angespannten muskelstarken Beine des 
Jünglings treten hell heraus neben den gelösten Gliedern des 
Toten, die nach der andern Seite herniedergleiten. Ströme des 
Lichtes, wenn auch immer gedämpft durch die Stunde der Arbeit, 
erhellen die verzweifelten Gebärden der Klageweiber drunten und 
die bleichen Züge Marias, die wie ein zartes gebrechliches Gefäß 
am Boden liegt, während die hochgewachsene Gestalt ihrer Helferin. 
ein schwellendes Kissen darbietet, und der beleuchtete Arm des 
Klosterbruders, mit der pathetisch gespreizten Hand an dem untern, 
dem schräg zurückgebogenen Kopf an dem anderen Ende, mächtig 
abschließend die Ausdrucksbewegung durchhält, die beide Haupt- 
personen zusammengreift. Lichtdurchflossene Streifen durchziehen 
die Nebelwolken des Himmels, die niederschauernd in den Schatten 
der Landschaft versinken. Überall der farbige Helldunkelrhythmus, 
der sich mit dem Auf und Ab organischer Geschöpfe gleich uns 
verbindet, und dem Betrachter entgegenwallt. Und eben dieser 
Dynamik der optischen Eindrücke und motorischen Anklänge der 
eigenen Körperempfindung gelingt es, diese Abnahme des Toten 
. vom Kreuz in eine Erhebung und Erhöhung des Helden über die 
angstvolle Gruppe zu seinen Füßen umzuwandeln, so daß der ver- 
klärte Leib vor unsern Blicken, obwohl getragen, aufsteigt und, 
gleichwie von Erzengeln und Propheten umgeben, zu schweben 
scheint, --- in der Transfiguration zum Leben dort oben. 
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Federigo Barocci: Geburt Christi 
Madrid, Prado 
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II. 


Drei Jahre hielt sich Barocci in Perugia bei der Ausführung 
des großen Altarbildes auf, in dem alle dargestellten Figuren not- 
wendig in die Handlung eingreifen. Und als er dann heimgekehrt 
war, erzählt Bellori seinem urbinatischen Gewährsmann nach, 
schickte er dem Herrn Simonetto Anastagi wegen der Freund- 
schaft, die er mit ihm geschlossen, als Geschenk eine „Geburt 
Christi“ von seiner Hand, ungefähr vier Fuß hoch. Diese Nach- 
richt ist neuerdings merkwürdigerweise einer Verwechslung unter- 
legen, indem man statt der „Nativita“ die „Flucht nach Ägypten“ 
gesetzt hat’), von der hier gar nicht die Rede ist. 


Die Geburt Christi 
Madrid, Prado 

Das Geschenk an den Gastfreund in Perugia verbindet sich dem 
Gegenstande nach vielmehr mit einem Gemälde, das Federigo Barocci 
damals für Francesco Maria della Rovere geschaffen hat. Dieser 
schickte zwei Werke des heimischen Künstlers nach Spanien, wo er 
1566—68 am königlichen Hof verweilt hatte: ein „Presepio“ an 
die Königin von Spanien für ihre Kapelle, zusammen mit einem 
„sterbenden Erlöser am Kreuz“. Beide befinden sich noch heute 
als einzige Vertreter Baroccis im Museo del Prado zu Madrid.’) 
Von dem Presepe gibt es eine Wiederholung in der Ambrosiana 
in Mailand; doch nennt Lanzi außerdem noch zwei andere aus 
eigener Anschauung, das eine Exemplar in vornehmem Hause zu 
Cortona, das andre in Casa Bolognetti zu Rom. Eins von diesen 
wird wohl das nach Perugia an Simone Anastagi geschenkte sein; 
denn die Darstellung läßt sich ebensogut als Nativita, wie als 
Presepio bezeichnen: „wie die Jungfrau das Kind anbetet, das 
auf der Krippe gebettet liegt, während Joseph die Tür des 
Stalles etwas Öffnet, so daß die Hirten verwundert nach dem 
Lichte spähen.“ | 


ı) Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler II. Leipzig 1908. (W. Fried- 
länder.) | 


2) No. 17. El Nacimento de Jesus. H. 1,34. B. 1,05. No. 18. Jesu cristo cru- 
cificado. — Figura de tamafıo mayor que el natural. — R. capilla. H. 3,74; B. 2,46. 
— Das erstere phot. v. Braun 17. Hanfstaengl. No. 7. Vgl. Tafel 2. 
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In der Mitte vorn kniet auf dem Estrich des Stalles die 
junge Mutter mit ausgebreiteten Armen vor dem Kinde, das 
rechts an der Wand unter der Futterraufe eingewickelt liegt. 
Das wunderbare Licht, das von dem Linnen ausgeht, beleuchtet 
die beiden am Rande rechts hereinguckenden Häupter Vieh, des 
Rindes und des Esels Schnauze’ ebenso, wie die ganze Vorderseite 
der Jungfrau, den Sack am Boden, einen Steinblock nebst Hut 
und Brodkorb zur Seite links, und endlich die Rückseite des alten 
Joseph, der hinten die Tür öffnet, während draußen der Mond 
scheint und die Gesichter zweier Hirten wie einen vordringlichen 
Widder erkennen läßt, die nur hineinlugen aber nicht näher treten 
dürfen. Allzu streng darf es mit der märchenhaften Beleuchtung 
durch das Wunderkind nicht genommen werden; denn dieses er- 
scheint keineswegs als der selbstleuchtende Körper, und der Schein 
auf der Mutter fällt vielmehr von oben über Stirn und Busen 
hernieder als aus dem Eckchen der Krippe hervor. Aber es ist 
eine liebenswürdige einfache Darstellung von so duftigem Farben- 
reiz, daß die Wirklichkeitsrechnung garnicht aufkommen kann. 
Wir fragen auch kaum nach der Tracht, den Sandalen und dem 
nachschleppenden Mantel des Pflegevaters, der den warmen Stall 
nicht weiter aufmachen will, als zur Befriedigung der frommen 
Neugier unbedingt erfordert wird, also den linken Arm eifrig 
deutend rückwärts streckt, aber den Fuß gegen die Pforte stellt, 
die Zudringlichen auszusperren. Diese Weihnachtspoesie für fürst- 
liche Beschauer mag uns als liebliches Erholungsstück neben den 
ernsten Tragödien vollauf erquicken, wie sie neben einem 
Kreuzestod des Erlösers für die Königin von Spanien bestimmt 
war, wo Francesco Maria von Urbino das unheimliche Ende des 
Don Carlos miterlebt hatte, das er in seinem eigenen Lebensabriß 
erwähnt, ohne in das Geheimnis einzudringen. 

Der Auftrag für dies Geschenk wird demnach an Barocci er- 
gangen sein, sobald er von Perugia zurückgekehrt war. Die Ent- 
stehungszeit fällt also mit der Freundschaftsgabe für Anastagi 
zusammen, auf 1570. Eine 


„Ruhe auf der Flucht nach Ägypten“ 


hatte der Maler dagegen schon für den Vater des Francesco 
Maria, Herzog Guidobaldo U. von Urbino geliefert, wie sein Lands- 
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mann an Bellori berichtet, und zwar ein kleines Bild zum Zimmer- 
schmuck (quadretto da camera), das dieser als Geschenk an die 
Herzogin von Ferrara schickte. Bereits auf dem Wege des Prinzen 
nach Spanien, Ende 1565, war ein Besuch am dortigen Hofe vor- 
gesehen und absichtlich ausgedehnt worden. Nach der Rückkehr 
machte Guidobaldo mit dem Plane Ernst, seinen Sohn mit der 
beträchtlich älteren Lucrezia d’Este zu verheiraten, der Tochter 
Ercoles II. und der Renate von Frankreich. Und so geschah es 
wirklich zum Unheil beider und des Landes Urbino 1571: die 
Ehe blieb kinderlos. — In Ferrara gibt es kein Werk von Baroceci 
mehr. Der Kardinal Aldobrandini, den Isabella d’Este zu ihrem 
Universalerben eingesetzt hatte, wird es 1598 mit nach Rom 
entführt haben wie die beiden berühmten Tizians.') Nur das kleine 
Bildchen in Dresden, das jetzt „Hagar und Ismael“ genannt 
wird®), im Inventar von 1754 aber noch als „Maria mit dem 
Knaben auf der Flucht“ angesehen wurde, wie es auf den Ra- 
dierungen darnach auch immer bezeichnet ist, könnte sonst dafür 
in Frage kommen; je früher wir die Arbeit Baroccis für Guido- 
baldo I (1538—74) ansetzen, desto besser scheint es. Der Kopf 
der sogenannten Hagar ist freilich nicht „Correggios Zingarella im 
Museum zu Neapel entlehnt“; aber die Anklänge an eine ähnliche 
Vorlage sind deutlich genug zu spüren, und die Kopfbedeckung 
der Mutter, die ihren Knaben aus einem Schälchen trinken läßt, 
ist auch bei Baroccı so volkstümlich für die Reise, für die Nacht 
gewählt, daß man sie zigeunerhaft nennen könnte, wenn man so 
etwas nicht aus eigener Umgebung kennt. Zur Seite liegt der 
Strohhut, den wir soeben schon im Stall von Bethlehem gefunden 
haben. Und die „Engelsglorie“, in schwarzen Wolken links oben, 
hat doch wohl mit Hagar und Ismael nichts zu schaffen, sondern 
kümmert sich nur um das Christuskind und die geängstigte 
Gottesmagd. 

Indessen die bedenklichste Schwierigkeit dieser Bestimmung 
und Einordnung des Dresdener Bildchens liegt neben dem Unter- 
schied der Darstellungsweise, die es von anderen Kompositionen 


ı) Im Besitz der Aldobrandini in Rom weiß es noch Zanı, Enciclop. metod. VI, 2. 
2) Katalog der Königlichen Gemäldegalerie Dresden von KARL WOERMANN, 
7. Auflage, Dresden 1908. Nr. 107 p. 67. Leinwand, H. 0,38\,,, B. 0,28. Das ent- 
spräche wohl der Angabe „quadretto da camera“. Phot. Bruckmann, Tamme, Phot. Ges. 
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des nämlichen Themas von Barocci trennt, vielmehr in der 
Farbenbehandlung, die erst der Spätzeit angehört, in diesem 
Jahrzehnt 1569—79 jedoch garnicht möglich wäre. 

Hören wir andrerseits den Berichterstatter bei Bellori genau, so 
wäre es nicht undenkbar, daß die Beschreibung des Bildes, das nach 
Ferrara ging, durch die der spätern Redaktionen ersetzt worden sei, 
die noch im Umkreis der Urbinaten blieben und den Angehörigen 
der Künstlerfamilie bekannt waren, als Pompilio Bruni seine Nach- 
richten sammelte. „Degli altri, che egli in var) tempi fece e per- 
feziond, ora annoteremo alcuni“ beginnt dieser Abschnitt, dann 
kommt das quadretto, das nach Ferrara ging, und es heißt weiter: 
„e perche l’invenzione piacque, ne replicö alcuna altra, (d. h. andre 
Erfindung über dasselbe Thema), ed una ne dipinse a guazzo 
grande al naturale, che dal Conte Antonio Brancaleoni fü man- 
data alla Pieve del Piobbio, suo castello“. Dies ist ein Zeuge 
vom herzoglichen Hof in Urbino, dessen Familie fortbestand. Und 
darnach nehmen wir die Inhaltsangabe: „die Jungfrau ruht sich 
von der Ägypten-Reise aus; sie schöpft mit einer Schale Wasser 
aus einem Bächlein, das da hervorsprudelt; S. Joseph biegt 
einen Zweig mit Äpfeln nieder und reicht davon dem Jesus- 
knaben, der lachend die Hand darnach ausstreckt“. Dies dürfen 
wir wieder nicht ganz wörtlich nehmen, wenn wir die Beschreibung 
bei Lanzi damit verbinden wollen, die nach dem Augenschein vor 
einem bestimmten Exemplar gegeben wird. Auch er spricht von 
„certe sue sacre famiglie, che variava mirabilmente! Vi ho ve- 
duto S. Giuseppe...nel Riposo di Egitto, che dalla sagrestia de’ 
Gesuiti dı Perugia fu trasferito nelle camere del Papa, in atto 
di corre alcune ciliege pel fanciullo Gesü; quadro che par fatto 
ad emulazione del Correggio.“ Dies ist das Prachtstück, das als 
„Hl. Familie“ im Quirinal aufgeführt, bei dessen Räumung irgend- 
wo im Vatikan untergebracht ward, bis es ein Kardinal aus dem 
Magazin in seine Zimmer bringen ließ. Es ist soeben wieder 
in der Pinakothek des Vatikans aufgestellt und seit der Neu- 
eröffnung allgemein bewundert worden, stellt aber eigentlich wie 
Correggios Madonna della scodella, bei dem Alter des Knaben, 
die Rast auf der Heimkehr aus Ägypten dar. Es ist wohl die 
vergrößerte Wiederholung bei Brancaleone, auf die sich das Ent- 
stehungsjahr ı573 bezieht, das schon dadurch wahrscheinlich 
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wird, daß Cornelius Cort seinen Stich danach bereits 1575 voll- 
endet hat.‘) 

Links steht ein Kirschbaum, an dessen Stamm der grau- 
köpfige Joseph dicht herangetreten ist und sich nun zurück- 
wendet, indem er einen abgebrochenen Zweig hinter Marias 
Schulter herum dem Jesusknaben hinüberreicht, der rechts im 

Hemdchen auf einem Kissen am Boden sitzt und lächelnd zu- 
| greift. Vor Joseph aber sitzt Maria bequem an einer Quelle ge- 
lagert, bei der ein Sack mit Brot, ein kleines Fäßchen und ihr 
Strohhut abgelegt sind. Sie schöpft mit der Rechten Wasser in 
einem Schälchen, während ihre Blicke zu dem vergnügten Kinde 
schweifen. Weiter hinten an einem andern Baum zur Rechten ist 
der Esel angebunden, der zur Hälfte ins Bild hineingenommen, 
den Kopf begehrlich nach dem Laube herumdreht, das vor seiner 
Schnauze vorbeigeht. Er weist uns die Richtung in die Landschaft 
hinaus, die heiter und sonnig hereinschaut, als sei das sichere 
Ziel der Wanderung glücklich erreicht. 

Das Ganze ist in hellem, aber sehr farbenfrischem Ton be- 
handelt. Joseph hebt sich mit rotem Mantel und orangegelbem 
Rock gegen den silbergrauen Stamm des Baumes ab, in dessen 
grünem Laub die roten Kirschen schimmern. Rechts gehen die 
übrigen Büsche am Weg in gelbbraune Töne über. Maria trägt 
ein hellrosa Kleid mit gelbem Besatz am Halse, Oberärmel und 
durchgewebten Streifen des enganschließenden Teils darunter; ein 
weißes Tuch liegt auf ihrem Schoß ausgebreitet; der grünblaue 
Mantel hängt über die eine Schulter herab und legt in der Nähe 
des linken Fußes seine gelbe Unterseite aus. Dasselbe lichte Gelb 
erscheint im Strohhut links und dunkler rechts am Kissen des 
Kindes, dessen blondes Lockenköpfchen wieder die höchste Hellig- 
keit und Rosenfrische gegen den dunkeln Grund und das Grau- 


ı) Vgl. die Abhandlung vom Kanonikus Dav. Farabulini, Sopra una sacra 
famiglia di Federico Barocci nell’ Esposizione Romana, Roma 1870, wo ein da- 
mals zu Rom im Besitz des Herrn Paolo Desideri vorhandenes Exemplar behandelt 
wird, das auf Kupfer gemalt, in Format (38 >< 28 cm) und allen Einzelheiten mit 
dem Stich des Corn. Cort übereinstimmt, von dem es auch eine Kopie von 1576 
nach der Gegenseite gibt. Alles, was da über diese unzweifelhafte Vorlage des 
Stiches von Cort gesagt wird, erweckt jedoch den Zweifel, ob das nicht bereits eine 
Kopie von der Hand eines Niederländers sei, vielleicht des Cort selber oder eines 
nahestehenden Landsmannes. 
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tier setzt. Sonst umgibt schattige Kühle die ganze heilige Familie 
an ihrem Ruheplätzchen am Waldrand, während hinten die Land- 
schaft in warmem Sonnenduft daliegt.') 

Wenn Lanzi meint, dieses heitere Idyll von Baruccis Hand 
scheine im Wetteifer mit Correggio gemalt, so will er damit 
seiner eigenen Bewunderung für die malerischen Reize den Aus- 
druck verleihen, der seinem Geschmack entspricht, nicht aber den 
plumpen Hinweis auf die Abhängigkeit von diesem Vorbild geben, 
den moderne Gelehrsamkeit darin gefunden hat: „Nachahmung 
der Madonna della Scodella des Correggio“ lautet das Urteil dieser 
Afterweisen. Wer das hinschreibt und drucken läßt, der sollte sich 
zuvor einmal beide Darstellungen nebeneinander halten, sich 
fragen, weshalb Barocci die Gestalt des Joseph so anders einge- 
ordnet und die Rolle des Knaben so leicht und doch so ent- 
scheidend verwandelt hat. Gewiß, im Wetteifer mit Correggio, 
wie der feine Kenner hinwarf, — aber auf eigene Weise, sich selber 
treu. „Tuttavia non fu questa la maniera che sposö per sua“, 
sagt er an anderer Stelle: „ma una imitazione piü libera di 
quel grand esemplare!“ Variationen über ein Thema von Cor- 
reggio, könnte man schon eher sagen, und dazu gehört diese 
ganze Reihe von heiligen Familien, deren dritte Version uns in 
der fortschreitenden Entwicklung eines Jahrzehntes nun weiter 
führen soll. 

Hierher gehört jedoch zuvor noch das 


Bildnis des Francesco Maria della Rovere 


in den Uffizien zu Florenz. Es stammt aus der urbinatischen 
Erbschaft und zeigt den späteren Herzog in glänzender Rüstung, 
wie er bei Lepanto war’), fällt somit unmittelbar nach der 
Rückkehr von dem Seesiege, auf 1572, und gibt ein vollwertiges 
Zeugnis von der Herrschaft des Künstlers über alle seine Mittel. 
Die Halbfigur ist meisterhaft aufgebaut. Rechts lehnt der runde 


ı) Das kleine Bildchen gleichen Inhalts in der Accademia di San Luca ist nur 
eine verweichlichte Wiedergabe, wohl aus den Tagen des Carlo Maratta, auch in 
den Farben abgeschwächt und süßlich im Ausdruck. Farabulini sieht auch dies als 
Original an, ebenso J. Meyer im Künstlerlexikon u. a. In Spoleto gibt es kein 
Exemplar davon. 

2) Dies bezeugt das sogenannte Pesaro-Inventar. Vgl. Dennistoun, Memoirs 
of the Dukes of Urbino. London ı851. IH 445. Phot. Alinari 387, Braun, Brogi- 
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Schild in schräger Ansicht gegen die Wand, mit dem Eisenhand- 
schuh daneben in Hüfthöhe. Der linke Arm ist in die Seite ge- 
stemmt, die Brust nach rechts gewendet, der rechte Arm nach 
links ausgestreckt, so daß die Hand über die Kuppe des.. Helmes 
greift, der vorn auf dem Tische steht, mit dem Federbusch da- 
hinter. So entfaltet sich die ganze Reihe in Diagonale von rechts 
nach links heraus, mit dem schimmernden Harnisch in eingelegter 
Gold- und Silberarbeit auf den Stahlplatten und einer karminroten 
Schärpe über der Schulter in der Mitte. Auf duftig zarter Hals- 
krause erhebt sich der Kopf, in Dreiviertelsicht nach vorn ge- 
wendet, und blickt mit lebhaften Augen aus den freundlich milden 
Zügen, in denen bei aller Liebenswürdigkeit und festfreudiger Huld 
ein wehmütiger Hauch zu wohnen scheint. Über all der Augen- 
weide, die den Maler wie ein Stilleben beschäftigt hat, in dem er 
mit Tizian wetteifert, geht sein höchstes Absehen doch auf die 
fließende Harmonie, die alles Einzelne verbindet und in sich auf- 
nimmt, ja in sich auflöst, daß es schließlich nur als Folie für dies 
Antlitz dient, das sich auf ruhigem Grunde darüber abhebt. Die 
Dinge sind nicht um ihrer selbst willen da, sondern die durch- 
sichtige Malerei sorgt dafür, daß sie nur ihren Farbenschimmer 
ausströmen, um auf dem grauweißen Saum der Halskrause die 
warme jugendfrische Gesichtsfarbe des dreiundzwanzigjährigen 
Prinzen, und den seidenweichen Bart um Wangen, Kinn und 
Oberlippe, die klaren blauen Augen unter der hellen weißen Stirn 
recht zu heben. Alle Festigkeit der Zeichnung ist in weicher 
duftiger Behandlung ausgeglichen, so daß man gerade, wenn der 
Name Tizian gefallen ist, doch fast von Entmaterialisierung aller 
Stoffe reden müßte, und statt der Verherrlichung der Kostbar- 
keiten dieser Welt, eine Verklärung oder Vergeistigung zu reiner 
Erscheinung ihres farbigen Zaubers anerkennen darf. 


Die Madonna del 6atto 


„Un altro scherzo“, heißt das Motiv dieser heiligen Familie, 
das ihr den Namen gegeben hat, sei es bei Bellori, der schon 
akademischen Maßstab anlegt, sei es bei dem urbinatischen Lands- 
mann des Künstlers selbst; sie mochten es beide nicht zu den 
ernsten Werken rechnen, sondern betrachten die Ausführung solcher 
Einfälle wie ein Zwischenspiel. 
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Das für Antonio Brancaleone gemalte Exemplar enthielt „die 
Jungfrau in einem Zimmer sitzend, mit dem Kind auf dem Schoß, 
dem sie eine Katze zeigt, die sich aufrichtet und eine Schwalbe 
haschen. möchte, die der kleine Johannes an einem Faden ge- 
fesselt in die Höhe hält; hinten stützt sich S. Joseph mit der 
Hand auf ein Tischehen und beugt sich vornüber, um zuzu- 
schauen.“') Diese Beschreibung stimmt genau, nämlich mit der 
Angabe, daß die Szene in einem Zimmer spielt, auf zwei bekannte 
Exemplare, deren eines sich in der National Gallery zu London’), 
deren anderes sich im Musee Conde zu Chantilly°) befindet. Die 
zweifellos spätere Wiederholung, in der Galleria Nazionale (Samm- 
lung Corsini) zu Rom‘), weicht schon dadurch ab, daß links im 
Hintergrund nicht mehr der anstoßende Innenraum mit einer 
Fensternische und einem Ecksitz daran sichtbar wird, sondern 
statt dessen der Ausblick in eine Landschaft. Aber auch inner- 
halb der Hauptgruppe selbst ist eine Veränderung vorgenommen. 
Die Gemeinschaft des Kinderpaares mit der liebevollen Mutter 
besitzt schon in der vorausgehenden Situation so hinreißenden 
Zauber, daß wir des scherzhaften Einfalls, der hinzukommt, kaum 
bedürfen, sondern den Anblick schon ohnehin genießen würden. 
Während das eigene Söhnchen an der Mutterbrust auf dem Schoße 
sitzt, darf sich der ältere Spielgefährte unter dem Arm Marias 
an ihre Seite schmiegen und umfaßt das nackte Füßchen des 
Freundes mit der Hand. Aber er hatte als Spielzeug den ge- 
fangenen Vogel mitgebracht. Ursprünglich schauen nun beide 
Kinder, der Christusknabe von der Mutterbrust weg und der 
kleine Johannes, als Anstifter der echt italienischen Neckerei mit 
dem geängstigten Vögelchen, auf die gierige Katze hernieder. Die 
Mutter blickt auf ihren Knaben und spricht zu ihm. Alle sind 
einverstanden, und auch Joseph kommt von der Arbeit herüber, 
die gefoppte Katze zum Fang emporschnellen zu sehen. Dem- 
gemäß ist die ganze Gruppe zwischen der sitzenden Katze links 


ı) Dieser Satz sollte richtiger umgekehrt lauten: „hinter ihr beugt sich S. Jo- 
seph vor, um zuzuschauen, und stützt sich dabei mit der Hand auf ein Tischchen“, 
das vorn zur Rechten steht. Stich v. C. Cort 1577. 

2) Nr. 29. On canvas, 3ft. 9 in h. by 3 ft. w. Phot. Braun 29. 

3) Nr. 56. Phot. Braun 15603. 

4) Das Bild, von Anderson Nr. 715 u. Brogi 11984 phot., ist neuerdings ver- 
hängt oder ganz ausrangiert. 
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unten und dem vorgeneigten Joseph rechts oben aufgebaut, so 
daß in dieser Diagonalrichtuug das Interesse der Beteiligten wie 
des Beschauers verläuft. Alles andre ist Beiwerk: rechts unten 
vor dem Tische ein Korb mit Kissen, Tüchern u. dgl. links die 
Wiege, ebenso schräg gestellt wie der Tisch, und die Tür mit 
dem Ausblick. In der späteren Redaktion blickt Johannes mit 
großem Augenaufschlag zu dem Christkind hinüber, freut sich an 
dessen Vergnügen, wird aber selbst dadurch viel wichtiger und 
sein Kopf zu bedeutend für den Kinderspaß, der hier betrieben 
wird. Dazu kommt endlich, daß im Bilde des Pal. Corsini die 
Formen allesamt voller, weicher, die Fleischtöne duftiger, aber 
etwas verblasen geworden sind, und daß die farbige Behandlung 
der Stoffe ebenso wie die Verbindung der Gruppe mit Landschaft 
eine Helldunkelwirkung erstrebt, die über die ursprüngliche Nähe 
häuslicher Anschauung und bürgerlicher Anspruchslosigkeit hinaus- 
liegt.) Um diese Stufe der Malerei zu ermöglichen, war noch 
eine andere Leistung des Meisters selbst vorher erforderlich. Es 
ist wieder ein Hauptbild, auf das alle Fortschritte des Jahr- 
zehntes hinleiten, um hier eine neue Zusammenfassung zu er- 
leben: die Madonna della Misericordia für die Pieve von Arezzo, 
die (laut Inschrift) 1579 vollendet ward. 


Madonna del Popolo 
Florenz, Uffizien | 

Links im Vordergrunde begegnen wir der glücklichen Mutter 
mit zwei Kindern ın zärtlicher Gemeinschaft wieder, wie in der 
Madonna mit der Katze, nur dem Zweck entsprechend abge- 
wandelt und in den Zusammenhang eines größeren Ganzen hinein- 
genommen.’) Hier ist sie als Bürgerin von Arezzo gedacht, die 
mit den Kindern unter allem Volk auf öffentlichem Platze nieder- 
kniet, und den Ihrigen, wie dem Beschauer, der in ihre Nähe 
kommt, die Erscheinung der Madonna als Fürbitterin im Himmel 
vermittelte Den kleinern Knaben umfaßt sie an der Schulter, wie 


ı) Bellori schließt an die Madonna del gatto noch dem Gegenbesuch der 
Elisabeth im Hause Josephs an. Diese heilige Familie gehört jedoch, wie sich nach- 
weisen läßt, in eine spätere Reihe aus den neunziger Jahren; sie setzt die Visitation 
(der Elisabeth durch Maria) voraus. 

2) Phot. Alinari 385, auch in großem Format vorhanden. 
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auch er auf ihr Geheiß ein Knie beugt und die Händchen faltet. 
Ihr Kopf ist zu ihm herausgewendet, und ihre Augen blicken auf 
ihn nieder, während sie die Linke emporweisend ausstreckt; denn 
er bedarf noch der Mahnung, da seine Aufmerksamkeit anders 
wohin gerichtet ist. Selbst das größere Töchterlein, das ebenso 
gehorsam unter dem linken Arm der Mutter kniet, um nach 
rechts hinüber zu beten, lugt doch nach dem jauchzenden Brüder- 
lein herum, und es will mit der Andacht nichts werden. So un- 
mittelbar aus dem kirchlichen Leben seiner Heimat beobachtet 
der Künstler auch sonst in diesem Bilde, das für das Volk be- 
stimmt ist. Hinter dieser frommen Familie mit der Drehorgel, 
wie wir sie nach der ablenkenden Ursache des Vergnügens nennen 
könnten, kniet eine vornehme Beterin, die sich sehr zusammen- 
nehmen muß; denn sie hält ihr Büchlein geöffnet in der Hand 
und möchte wohl darin lesen; aber die Frau Gevatterin neben ihr 
ist so verzückt, daß sie garnicht merkt, wie das Bübchen auf 
ihrem Arm über die Schulter langt und mit begehrlichem Griff 
in die Blätter so eine bunte Seite zerknittert. Muß die sonntäg- 
lich geputzte Dame, vielleicht die eigene Mutter des zudringlichen 
Kleinen, doch selbst hinaufschauen zur Höhe drüben. Fast nimmt 
man sie für eine reiche Stifterin, der vor allen andern der An- 
blick zuteil wird; denn sie trägt ein blaugraues Atlaskleid mit 
rotem Ärmel, Goldbesatz und gemmenartigem Schmuck an der 
Schulter und vorn am Mieder, während die alte Wärterin nur 
einen dunkelroten Mantel über den Kopf gezogen hat und den 
großköpfigen Jungen damit umfaßt. Freilich die glückliche Mutter 
vorn schillert gar in all diesen Farben zugleich: das Karminrot 
des Kleides, ein Goldbrokatmantel mit bläulich roter Innenseite, 
die auf der Schulter überschlägt und nur einen ganz schmalen 
roten Streif der Jacke sehen läßt; das Unterkleid, das vorn 
allein gezeigt wird, in graulichem Hellrosa; das brave Mägdlein 
in graugelbweiß gestreiftem Tüchlein um den Hals, gelbem 
Ärmel und blaurötlichem Kleid, — dazu Ketten um den Hals und 
Geschmeide oder Bändchen im Haar: — alles schimmert und 
glitzert um die rosenfrische Karnation dieser Menschenkinder in 
Festfreude und Frühlingslust. 

Das hat seinen guten Grund; denn auf dem Platze wogt ein 
Jahrmarktsjubel, bei dem auch Bettler und Krüppel nicht zu 


XXVI, 4.] FEDERIGO Baroccı 45 


fehlen pflegen. In der Mitte vorn liegt ein Lazzarone auf seinem 
Manteltuch, nur dürftig um die Hüften bekleidet, mit seiner Kür- 
bisflache am Gürtel, halb aufgerichtet mit dem einen Elnbogen 
auf eine Stufe gestützt, während die andere Hand und das auf- 
blickende Antlitz Almosen heischen. So überblicken wir den Ober- 
arm, den Hinterkopf und den ganzen Rücken in südlicher Nacktheit, 
den Unterkörper nur in starker Verkürzung nach innen zu. Die 
prachtvolle Aktfigur ist, als unterster Ausläufer eines pyramidalen 
Aufbaues aus anderen Gestalten, nach rechts gewendet. An sie 
schließt sich unmittelbar ein blinder Spielmann, der vorn auf 
einer höheren Stufe hockt, mit seinem weiß und braun gefleckten 
Hündchen zur Seite. Auch er ist eigentlich ein Meisterstück der Natur 
und des Malers, das nur durch die Blindheit Erbarmen einflößt, sonst 
an Wuchs und Haltung wie an Kleiderschmuck und Farbigkeit 
die reine Augenweide. Auf dem Schenkel des vorgesetzten Beines 
liegt eine schwere Viola, über die der linke Arm hinübergreift, 
während die rechte am Fußende des Instruments eine Kurbel 
dreht und ihm so die Töne entlockt, zu denen der Musikant mit vor- 
geneigtem Kopfe singt. So sitzt der ganze Körper in schräger 
Wendung nach dem Innern des Bildes zugekehrt und leitet als 
genußreiche Blickbahn hinein und hinauf, Im Gegensatz zu dem 
nackten Bettler sind ihm Reste reicher Kleidung geblieben, als 
könnten sie von dem Schicksal eines verlorenen Sohnes aus ritter- 
lichem Hause erzählen. Eine echte Bäuerin dagegen, wie aus den 
Albanerbergen bei Rom dahergestiegen, schließt diese Gruppe nach 
oben. Sie trägt ihr Kind hoch auf der Schulter in seinem hell- 
rosa Kittel und am selben Arm noch den gelben geflochtenen 
Marktkorb; über den blauen Rock flattert von den Schultern her 
ein Shawl mit eingewirkten schwarzgemusterten Querstreifen; ihr 
weich gerundeter Kopf mit weißem Tuch über dem gescheitelten 
Haar neigt sich auf vollem Hals zur Seite, und ihre dunkeln 
Augen schauen flehend auf zu den vornehmen Herrn an der 
Kirchentür, die bereitwillig, ein blondgelocktes Prinzlein voran, 
Geldmünzen an die Armen verteilen. Eine ganze Reihe von 
Kavalieren, als Brüder der Misericordia von Arezzo, zieht sich 
hinter ihr herum im Schatten, als Folie für dieses ländliche und 
doch so königlich sich tragende Urbild einer Madonna della 
Sedia, deren saftige Farbenfrische und duftige Modellierung viel- 
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mehr an Tizian gemahnt. Ihr flatterndes Tuch hinter dem Korb 
links geht unter der Beschattung von oben her in bläulich graue 
Tönung über und hebt sich als dunkle Schattensilhouette von dem 
helleren Grunde des sonnigen Platzes und der versammelten Scharen 
ab. Scharf ausgezackt, lenkt es mit seinem Zipfel zu einer fol- 
genden Gruppe hinüber, die nach einem schmalen Intervall in der 
Mitte, links anschließt, und ihrerseits dem hellen aufwärts wei- 


senden Arm der jungen Bürgerin mit dem Kinderpaar als dunkle 


Folie dient. Es ist die zurückgelehnte Gestalt eines vornehmen 
Herrn, der den Hut abgenommen hat, ein Knie beugt und zum 
Himmel aufblickend den linken Arm erhebt, dessen Hand sich 
staunend Öffnet und so die hinweisende Gebärde der Vorderen 
weiterführt. Hinter ihm steht ein Alter mit grauem Bart, der 
schon seitwärts schreitend noch über die Schulter zurückschaut 
zur Höhe. Zur Linken in der Ecke hinter der Wärterin, wie 
weiter gegen die Mitte des Platzes zu, reihen sich andächtige 
Beter, während aus dem Fenster eines Palastes noch Gaben ver- 
abfolgt werden, und ein schwerbeladener Träger mit einem Korb 
auf dem Nacken daherkommt. Im hellsten Sonnenschein schließt 
ein Arkadenmotiv aus dem Schloßhof von Urbino den Schauplatz 
ab, während neben diesem freien Durchblick auf Palastarchitektur, 
gegen die Mitte der dargestellten Bühne zu, von rechts her der 
halbzylindrische Chorschluß einer Kirche hereingeschoben scheint, 
dessen Dach wir nicht mehr sehen. 

Gerade hier schwebt in strahlendem Glanze die Taube des hei- 
ligen Geistes, die das Hereinragen einer himmlischen Welt über 
der frommen Stadt Arezzo verkündet. Von lustig sich tummeln- 
den Flügelknaben getragen, kniet auf Wolkenkissen rechts die 
gnadenreiche Mutter des Herrn, auf deren Fürbitte die eifrigen 
Brüder und Schwestern bei ihrem Werk der Barmherzigkeit ver- 
trauen. Für sie ist der ganze Unterbau aus Gestalten vor der 
Kirchentüre rechts, üher deren Köpfen sie aufsteigt. Schützend 
streckt sich die Linke abwärts, während die Rechte hinüberwei- 
. send zu dem Erguß des heiligen Geistes in dieser Gemeinde, ihre 
Worte begleitet, die wir aus der Haltung ihres Hauptes entnehmen. 
In königlicher Zuversicht wendet sich ihr Antlitz nach links 
empor, Scheitel und Hals und Büste von dem wallenden Schleier- 
tuch begleitet. Diese dunkle grünblaue Hülle verbreitert und be- 
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schwert die Gestalt fühlbar; aber die schwungvolle Aufwärtsbe- 
wegung, die auch durch die Gewandmassen geht wie durch Ge- 
bärde und Haltung, läßt diesen befreienden Zug über die Last 
triumphieren. Sie kniet als schutzfliehende Beschützerin vor dem 
tronenden König der Gnaden, der freundlich und milde herein- 
schaut und schon die segnende Rechte erhebt, ihren Wunsch zu 
erfüllen. Nur um eine Stufe höher als die Fürsprecherin sitzt er, 
von einem heranwachsenden Engel begleitet, der in schmiegsamer 
Haltung auf den Wolken lehnend, erstaunt hinunterspäht auf die 
wogende Menge des Christenvolks. Kleinere Gesellen der himm- 
lischen Tronwacht sind geschäftig dabei, frische Zweige mit knos- 
penden Rosen auszustreuen, und rahmen so links und rechts den 
Glorienschein hinter beiden Hauptfiguren ein, die sich mit dem Erz- 
engel neben dem Erlöser zu einer dreigliedrigen Gruppe zusammen- 
schließen, deren Höhepunkt im Scheitel des Göttlichen selber liegt. 

Folgen wir noch einmal mit dem Auge dem Gesamtzuge der 
Figurenreihen, so finden wir die Ausgangsstelle dieser Massen- 
bewegung, wo wir einsetzen müssen, ganz links unten an der Seite 
des scharfabgeschnittenen Profils der frommen Stifterin. Von hier 
gehen hinweisende Gebärden und überleitende Gliedmaßen auf- 
wärts in diagonaler Richtung zur Madonna. Aber der Gestalten- 
strom steigt im Vordergrunde rechts hinan, gelangt über den 
Köpfen der Kavaliere und der Fornarina mit ihrem Knäblein am 
Halse durch die hellen Leiber geflügelter Himmelskinder in die 
überirdische Welt und durch den heroischen Aufschwung der 
Mutter Gottes zum Höchsten selber hinauf. Dieser rhythmisch be- 
wegte Wellenschlag der Gestaltung, der beide Regionen ver- 
bindet, ist die erlösende Tat, die hier gelungen vor uns dasteht. 
Sie schafft zwischen Himmel und Erde eine Einheit in echt 
mialerischer Anschauung, und nicht mehr im plastischen Aufbau 
organischer Körper übereinander, wie es noch bei der Kreuzab- 
nahme in Perugia geschehen. Natürlich kommt in der Durch- 
führung das Helldunkel zur Auseinandersetzung mit dem um- 
gebenden Schauplatz hier ebenso zu Hilfe wie dort. Nur in der 
Sphäre des reinen Äthers droben, wo der Allmächtige wohnt, 
breitet sich goldiger Lichtglanz in ungetrübter Heiterkeit. Un- 
mittelbar vor dieser Schwelle, wo der Sohn des Ewigen leibhaftig 
erscheint, von Angesicht zu Angesicht die Bitte der Mutter zu 
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hören, da beginnt die Modellierung mit Schatten im Gegensatz zu 
hellsten Farbenflächen, baut sich links aus dunstigem Gewölk ein 
Widerhalt des Thronenden, zu Engelkindern und schlankem Mädchen- 
wuchs verdichtet, während rechts die dunkle Mantelwoge der 
Madonna emporwallt und so die Vermittlerin der Erdenschwere ° 
wird. Unter den Wolken aber schattet es weithin über den Platz, 
wie rechts vorn bis über den blinden Violendreher herein, so in 
der Mitte über den ganzen Mittelgrund. Und diese starke Durch- 
setzung der unteren Bildhälfte mit Schatten beruhigt den Reichtum 
der Motive und faßt das Einzelne übersichtlicher zu Massen zu- 
sammen. 

Die Übertragung des Gemäldes aus der Pieve von Arezzo 
in die großherzogliche Galerie in Florenz (1787), wo es noch 
heute in den Uffizien hängt‘), hat dem ursprünglichen Gesamt- 
eindruck gewiß geschadet. Einmal fordert es einen starken archi- 
tektonisch selbständigen Rahmen, wie man sie Kirchengemälden 
damals überall zu geben pflegte, und für den der Künstler, der 
zur Aufstellung selber nach Arezzo ging, gewiß gesorgt hat, da 
er ihm so sichtlich bei der Komposition Rechnung trug, daß wir 
ihn heute auf den ersten Blick entbehren. Die schlichte Gold- 
leiste ringsum kann diesen Halt nicht ersetzen. Außerdem scheint 
die Leinwand oben zu knapp über dem Scheitel Christi ab- 
geschnitten, wie auch die willkürliche Halbheit des Engelkopfes 
links und ähnliche Verletzung rechts erkennen läßt. Das war ein 
unverantwortliches Verfahren, das man sich zur Zeit, als die 
Galerie zusammengebracht ward, häufiger in Rücksicht auf die 
Stelle der Wand, wo es hängen sollte, erlaubt hat. 

Aber noch heute kommt das Meisterwerk in dem Saal der 
Uffizien, der nach seinem Urheber benannt wird, nicht zu seinem 
Rechte. Um sich dem Oberlicht anzupassen, ist es zu tief herab- 
gerückt, und wird, da der Raum ohnehin weder hoch noch 
weit genug ist, viel zu nahe gesehen. Die ganze untere Figuren- 
masse rutscht dem Beschauer entgegen. Der Kundige sagt sich 
freilich bald, daß es für Fernwirkung und für die Höhe eines 
Altars gemalt worden ist, hier also beeinträchtigt wird. Das 
Schlimmste ist jedoch das Oberlicht, oder die Helligkeit dieser 


ı) Uffizien Nr. 169. Sala del Baroccio in der Mitte der Seitenwand rechts 
v. E. Das Bild trägt den Naınen des Meisters und die Jahreszahl 1579. 
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niedrigen Galeriezimmer überhaupt; denn die ganze farbige Behand- 
lung ist selber hell gehalten, weil die Bilderscheinung in einem 
grauen Kirchen-Innern, wie es die Pieve von Arezzo bot, festlich 
und heiter erstrahlen sollte. Das Ganze ist warm, rotbunt ge- 
stimmt, die Karnation hier und da geradezu absichtlich in Rosa 
getönt, die innern Gesichtsformen gerötet, wo nur Modellierung ge- 
meint war innerhalb einer hellen Gesamtlage. Das alles gibt dem 
Kolorit einen unangenehmen Beigeschmack und stört den Genuß, 
den es an richtiger Stelle zweifellos in allen Teilen gewähren 
würde Der Mißklang solcher Farbenwerte greift aber auch in 
den Charakter der Personen ein; er macht den Christus fast un- 
bedeutend, wie er durchaus nicht gemeint ist, da er gerade der 
Madonna, die bei Correggio den Sohn so völlig überwiegt, nach 
Baroccis deutlichem Willen die Wage halten soll. Seine ganze 
Rolle als Gnadenspender, der Barmherzigkeit belohnt, wie er 
Menschenliebe gepredigt, ist im Bilde auf die hellen weichen 
Farben gestellt, die er an sich trägt; alle Abstufung und Ver- 
teilung sonst ist darauf berechnet. Wo diese Tonart nicht wirken 
kann, wie sie soll, ist das Werk nicht am Platze. Es wird am 
Mittelpunkt toskanischer Kunst verunglimpft, weil man es nicht 
versteht. — Daß wir bei dieser Beurteilung nicht fehlgehen, son- 
dern nur mit der wohlüberlegten Absicht des Künstlers rechnen, 
beweist noch ein verwandtes Werk, dem ein ähnliches Schicksal 
in der Brera zu Mailand widerfährt, nachdem es für eine Kirche 
zu Ravenna geschaffen worden war: 


Das Martyrium des heilgen Vitalis 

Das große Leinwandbild ist in hellem Farbenton behandelt, der 
unverkennbar dazu gewählt ward, um in der Kirche den Eindruck 
eines Wandgemäldes in Fresko zu erzielen und damit den monu- 
mentalen Zuschnitt in dem architektonischen Aufbau des Rahmens 
hinter dem Altar festzuhalten, wie er den durchgehenden Maßen 
des umgebenden Innenraumes angemessen war. Da liegt ein Erbteil 
der Familie Genga und der Einfluß des jungen Bartolommeo auf die 
Ausbildung Baroccis vor. Aber diese Berechnung des hellfarbigen 
Gesamttons und der Grade der Durchführung des Einzelnen, bis zu 
skizzenhaft summarischer Wiedergabe der Erscheinungen in dem 
entfernten Zuschauergedränge des Hintergrundes, erklärt zugleich 
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vollkommen befriedigend, was den Galeriebesucher zu befremden 
pflegt: es ist alles für einen entfernteren und niedrigeren Stand- 
punkt gemeint, als die Aufhängung in den Sälen der Brera zu 
Mailand dem Bilde gegenüber einzunehmen gestattet. Wer diese 
Bedingungen erfaßt hat, wird sich ihnen anzupassen versuchen, 
wie der Künstler es für den Bestimmungsort seines Werkes ge- 
tan hat. Wie er persönlich nach Arezzo gegangen ist, die Auf- 
stellung der Madonna del Popolo in der Pieve zu leiten, so wird 
er sich um den Altar in S. Vitale zu Ravenna umso mehr ge- 
kümmert haben, als sein alter Gönner, der Kardinal Giulio della 
Rovere, seit 1565 Erzbischof von Ravenna gewesen ist, und viel- 
leicht noch vor seinem Tode, der ihn unerwartet im September 
ı578 zu Fossombrone ereilte, den Auftrag für die Kirche der 
Olivetanermönche vermittelt hat. Zwischen Ravenna und Pesaro 
war damals häufiger Verkehr der Angehörigen des Fürstenhauses 
von Urbino wie ihrer Hofbeamten und Vertrauten. 

Jedenfalls haben wir in dem 1583 vollendeten Gemälde für 
S. Vitale den Höhepunkt des monumentalen Strebens in rein 
malerischem Vortrag zu begrüßen, dem wir soeben in der Madonna 
della Misericordia nachzugehen versuchten.) Es ist eine figuren- 
reiche Komposition, deren entscheidende Richtungsachse diagonal 
von rechts oben, wo der Gebieter unter einem Baldachin tront, 
nach links unten verläuft, wo Gruppen aus dem Volk als Zeugen 
der Exekution gelagert sind. Eine zweite Diagonale geht in 
mittlerer Höhe von dem vordersten Henkersknecht zu dem Haupt- 
mann der Leibwache hinüber, d. h. übers Kreuz gerade an der 
Stelle hinweg, wo die nackte Heldengestalt des Märtyrers köpf- 
lings in den Brunnen niederstürzt. 
Der Urheber dieses Sturzes, der auf Geheiß des Monarchen 
den Stoß gegen den Verurteilten vollführt hat, steht noch vorge- 
beugt über dem Rand der Grube und hemmt mit äußerster An- 
spannung seiner Muskeln die Wucht der eigenen Bewegung, um 
dem Opfer nicht nachzustürzen. So ragt der dunkle Kopf genau 
in der Mittelachse des Ganzen auf, und die Palme, die ein Engel- 
knabe mit dem Kranz in der seitwärts ausgestreckten Linken 
herabreicht, fungiert in derselben Vertikalrichtung als Zünglein an 


ı) Taf. 4. Phot. Anderson. 
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der Wage, an dem wir die Austeilung der Figurenmassen nach 
der Tiefe, wie der Einzelgestalten in plastischem Vollwert nach 
vorn zu, bemessen finden. Hier im vordersten Ausschnitt des 
Schauplatzes, rechts von der durchgehenden Hauptdiagonale, er- 
regt unsere Aufmerksamkeit vor allem der von rückwärts gesehene 
Henkersknecht, der dem Fallenden einen schweren Stein nach- 
schleudert. Mit gespreizten Beinen steht er auf Vorsprüngen des 
Gesteins am Brunnen, den man soeben freigelegt oder, wie herum- 
liegende Werkzeuge vermuten lassen, neu geöffnet hat, und holt 
mit beiden Armen nach rechts hin aus, so daß sein Kopf selbst, vom 
Nacken gesehen, in die Richtungsachse der Hauptbewegung fällt, 
während die Gliederpaare, nach entgegengesetzten Seiten wirkend, 
doch zusammen aufs lebhafteste den Blick des Betrachters in die 
Querachse drängen, die jenen vorherrschenden Strom der schrägen 
Abwärtsbewegung durchschneidet, und damit hier im Zentrum 
festen Halt schafft, wie ihm gegenüber der in Vorderansicht ge- 
zeigte Hauptmann vor seiner Kriegerschaar. Ein brauner Gärtner- 
bursch in leichtem Kittel und Strohhut, der mit einem Spaten 
Bruchwerk schaufelt, und, so in kühner Verkürzung gesehen, sich 
nach vorn überbeugt, vermittelt die auffallende derbe Bauern- 
figur des Steinigers mit dem Imperator oben, der, reich orienta- 
lisch gekleidet und mit einem Turban bedeckt wie ein Sultan, 
vom Hochsitz herabschaut. Wohlweislich ist der Vordergrund 
rechts ganz frei gehalten und nur mit unbedeutenden Nebendingen, 
die das Auge einzutreten locken, gefüllt. Über Kleidungsstücken, 
Trinkflasche und Felleisen steht das weiße, braungefleckte Hünd- 
chen des Malers und guckt beobachtend auf eine große Eidechse 
nieder, die zum Gemäuer emporschlüpft.') Links in der Ecke be- 
gegnen wir indes wieder einer glücklichen Mutter mit ihrem 
Kinderpaar, einer unverkennbaren Variation der reicher ge- 
schmückten Bürgerfamilie von Arezzo. Hier hat sich die Mutter 
bequem auf den Stufen hingesetzt, um zuzuschauen; das Knäblein 
sitzt auf ihrem Knie und läßt sich's wohl sein an der vollen 
Brust; das kleine Mädel aber muß herumgeholt werden, durch 
einen Griff mit der herunterlangenden Rechten, die dafür sorgt, 
daß auch dem Kinde der grausige Anblick des Sturzes nicht ent- 

ı) Gerade hier steht an der Platte der Name des Künstlers und die Jahres- 
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gehe. Nur ungern trennt es sich von seinem Spiel, das es vorn 
auf der Steinplatte im eigensten Winkel beschäftigt. Dort liegt 
ein Zweig mit Kirschen, und unter dem Arm hockt eine junge 
Elster, die eifrig schlingt und nach der folgenden Kirsche schielt, 
die schon in deın andern Händchen bereit gehalten wird, nun 
aber, bei dem Ruck der Neugierigen, zu entweichen droht. Neben 
diesem kleinen Scherz aus der Wirklichkeit, wie ein Stilleben aus 
der italienischen Kinderwelt, ist in der Gruppe selbst dafür ge- 
sorgt, daß die Körperentfaltung sich durchweg auf das Hauptstück 
richtet. Das Mädchen gewährt dem Auge des Betrachters den 
ersten Anhalt; es ist gegengebaut gegen die Sitzrichtung der 
Mutter und ebenso das Knäblein auf dem Schoß, schräg hinein, 
zu ihrem breiten Busen parallel, während beide Armbewegungen 
der Frau wie ihr abwärts blickender Kopf das Interesse auf den 
herabstürzenden Heiligen übermitteln. Neben dem jugendfrischen 
Kopf der Mutter guckt eine alte Gevatterin herein und faltet die 
Hände vor der Brust. Jünglinge und Männer stehen neben ihr 
und schließen diesen Aufbau der Figuren ab, die letzten nur als 
Schattensilhouetten gegen den helleren Mittelgrund gesetzt, wo 
hinter einer grasbewachsenen Ruine hervor Seitenlicht herein- 
strömt und so die Hauptszene klar zur Geltung bringt. Aufflatternd 
schlägt die weiße Schärpe des sonst völlig entkleideten Vitalis 
über den Rand der Grube empor. Der Kopf verschwindet ‚soeben; 
aber die Augen werden noch gerade soweit sichtbar, daß man die 
Richtung ihres Blickes nach oben gewahrt, wo der herabschwe- 
bende Engel mit dem Siegespreis des Märtyrers erscheint, nur 
ihm allein erkennbar. Unsern Augen aber hilft das bewegte Paar 
der Henker über den erstaunlichen, doch nicht eben würdigen An- 
blick der aufwärtsgehenden Beine hinweg, so daß wir den furcht- 
baren Ernst erfassen und doch nicht an der purzelnden Zwangs- 
bewegung hängen bleiben, sondern den Anteil aller übrigen Per- 
sonen an dem Ereignis verfolgen, bis hinein in das Massengewoge, 
das aus dem Hintergrund heranschwillt. 

Zu solcher Hervorhebung des Bedeutsamen und Herabminde- 
rung des Unwichtigen dient überall sonst die Führung des Lichtes 
und die Verteilung der Schatten über die Figurenkomposition. 
Von links oben strömt die Hauptbeleuchtung nieder über den 
prächtigen Hauptmann in römischer Rüstung, wie über die Schul- 
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tern der untersetzten Knechte, bis hinauf zu dem Turban des 
Herrschers und der Goldkante des Vorhangs über dem Tron. 
Goldgelb und Himmelblau schimmert der Seidenstoff seines Kaftans 
und die Unterärmel des roten Leibrocks. Rot leuchtet um die 
braunen Glieder des Burschen im Strohhut und weißen Hemd. 
Helles Zitronengelb breitet sich in der Jacke des Steinigers, das 
Weiß seines Hemdes über dem Blaugrau der kurzen Hosen aus. 
Ganz unten neben dem Hündchen liegt ein blauer Mantel mit 
rotem Kragen von kräftiger Tiefe, neben dem grauen Stein die 
strohumflochtene grüne Glasflasche, eine braune Ledertasche mit 
Brot darin, der eiserne Spaten mit Metallschimmer an den Rän- 
dern; einzelne Pflanzen breiten ihre graugrünen Blätter über das 
Gestein und Geröll des Erdreichs., Aber auch hier waltet weise 
Dämpfung durch Schatten neben dem Lebewesen, das die tote 
Stelle dort beherrscht. 

Links vorn sind alle Farben mit Weiß gebrochen: orange- 
gelb das Mädchen, hellrot die Mutter gekleidet; grünliche Töne 
begleiten in der Schürze des Kindes, am Ärmel der Frau; bläu- 
lich schimmert die Innenseite ihres Mantels, Himmelblau und Gold- 
brokat um die Schulter. Zwischen dieser Gruppe und dem Haupt- 
mann liegen die dunkelsten Stoffe, dem ritterlichen Zeitkostüm 
gemäß. Hell dagegen glänzt wieder der Rockschoß in Blau und 
Gold unter dem Panzer, rot der Mantel des behelmten Führers 
der Truppen. Stahlhauben und Hellebarden blinken hinter ihm 
oder heben sich gegenüber als Silhouetten von dem hellen Grunde, 
der durch Reflexlicht an der Front eines Palastes entsteht. Unter 
Wolkenmassen und Nebeldunst dämmert die Landschaft in der 
Ferne. Nur vom am Himmel bricht der goldige Äther durch 
die graugeballten Ränder und entsendet den duftigfrischen Boten 
aus der Höhe herein, der die niederschmetternde Gebärde des 
Tyrannen in Triumph und Segen des mächtigeren Herrn ver- 
wandelt, indem er dem Getreuen den Gruß aus der Ewigkeit 
entbietet. 

Das Martyrium des hl. Vitalis für Ravenna ist die letzte 
große Anstrengung des Meisters, es mit dem Monumentalstil römi- 
scher Wandgemälde, in deren Überlieferung er einst unter Pius IV 
hineingezogen war, auch in seiner Ölmalerei auf Leinwand auf- 
zunehmen. Sein dauernder Verbleib in der Heimat Urbino nötigte 
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ihn doch zum Verzicht, weil die kleineren Verhältnisse der Ge- 
birgsgegend keine Gelegenheit boten, solche Breite des Zuschnitts 
weiter zu pflegen, und der Wetteifer mit gesuchten Malern in 
dekorativer Raumkunst, wie Taddeo und Federigo Zuccaro, von 
denen der erstere 1566, im selben frischen Mannesalter wie sein 
Landsmann Rafael, mitten in der Ausmalung des Bibliothekshofes 
im Vatikan gestorben war"), — ward endgültig aufgegeben. Da- 
für darf eine Tatsache, die solche Entscheidung einschließt, als 
Zeugnis eigner Willensmeinung angesprochen werden. Der Herzog 
Francesco Maria von Urbino, der nach dem Tode seines Vaters 
Guidobaldo U] 1574 zur Regierung kam, ging seither mit dem 
Plan um, an der Madonnenkirche zu Loreto eine Kapelle zu 
stiften, die dem Gegenstand seiner besonderen Verehrung, der 
Annunziata, geweiht werden sollte. Als man zur Ausführung der 
inneren Dekoration mit Stuckornamenten, plastischen Engelfiguren 
als Trägern von Guirlanden und Wandmalereien am Gewölbe über 
dem Altar gelangte, da war Federigo Zuccaro um 1580 aus der 
Fremde nach Rom zurückgekehrt und vom Papste wieder heran- 
gezogen, um die Malereien Michelangelos in der Cappella Paolina 
zu vollenden, — eine Arbeit, die durch einen ärgerlichen Künstler- 
skandal, den Zuccaro durch ein satirisches Bild heraufbeschworen, 
gegen Ende November 1581 unterbrochen ward’), da der Urheber 
ins Exil gehen mußte, aus dem er erst 1583 mit Verzeihung des 
Papstes zurückkam uud Ende Dezember wieder in dessen Dienste 
trat. In dieser Zwischenzeit suchte er Schutz und Beistand seines 
Landesherrn von Urbino, in dessen Kunstbesitz ein großes Bild 
der „Calumnia“ von Federigo Zuccari verzeichnet wird.) Damals 
erhielt er wohl den Auftrag die Stuckdekoration und Ausmalung 
der Kapelle in Loreto zu übernehmen, während Federigo Barocei 
nur das Altarbild mit der Verkündigung geliefert hat. Noch 1583 
korrespondiert Zuccaro mit dem Herzog über Einzelheiten des 
Schmuckes‘) um seine Deckenbilder herum, die das Sposalizio ünd 


ı) Vgl. A. BerroLorri, Artisti Urbinati in Roma (Estr. del periodico „il Raf- 
faello“), Urbino 1881. p. 18. 

2) Vgl. GayE Carteggio inedito IH. 444. 

3) Nur in Peıuıs Katalog bei Dennıstoun, Memoirs of the Dukes of Urbino 
II p. 446: im großen Format. Ein kleines ist in den Uffizien. 

4) Dennıstoun a. a. O. 346, nach Mscr. Vat. Urbin. Nr. 816 f. 64— 72. 
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die Visitation, den Tod, die Himmelfahrt und die Krönung Marias 
darstellen, also zu dem Hauptgegenstand auf dem Altar in Be- 
ziehung stehen. Barocci hatte sich auf die Ausführung dieser 
Deckenbilder in Fresko nicht mehr eingelassen. 

So dürfen wir ein Altarwerk, das ı582 vollendet ward, als 
den Abschluß jenes früheren Bestrebens hinstellen und zugleich 
als erstes Beispiel betrachten, wie er in die bescheidenern Ver- 
hältnisse der Provinz einlenkt. An die Aufstellung der Madonna 
della Misericordia in Arezzo und einen damit verbundenen Ausflug 
nach Florenz schließt auch der urbinatische Gewährsmann Belloris 
die Arbeit an, die wir meinen: „Nach Urbino zurückgekehrt, 
legte er Hand an das Gemälde der Bestattung Christi im Grabmal 
für die Bruderschaft von Sta. Croce in Senigallia.“ Eine kleine 
Kapelle, nur für die Mitglieder der barmherzigen Genossenschaft 
bestimmt, umschließt noch heute, in ihrer Ausstattung erhalten, 
das reife Ergebnis, das schon seinem Gegenstande nach zu der 
Kreuzabnahme in Perugia zurückgreifen mußte. 


Die 6rabtragung Christi 
Senigallia, Sta. Oroce 

An den alten vergoldeten Rahmen mit seinem Schnitzwerk, 
das zu den Seiten des halbkreisförmigen Abschlusses rechts und 
links mit einem darangelehnten Engel besetzt ist, schließt sich 
der goldige Gesamtton des Bildes wohltuend an. Alles ist warm 
gestimmt, Rot und Gelb überwiegen durchhin, rings um den hellen 
Körper des Heilands; aber alles Einzelne ist sehr gemäßigt und 
ausgeglichen zugunsten der Einheit der malerischen Erscheinung 
des Ganzen. 

Rechts vorn kniet Magdalena, vom Rücken gesehen, den Zug 
erwartend neben dem Grabe. In der rechtwinkligen Öffnung der 
Felshöhle steht noch ein vorgebeugter Mann mit rotem Überwurf, 
kurzem grauem Ärmel und aufgestreiftem Hemd, beschäftigt mit 
einem Tuch den Sarkophag zu säubern, in den er hineingestiegen 
ist.) Seine Anwesenheit wird jedoch völlig überwogen von der 
ausdrucksvollen Haltung Magdalenas, die mit gefalteten Händen 


ı) Taf. 5. Phot. Alinari 17884. An der Wand hinter seinem Rücken die Inschrift 
des Künstlers mit der Jahreszahl. Die vorbereitende Skizze in der Pinakothek von Urbino. 
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sich leise vornüberneigt, so daß ihr Antlitz nur in ganz ver- 
lorenem Profil, kaum bis an die Ecke der Augenhöhle, den Backen- 
knochen und die Spitze des Kinnes sichtbar wird, selbst die Nase 
im Halbschatten liegt. Ein Mantel aus goldigem Grau, dessen 
rote Innenseite oben ausgelegt ist, reicht von der rechten Schulter 
schräg herabsinkend bis über die Taille hinauf. Darüber erscheint, 
vom goldblonden aufgelösten Haar übergossen, ein taubengraues 
schillerndes Oberkleid mit Goldbesatz an dem aufgenommenen 
Ärmel, unter dem ein eng anschließender aus rotem Stoff hervor- 
sieht. Jenseits des Felsrandes kommt der Zug, im Begriff um 
die Ecke biegen, durch einen Hohlweg, der durch einen Lattenzaun 
und Heckengebüsch als Zugang zu dem geschlossenen Garten be- 
zeichnet ist. Am Fußende des Leichnams führt Johannes; mit beiden 
Armen unter die Kniee greifend, den Oberkörper zurücklehnend, 
wendet er den Kopf mit flatterndem Haar zum Grabeseingang herum 
und ebenso die Schritte; bei der entscheidenden Drehung tritt er 
mit dem rechten Fuß zurück und schiebt den linken behutsam vor. 
Sein langer, bis an die Knöchel der nackten Füße hinunterreichender 
Rock ist goldgelb, in den beleuchteten Stellen aber ganz hell ge- 
halten; von der Schulter wallt ein karminroter Mantel herab. Zu 
Häupten trägt ein älterer Mann mit angehendem Kahlkopf und 
kurzem Vollbart das Bahrtuch, über beide Schultern des Toten 
hingreifend, und hebt das linke Knie, wie über eine Schwelle 
herabzusteigen, bis gegen sein Handgelenk empor. Er hat einen 
hellroten Überwurt über taubengrauen Unterärmeln. Zwischen 
beiden Trägern in der Mitte hilft an dieser schwierigen Stelle 
selbst Nikodemus mit, indem auch er an das Linnen greift und 
den Oberkörper des Herrn an der rechten Schulter stützt. Er hat 
einen goldgelben Mantel über den grauvioletten Rock geworfen, aus 
dessen ausgezacktem kurzem Ärmel ein rosa Untergewand hervor- 
sieht; ebenso ist die Kappe des Turbans rosa inmitten der weißen 
Umwicklung, so daß der Kopf sich stark hervordrängt, während das 
vorgeneigte Antlitz mit dem breiten grauen Vollbart im Schatten 
bleibt. Alle drei bringen den bleichen Körper des Meisters so 
weit empor, daß wir Brust und Arme frei überschauen und dar- 
über das Antlitz, das mit geschlossenen Augen, wie in sanftem 
Schlummer, auf die linke Wange herabsinkt. Hinter dem Alten 
mit dem Turban, weiter zurück im Halbschatten, steht in ihrem 
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blauen Mantel Maria, mit gefalteten Händen, auf eine Vertraute 
gestützt, aber mit geschlossenen Augen sich anlehnend, als über- 
wältige sie der Schmerz. Hinter ihr preßt eine andre Begleiterin 
den weißen wehenden Schleier an die Augen, als vermöchte sie 
den Tränenstrom nicht zurückhalten. Eine Felswand hinter ihnen, 
mit schlanken Bäumen im Frühlingsgrün darauf, schließt den Garten, 
in dem wir uns befinden. Aber auf der Höhe jenseits ragt der 
Kalvarienberg mit den drei Kreuzen auf, wo noch die beiden an- 
dern Körper hängen und zwei Männer beschäftigt sind, die Leiter 
wegzunehmen. Durch den Engpaß darunter eröffnet sich ein Aus- 
blick in die Landschaft, und hier liegt in hellem Schein vorn das 
Schloß von Urbino mit seinen beiden runden Türmen und spitzen 
Helmen über dem Zinnenkranz, zu den Seiten der säulengetragenen 
Loggia in der Mitte, wie es den Ankommenden aus der Ferne grüßt. 

Es ist eine strenggeschlossene Komposition aus wenigen Figuren 
um die teure Last, wieder nach zwei Diagonalen, die sich durch- 
schneiden, geordnet. Die kürzere von rechts oben nach links unten 
ist die Richtungsachse des Zuges, wie er angekommen, und nun 
die Drehung vollziehen soll. Die längere gibt die nachfolgende 
Richtung und wird von dem helfenden Dritten in der Mitte be- 
stimmt, von Maria links hinten und Magdalena rechts vorn be- 
grenzt. Wie Johannes auf die Knieende zuschreitet, erwarten wir 
die Annäherung des geliebten Körpers an die sehnsüchtig wartende 
Beterin. Und eben hier ist links die Ecke des Bildraumes frei- 
gehalten. Nur auf der hingewälzten Steinplatte, die den Verschluß 
des Grabes bilden soll, steht Magdalenas Salbgefäß mit Linnentuch 
darüber; da liegen die Nägel vom Kreuz und die Dornenkrone 
neben den Werkzeugen des Steinmetzen, wie Wahrzeichen für die 
frommen Brüder vom heiligen Kreuze hingebreitet. 

Eine völlig abgeklärte, in sich vollendete Kunst hat dies er- 
greifende Bild geschaffen. Und es kam bald eine Zeit, wo es das 
Ziel künstlerischer Wallfahrt wurde, gewiß mancher Fremden zu- 
nächst, die weiter nach Loreto wollten, oder an der adriatischen 
Küste von Venedig und Ravenna hinunter, ihren Weg nach Rom 
über Fabriano und Spoleto nahmen. So weiß schon der urbi- 
natische Berichterstatter bei Bellori von dem Schicksal zu er- 
zählen, das die Bewunderung der Künstler diesem Werke bereitet 
habe. Zudringlichkeit der Kopisten schädigte das Original all- 
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mählich infolge des fortgesetzten Durchzeichnens, und schließlich 
war einer so verwegen, daß die Farben befleckt, die Umrisse ver- 
letzt wurden. Auf Verwendung des Herzogs von Urbino ent- 
schloß sich der Künstler in den letzten Lebensjahren noch, es 
eigenhändig wiederherzustellen, und da man es ihm nach Urbino 
hinaufbrachte, erneuerte er es, an der Hand seiner Vorstudien, ganz 
und gar.') Unter den gefährlichen Kopisten waren ohne Zweifel 
die Kupferstecher, die vor allem auf die Zeichnung erpicht waren. 
Als solche kommen hier Raffaello Guidi, dessen Blatt 1598 datiert 
ist, und Aegidius Sadeler in Betracht, der schon 1595 mit seinen 
Lehrern und Oheimen, Jan und Rafael Sadeler in Italien reiste; 
sein erster Stich ist von der Gegenseite, der zweite, richtig ge- 
stellte, zuerst auch undatiert, erhielt nach FErıs ebenfalls die 
Jahreszahl 1598. 


Il. 

Zu einem früher vollendeten Altargemälde in seiner Heimat 
müssen wir zurückkehren, wenn es nun gilt, die künstlerischen 
Probleme weiter zu verfolgen und die zahlreichen Werke dieser 
Art in übersichtliche Gruppen geordnet vorzuführen, wie sie inner- 
lich zusammen gehören. 


Il Perdono di 8. Francesco 
heißt dies eigentliche Meisterstück, das den Ausgangspunkt solcher 
genetischen Betrachtung bilden muß, weil es nicht allein zeitlich 
den übrigen vorangeht, sondern zugleich die Wurzeln mehrerer 
Reihen hernach einzeln durchgeführter Aufgaben enthält, die hier 
zur Einheit verwachsen sind, doch mit voller Klarheit abgezweigt 
werden können, wenn die Zerlegung dieses langsam ausgereiften 
Gewächses erst einmal vollzogen ward. Sieben Jahre hat Barocci 
daran im Kloster der Conventuali selber gearbeitet, und diese 
lange Zeit erklärt sich gewiß nicht allein, wie der urbinatische 
Berichterstatter meint, aus dem Studium, das er allen Teilen ge- 
widmet, oder dem Ernst und Eifer seines Strebens, und aus der 
Krankheit andrerseits, die ihm nicht andauernd tätig zu sein er- 


ı) Eine kleine Kopie des Gemäldes in Senigallia befindet sich in der Dresdener 
Galerie No. 101, jetzt im Altertumsverein zu Grimma: 0,55), > 0,35. 
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laubte, — sondern auch aus dem Umstand, daß den Künstler gleich- 
zeitig andre Arbeiten beschäftigten. Denn es gehört in jene Pe- 
riode der Madonnen und Heiligen Familien, die dem Aufenthalt 
in Perugia folgte und gegen Ende desselben Jahrzehntes auch die 
„Misericordia del Popolo“, jenes malerische Werk gezeitigt hat, das 
1579 in Arezzo aufgestellt wurde. Der Maler selbst hat die Vision 
des hl. Franciscus an der Portiuncula bei Assisi, wie er sie auf dem 
Hochaltar der Conventuali von Urbino dargestellt, in einem eigen- 
händigen Stich veröffentlicht, der 1581 datiert ist.) Der Vollendung 
dieser außerordentlich sorgfältigen Platte, deren frühe Abzüge sich 
nicht allein durch die sauberste Genauigkeit auszeichnen, sondern 
durch überlegene Sicherheit der Haltung und glänzende Helldunkel- 
wirkung echt malerischer Art eine Leistung ersten Ranges in der 
italienischen Graphik jener Zeit bedeuten, muß also die Vollen- 
dung des Gemäldes wieder um Jahr und Tag voranliegen. Wir 
werden demnach die sieben Jahre von 1570 ab zählen dürfen und 
die Hauptarbeit vor der Madonna del Popolo anzusetzen haben, 
die bereits einer andern freiern Kompositionsweise folgt. Lazzari 
weiß zu erzählen, daß die Wirkung an Ort und Stelle dem Meister 
noch bis zuletzt Schwierigkeiten bereitete, besonders die beab- 
sichtigte Hervorhebung des Kopfes der Hauptperson unten. „Dem 
heiligen Franciscus machte er mehrmals einen neuen Kopf, und da 
er immer nicht in der Lichtstärke und der Vollendung kommen 
wollte, wie er es wünschte, setzte er schließlich einen auf Papier 
gemalten an die Stelle“ — eine Angabe, die auch Pompeo Ghe- 
rardi bestätigt hat, als das Gemälde sich in der Pinakothek be- 
fand, also aus der Nähe geprüft werden konnte. Heute steht es 
wieder auf dem Hochaltar der Kirche und verrät leider einen Zu- 
stand der Verwahrlosung, der schwere Vorwürfe gegen die Denkmal- 
pflege der Stadt erhebt. Verstaubt, abgerieben und ausgetrocknet, 
vermag es seine ursprüngliche Wirkung fast nur durch die Kom- 
position, die Zeichnung und das Helldunkel auszuüben, soweit sie 
auch der Stich darbietet, zumal da die ursprüngliche Kraft der 
Farben offenbar durch den Sonnenschein an seinem Standort längst 
ausgebleicht ist, sodaß der Anblick dieses Originals eine ganz 
unzulängliche Vorstellung von dem Kolorit Baroccis gewährt, die 
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jeden, der ihn sonst nicht kennt, irreführt oder davon abschreckt, 
sich weiter in das Werk zu vertiefen. Und doch ist gerade dieses 
Altarbild eine vollgültige Leistung von höchster Bedeutsamkeit 
für seinen Platz in der Geschichte des Barockstils. 

Gerade hierbei kommt es auf den ersten Gesamteindruck an, 
der für die Altarstelle gewollt und im Zusammenhang mit der 
Räumlichkeit berechnet war. Den Betrachter des gestochenen 
Blattes, das in der Mappe oder auf dem Tische vor ihm liegt, 
wird eben diese Eigenschaft befremden: die Zerteilung in zwei 
Hälften, den irdischen Schauplatz unten und die Wolkenregion 
oben, — und wider Erwarten eben diese obere mit Gestalten 
gefüllt, zu entschiedenem Übergewicht der Masse, auch über den 
energisch verfinsterten Schattenraum, vor dem nur die eine Figur 
des knieenden Empfängers der Vision vorhanden ist und durch 
architektonische Hilfsmittel allein zu beiden Seiten gesichert 
werden kann. Wer das Blatt aus seiner Lage aufhebt und auf- 
richtet, merkt den Wandel, der die richtige Wirkung entscheidet. 
Erst stehend, lotrecht und erhöht, wie auf dem Altar, gewinnt 
das Ganze seinen richtigen Sinn als Einheit. Nun baut es sich 
auf, über der Raumtiefe; aber es tritt auch die charakteristische 
Bewegung des Hochdrangs hervor: die wuchtige Fülle, die sich 
ganz nach oben wirft und im Bogenfeld gipfelt — wie in einer 
Auffahrt des Erlösers aus dem Grabe — triumphiert, in der 
heroischen Gestalt des stehenden Gottessohnes inmitten der beiden 
knieenden Begleiter, eben ganz im Sinne des neuen Stiles, der 


mit dem jüngsten Gericht von Michelangelo einsetzt. Es ist eine 


vollendete Barockkomposition, die im umgebenden Kirchenraum 
ihre vollste Berechtigung fand und vom Rahmen des Bildes unter- 
stützt ward. So angeschaut wird das Werk auch dem Willen des 
Meisters und dem Gelingen seiner Schöpfung gerecht zu werden 
erlauben; aber auch nur so und nicht anders. 

 Vorn an der Schwelle des Heiligtums, über die er nach 
brünstigem Gebet am Altar drinnen soeben herausgetreten war, 
ist Franciscus auf der Stufe, die sein Fuß überschritt, in die Knie 
gesunken, nach links gewendet mit ausgebreiteten Armen, und 
blickt mit seitwärts geneigtem Kopf hinauf zur Madonna, deren 
Fürbitte er angerufen, und die ihm nun sichtbar, in Ausführung 
seines Anliegens erscheint. Für alle, die dies Heiligtum betreten, 
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wird der Gnadenerlaß gewährt, um den der fromme Mönch ge- 
rungen hat in liebevoller Barmherzigkeit. 

Wenn diese Komposition als solche einen folgerichtigen Fort- 
schritt über die Kreuzabnahme von Perugia bedeutet, indem sie 
eine entschlossene Umkehrung versucht, sozusagen den Sockel, die 
Frauengruppe dort, nach oben, die Einzelgestalt nach unten 
nimmt, und so das Übergewicht des Bogenfeldes steigert, wie das 
Stilgesetz es heischt, ‚so ist der Gedanke mit der Madonna als 
Anwalt des Beters vor dem Gottessohn und dem Gnadenakt, der 
auf ihre Fürsprache vollzogen wird, wieder eine Vorstufe zur 
Misericordia von Arezzo: Diese Stelle nimmt das Ganze in der 
Entwicklungsreihe auch sonst durch die besondern Merkmale ein, 
die sein eigenster Charakter hervorgebracht hat. Von den Be- 
dingungen der Szene muß zunächst ausgegangen werden, wenn 
wir den Willen des Künstlers verstehen wollen. 

Sie ist vor die Schwelle des Kirchleins verlegt; denn nur hier 
am Tageslicht kann die Erscheinung der Himmlischen zu der leib- 
haftigen Nähe und greifbaren Deutlichkeit gedeihen, die das Volk 
in der Klosterkirche, die Gemeinde von Alltagsmenschen damals zu 
überzeugen vermag. In voller Beleuchtung des wirklichen Raumes, 
in der das Bild dasteht, erscheint auch der Heiland und seine Be- 
gleitung auf den Wolken: die ganze Gruppe schwebt soweit heraus 
aus der Tiefe der Himmelssphäre, daß der Einfall des Lichtes 
durchs seitliche Fenster, von links oben her und etwas von vorn, 
alle Gestalten trifft. Und diese Beleuchtung ist es, nicht der 
Glorienschein des Ewigen, die sich über den begnadeten Beter 
selbst ergießt, der drunten auf der breiten Marmorstufe bebt, als 
rede der Allmächtige mit ihm in einem Gewittersturm, der mit 
seinen Schauern über den Scheitel des Menschenkindes daherbraust. 

Der Einsiedler bei der Portiuncula ist der Vermittler der 
Verzeihung für das sündige Volk, das reumütig die Gnade sucht. 
Deshalb ist auch die ganze Gestalt des Heiligen im Bilde eine 
Vermittlerin zwischen der Wirklichkeit vor dem Altar seiner 
Klosterkirche und dem bevorzugten Wallfahrtsort drinnen im 
Grunde des Bildes, oder den Himmlischen, die auf sein Flehen 
herabkommen auf der Wolkenbühne. Auf Knie und Unterschenkel 
des rechten Beines stützt sich dieser Körper auf der Stufe, während 
das linke, das sie überschritt, nur mit der Fußspitze den Boden 
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berührt und herabsinkend in schwebender Haltung bleibt; die 
ganze Büste lehnt sich in der plötzlichen Drehung nach links weit 
heraus; der linke Arm mit der staunend geöffneten Hand verläuft 
so abwärts und berührt mit den Fingerspitzen die ideale Grenz- 
ebene des Bildraumes vorn. Während die Rechte unsern Blick 
nach innen, in die Tür des Kirchleins leitet, neigt sich der Kopf 
ebenfalls so weit wie nur möglich über die linke Schulter nach 
außen vor. Das war es gerade, was der Maler wollte, die täu- 
schende Wirkung des Herüberragens zu dem lebendigen Beschauer 
vor dem Bilde; denn sie eben löst, von der Beleuchtung gesteigert, 
unfehlbar den Anschluß des Körperempfindens im Menschen selber 
aus und bringt ein überraschendes Erlebnis von leibhaftiger Nähe 
zustande, wie sonst nur der tastbare Widerstand der Dinge um 
uns her, die unvermutete Berührung mit dem andern. Dies Mittel- 
glied zwischen Wirklichkeit und Bildvision ist abermals ein 
charakteristisches Merkmal des Barockstils. Der ganze Vorder- 


grund wird so zur Brücke zwischen Wahrheit und Dichtung, 


zwischen Erde und Himmel. Wie die schwungvoll bewegte, schlanke 
Asketengestalt des Franciscus zum Vehikel unsres eigenen Auf- 
schwungs wird, um in hingebender Empfänglichkeit zu erglühen 
wie er, so bekräftigen die übrigen Bestandteile, die uns von der 
Vorhalle gezeigt werden, den sichern Aufbau auf unserm irdischen 
Grund und Boden. Die weiteren Stufen des engern Eingangs hinter 
ihm, die Pfosten der links und rechts abschließenden Balustrade 
mit ihren scharfgeschnittenen tektonischen Formen und den glän- 
zenden Kugeln darauf; die glatt polierten Baluster in Reih und 
Glied, die Teppiche, die über den Rand der Brustwehr geschlagen, 
in breiten Faltenlagen herabgleiten, aber aus starkem Doppelstoff, 
links Grünbraun mit grauem Innern, rechts Goldgelb mit roter 
Kehrseite, zugleich stehen bleiben und sich aufbauschen, so daß 
sie den Schein organischen Lebens und eigenen Halts gewinnen, — 
das alles ist wie eine sinnvolle Begleitung in zwiefacher Parallele 
neben der erregten Menschengestalt in der Mitte, die im demütigen 
Niederknien doch begeistert emporwächst in seliger Empfängnis 
und Zuversicht. Ein großes Chorbuch zur Rechten, das Glöcklein 
des Meßners und die Kerzen, die links über die Brüstung gelegt 
sind, und in kühner Verkürzung vorragend ihren Schlagschatten 
auf den Teppich werfen, vervollständigen den Eindruck zum Nach- 
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ahmungswunder eines Stillebens, das nichts anderes bezweckt als 
täuschende Überzeugung vom Dasein der Dinge vor unsern Augen. 
Dazu kommt dann der Schattenraum unter der Wolkenbank bis 
an die halbgeöffnete Tür des Kirchleins, deren andrer Flügel 
rechts freilich geschlossen, aber mit einem Gitterfenster wieder 
täuschend durchbrochen ist, durch dessen schräggekreuzte Eisen- 
stäbe das Licht von innen herausdringt in das Dunkel, so daß 
auf einem polierten Säulenstamm daneben ein Spiegelbild dieses 
Gitters erscheint. Durch den offenen Eingang mit seinem Rahmen 
blicken wir hinein bis an den Altar, dessen goldgerahmtes Bild 
mit Maria unter dem Kreuzesstamm fast zur Hälfte sichtbar wird, 
von einer brennenden Kerze, die auf der Ecke der Mensa steht, 
erhellt, zugleich aber durch seitlich einfallenden Tagesschein, der 
in derselben Richtung wie draußen, die Sinneswahrnehmungen der 
Wirklichkeit abermals bestätigt, doch vereint mit der Flamme 
einen rotgoldigen Schimmer durch das Allerheiligste verbreitet. 
So legen sich, perspektivisch und koloristisch wirksam, drei Raum- 
schichten hintereinander, und die schattige Vorhalle in der Mitte 
zwischen den beiden hellen, gibt dem Vollzug des subjektiven 
Hineinschauens, wie des objektiven Entgegendringens der Hell- 
dunkelzonen, einen stark rhythmisierten Verlauf, der an sich die 
Unterlage zu einem neuen Verfahren bilden könnte, hier jedoch 
durch die energische Festigung der Dunkelschicht wesentlich dazu 
ausgebeutet wird, dem weiteren Aufbau des Obergeschosses den be- 
ruhigenden Halt zu verschaffen. Die tiefbeschattete Vorhalle wirkt 
geradezu als sockelartiger Untersatz für die Gestaltengruppe der 
Himmlischen darüber, und erfüllt so eine wesentliche Funktion in 
der Architektonik des Bildes, deren Strenge wieder notwendig 
zum Charakter dieses Altarwerkes gehört. 

Schräg hinauf geht die Verbindungslinie von Franciscus unten 
nach links zur Madonna empor; an der Stelle, wo sie fürbittend 
kniet, legt sich die Horizontale ein, auf der die Oberwelt fußt, 
in der nicht minder strenge Körperlichkeit und klare Auseinander- 
setzung walten, soweit sie in den Gesichtskreis des Sterblichen 
hereinreicht. Maria weist mit der abwärts gestreckten Linken auf 
ihren Schützling hinunter, während die erhobene Rechte ihr Wort 
an den Sohn in seiner Herrlichkeit begleitet, aber zugleich erhebend 
hinunterwirkt auf Herz und Hoffnung des Beters, dessen braungraue 
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Ordenstracht ihn gar bescheiden zwischen dem Grau der Archi- 
tekturformen gefangen hält und nur dem feinen Kopf in seiner 
verjüngten Ansicht gestattet, durch die lichtübergossenen Flächen 
zu eigener Wirkung hervorzutreten. In seiner Selbstentäußerung 
werden ihm jedoch die Pfosten der Balustrade und die helle Tür- 
öffnung mit ihrem rechteckigen Umriß zu wirksamem Rückhalt; 
ja selbst das von innen erhellte quergelegte Rechteck des Gitter- 
fensters, das zwischen seinem Kopf und dem Wolkenrand sich ein- 
schiebt, vermittelt wieder schräg hinauf nach der rechten Seite, 
wo der Madonna gegenüber S. Nikolaus von Bari erscheint und 
mit seinem Bichofsstab das Auge des Beschauers auf Franciscus 
weist. Während Maria, in rotem Kleid, mit blauem goldgesäumtem 
Mantel über dem Kopf, um Schultern und Schoß, sich schlank 
aufrichtet und in solcher Haltung schon den zuversichtlichen Hoch- 
sinn ihrer Bitte bekundet, breitet sich Nikolaus in seinen bischöf- 
lichen Prachtgewändern ruhig aus, als wohne er nur einem wohl- 
bekannten Auftritt bei, wie ein Kirchenfürst beim Hochamt. Auch 
er kniet freilich, hat seine Mitra zur Seite gestellt und weist auf 
seinem Buch, das beide Hände fassen, obwohl die Linke schon 
den Krummstab hält, die drei goldenen Kugeln vor, die Zeugen 
seiner Barmherzigkeit. Sein ehrwürdiges Haupt mit kahlem Schädel 
und grauem Vollbart neigt sich in Ergebenheit; aber seine Augen 
blicken nicht empor, sondern unverwandt auf das anerkannte 
Wahrzeichen der Menschenliebe, die er einst betätigt, als lege 
auch er dies Pfand in die Wagschale zugunsten des Gesuches, das 
an den Herrn der himmlischen Gerechtigkeit gestellt wird. Auch 
er wird so zum Anwalt für Franciscus; aber sein grauvioletter, ins 
Rötliche schimmernder Mantel über der Alba legt sich, die ganze 
Gestalt umfließend, so weit und feierlich aus, daß die ganze Er- 
scheinung nur als Widerhalt aller Bewegung wirkt, die sich neben 
ihm vollzieht. Hier schwebt in der Mitte auf dienenden Cherub- 
köpfen, die sich zum Schemel für seine Füße zusammendrängen, 
der Heiland selber hervor. Eine Heldengestalt von königlichem 
Wuchs, setzt er die Sohle des Standbeins fest auf diesen Sockel, 
der ihn statuenähnlich isoliert. Sein linkes Bein ist wie aus- 
schreitend, aber eben die Vorwärtsbewegung hemmend, gehoben 
und der Fuß ragt etwas über die Cherubköpfe vor, so daß wir 
im Aufblick unter die Sohle schauen. Die linke Hand streckt 
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sich bestätigend abwärts gegen die Liebesgabe des Nikolaus, die 
Rechte weist nach aufwärts und erhebt die Hand mit dem Zeichen 
des Segens über die Schwelle drunten, wo Franciscus kniet, 
während das Antlitz leise nach links zur Mutter gewendet, ernst 
und milde im Einverständnis mit ihrer Güte, Gewährung lächelt. 
Das lockige Haar umrahmt das Oval des Kopfes und flattert nach 
links zurück; der hellrote Mantel wallt über der rechten Schulter 
gegen Maria hinüber und breit empor, fällt in großen Flächen 
über den beschatteten linken Arm, über den beleuchteten Leib 
und flattert wieder nach der andern Seite aus, wie rückwärts hinter 
den Beinen herum. Im Schwunge der Bewegung und dem Luftzug, 
der die Stoffe zurücktreibt, hebt und kräuselt sich auch der graue 
Leibrock, der auch so noch bis über die Knie hinabreicht, und 
mit seinem schlängelnden Saum die Verbindung mit der Fürbitterin 
vollendet, die sich in der Richtung aller Gewandteile über dem 
hochragenden Körper des Gottessohnes ausdrückt. Es ist ein 
triumphierender Herrscher im Reich der Lüfte, der hier groß und 
gnädig über Franciscus steht, und Cherubköpfe, die in Schulter- 
höhe zu den Seiten schweben, links und rechts über den beiden 
Knieenden, bezeichnen noch einmal die Grenze der Annäherung 
nach vorn und die Ruhe des Gleichgewichts, nach der heraus- 
fahrenden Bewegung aus der Tiefe des Himmels her. Wie der 
Einblick in einen Kuppelraum aus lauter Cherubköpfen und Wolken- 
streifen gebildet, öffnet sich hinter Christus, bis an den breiten 
Kreis seines Glorienscheines und den goldigen Nimbus, der von 
seinem Haupt erstrahlt. Ganz deutlich wirkt hier die Erinnerung 
an Melozzos himmelfahrenden Christus in der Tribuna von Sti. 
Apostoli zu Rom; aber es gibt auch kein besseres Mittel, den 
Unterschied in der Formensprache und Gestaltenbildung, wie die 
Wandlung des Schönheitsideales, die sich in einem Jahrhundert 
vollzogen hat, darzutun, als diesen Vergleich mit dem perspek- 
tivischen Wunderwerk des Forlivesen aus den Tagen Sixtus IV. 
Wie stark diese Tradition nachklingt, verrät auch die schräg- 
gestellte Scheibe des goldenen Heiligenscheins auf Marias Scheitel, 
ebenso wie die Fußsohle des Auferstandenen, die wir von unten 
zu sehen bekommen, und die Verkürzung in dem Beiwerk der 
Attribute, bis zu dem würdig breiten Apostelkopf des Bischofs 
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Stofflichkeit, bis hinein in das Schnitzwerk des Krummstabes, die 
Verwandtschaft mit dem Antonius Abbas auf der Vision Lucias 
im Louvre bezeugt, und damit die zeitliche Nachbarschaft beider 
Werke erkennen läßt. 

Wenn das Gemälde in 8. Francesco dei Conventuali zu Ur- 
bino schon ursprünglich, besonders im oberen Teil hellfarbig ge- 
halten war, so ist es doch gegenwärtig zu stark verschossen, um 
über den Reiz der goldigen und ätherblauen, mit duftigen Flügel- 
kindern bevölkerten Himmelssphäre etwas auszusagen. Aber auch 
hier hilft der eigenhändige Stich in seinen besten Abdrücken, die 
Helldunkelwirkung farbig zu ergänzen, um sich vorzüstellen, was 
der Künstler, im Kontrast zu den Schattenmassen darunter, ge- 
wollt hat. Auf der graphischen Wiedergabe überwiegt natürlich, 
besonders durch die eigene stecherische Gewöhnung des Meisters 
nach Werken der Rafaelschule, und wohl auch Dürers mit seinem 
Nürnberger Anhang, der Eindruck statuarischer Klarheit nnd pla- 
stischer Selbständigkeit der Körper in der ganzen dreigliedrigen 
Gruppe der Vision, während doch durch die Drehungen dieser Ge- 
stalten und die wehenden, gleitenden, ausgelegten Gewänder alles 
getan ist, die malerische Einheit zwischen ihnen zu vermitteln, und 
durch Licht und Luft als Medium des umgebenden Raumes, wie im 
Gemälde vollends durch die Farbe, den Zusammenhang rein optischer 
Anschauung herzustellen. In dem strengen Aufbau dieses oberen 
Stockwerks, das sich über die verdunkelte Vorhalle des Kirch- 
leins bis an den Balustradenrand und die Eingangshalle vorschiebt, 
muß der Überrest des römischen Stiles besonders einleuchten, ge- 
rade wenn wir die Wucht dieser plastischen Körperlichkeit und 
dieser malerisch breiten Gewandhülle als entschiedenes Bekennt- 
nis des Barock, im Verhältnis zu der irdischen Räumlichkeit und 
der vermittelnden Figur des Heiligen in der untern Hälfte des 
Bildes erfassen. Im Vergleich mit dieser symmetrischen Tekto- 
nik der Komposition stellt sich dann der Fortschritt zu malerischer 
Freiheit in der unmittelbar anschließenden Madonna della Miseri- 
cordia für Arezzo, mit dem gewundenen Gestaltenzuge durch die 
ganze Bildfläche hin, unverkennbar heraus. 

Und war diese, nicht mehr mit den Körpern im Raum an 
erster Stelle, sondern mit den farbigen Erscheinungen in Licht 
und Luft vor allem rechnende, also echt malerische Anschauung 
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dem Meister einmal aufgegangen und in der Ausführung geglückt, 
wie in der Madonna del Popolo und im Martyrium des hl. Vitalıs, 
so konnte die Bildeinheit dieses in zwei Stockwerken aufgebauten 
Altarstücks mit dem Perdono di San Francesco ihn auch nicht länger 
befriedigen, sondern sie mußte sich auflösen in eine Reihe von 
Problemen, die für sich weiter verfolgt werden mochten, bis sie 
auf höherer Stufe wieder zusammenfließen. Zwei von ihnen können 
wir unmittelbar herausschälen. Es ist die Raumdarstellung im 
Sinne des rhythmischen Vortrags der Helldunkelzonen hinterein- 
ander, mit der besonderen Vorliebe für die Verwertung des rea- 
listisch durchgeführten Vordergrundes als Übergang zwischen der 
wirklichen Außenwelt und der idealen Bildregion weiter drinnen, 
— für die Vermittlung religiöser Stoffe in dichterischer Verklärung 
ganz besonders geeignet. Dann aber das Thema der Vision selbst, 
wie es sich in diesem heroischen Christus über dem asketischen 
Gottesmann am einfachsten ausspricht. Hier steht der König des 
Himmels noch in voller Selbstherrlichkeit nach dem plastischen 
Ideal Michelangelos über dem Scheitel des zitternden Beters; es 
. bedarf notwendig der Vermittlerin die Beziehung herzustellen, ehe 
der Triumphator ihn mit Füßen tritt oder im Siegesjubel über ihn 
wegschreitet. Die unmittelbare Annäherung beider, des Heiligen 
und des Himmels, ergibt sich um so besser, je malerischer die 
“ Auffassung wird, und je reifer die Innerlichkeit seiner Sinnesart 
alle ererbten Ausdrucksmittel abstreift, die ihr nicht entsprechen, 
oder sie umwandelt, bis sie rein wiedergeben, was sie verlangt. 

Zwischen Maria und Christus liegt eine nähere Beziehung, 
die für sich besteht. Sie spielt hier im Himmel, aber auf gleichem 
Boden. Nehmen wir dieses Paar, oder das andere, Christus und 
seinen Vertreter, den bichöflichen Hirten seiner Herde, heraus 
und betrachten sie für sich, oder schauen die ganze obere Hälfte 
dieses Bildes allein an, ohne das Erdgeschoß darunter, — so tritt 
eine neue Reihe von Begegnungen ganz intimer Art hervor: wie die 
Erscheinung des Auferstandenen vor seiner Mutter, die Zwie- 
sprach des Erlösers mit seinem Erwählten, sei es S. Martin oder 
S. Petrus selber; nur rückt eben der Schauplatz von oben in 
unsre Nähe herab, in die Bedingungen der Laufbahn auf Erden. 

Und endlich bleibt die wunderbar ausdrucksvolle, in flüchtigster 
Erregung des Augenblicks erfaßte Gestalt des demütigen Menschen- 

s* 
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freundes selbst übrig. Denken wir einmal alles fort, was sie hier 
umgibt und in weiteren Zusammenhang einspannt. Sie muß ja 
so entstanden sein, zunächst in der Durchführung um ihrer selbst 
willen gezeichnet, dem Leben abgelauscht und doch eine poetische 
Schöpfung persönlichster Art: Baroccis Eigenstes selber. Wie muß 
die Weite der Welt, dıe Natur, die Landschaft aussehen, — wenn 
dieser feinknochige Körper, dies gebrechliche Gefäß einer großen 
liebevollen Seele der Ausgangspunkt ihrer Auffassung wird und 
der bestimmende Ursprung des ganzen Bildes? Was ist die Welt, 
die sein Gefühl erschafftt, und wie setzt er sich mit dem All 
auseinander, das ihn umgibt, wenn er mit allen Geschöpfen ver- 
kehrt wie mit seinen Brüdern, und mit allen Mächten der Ele- 
mente redet, wie sein Herz sie umfaßt und seine Begeisterung 
sie widerspiegelt? 


Madonna del Rosario 
Senigallia, S. Rocco 

Die unmittelbare Annäherung des Himmlischen an den Ver- 
ehrer auf Erden finden wir in freier malerischer Anordnung, wie 
die Madonna del Popolo sie errungen hatte, in einem Altar- 
gemälde des kleinen Kirchleins S. Rocco in Senigallia.e Nach der 
Erwähnung der urbinatischen Quelle bei Bellori hätten wir in 
dem knienden Dominikaner nicht den Stifter des Ordens selbst, 
sondern den heiligen Hyacinth zu erkennen, dem die Muttergottes 
das Skapulier herabreicht; aber diese Angabe des Gegenstandes 
trifft nicht zu: es ist ein Rosenkranz, den sie in seinen aus- 
gebreiteten Überwurf fallen läßt, während er begeistert zu ihr 
aufschaut, und so bezieht sich die Darstellung gewiß auf die Ein- 
setzung der Rosenkranzgebete zu Ehren der Jungfrau, die eben 
damals infolge des Sieges von Lepanto durch Verordnung Papst 
Gregors XIII. obligatorisch wurden, zum Dank für die Erhörung 
bei dieser Seeschlacht gegen die Türken, dem schon Pius V selber 
Ausdruck gegeben hatte.') 

ı) Die Stelle bei Bellori lautet: „Nella citta di Senegaglia trovasi ancora di 
sua mano il quadro di San Giacinto ginocchione che riceve lo scapulare della Vergine 
in gloria col Bambino in grembo“ — Die Einschiebung eines Wortes fast könnte sie 
richtig stellen: riceve nello scapulare il rosario.. Der Wegfall wäre bei Bellori, der 


das Bild nicht kannte, sehr erklärlich. (Der Empfünger des Skapuliers wäre da- 
gegen der Karmelitermönch Simon Stock). — Taf. 7. n. Phot. Alinari 17885. 
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Es ist ein Nachtstück, das der Maler wie eine Mondschein- 
Vision auf Bergeshöh zu schildern unternimmmt, und die beiden 
Farben des Ordenskleides, Schwarz und Weiß, geben die Grund- 
töne der Gesamtstimmung, die er durchzuhalten trachtet. Wie 
breite Fluten ergießen sich die Streifen des weißen Unterkleides 
und des schwarzen Überwurfs mit der Kapuze über den Körper 
des knieenden Mönches und den graubraunen Felsenhang, an dem 
er in Andacht Aingesunken ist. Alles war einsam dort oben und 
dunkel; das Flußtal drunten, zu dem wir rechts hinabschauen, 
liegt in nächtlichen Schatten, und nur am fernen Horizont leuchtet 
heller Schein durch die Nebel und wird von dem Wasserspiegel 
des gewundenen Laufes zurückgeworfen, so daß die Helmspitze 
einer Klosterkirche auf halber Höhe sich als schwarze Silhouette 
gegen solche schimmernde Lache stellt. Aber wie der Vollmond 
durch die Wolken bricht, so erscheint die Gnadenreiche im Engel- 
kranz unmittelbar vor dem Antlitz des Verzückten, und Mond- 
lichtschatten wallen — von Arm und Hand und ausgebreitetem 
Skapulier — über die weiße Kutte. Mondschein ist es, der auch 
die Himmlischen selber trifft, wie den Rand des Felsens rechts 
unten vor dem Heiligen. Hier schwebt über dem verfinsterten 
Tal ein erwachsener Engel schräg empor: das ausgestreckte Bein, 
bis an die Kniekehle von hinten gesehen, und ein nachflatternder 
Gewandzipfel sind hell beleuchtet, während der gelbliche Mantel 
darüber im Halbschatten liegt, oder vom ausgespannten Flügel 
ganz beschattet wird, so daß die farbige Note garnicht auf- 
kommen kann, wohl aber das Weiß des Hemdärmels, der von 
der Schulter geglitten ist, und das Schwarz, Weiß und Grau des 
Gefieders, hinter dem abwärts blickenden Lockenkopf dieses kräf- 
tigen Trägers. Er hält das Wolkenkissen der Himmelskönigin, 
wie ein gleichaltriger Gefährte gegenüber links in violettgrauem 
Mantel über schneeweißem Hemd, dem Taubenflügel an den 
Schultern wachsen. Ein Cherubköpfchen dient als Schemel unter 
dem Fuß Marias, und zwei andre drängen sich zwischen der 
Wolkenmasse, — kaum auftauchend aus der Schattenregion. 
Hell beleuchtet weht das scharlachrote Unterkleid über das vor- 
geschobene Bein Madonnas seitwärts nach unten gegen den Hei- 
ligen zu, fast verblassend in diesem Schein; über die Knie wie 
um die Schulter legt sich ein schwerer Brokatstoff mit gold- 
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schimmerndem Muster auf blauschwarzem Grunde und einfarbig 
dunkler Innenseite, die den Kopf umrahmt und zur Seite rechtshin 
in einem breiten Zipfel ausflattert, den der Luftstrom emporträgt 
bis zur Schulterhöhe. Hier hockt von ihrem linken Arm gehalten 
das nackte Knäblein, das die rechte Hand auf ihren Nacken legt, 
die linke abwärts streckt und in kindlicher Neugier, nicht ohne 
Bangen scheint es, hinunterlugt auf den begeisterten Gottesmann, 
während die ausschreitenden Beinchen über den Schoß der Mutter 
dahersteigen, als gälte es vollends emporzuklettern, so daß auch 
ein weißes Tuch, die schützende Hülle, zurückweht. Die Mutter 
neigt ihr Haupt mit dem weichen vollen Oval gesenkten Blickes 
nach links vornüber, indem ihre Rechte, mit dem Rosenkranz 
zwischen den Fingerspitzen, hinabreicht; die Perlenschnur soll 
als ihre Gabe niederfallen auf das Skapulier des inbrünstigen 
Verehrers. Rings um die Mutter mit dem Kinde breitet sich 
Silberhelle, in der sich Cherubköpfe drängen, und am Rande der 
nächtlichen Wolken droben schweben fröhliche Flügelknaben in 
Anbetung und Jubel, halb erhellt, halb im Dunkel untertauchend, 
wie ein plastisch belebter Kuppelrand sich aus dem Dämmer des 
Kirchengewölbes zu fester Form gestaltet und den Lichtraum 
über sich in der Höhe trägt. Faßt unser Blick das vordere Paar, 
das in symmetrischer Haltung einander gegenüberflatternd, nur 
leise nach links verschoben ist, so folgt er von selbst dem dunklen 
Körper der Madonna, die nun wie eine Königin der Nacht er- 
scheint, und fühlt den Gestaltenstrom schräg abwärtsgleitend nach 
links, zur Annäherung an den Scheitel des Heiligen, dessen Körper, 
rückwärts geneigt im Aufblick, und mit vorgehaltenen Armen 
knieend, in entgegengesetzter Richtung schräg abwärts leitet, 
oder — in spontaner Bewegung, als Ausdruck seiner aufstrebenden 
Sehnsucht gefaßt, — im Winkel daranstößt, so daß dieser Doppel- 
zug, mit dem entscheidenden Wendepunkt in seinem Antlitz, die 
ganze Bildfläche füllt. 

Die Verbindung zwischen der Gnadenspenderin und ihrem 
Schützling auf Erden ist unmittelbar veranschaulicht, wenn auch 
der Zwischenraum gewahrt bleiben muß. Selbst die körperliche 
Überleitung wird durch den begleitenden Engel erreicht, während 
sein Gefährte rechts durch seine Gegenwart gerade den weiten 
Abstand von den Niederungen der Menschenwelt drunten im Tale 
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fühlbar macht. Die Schwierigkeit der Aufgabe lag nur in der 
Beibehaltung der Körperschwere bei den Himmlischen, und des- 
halb greift der Maler auch hier wieder auf die Hilfsmittel Cor- 
reggios zurück und findet in seinen Leistungen das Heil. Die 
erwachsenen Engel Allegris erfüllen die Luftregion und müssen 
lebhafte Bewegungen der Arme und Beine aufbieten, um die Ver- 
mittlung der lebenswarmen und blühenden Mutter in herrlicher 
Leibesfülle, samt dem muntern Knaben an ihrer Brust einiger- 
maßen überzeugend zu vollziehen. Sie nehmen selbst Wolken- 
kissen und fester zusammengeballte Einschiebsel zuhilfe, die das 
Auge über die Vermischung des Fliegens mit dem Schwimmen, 
Segeln, Laufen und Schieben zu täuschen bestimmt sind. Das 
nächtliche Dunkel begünstigt dieses Blendwerk der Verzückung, 
und gestattet dem Nachfolger des hinreißenden Zauberers von 
Parma noch einen neuen Wetteifer mit überraschendem Erfolg: 
ein wirkungsvolles Nachtstück, in Mondscheinbeleuchtung durch- 
geführt, wie es in dem Kirchlein des hl. Rochus zu Senigallia 
vor dem Besucher aufgeht. Aber kein Zweifel, der Maler kennt 
die Bedingtheit dieses Ergebnisses, und strebt bei nächster Ge- 
legenheit, eine andre Lösung zu finden, die seiner eigenen geistigen 
Auffassung noch besser entspricht als solch ein Kompromiß. 

Die Möglichkeit, in malerischer Wiedergabe der Gestalten die 
Körpermasse mit ihrer Schwere, Greifbarkeit und undurchdring- 
lichen Fülle, soviel der Augenschein es irgend vertragen mag, 
auszuschalten, die Erleichterung des farbigen Eindrucks bietet 
sich an, sowie die Bedingungen der Wirklichkeit und die Ansprüche 
des menschlichen Beschauers nicht voll hineinragen in das Bild, 
also dort etwa, wo die Oberwelt allein zur Erscheinung käme, 
oder wo der irdische Schauplatz mit seinen Bewohnern einiger- 
maßen zurücktreten darf. Solche Fälle bringt eine andre Reihe, 
die wir deshalb zunächst ins Auge fassen, den Unterschied von 
dem soeben besprochenen Beispiel wie die Verwandtschaft mit 
ihm zu beobachten. 

La Goncezione 
Urbino — Macerata 

Die stehende Jungfrau auf dem Halbmond, der in Wolken 
schwimmt, ist zum Symbol der unbefleckten Empfängnis geworden, 
und genießt so der besondern Verehrung ihrer gläubigen Gemeinde, 
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Solch eine Darstellung hat Barocci für einen Altar derselben 
Franziskanerkirche gemalt, für die er den Perdono di S. M. degli 
Angeli geschaffen. In ihrer Kapelle sieht man heute nur eine 
Kopie, das Original in der Pinakothek. Aber auch dies hat 
eine Metamophose erlebt, die für die Absicht des Meisters sehr 
bezeichnend ist: der Gewährsmann Belloris weiß zu erzählen, daß 
dies Bild zuerst in Gouache ausgeführt war, und daß Barocci erst, 
als es sich so nicht hielt, noch in seinen letzten Lebensjahren 
dazu schritt, es in Ölfarbe zu übermalen. Noch heute vermag 
nur das Streben nach stofflicher Erleichterung, das sich in der 
ursprünglichen Wahl der Technik ausspricht, die Verblasenheit 
des Ganzen zu erklären, die fast alle Modellierung aufhebt. Es 
wird zu seiner Zeit wohl duftig und genießbar als Farben- 
erscheinung gewesen sein, ist aber in seinem gegenwärtigen Zu- 
stand allzu eingesunken und stumpf. Mit einiger Mühe ver- 
mögen wir zu erkennen, was der Künstler gewollt hat. 

Die Immaculata trägt ein karminrotes Gewand, unter dessen 
kurzen Puffärmeln grünliche Unterärmel eng anschließend bis 
ans Handgelenk reichen. Ihr blauer Mantel .zeigt eine silber- 
graue Innenseite, die in der Schattenpartie rechts unten eine 
rotbräunliche Tönung annimmt. Mit abwärts gebreiteten Armen 
blickt sie im Aufstieg hinunter, von Cherubköpfen begleitet. Dies 
wäre die himmlische Erscheinung für sich allein.’) 

Nun aber kommen, in Rücksicht auf die Besteller oder die 
Verehrer, die Genossen einer Bruderschaft im untern Teil des 
Bildes hinzu: links Männer, rechts Frauen; d. h. links ıst ein 
zurückgewandter Stifter in Halbfigur, rechts eine vornübergebeugte 
Mutter mit einem kleinen Mädchen im Arm sichtbar; die andern 
im Kreise herum nur als Köpfe. Das Zugeständnis geht also 
nicht bis auf die Einbeziehung des Erdbodens selber hinab. Die 
Unberührte schwebt als Erscheinung losgelöst und frei wie die 
Sichel des Mondes, die sie trägt, am Himmel, — hoch über den 
Köpfen der Menschen, bestimmter Personen gar dahin, und nur 
der Schein einer Beziehung bleibt. 

Ein andres Gemälde räumte gar den unten versammelten 


ı) So hat sie Phil. Thomassin 1591 gestochen.. In ein Kreisrund gestellt mit 
je einem Cherubkopf zur Seite gibt sie Raphael Schiaminossi Pictor 1613 wohl nach 
einem Entwurf des Meisters aus dessen Nachlaß wieder. B. 35. 
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Heiligen eine viel bedeutsamere Rolle ein; sie bildeten zweifellos 
eine Art Unterbau für die schwebende Jungfrau in Verklärung, 
wie bei einer Himmelfahrt. Das geht aus der Beschreibung her- 
vor, die der Landsmann des Malers dem Bellori über ein Werk 
gleichen Titels geliefert hat. „In Macerata ist auf dem Hochaltar 
der Kapuzinerkirche ein andres Bild der "Konzeption mit der 
Jungfrau in der Engelglorie, darunter der hinweisende 8. Jo- 
hannes der Täufer, S. Franciscus, S. Bonaventura und S. Antonius 
von Padua, Gestalten von sicherer Entschiedenheit der Vortrags- 
weise“ Schade, daß dieser zeitgenössische Laie nicht besser 
wußte, worauf es, nachdem er die Dargestellten genannt, nun 
eigentlich künstlerisch ankam: die besondere Lösung der Aufgabe 
zu charakterisieren. Aber schon die Hervorhebung der ener- 
gischen Heiligen darunter deutet doch wohl auf kraftvolle Be- 
handlung dieser versammelten Zeugen, die wir uns nach Art des 
Antonius Abbas im Louvre und des Nikolaus von Bari in Urbino, 
oder gar des Apostelpaares Simon und Thaddäus ausmalen dürfen. 
Aber die Frage, wie weit die aufstrebende Verzückung des hl. 
Franz oder S. Bernardins in Perugia, wie weit stehende oder knie- 
ende Haltung sie nach oben mit der Immaculata vermittelte, muß 
offen bleiben. Gerade die Hauptsache für die Einordnung des 
Bildes in die bisher betrachtete Reihe der Altartafeln erfahren wir 
nicht, vermögen deshalb ebensowenig zu sagen, ob es sich in der 
strengeren Scheidung der beiden Regionen dem Perdono di 8. Fran- 
cesco näher anschloß, oder deren malerische Verbindung im Sinne 
der Madonna del Rosario und der Misericordia von Arezzo voll- 
zog; denn das Werk Baroccis in der alten Kapuzinerkirche bei 
Macerata ist untergegangen, als die Franzosen am 5. Juli 1799 
die Stadt für einen Volksaufstand gegen ihr Regiment bestraften 
und die Klöster und Kirchen der Kapuziner und Minoriten in 
Brand steckten.') 


Wenden wir uns darnach dem umgekehrten Fall zu, wo- 
keine Trennung zweier Welten in der Übereinanderordnung des 


ı) „Al luogo detto i Cappuccini vecchi v’& la chiesa di S. Stefano ...; questa 
chiesa fu rifabbricata sopra l’area stessa, ove nel 1799 i Francesi bruciarono il 
convento e la chiesa antica.“ Guida storico-illustrativa di Macerata, Sanseverino- 
Marche, C. Corradetti 1878. (Estr. del periodico Il Marchigiano, anno IV.) p. 23. 
vgl. p. 148. - 
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himmlischen und des irdischen Schauplatzes gegeben liegt, son- 
dern die Annäherung der beiden "entscheidenden Personen auf 
gleichem Boden erfolgt. Solche Ausschaltung der gewohnten Sphäre 
himmlischer Gäste im Gesichtskreis bevorzugter Erdenkinder 
rückt die Aufgabe des Malers in unmittelbare Nähe der An- 
schauung und somit auch der Denkweise des Alltagsmenschen. 
Sie bleibt vielmehr in dem gewohnten Bannkreis plastischer 
Körperlichkeit seit den Tagen der Hochrenaissance befangen und 
drängt eben damit zu Beobachtungen, worin denn hier die Eigen- 
art des Barocci zu suchen sei. 


Die Verkündigung 
Rom, Vatikan, Pinakothek — Florenz, Uffhizien 

Als erstes Beispiel betrachten wir sachgemäß die Erscheinung 
des Engels Gabriel bei der Jungfrau Maria; denn so gewinnon wir 
einen angemessenen Übergang, in dem das himmlische Wesen des 
Ankömmlings noch durch sein Flügelpaar gekennzeichnet wird, 
und andrerseits ist gerade dieses Werk Baroccis als das früheste 
innerhalb der Reihe anzunehmen, die hier zusammengefaßt 
werden muß. 

Die besondere Verehrung des Herzogs Francesco Maria I 
für die Annunziata gab den Anlaß für den Auftrag. In der 
Wallfahrtskirche zu Loreto wurde ihr als Stiftung des Fürsten 
eine besondre Kapelle hergerichtet und das Altargemälde, das 
diesem Titel entsprach, dem Federigo Barocci anvertraut, während 
die Ausschmückung der Architektur an Ort und Stelle dem 
Federigo Zuccaro zufiel, der zwischen den reichgearbeiteten Rah- 
mungen und guirlandentragenden Putten in Stuck die Wand- und 
Deckenbilder in Fresco ausführte, und zwar mit den zugehörigen 
Momenten des Marienlebens: dem Sposalizio und der Visitation 
zu den Seiten, dem Tode, der Himmelfahrt und der Krönung an 
dem kurzen Tonnengewölbe, während vier schmalere Füllstücke, 
die namentlich neben den aufrechtstehenden Rahmen des Todes 
und der Auffahrt aus dem Grabe übrig bleiben, mit allegori- 
schen Einzelfiguren oder Gruppen „besetzt wurden, die gleich 
senkrechten und ovalen Öffnungen am Eingangsbogen oder ver- 
mittelnden Kartuschen zwischen den Hauptbildern der Decke, dem 
abstrakten Geschmack des Akademikers willkommene Gelegenheit 
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darboten.') Die unmittelbare Zusammenwirkung mit dem Altarwerk 
erfolgt nur bei der Krönung Marias, die als Mittelstück am Gewölbe 
in Untensicht für den ankommenden Besucher zugleich mit der 
Verkündigung aufgeht. Unzweifelhaft hat hier Melozzos Kapelle 
mit den Engeln als Träger der Passionswerkzeuge?) die verwandte 
Behandlung der aufschwebenden Gestalten zu Füßen der höchsten 
Glorie veranlaßt. Dort oben kniet nur Maria ganz von vorn ge- 
sehen, während sich die Figuren Gottvaters und des Sohnes, die 
zugleich die Krone über ihrem Haupte halten, sich dekorativ in die 
Kreisform der Strahlensphäre auslegen und in der obern Hälfte dieses 
Raumausschnittes nur die Taube des heiligen Geistes schwebt.) 
Jetzt ist das Werk Baroccis in Loreto durch eine Mosaikkopie 
ersetzt, nachdem das Original in die päpstliche Sammlung nach 
Rom übergeführt war.‘) Über die Identität dieses Gemäldes mit 
dem Exemplar der vatikanischen Pinakothek kann also kein Zwei- 
fel walten, wohl aber verrät es, daß die Schicksale nicht ohne 
Spur in seinem Erhaltungszustand vorübergegangen sind. An einer 
Nebensache muß sogar jedem Kundigen die Entstellung durch die 
Hand eines Restaurators auffallen. Durch das geöffnete Fenster 
im Gemach der Jungfrau blickt man hinaus in die Landschaft, 
und hier wird das Wahrzeichen sichtbar, das in fast allen Ge- 
mälden für den Herzog von Urbino und die Seinen wiederkehrt, 
die turmbesetzte Front des Schlosses. Der Restaurator hat die 
Loggia, die in mehreren Geschossen zwischen den Rundtürmen 
aufsteigt und mit ihrer Giebelkrönung den Dachrand durchbricht, 
nicht gekannt und im Bilde nicht mehr verstanden, oder ist 


1) Vgl. die Erörterungen darüber im Briefwechsel Zuccaris mit dem Herzog 
v.J.1583 bei Dennıstoun, Memoirs of the Dukes of Urbino, London 1851, III p. 346. 

2) Wenn neuerdings wieder Zweifel an der Eigenhändigkeit dieser Arbeit 
Melozzos laut geworden sind, so erklären sie sich als ganz subjektive durch den 
Gegensatz, wenn man, von der weichen Behandlung venezianischer Ölmalerei des 
XVI. Jahrhunderts herkommend, in dem engen Raum die härtere Formensprache des 
strengen Quattrocentisten vor sich sieht. Es heißt also nur unzulässige Anforde- 
rungen stellen, die kein Kriterium zwischen Eigenhändigkeit oder Schülermache sein 
dürfen, zumal zu einer Zeit, wo solche perspektivische Wiedergabe von keinem Ge- 
ringeren geleistet werden konnte. 

3) Photographie der Wölbung von Alinari, Nr. 17849. 

4) Lanzi sah es noch in Loreto. Antonio Becei, Cat. delle pitture di Pesaro 
1783 erwähnt aber gelegentlich einer Kopie in der Kathedrale von Pesaro, daß 
es aus der Kapelle des Herzogs von Urbino nach Rom transportiert sei (p. 24). 
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summarisch darüber hingefahren: genug, wir sehen ein hohes 
schmales Rundbogenfenster an ihrer Stelle und ebenso anstatt der 
Seitenloggien rechts vom Eckturm, als ob es sich um eine Kirche 
handle, die uns mit ihrem Zinnenkranz entweder nach Loreto 
oder gar nach Südfrankreich, in den Umkreis von Avignon oder 
Albi versetzen würde Aber auch im übrigen ist die Malfläche 
brüchig geworden, wie geknittert, und deshalb durchweg von 
moderner Hand zurechtgetupft und ausgeglichen. Dennoch ist das 
Original in seiner Gesamtwirkung als Kirchenbild durch keine 
Wiederholung zu ersetzen, und auch die anziehende kleinere Re- 
daktion in den Uffizien in Florenz, die sich als die für Nahsicht 
vollendete Vorbereitung erweist, wie solche im Besitz des Herzogs 
geblieben, vermag in der Tonart nicht mit dem feierlichen Haupt- 
werk zu wetteifern. 

Maria kniet ganz links auf einem hölzernen Schemel vor dem 
Tischchen am Fenster, auf dem die linke Hand mit dem offenen 
Gebetbuch ruht, während die erhobene Rechte sich in sprechender 
Antwortgebärde zu dem Boten wendet, dem sich ihr Leib und 
ihr Antlitz in Dreiviertelsicht, mit bescheidener Ergebenheit in 
den gesenkten Lidern, ebenso zukehrt. Der geflügelte Sendling 
des Himmels ist von rechts hereingekommen, kniet mit dem 
rechten Bein auf dem Boden des Zimmers, während das ge- 
bogene linke sich mit dem nackten Fuß aufstützt und so der 
linken Hand mit dem aufgerichteten Lilienstengel als Unterlage 
dient. Der einwärts gegen das Fenster geneigte Oberkörper richtet 
Büste, Hals und Antlitz in Profil zu der Erkorenen, so daß wir 
unter das Kinn und über die Wange blickend, Mund und Nase 
in Verkürzung und nur ein Auge zu sehen bekommen. Die 
rechte Hand aber streckt er mit offener Innenseite bis an den 
Rand des Betpultes vor. Ein festliches Gewand von besonderer 
Kostbarkeit und hellen Farben zeichnet ihn aus. Über dem 
weißen Unterkleid, mit breiter Goldstickerei und Fransen am Saum, 
legt sich ein goldgelbes Oberkleid, das über der Schulter einen 
roten Aufschlag zeigt, unter der Goldkante des Jäckchens aber 
in langer Schleppe hinunterfällt und sich nach links zu einem 
vollen Bausch am Boden zusammenballt, der in dem einspringenden 
Winkel zwischen den Beinen des Knieenden, gerade unter dem 
linken Arm einen Stützpunkt für das Auge des Betrachters ge- 
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währt, dem sich als oberer Abschluß schräg hinauf das Flügel- 
paar anschließt. Das hellblonde Lockenhaar umfließt die weichen 
jugendlichen Formen des Kopfes mit mädchenhaften Zügen, und über 
den edel gebildeten Armen mit ihren luftigen Glockenärmeln und 
schlanken Händen steht in überraschender Wahrheit der Lilienstengel 
mit zwei offenen Kelchen und aufragenden Knospen in der Mitte. 
Mit voller Stärke breitet sich das einfallende Licht von links 
oben über diesen einschmeichelnden Boten, so daß die ganze Er- 
scheinung aufleuchtet gegen den dunkeln Vorhang der Bettstatt, 
die sich in der Ecke verbirgt. Noch unmittelbarer trifft diese 
Beleuchtung die Züge Marias und die zarte Hand, die sie vor die 
Brust erhebt. So wirkt der schlanke Körper in hellrotem Kleide 
und grünblauem Mantel nur wie ein notwendiger Träger dieser 
ausdrucksvollen Teile, in denen wir allein das seelische Erlebnis 
suchen, fast unbekümmert um das keusch verhüllte Gefäß, dem 
der goldige Lichtschein gilt, der vor dem karminroten Vorhang 
von der Decke des Gemachs herniederstrahlt. Dies Antlitz der 
Jungfrau sagt uns, was Federigo Barocci will. Sein Ideal schließt 
sich mit unverkennbarer Wahlverwandtschaft an das Üorreggios 
an; aber, ist es auch nicht geistig bedeutender und charaktervoller, 
so ward es doch geläutert durch das reine Gemüt des Urbinaten, 
den nicht der Liebesrausch des jungen Gatten mit glühender 
Sinnlichkeit erfüllt, wie den Meister von Parma in seinen glück- 
lichsten Jahren, sondern milde Menschenfreundlichkeit und teil- 
nehmender Familiensinn, so daß auch er im traulichen Umkreis 
des Bürgerheims die allgemein gültigen Vertreter der biblischen Er- 
zählung sucht, selbst wenn, wie hier, ein höfisch geschmückter Edel- 
knabe, barfuß, aber in fürstlichen Prachtgewändern, vom Schlosse 
her über die Schwelle hereingeschlüpft ist, man weiß nicht wie. 
Die duftigweißen Blüten in ihrer Morgenfrische verstärken so ein- 
dringlich den Glauben an seine Gegenwart, daß wir selber des 
frommen Märchens Zeugen werden, dessen Zauber das jungfräuliche 
Herz gewinnt. Und blickt es nicht leibhaftig durch das Fenster 
herein, das Schloß mit seinen Turmspitzen, wo die Wohngemächer 
des Herzogs selber liegen? — baut sich nicht jenseits des Hügels, 
dessen geschlängelter Pfad hinanführt, die Stadt Urbino auf, mit 
den wohlbekannten Kirchen und dichtgedrängten Dächern, so daß 
wir alle wissen, wo diese wunderbare Begegnung stattfindet, die 
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unsre Augen mit anschauen dürfen, wie der bevorzugte Poet, der 
sie gemalt? Was uns immer wieder anzieht, ist die intime Zwie- 
sprache zweier Wesen, zwischen denen kein unreiner Gedanke des 
Fremden aufkommen kann, selbst wenn er so etwas mitbringt, — 
wie es ja modernen Feinschmeckern, die auch von Kirchenbildern ihre 
gewohnten Genüsse haben möchten, eingestandenermaßen begegnet. 

Wer vor dem Original aus Loreto in der Pinakothek des 
Vatikans steht, der muß es zurückversetzen in die Kapelle des 
Herzogs von Urbino, wo es im eigenen Heiligtum der Wallfahrts- 
kirche zu wirken bestimmt war. Sonst wird er nicht imstande 
sein, eg richtig einzuschätzen; denn ein Galeriewerk ist es nie 
gewesen. Ganz anders liegt eben diese ursprüngliche Bestimmung 
bei dem kleinen Exemplar für ein herzogliches Zimmer, das räum- 
lich wenigstens in angemessenem Verhältnis sich in der Sala del 
Baroccio der Uffizien zu Florenz befindet.') 

Schon das Kätzlein im Vordergrund links, das auf dem Kirchen- 
bild in Rom bescheiden im Dunkel schläft, tritt hier als Schau- 
stück häuslichen Stillebens ganz hell heraus und liegt auf dem 
gewohnten Lager so selbstverständlich, so liebevoll bis in alle 
Besonderheiten seines Felles abkonterfeit, daB man meint, es 
schnurre in ungestörter Gemütlichkeit weiter, und merke so garnichts 
von dem Verkehr seiner Herrin beim vollen Tageslicht. Das 
Ganze ist heller gehalten und somit alles Einzelne sichtbarer ge- 
blieben, wie es die erste Rechenschaft über sämtliche Bestandteile 
' mit sich zu bringen pflegt. Auch sonst verrät sich dieser Charakter 
des vorbereitenden Entwurfs noch deutlich im Vergleich zu der 
großen Ausführung für Loreto. Links und rechts sind noch mehr 
Gegenstände der Zimmereinrichtung angegeben: hinter Maria ein 
Tintenfaß auf dem Tisch und eine Holzbank; hinter dem Engel, 
dessen Flügel sich vollständiger zeigen, ein Schemel mit Kissen 
dicht hinter seinem rechten Fuß, dessen Spitze nicht abgeschnitten 
ist, wie in Rom; dagegen keine Pfühle der Bettstatt, nicht diese selbst, 
sondern ein Vorhang vor einer dunkeln Wandöffnung, die auch eine 
kleine Tür zum Schlafgemach bedeuten könnte. Ausführlich aber 
tritt die Fensternische mit Täfelung und Sitzplatz hervor, wie 
sich’s gehört und auch in der Madonna del Gatto gesehen wird. 


ı) Phot. des Vatikanischen Bildes Alinari 7677, des Florentinischen 388. 
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Vom Lichtschein aus der Höhe weiß jedoch diese Redaktion noch 
nichts. Den vorbereitenden Entwurf erkennen wir auch in den 
durchstudierten Faltenlagen der Gewandung, z. B. am Mantel 
Marias; an der etwas allzukleinen Hand, die das Gebetbuch nicht 
fühlbar berührt und in dem Hauptbild vergrößert ist; an der 
minder deutlichen Hervorhebung der Rechten, die sich stärker 
vom dunkeln Hintergrunde des fertigen Bildes absetzt; an der 
vorgestreckten Hand des Engels, die dort nicht mehr flach bleibt 
und nicht durch die Tischkante gestört wird, die in Florenz 
hinter ihr entlangschneidet; endlich in der Abweichung im herab- 
fließenden Gewande Gabriels, das den linken Fuß mehr verdeckt 
und sich noch nicht so fest gegliedert aufbaut, wie in Rom, wo 
energische Schatten freilich auch den natürlichen Fall des Stoffes 
etwas allzu willkürlich verändern. Das sind lauter Eigenschaften 
sorgfältigen Studiums der Einzelheiten in der Vorbereitung und 
resolute Vereinfachungen in der Ausführung zugunsten monu- 
mentaler Wirkungskraft an Ort und Stelle. Der Reiz des Skizzen- 
haften geht in Florenz bis ins wirre Haar des Modells und das 
Gefieder der Flügel, an denen umso stärker die himmelblaue Farbe 
auffällt, die auch der Berichterstatter Belloris hervorhebt. 
Federigo Barocci selbst hat diese Verkündigung für Loreto 
durch ein radiertes Blatt bekannt gemacht.) Außerordentliche 
Kraft der Zeichnung, die ihre Formen doch zum großen Teil mit 
Helldunkelkontrasten hervorbringt und sich vom alten Verfahren 
sauberer Umrißlinien überall schon weit entfernt. Mit entschlos- 
senen Kreuz- und Querschraffierungen gibt er die Schattentiefen, 
die deshalb nur in besten Abdrücken malerische Weichheit be- 
sitzen. Auch der feurige Erguß aus Wolken in der Höhe wird 
mit solchen Mitteln gewagt, und dieser Abschluß gibt dem Blatte 
sogar seinen festen Halt nach oben und bestimmt das Ganze der 
Radierung stärker als im Gemälde des Vatikans. Dennoch lehrt 
ein Vergleich, daß die Kupferplatte nicht nach dem Altarbild für 
Loreto, sondern nach dem vorbereitenden Exemplar gearbeitet ist, 
das aus Urbino später nach Florenz kam. Auch hier steht hinter 
Maria das Tintenfaß und die Bank an der Wand links, der Bett- 
schemel (oder die Stufe) rechts und die Türöffnung hinter der ver- 


ı) Bez. r. u. Federicus Barocius Urb. inventor excudit. H. 438 mm B. 309. 
Ein Zustand vor der Adresse, vgl. BartscH Nr. ı. 
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schlungenen Gardine. Das Flügelpaar des Engels erscheint voll- 
ständig wie dort, und das Faltenmotiv der Schleppe fällt noch so 
wie in der Modellstudie, nicht im kompakteren Aufbau der großen 
Redaktion. Endlich stimmen das Betpult und die Fensternische mit 
dem Florentiner Vorbild überein. Aber gerade in der Behandlung 
des Stofflichen, der Kleider und Vorhänge im Konstrast zu den 
schlichten Möbeln, zeigt sich das Bestreben reicherer Belebung des 
graphischen Blattes bis in knittrige Schärfe und mannigfache Ab- 
stufung kleiner Flächen. 

Ein anderes Exemplar des Gemäldes wurde vom Herzog 
Francesco Maria als Geschenk nach Spanien gesandt und kam ins 
Escurial. Für die Kirche der Kapuziner zu Mondavio malte Ba- 
rocci ebenfalls eine Verkündigung mit dem heiligen Franz, der in 
einem Buche liest. Und eine letzte Redaktion für die Confrater- 
nita dell’ Annunziata in Gubbio blieb durch den Tod des Meisters 
nnvollendet, ward aber auch so von der Bruderschaft angenommen. 
Die Sammlung des Grafen Stroganoff in St. Petersburg soll ein 
Werk Baroccis dieses Inhalts besitzen.') 


Die Berufung des Apostels Andreas 
1583 — Brüssel, K. Museum 

Der ganz natürlichen Begegnung von Mensch zu Mensch ge- 
hört die Berufung des Andreas von seinem Fischerhandwerk durch 
Jesus von Nazareth an, die Barocci ungefähr gleichzeitig mit der 
Verkündigung als Altarbild für die Kapelle der Andreasbruder- 
schaft in Pesaro gemalt hat. Der wohlunterrichtete Landsmann 
weiß zu erzählen, daß es auf Betrieb der Herzogin von Urbino, 
d. h. der kinderlos gebliebenen Lucrezia d’Este, geschah; er kennt 
einen Brief von 1580, den sie darüber an den Künstler geschrieben, 
und sogar den Preis (zweihundert Goldscudi), den er dafür be- 
kam. „Hernach, fährt er fort, im Jahre 1584, als das Bild fertig 
war, gefiel es dem Herzog dermaßen, daß er es der Bruderschaft 
abverlangte und es als Geschenk an König Philipp Il von Spanien 
. schickte, weil S. Andreas auch Protektor des Ordens vom Gol- 
denen Vließ ist“. Diese Zeitangabe kann jedoch nur für die Ab- 

ı) Das Mezzotintoblatt von Valentine Green (1778) gibt eine abweichende 


Komposition aus englischem Privatbesitz wieder: die Madonna sitzt, der Hintergrund 
landschaftlich erweitert. „Fredericus Barocci Pinxit.“ 
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sendung nach Spanien gemeint sein‘); denn die Vollendung des 
Werkes war nachweislich früher erfolgt. Barocci malte auf Be- 
stellung des Herzogs als Ersatz für die Fischergilde von Pesaro ein 
zweites Exemplar, und dieses trug nach der genauen Angabe des 
Antonio Becci in seinem Catalogo delle Pitture che si conservano 
nelle chiese di Pesaro, von 1783, die volle Bezeichnung mit dem 
Datum 1583. In der Franzosenzeit ward auch dies zweite Meister- 
werk entführt und nach Paris geschafft. Von dort ist es 1802 
an die Galerie in Brüssel überwiesen, wo es sich noch heute in 
wohlerhaltenem Zustand befindet”); nur die letzte Ziffer der Jahres- 
zahl war verletzt und ist fälschlich zu einer VI ergänzt worden, 
während die beiden äußern Parallelstriche der ursprünglichen IH 
noch vorhanden sind. Die Inschrift auf dem Stein rechts unten 
lautete ganz zweifelfrei in perspektivisch schräggestellter Schrift 


FEDERICUS BAROCIUS | URBINAS FACIEBAT | 
MDLXXXII. 


Nur ein leichter Strahlenschein am Haupte kennzeichnet den 
Gottessohn in Jesus von Nazareth, der links am Ufer des galiläi- 
schen Meeres steht und gesenkten Blickes, mit abwärts gestreckter 
Rechten seine Aufforderung begleitet, als laute sie nur noch: 
schlag ein, mein Freund! — und erwarte keinen andern Vollzug 
des Gelübdes, als dies wortlose Zeichen der Verbrüderung. Aber 
der greise Fischer von mächtigem Wuchs und wettergebräunten 
Gliedern hat sein Käppchen vom Kopf gezogen, beugt ein Knie 
vor dem milden Rabbi, der ihn angesprochen, und breitet die 
Arme vor ihm aus, als gälte es sein Gefühl der Unwürdigkeit zu- 
gleich mit der vollen Hingabe zu äußern, die er dem gottgefälligen 
Wandel des Einsamen entgegenbringt. So zögert er noch mit 
dem Handschlag, den er sonst bereit hat, und das Zagen des 
alten Recken, der mit den Elementen da draußen zu kämpfen ge- 
wohnt ist, entfaltet in diesem Augenblick ehrlich und treu die 
innerste Gesinnung des hartgewordenen Mannes vor dem menschen- 
freundlichen Herrn, dem er folgen soll. In der unwiderstehlichen 


R ı) Dopo, l’anno 1584, essendo terminata (la tavola) piacque in modo al duca, 

che la domandd alli confrati di quella scuola e la mandö in dono a Filippo II, Re 
di Spagna....“ Inzwischen mußte Barocci das Original als Ersatz für die Be- 
steller wiederholen. 


2) Musde Royal, Ec. ötr. No. 23. H: 3,15 m, B: 2,35 m. Phot. nn Nr. 24. 
Abhandl. d K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil-hist. KL XXVL ıv. 
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Anziehungskraft, die den hochgemuten Seemann schon mit sanfter 
Bescheidenheit bezwingt, malt sich die überlegene Geistesnatur 
des Heilandes, wie sie Barocci erfaßt: unverkennbar ist es die 
ethische Hoheit des innern Menschen, die hier ihren unmittelbaren 
Einfluß ausübt, und das gerade ist ein volles Bekenntnis der 
neuen Zeit. | 

Die beiden Gestalten des Meisters und seines angehenden 
Jüngers Andreas sind allein in den Vordergrund genommen; denn 
um die Berufung dieses Apostels handelte sich der Auftrag für die 
Bruderschaft von S. Andrea zu Pesaro. Alles andre ist nur un- 
entbehrliches Beiwerk zur Veranschaulichung der biblischen Ge- 
schichte, und Simon, der Bruder des Andreas, sein Genosse freilich 
im Fischerhandwerk, und sein Gefährte bei der Erwählung zum 
Apostel, mußte dabei auf gute Art zurücktreten.) Deshalb zeigt 
ihn der Maler in einer Lage, die das für den Augenblick erklärt 
und doch dem vollen Eifer des künftigen Petrus gerecht wird: 
der ältere von beiden, eine ebenso muskulöse, aber untersetzte 
und gedrungene Figur, ist nicht mehr so behend, wie der lang- 
beinige Andreas. Er hat Mühe, sich von der Arbeit an den 
Netzen über den Rand des Kahnes zu schwingen und zögert doch 
nicht, ins Wasser zu treten, während sein Auge und Ohr an dem 
Auftritt hängen bleiben, der sich am Ufer vollzieht und so erst- 
recht die Verschiebung des Schwerpunktes verlangsamen. Kein 
Zweifel, er wird im nächsten Augenblick auch dabei sein; denn 
der Ruf ist an beide ergangen. Aber bis dahin ist das Fischer- 
boot mit seinen Insassen, dem hastenden Alten und dem wider- 
haltenden Burschen, der stehend das Ruder gegen den Grund 
stemmt, damit der Kiel nicht auf den Sand laufe, ein Begleit- 
moment, das der Begegnung erst den Lokalcharakter gibt, und so 
meisterhaft in der Schwebe gehalten, ohne zum locker angefügten 
Genrestück zu werden. In klarer Tektonik des Aufbaus schließt 
der Schnabel der Barke die vordere Gruppe, gewährt mit seiner 
dunkeln Masse der bewegten Gestalt des Apostels Halt und lenkt 
durch die Richtung des Buges doch die vorwiegende Aufmerksam- 
keit auf Jesus, als zöge sie dieser, wie ein Magnet den Kurs be- 


ı) Die Beschreibung im Brüsseler Katalog als Berufung Petri führt also irre, 
indem sie den Zweiten im Kahn für Andreas nimmt. Die richtigen Angaben bei 
Bellori sowohl, wie bei Becci (Lazzarini) im Catalogo delle Pitture di Pesaro. 
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stimmend, oder als harre sie unwillkürlich, seines Winkes gewärtig, 
in gemessenem Abstand. Ebendadurch verfolgt unser Auge diese 
Richtung von der Spitze rückwärts zu dem Ruderer und gleitet 
in die stehende Figur hinauf zur Vertikale, wo der dunkle Stock 
des Ruders oben dem aufstrahlenden Elmsfeuer am Haupte des 
Heilands entspricht, so daß die ganze Raum- und Körperentfaltung 
durch ein großes schräggestelltes Dreieck umschrieben wird, dessen 
zweiter Schenkel durch alle drei Personen des Alltagslebens 
hingeht und die Hauptstelle des ersten für den Urheber des ganzen 
Vorgangs allein bewahrt. Petrus und sein Fährmann sind sogar, 
bei der Nähe der Barke, etwas befremdend klein geraten, wenn 
der Eindruck des Bildes am jetzigen Orte, abseits von seinem 
ursprünglichen Rahmen und zugehörigen Kapellenraum überhaupt 
als maßgebend gelten darf. Verrät doch die Höhe des Horizontes 
für den Wasserspiegel, den der Künstler gewählt hat, und die 
Fluchtlinie der Seeküste links, an der noch andre Fischerkähne 
dahingleiten, die bewußte Absicht, mit den Bedingungen des 
Altarstückes zur rechnen. Da gibt eine Baumgruppe am Ufer 
und ein abfallender Hügelrand dahinter die Seitenkulisse des land- 
schaftlichen Ausschmttes mit Bergzügen, die sich im fernen Ge- 
wölk verlieren. Über die ganze Meeresfläche vom Horizont her- 
über breitet sich der Widerschein des bedeckten Himmels, so 
daß Wasser und Luft in grauen Tönen zu einer stimmungsvollen 
Einheit verschmelzen. Nur hinten zieht sich ein gelbweißer Licht- 
schein über die Weite hin, — und eben dieser Goldglanz zittert 
über die leichten Wellen am Strande, mit dem zerrinnenden Schaum 
auf nassen Kieseln, und leuchtet als Wahrzeichen auf hinter dem 
Scheitel des Herrn. So wird aus der überwältigenden und doch 
so intim gehaltenen Begegnung, wie der alte Fischerhauptmann 
seinen Meister findet, zu einem wundersamen Fischermärchen, 
aus längst verklungener Vorzeit zu überzeugender Gegenwart des 
Augenblicks selber. Das ist das Wunder des Malers. 

Und sein Absehen ist hier auf keineswegs geheimnisvolles 
Dunkel, sondern auf Tageshelle und Wahrheit des Lebens gerichtet, 
auf deren sicherm Grund erst seine Dichtung sich erhebt. Dem 
Fischervolk in seiner Gemeinde zeigt er den Seestrand als wohl- 
vertrauten Boden mit seinem Geröll und großen Taschenkrebsen, 


die da hängen geblieben und vertrocknet sind. Ganz hell und 
6* 
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freskomäßig ist der Vortrag seiner Malerei, als wetteifere sie mit 
einem tizianischen Wandgemälde. Jesus trägt einen scharlachroten 
Mantel über hellgrauem Rock, der in den Lichtern weiß, in den 
Schatten leise violett angehaucht scheint, durch orangerötlichen 
Besatzstreifen am Saum gehoben und mit dem Mantel vermittelt, 
der seinerseits wieder mit Weiß gedämpft wird. Das rotblonde 
Haar ist oben dunkler, wird im Barte fast hellblond und rahmt 
die regelmäßig geschnittenen Züge mit ihren weichen Formen und 
ihrem sanften Ausdruck ringsum abschließend ein, so daß die 
herabwallenden Locken wirksam mit der Schulterdraperie zu- 
sammengehen. Diese fällt in breiten Faltenlagen herab und baut 
den Körper in monumentaler Kraft hin, wie der Wille, der sich 
herrschend einsetzt, das — gerade bei der Milde und Liebenswürdig- 
keit der ansprechenden Vorderseite — zum Ausdruck seines selbst- 
bewußten Wesens erfordert. So wird die ganze Gestalt des Recken 
von ihm abhängig, bei aller Lebhaftigkeit des eigenen Verhaltens. 
Andreas trägt über dem weißen Hemd einen zitrongelben ins Röt- 
liche schattierten Kittel mit himmelblauem Gürtelband um den 
Leib, eine scharlachrote Kappe in der herabhängenden Linken und 
ein langes weißgraues Manteltuch, das — von der Schulter her — 
den Körper umzieht und in breitem Ende über das knieende 
Bein fällt, so daß der gebräunte Fuß und die nackte Sohle, das 
Kennzeichen seines Berufs, daraus hervorsieht. Die Gruppe hebt 
sich voll ausgerundet vom Wasserspiegel und von dem Boot ab, 
das zum Neuberufenen gehört wie ein Stück von ihm, plastisch 
klar und doch in weicher Luft stehend. Die graugestrichene 
Barke wird aber, mit beiden Fischern darin, in großer Silhouette 
zu Andreas gezogen. So ist auch der blaue Kittel des Petrus 
gedämpft, wie Emailfarbe unter opaker Glasur eines Gefäßes 
schimmert; ein graugrünes Leibchen geht ärmellos über das weiße 
Hemd, das die gebräunten Glieder erstrecht hervorhebt und am 
Hals den mühsam aufblickenden Kopf umrahmt. Der junge Fähr- 
mann hat ein fast einheitlich ins Gelbbraun gehendes Kostüm, 
obwohl die Jacke etwas mehr in Orange, die Beinkleider in Grau- 
gelb fallen, wie der Gurt um den Leib. Die Beine erscheinen 
etwas dürftig und die ganze Figur wirkt, im Vergleich zu den 
gestreckten Proportionen des Andreas vorn, fast knabenhaft. Aber 
so ordnet sich diese Nebenperson auch vollständig unter, während 
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Petrus eben das Genrebild mit der Historie selber verbindet und 
deshalb in dieser Übergangssituation festgehalten wird. 

Auch bei weiterem Abstand bewährt sich der reiche Farben- 
schein des Gemäldes. Es durfte sich in angemessener Räumlich- 
keit und bevorzugter Helligkeit des Altars gewiß mit vene- 
zianischem Kolorismus vergleichen. Und so ist denn auch der 
letzte verständnisvolle Kritiker, der es noch ın Pesaro an Ort 
und Stelle. gesehen hat, Gio. Andrea Lazzarini, nicht allein als 
Geistlicher voll Bewunderung für die ausdrucksvolle Charakteristik 
des mächtigen Apostels und seines mit süßer Gewalt das Herz 
ergreifenden Meisters, sondern ebenso als Maler voll Anerkennung 
für die Harmonie der Farben und des Helldunkels, die hier in 
einer Szene unter freiem Himmel erreicht ist. Uns will als letzter 
Erfolg dieser malerischen Mittel gerade die dichterische Ver- 
klärung des überzeugenden Vorgangs erscheinen. Bei aller Leib- 
haftigkeit und Nähe wohnt schon in diesem Jesus von Nazareth 
eine Innerlichkeit, die das Erlebnis der Seelen auch in der Brust 
des Nächsten aufruft und als den eigentlichen Inhalt des Daseins 
erfaßt. Unter dem Einfluß dieses Wesens entkörpern sich die 
Dinge, und der überraschende Reiz ihres malerischen Scheines 
selbst geht in einen höheren Zusammenhang der lösenden Ver- 
klärung ein. Unter diesem Schein des Abendhimmels weht nicht 
nur der frische Seewind über die Wasserfläche herüber, sondern 
ein Odem der unendlichen Weite, der alle Befangenheit aufhebt 
und den Augenblick zur bleibenden Bedeutung ins Land der 
Ewigkeit entrückt. | 

Das vermochte nur die dichterische Begabung des Malers zu 
leisten. Es gibt denn auch kein besseres Mittel, dieses Vorzugs 
inne zu werden, als den Vergleich mit einer Schöpfung ersten 
Ranges, der zugleich zur Feuerprobe seines Wertes werden muß. 
Wen erinnerte das Bild Baroceis nicht an den wunderbaren 
Fischzug Rafaels? Auch dieser Teppichkarton setzt mit Hilfe 
des Giovanni da Udine bei der Realistik des Vordergrundes, mit 
der Gefräßigkeit der Reiher und dem Reichtum des mannigfaltigen 
Fanges ein. Auch hier aber werden wir in den schwanken Fahr- 
zeugen zu ganz idealer Auffassung hingerissen und vergessen über 
dem ausdrucksvollen Drama zwischen den Gestalten gern die Be- 
dingungen ihres Sitzens und Knieens, ihres Schreitens und Ziehens, 
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des Stillstands oder der Ausdehnung in ihrem Element. Die mi- 
mische Kraft befreit den Maler von den unerbittlichen Forde- 
rungen des. plastischen Aufbaues der Körper im Raum. Wir er- 
leben ein andres Wunder als das des Fischfangs mit unsern 
Augen. Und doch, wie anders ist das Ideal der kraftvollen Per- 
sönlichkeit noch in Fleisch und Blut der Renaissance befangen; 
wie statuarisch herausgearbeitet als schöner Mann nach Art des 
sommo Giove der Heidenwelt, oder als Herakles, der in Erden- 
kämpfe verschlagene Sohn des Zeus, vielmehr denn als Apoll und 
Lichtgott, ist dieser Christus Rafaels gegeben; wie setzt er dem 
Feuerkopf Petrus mit seiner Explosion und dem Hünen Andreas, — 
durch die Prachtleiber der Jünglinge bis zu Charon am Steuer, — 
‘“ die nämliche Instanz der Körperlichkeit und Willensenergie des 
Gebieters entgegen: an ihm bricht sich das Gewoge, wie die Bran- 
dung des Meeres am Granitfelsen, der dort aufragt. Bei allem 
Duft des Schauplatzes und allem Bewegungszug der durchgehenden 
Umrißlinie gegen den Himmel, — ein ganz anderes Bekenntnis 
des Malers, des Menschen Rafael. Und zwischen jenem Werke 
des ersten Urbinaten und diesem des zweiten hier liegt der ganze 
Triumph der plastischen Malerei Michelangelos, mit dem letzten 
Gigantensturz zwischen Himmel und Hölle, der die Weltachse 
selber zum Höhenmaß seines Wandbildes zu machen wagte und 
damit alle Bildanschauung aus den Fugen hob. Das geistige 
Auge dieses zweiten Urbinaten ist nicht mehr auf das Welt- 
gericht der Cappella Sistina gewendet, sondern auf Tizians mensch- 
lichere Weltanschauung, die in Venedig und an den Ufern der 
Adria zuhause war; doch auch ihnen innerlich entfremdet, strebt 
er geistigeren Werten zu, — und dichtet anders als sie allesamt. 


Christus vor Magdalena 
1590 München, Pinakothek — Florenz, Uffizien 
Kein Gegenstand scheint uns so geeignet, die ethisch vertiefte 
Denkweise einer strengeren Zeit gegenüber der Verherrlichung des 
Menschenleibes in den glücklichsten Tagen der Hochrenaissance zum 
Austrag zu bringen, als die Erscheinung des Auferstandenen. Und 
hier ist die Gelegenheit, den Unterschied zwischen dem verklärten 
Leib des Erlösers und dem gewöhnlicher Sterblichen wiederzugeben, 
am einfachsten in der Begegnung mit Maria Magdalena. Ihrem sinn- 


XXVL 4.] FEDERIGO BAroccıI 87 


lichen Bedürfnis, sich tastend von der Wirklichkeit des Geschauten 
zu überzeugen, wird eben Einhalt geboten: „rühre mich nicht an!“ 

Aber gerade hier legt sich für die italienische Auffassung des 
Wunders der Nachdruck nur allzugern auf die Gestalt des Siegers 
über den Tod, und die Auferstehung des Fleisches als vollendete Tat- 
sache zu zeigen, wird zur Hauptsache. Dazu kommt dann die liebe- 
glühende Sehnsucht Magdalenas und das Entzücken des Wieder- 
sehens der vollen Herrlichkeit des geliebten Mannes. — Von aller 
ablenkenden Zutat, die durch den vermeintlichen Gärtner hinein- 
spielt und fast immer zu Schwankungen zwischen dem einen und 
dem andern Moment verleitet, würden wir garnicht zu reden ver- 
anlaßt, wenn diese Verwirrung zwischen der poetischen Legende der 
Bibel und dem anschaulichen Inhalt eines Bildes nicht bis in die 
schriftlichen Nachrichten hineinreichte, von denen wir zu einem 
guten Teil, unsres Wissens wenigstens, noch heute abhängen. Wenn 
wir den Berichterstatter Belloris beim Worte nehmen, in der 
Voraussetzung, daß der literarische Verarbeiter der Niederschriften 
nicht nachlässig oder willkührlich damit geschaltet hat, so hätte 
auch Barocci zwei verschiedene Redaktionen dieser Begegnung 
zwischen Christus und Magdalena beim Grabe gemalt. An einer 
Stelle heißt es: „für Monsignore Giuliano della Rovere machte er 
die Erscheinung des Herrn vor Magdalena, die schmerzvoll ihre 
Hand an die Wange legt.“ Und da Monsignore Giuliano eben der 
Sohn des Kardinals Giulio della Rovere und Oheim der Herzogin 
Livia, zweiten Gemahlin des Francesco Maria von Urbino, Abt 
von S. Lorenzo und Prior von Corinaldo war, dessen Bildnis 
Barocci ebenfalls gemalt hat, so darf diese Angabe als authentisch 
angesehen werden und bewährt sich, wie sogleich gesagt werden 
muß, als zuverlässig. An einer frühern Stelle aber begegnet un- 
vermittelt, als ob vorher von einem ersten Werk gleichen Inhalts 
die Rede gewesen sei, die Notiz: „Er machte eine andre Tafel 
mit dem „Noli me tangere“ für die Herrn Buonvisi, welche in 
einer Kirche von Lucca aufgestellt werden sollte“; der Zeuge weiß 
also nicht, ob dies geschehen, und beschreibt somit auch schwer- 
lich aus eigener Anschauung: „darauf war der Herr dargestellt, 
der in Gestalt des Gärtners erschienen, sich vor Magdalena zurück- 
zieht, die knieend die Hand ausstreckt, um ihn zu berühren.“ Der 
Zusatz: „auch diese wird zu den besten und lobenswertesten Werken 
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seines Pinsels gerechnet“, — bestätigt wohl den Mangel des 
eigenen Eindrucks bei dem sonst so genauen Beschreiber der ihm 
zugänglichen Beispiele. Diese zweite Angabe bestätigt sich gerade 
in den Momenten, die eine Verschiedenheit der zweiten Redaktion 
begründen würden, nicht. Wir kennen wenigstens kein Bild 
Baroccis, wo das Noli me tangere unmittelbar durch die aus- 
gestreckte Hand Magdalenas ausgelöst würde, und zugleich die 
Verkleidung als Gärtner aufgeboten wäre, den Auftritt zu ver- 
deutlichen. Wohl aber steht der Stich von Luca Ciamberlano (1609) 
als Urkunde solches Tatbestandes da. Hier weicht der Auferstan- 
dene vor der Berührung zurück, und hinter ihm links ist das 
Gitterwerk des Gartenzaunes aus leichtem Rohr geknickt; rechts 
liegen Hacke und Brause des Gärtners. Der Ausblick in die Land- 
schaft zeigt links den Kalvarienberg, und einen Kirchenchor, Glocken- 
turm und Palasthau gegenüber.) Das nämliche Urbild hat auch 
Raphael Morghen noch gestochen. 

Für uns mag in erster Linie das vollbezeichnete und da- 
tierte Gemälde in München maßgebend bleiben, das aus Düsseldorf 
stammt.”) Links unten liest man die unzweifelhaft echte Inschrift: 

FED. BAR. VRB. 
MDXC. | 
während das Exemplar der Galleria Nazionale (Corsini) in Rom durch 
ängstliche und übertriebene Einzelarbeit im realistischen Geschmack 
und durch die veränderte Tonart der Farben sich als spätere Be- 
arbeitung erweist.) Dagegen gibt schon der Münchner Katalog 
von REBER und BAYERSDORFER an: die Skizze dazu befindet sich 
in den Uffizien zu Florenz. Wir halten dieses kleine Bild‘) eben 
für die Redaktion, die unser Gewährsmann kannte, auf Wunsch 
des Monsignore Giuliano della Rovere als Zimmerschmuck oder 
Altarstäck einer Hauskapelle ausgeführt; sie stimmt ebenso mit 
der ersten Beschreibung wie das Münchner Hauptexemplar über- 
ein, und ist nichts anderes als die vorbereitende Arbeit, die gleich 

1) bez.: Lucas Ciamberlanus Urbinas L V. Doctor delineavit et sculpsit. Anno 
1609. Dies wäre somit die spätere, für die Buonvisi in Lucca bestimmte Wiederholung. 
2) Alte Pinakothek Nr. 1104. H: 2,59 m. B: 2,00 m. Leinwand. Phot. 


Bruckmann (Pigmentdruck). Gest. v. H. Schmitz. 


3) Phot. Alinari 7363. Die Vorlage könnte das Florentiner Original in den 
Uffizien gewesen sein. | 


4) Uffizien Nr. 212 (erst seit 1798 in der Galerie). Phot. Alinari 384. 
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dem Florentiner Exemplar der Verkündigung und der Stigmati- 
sation, in ihrem skizzenhaften Charakter nur vollendet wurde. 

Das Münchener Gemälde von 1590 ist kraftvoll in der Farbe 
und Gesamthaltung. Der bläuliche Mantel des Auferstandenen 
fällt in Dunkelgrün; darunter liegt ein scharlachrotes mit Weiß 
gedämpftes Untergewand über dem weißen Linnen, das um den 
Leib geschlagen, über dem Knie nur ein wenig hervorsieht, an Brust 
und Rücken aber die nackte Büste wirksam umrahmt. Die freie 
Schulter, der vorgestreckte rechte Arm und das aufgestützte rechte 
Bein leuchten in heller Karnation, wıe das Antlıtz, das sich in 
knappem Profil zur Magdalena neigt. Das „Noli me tangere“ ward 
gesprochen, und die Erklärung folgt eben jetzt; das sagt die be- 
gleitende Bewegung der Finger. Magdalena ist zurückgewichen, 
und ihre an Wange und Ohr und Schleiertuch gelegte Hand 
kennzeichnet ihre Folgsamkeit nach dem Verbot und zugleich das 
Bedauern, mit dem sie von dem Vorhaben liebender Berührung 
abläßt und sich mit dem Schauen und Horchen begnügt. Ihre rechte 
Hand liegt ruhig, wie in mechanischem Verweilen nur, auf dem 
Salbgefäß, das neben ihr auf einer Stufe steht; sie kann die vor- 
eilige Bewegung nicht soeben aufgegeben haben, und die andre 
war dem nackten Fuß des Auferstandenen näher, zumal wenn die 
Knieende sich vorgebeugt hatte und erst zurückgefahren ist, wie 
aus unüberlegtem Tun, indem sie die Warnung als Vorwurf emp- 
findet. Sollen wir solche Erklärung des Vorangegangenen nicht 
hereinnehmen, so bleibt nur die Erklärung übrig: es ist gar kein 
„Noli me tangere“, sondern der frühere Moment dargestellt, wo 
der Erlöser, den Magdalena für den Gärtner genommen, sich zu 
erkennen gibt mit der Anrede: „Maria!“ Und seine Stimme löst 
die staunende Haltung aus, mit der sie ihn anschaut und ihren 
Augen nicht traut, aber „Meister“ stammelt, wie so oft, wenn er 
im Leben sie angesprochen hatte. Dies ist die einfachere Lösung, 
und der Name des Bildes besteht nicht mit Recht.') 

Magdalenas Mantel ist ein Prachtstück aus silbergrauem Atlas 
mit reichem Muster in Gold durchwebt und weißer Kehrseite; ihr 
hellrosa Kleid schillert ebenfalls in Silbergrau hinüber, und ihre 
weißen Hemdärmel erhöhen nur ihre helle Karnation, die der volle 


ı) So steht auch in den alten Inventaren der Bilder von Urbino und Pesaro 
nur „Magdalena“ oder „Magdalena mit Christus“. 
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Unterarm und das Antlitz, mit dem aufgelösten Haar, das gleich 
dem zarten Schleiertuch zur Seite weht, in so ausdrucksvoller 
Verbindung darbieten.') Es sind beide umbrische Gebirgsbewohner, 
wenn auch durch das Schönheitsideal Correggios hindurchgegangen 
und wieder geläutert im Sinne Baroccis, beide — der schöne Mann, 
wie das schöne Weib — von jener hellweißen Blondheit der 
durchsichtigen Hautfarbe, ohne dunkleres Pigment darunter, aber 
auch frei von jeder unangenehmen Röte, die man hier und da 
dem Maler vorzuwerfen weiß. 

Alles Übrige dient nur der unerwarteten Begegnung des ge- 
kreuzigten und begrabenen, aber in voller Herrlichkeit seines gott- 
ähnlichen Leibes wieder auferstandenen Jesus von Nazareth — 
mit der schmerzgebeugten, aber in Liebe schmachtenden Magda- 
lena, die sich emporrichtet zum Glück, und doch Entsagung 
lernen muß in heiliger Scheu. Die Architektur mit dem Grabes- 
eingang zur Linken hinter Christus, der Torbogen mit dem höl- 
zernen Querbalken und dem Gitter eines Ziergärtleins davor, 
sind durchaus untergeordnete Nur der Ausblick in die Land- 
schaft, der rechts durch einen Felsen mit Golgatha darauf ge- 
schlossen wird, links im Grunde die Türme des Schlosses von 
Urbino als dunkle Silhouette erkennen läßt, wirkt befreiend mit, 
und wesentlich durch den goldenen Schein der im weichen Duft 
heraufleuchtet vom fernen Horizont, — wie ein erster Gruß des 
neuen Lebens. Gerade diese Zutat erinnert so stark an die 
Grablegung in Senigallia von 1582, daß wir die Erfindung der 
Szene demselben Gedankenkreis entsprungen glauben, und der 
Kopf Christi mit dem Strahlenkreuz dahinter weist ebenso auf 
den Zusammenhang mit der Berufung des Andreas für Pesaro 
von 1580—83 zurück. 

Auch in dem vorbereitenden Bilde zu Florenz ist der Hinter- 
grund links mit dem Torbogen und der Landschaft in grauem 
Gesamtton zusammengehalten, als ruhige Folie für die Figuren- 
gruppe Nur das Aufleuchten am Himmel draußen und die dun- 
kelste Stelle‘ drinnen, am Torpfeiler links und an der Felspartie 
daneben, geben zwei kontrastierende Akzente, die den Auferstan- 


ı) Leider ist der Kopf durch Abreiben verletzt, so daß ein unangenehmer 
Schattenstrich von der Stirn an der Nase entlangläuft. Dennoch kein Durch- 
wachsen roter Töne, die sich in dem Florentiner Bilde zeigen. 
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denen von Magdalena trennen. Der Mantel Christi ist heller in 
Stahlblau von fast metallischer Wirkung gehalten, die durch die 
eckiger gebrochenen Falten noch unterstützt wird. Der Prachtstoff 
Magdalenas noch mehr als glänzendes Schaustück fast zu eigenem 
Stilleben durchgearbeitet. Die Hauptsache jedoch bleibt dieselbe; ja 
die Köpfe haben, obwohl nicht so frei in der Form, noch unmittel- 
barere Lebendigkeit des flüchtigen Ausdrucks bewahrt, wie ihn nur 
die höchste Erregung des Augenblicks gebiert. Die beiden Per- 
sonen gehen ganz ineinander auf, trotz allem was dazwischen liegt. 


Nehmen wir nun einmal an, die Erscheinung des Auferstan- 
denen vor Magdalena verschwände im nächsten Augenblick wieder, 
so blieb das junge Weib wohl noch eine Weile wie gebannt auf 
den Knieen liegen und starrte weiter auf die Stelle, wo der Gegen- 
stand all ihrer Träume soeben noch in greifbarer Nähe gestanden 
war. Sie fühlte sich hinausgehoben über die Alltagswelt umher, — 
bis der Nachklang des Zaubers erstirbt und das Bewußtsein der 
Wirklichkeit durch irgend einen Anlaß zum Durchbruch kommt. 
Dann hätten wir mit diesem einsamen Menschenkind auf Erden 
eine neue Aufgabe der Malerei bezeichnet, die doch nur Sichtbares 
zu bieten vermag und nur anschauliche Mittel hat, das Innenleben 
und seine Ereignisse wiederzugeben. Wie vermöchte sie solche Ver- 
zückung ohne die Gegenwart eines zweiten Wesens zu schildern? 

Ein ganz vorzügliches Beispiel dieser Art ist die: 


Beata Michelina da Pesaro 
Rom, Vatikan, Pinakothek 
Als Altarbild für die Grabkapelle der Michelina Sforza, einer 
Angehörigen des Franziskanerordens „di terz’ ordine‘ gemalt, be- 
fand sich das berühmte Werk Baroccis bis zur Franzosenzeit in 
der Kirche S. Francesco zu Pesaro, wo es der Maler Simone Can- 
tarıni, il Pesarese, als das herrlichste Gemälde des Urbinaten ge- 
priesen haben soll.') -Es zeigt die fromme Pilgerin auf der Höhe 
ı) Als Vorstufe hierzu erscheint eine Darstellung der hl. Katharina, die bei 
Bellori, als in Cortona bei den Zoccolanti befindlich, erwähnt wird, mit der Angabe: 
„genuflessa riguarda ad una luce di Cherubini con l’angelo che le porta la corona 
del martirio“. Ein solches Bild sieht man heute unter Baroccis Namen zu Genua 
in der Galerie Brignole Sale ausgestellt. Die Heilige kniet auf ihrem Rade mit 


der Palme in der Hand auf einer hochgelegenen Terrasse, auf deren Marmorfließen 
die Zinkenkrone liegt. Durch die Balustrade blickt man in tiefere Teile der Stadt 
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des Kalvarienberges knieend; Wanderstab, Bündel und Strohhut 
hat sie abgelegt und blickt mit ausgebreiteten Armen zum Him- 
mel empor „in die Betrachtung des Kreuzestodes unseres Herrn 
entrückt.“ Die ganze Bildfläche des Altarstückes ist mit dieser 
einzigen auf dem Fels der Schädelstätte knieenden Frauengestalt 
gefüllt, indem hier auf Bergeshöh der Sturmwind einherweht und 
den Mantel vom schweren Stoff ihrer Ordenstracht ausflattern läßt, 
während der untere Rand der Kutte sich über den Boden breitet. 
Das Antlitz vom Kopftuch und Weihel eingerahmt, kommt so in 
Dreiviertelsicht fast in die Mitte des Ganzen, dessen obere Hälfte 
nur vom Himmel mit Gewitterwolken eingenommen wird, aus deren 
Lichtung ein Paar zarte Cherubköpfchen über dem Scheitel der 
Einsamen, aber ungesehen von ihr, hervorlugen, damit die Gegen- 
wart der höhern Mächte wenigstens angedeutet sei.') 

Die Haltung der Gestalt ist so ausdrucksvoll für die Inbrunst 
der Andacht, die sie in jenem Augenblick durchdringt, daß sie den 
Betrachter gefangen nimmt und mitzureißen vermag, ohne doch 
irgendwie in jene Übertreibung zu verfallen, durch die Spätere so 
häufig gesündigt haben, aber auch ohne jeden Anflug sinnlichen 
Liebeswahns, wie ihn Correggios Märtyrinnen bei ihrer Enthauptung 
noch zur Schau stellen. So erscheinen die mädchenhaft frommen 
Züge wie von heiliger Einfalt und seliger Wonne verklärt, und mit 
der natürlichen Anmut, die keine höhere Bedeutung des eigenen 
Charakters beansprucht, verbindet sich eine solche Großartigkeit 
des Aufschwungs in allen übrigen Teilen, daß sie auch den edel- 
sten Regungen der Menschenbrust als Gefäß für den freien Erguß 


und hinüber auf Befestigungen mit einem runden Turm. Jenseits der Brustwehr er- 
öffnet sich die Landschaft mit einem See, als befände man sich in Castiglione del 
Lago am Trasimeno. Oben schließt gegen den hellen Himmel eine Reihe von Cherub- 
köpfen vor dunklen Wolken, und in der Mitte fliegt der nackte Engel mit dem Kranz. 
Die Beschreibung bei Bellori stimmt also ganz genau. Manches erinnert an S. Lucia 
in Paris und Beata Michelina von Pesaro, ist aber unreifer, besonders der aufblickende 
Kopf. Indes auch dieser erscheint im letzten Stadium des Meisters, nur etwas ab- 
gewandelt wieder in der Halbfigur der hl. Katharina, Rom, Gal. Borghese Nr. ııı. 
Phot. Brogi 11940. Rad. v. Ag. Carracci B. 64. — Das Bild in Genua ist von 
A. Noack photographiert (Kat. Nr. 6686), doch geringeren Wertes. 

ı) Die ausgeführte Vorbereitung dazu in Turin, Pinakothek Nr. 151 oder 
Wiederholung? (0,63 > 0,48). Gest. v. Bened. Farist, gewidmet der Sig’* Giulia 
Albani Abbati Olivieri... Vorlage damals im Besitz des Monsignore Fabio Oli- 
vieri, Sohnes derselben Dame. 
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in sichtbare Erscheinung zu dienen vermag, und würdig ist, zum 
Sammelpunkt und Träger des reinsten Gefühlslebens zu werden. 
Darin liegt das glücklichste Gelingen des Künstlers. Diesem Aus- 
druck entspricht die rhythmische Bewegung, die unter dem brau- 
senden Gruß der Lüfte das flatternde Gewand vollführt, aus dem 
nur die zitternden Hände hervorragen und bis in die Fingerspitzen 
hinein die vibrierende Strahlung seelischen Hochdrangs verkünden. 
Mit der Abwechslung der Faltenzüge und den Gegensätzen ihrer 
Lagen ist nicht erschöpft, was mit ihnen vorgeht. Die Verteilung 
der Lichter und Schatten kommt freilich hinzu, und faßt sie hier 
zu größeren Flächen zusammen oder durchbricht dort wieder be- 
lebend die dunkleren Massen. Es ist vielmehr ein Ausklingen dieser 
Hülle des Körpers in die Weite des Raumes, und so gewinnt dies 
Einzelwesen Beziehung zur irdischen Natur, die es umgibt, zur 
Landschaft und zum Himmel, mit dem Sturmgewölk darüberhin, 
zur ganzen Welt da draußen. Die Mächte des Alls nehmen an dem 
seelischen Erlebnis Anteil, soweit sie ringsum zur Erscheinung 
kommen, und im Ausstausch mit ihnen ergibt sich das Wunder. 

Die Gesamtstimmung des Bildes ist die höchste koloristische 
Leistung. Und diese besteht eigentlich darin, daß sie von Wirk- 
lichkeitstreue der Körperfarben aus zur monochromen Clairobscur- 
malerei übergeführt ist, so daß sich eine sinnfällige Vergeistigung 
der farbigen Welt vollzieht, die das menschliche Geschöpf in ihren 
Zusammenhang aufnimmt. Rechts unten setzt die Wiedergabe der 
Dinge mit der Genauigkeit des Stillebens ein. Der gelbe Strohhut 
über dem grauweißen Bündel und braungrauen Pilgerstab sind 
greifbare Wahrheit. Die graue Kutte mit der geknoteten Schnur 
über dem Leib und dem Rosenkranz im Gürtel, der gelbbraune 
Mantel darüber, haben festen Bestand. Auch das Schleiertuch um 
das Haupt aber ist grau getönt, und Grau verschiedenster Grade 
verschleiert den blauen Himmel, bis zu dunkeler Goldfarbe im 
Glorienschein des Gewölks. Noch mehr: unter dem wehenden 
Mantelende rechts blinken die Häuser mit erleuchteten Fenstern 
herauf. Diese überzeugende Note ist auch den Zeitgenossen nicht 
entgangen: „giacendo la citta di Gerusalemme in veduta‘“ berich- 
tet der Gewährsmann aus Urbino. Und dieser Ausschnitt liegt in 
der Tiefe einer Senkung jenseits des Hochplateaus; weiter drüben 
aber steigen Bergzüge an, wie Wellenkämme, der Widerschein des 
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Himmels gleitet über die Halden, wie über naßgeregnetes Gestein, 
und scharfe Grate ziehen sich zwischen hellen Kuppen und dunk- 
len Lagen empor, bis zur Scheitelhöhe der Knieenden rechts hinaus, 
während links der Kamm des Hügels niedriger weiterlaufend neben 
der gesenkten Hand als ruhige Horizontale die Scheidung zwischen 
Erdoberfläche und Luftregion angibt. So heben sich aus der Ge- 
samtheit ringsum, die sich der Einfarbigkeit nähert und im ein- 
heitlichen Helldunkel zusammengehalten wird, die nackten Teile 
besonders wirksam heraus und ziehen schon beim ersten Anblick 
die Aufmerksamkeit an, die immer aus der schweifenden Bewegung 
in die Weite zu ihnen zurückkehrt. Für das Antlitz, das ganz 
ohne Schatten gemalt ist, sich nur durch die Kraft und die Ab- 
stufung der Lichter in Halbtönen modelliert, entsteht so ein har- 
monischer Hintergrund oder eine mit eigenem Leben erfüllte Folie, 
deren Wechselbeziehung zur Hauptsache in ihrer Mitte immer aufs 
neue überrascht und bezaubert. Und dieses Frauenantlitz, sagt 
ein feingebildeter Maler, der solche Reize noch zu würdigen wußte: 
„besitzt die Weichheit des Fleisches, in dem Blut und Leben wohnt, 
so daß es die überzeugende Stärke der Gegenwart, die Rundung 
und Duftigkeit der wirklichen Erscheinung gewinnt. Das ist die 
höchste Leistung, die Menschenkunst in malerischer Wiedergabe 
nur erreichen kann.“') 


Diese Vergeistigung der farbigen Welt in fast monochromes 
Chiaroscuro verbindet sich mit spätabendlicher oder fast nächtlicher 
Dunkelheit (wie in der Madonna del Rosario) in einem andern 
Werke, wo beides durch den Gegenstand ebenso motiviert erscheint, 
wie durch das Streben des Künstlers nach seelischer Tiefe der 
Auffassung und Läuterung des sinnlichen Eindrucks. Es behan- 
delt die 

Stigmatisation des Franz von Assisi 
Gemälde in Florenz, Uffizien, und Urbino, Pinakothek 

Zwischen schroffen Felsklippen bei La Vernia öffnet sich der 
Einblick in die Landschaft. Zur Linken steht ein hoher Baum- 
stamm, dessen Laub herbstbraun in dunkler Silhouette gegen 
den Himmel ragt. Droben hockt ein Turmfalke auf dem Aste. 


ı) Gio. Andrea Lazzarini bei Ant. Becci, Catalogo delle Pitture che si conser- 
vano nelle chiese di Pesaro. Pesaro M.DCC.LXXXII. 8°. p. ı9. 


re 


Federigo Barocci: Stigmatisation des hl. Franz 
Florenz, Uffizien 
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Unten am Fuße sitzt der Bruder Rufinus, mit dem Rosenkranz 
zwischen den Fingern, ein Buch auf dem Steine neben sich, und 
wendet seinen Kopf erstaunt nach rückwärts, mit der Hand über 
den Augen den Lichtglanz abzublenden, um die Ursache der Er- 
scheinung zu erspähen, die den betenden Franz mit strahlendem 
Feuer überschüttet. Bemerkenswert ist in dieser packenden Figur, 
die durch ihre realistische Wahrheit das Staunen ganz moderner 
Betrachter erregt’), grade die Kunst des Meisters ein derartig aus- 
geführtes Bravourstück doch völlig unterzuordnen und der Haupt- 
sache dienstbar zu machen. Bei aller gespannten Aufmerksamkeit 
gehört dieser Augenzeuge des Wunders, der zur Beglaubigung des 
Hergangs unentbehrlich ist, doch sozusagen nur zur vorderen Baum- 
kulisse; er wächst mit Wurzel und Stamm gleichsam zusammen und 
weicht mit seinem persönlichen Anliegen unbezwinglicher Neugier 
völlig zurück, als wäre er zum Schatten entgeistert oder nur ein 
abenteuerlich geformter Rest eines Baumstamms neben dem andern. 
Franz von Assisi kniet rechts, etwas weiter hinein gegen die Mitte 
gekehrt, vor einer Höhlenöffnung in der Felswand, die den Schau- 
platz schließt. Er schaut in voller Verzückung zum Nachthimmel 
empor, an dem das geflügelte Kruzifix aufleuchtet, und empfängt 
in mimetischer Wiederholung der gleichen Haltung die Wundmale 
an den ausgebreiteten Händen und der Seite, im vollen Wider- 
schein des Meteors. 

Weiter hinten im dunkeln Grunde der Landschaft erkennt man 
ein Gebäude, auf dessen Vorplatz ein Wachtfeuer brennt, dessen 
letzte Glut noch die schlafenden Gefährten wärmt. Ein junger 
Bursche ist aufgestanden und weckt einen Alten, der am Boden 
kauert, um ihm die Himmelserscheinung zu zeigen. Das wirkt so 
märchenhaft wie bei der Verkündigung an die Hirten und steigert 
den Vorgang zwischen Felsen und Baumriesen im Vordergrund zu 
einem unerhörten Auftritt, den der Betrachter miterleben darf, 
während jene Menschenkinder drunten im Tal nur ahnungslos nach 
dem Kometen starren, als sei das Kreuz des Südens über den 
Bergen des Casentino aufgegangen. 

Das Ganze des Bildes ist auf die graubraunen Kutten der 


ı) PomPEo GHERARDI: una figura stupenda in ogni sua parte, ma spezialmente 
nella faccia, in cui, e come meglio non si potrebbe, esprimesi la forza che si fa 
dall’ occhio, quando si appunta in luogo troppo luminoso. (1871.) 
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Mönche gestimmt und das Gelbgrau des Gesteins von La Vernia, 
wo diese Transfiguration des Ordensstifters spielt. Nur leicht kom- 
men die wärmeren Töne der Karnation hinzu, die bei Franz durch 
den goldgelben Lichtglanz vollends verklärt werden. Eine flackernde 
Bewegung geht durch alle Teile des Bildes, nicht allein durch die 
Gestalten und ihre Glieder, sondern auch durch die Gewandstoffe, 
das Gezweig der Bäume und seine Wipfel, bis hinein in die Klip- 
pen der Felswand. Erst hinten im landschaftlichen Grunde kehrt 
das Grün des Laubwerks und der bläuliche Schimmer der Ferne 
zurück, wie im sinkenden Dunkel über dem irdischen Schauplatz, 
wo Menschen wohnen und die gewohnte Natur sie umgibt. 

Wir schildern dies Beispiel des Übergangs aus Naturfarben in 
eine willkürlich abgewandelte chromatische Tonleiter, die absichts- 
voll und sinnentsprechend in abstrakte Einfarbigkeit hinüberleitet, 
nach dem kleinen Original in den Uffizien zu Florenz, das sicher 
aus der vorbereitenden Studie entstanden ist, indem diese zum 
fertigen Gemälde für die nähere Betrachtung im Zimmer ausgeführt 
ward.') Dies Exemplar ist bis in den Hintergrund hinein in allen 


Teilen deutlich erkennbar; ein zweites ähnlicher Art in der Galerie . 


von Parma ist in der Landschaft nachgedunkelt oder absichtlich 
tiefer gestimmt, so daß man den Schläfer, der geweckt wird, nicht 
mehr recht versteht. In der Pinakothek von Urbino befindet sich 
dagegen das Altargemälde, das für die Kapuzinerkirche vor der 
Stadt gemalt war. Es ist ein Kirchenbild größten Formates und 
noch ausschließlicher auf Nachtstimmung durchgeführt. So ver- 
schwindet die ganze landschaftliche Begleitszene hinten im Dunkel, 
wenn auch zum Teil gewiß erst infolge der Nachdunkelung und 
schlechten Behandlung an Ort und Stelle. Nur das Feuer der 
Hirten ist noch sichtbar und fordert mindestens Schattensilhouet- 
ten im Umkreis seines Scheines dazu. In dem unglücklich beleuch- 
teten Saal des Schlosses von Urbino, wo es jetzt hängt, kann die 
„bellissima tela del nostro Barocci“, wie POMPEO GHERARDI das Werk 
bezeichnet, nicht zur Geltung kommen, wie in einem Kirchenraum, 


ı) Taf. 8. Sala del Baroccio Nr. 208, doch wohl aus der herzogl. Erbschaft 
von Urbino stammend. Das Inventar des Bastiano Venturi von 1654 (im Archiv 
der Guardaroba des Pal Pitti) erwähnt einen „S. Franciscus“, ohne nähere Angabe. 
Dennıstoun, a. a. 0. III, 448, Nr. 61, setzt „not found“ hinzu; (seit 1798 in d. Galerie). 
Kopie in Dresden No. 109, jetzt: Grimma. 
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für den es berechnet war. „La tavola delle stimmate di San Fran- 
cesco nella chiesa de’ Cappuccini“ nennt es der urbinatische Be- 
richterstatter Belloris, und diese hat Francesco Villamena gestochen, 
und datiert 1597. Dagegen beruht die Angabe, Federigo Barocci 
habe dieses Altarbild in eigenhändiger Radierung veröffentlicht, auf 
einem Irrtum‘); sein Stich (BArTtscH 3.) gibt vielmehr eine andere 
Komposition wieder, deren künstlerische Bedeutung gerade in einer 
weiter entwickelten Phase des Strebens liegt, das wir soeben durch 
die bisherige Reihe verfolgt haben und nun mit diesem Beispiel 
beschließen: 


Stigmatisation des Franz von Assisi 
Radierung (BArtscH 3.) 

Diese Darstellung ist unmittelbar aus dem Perdono di S. 
Francesco erwachsen, indem sich das Bedürfnis nach Erlösung der 
Einzelgestalt von der Übermacht der himmlischen Gewalthaber 
einstellte, wie wir es als Wurzel des Neuen bezeichnet haben. 
Und da diese Einzelfigur des knieenden Franz fast völlig — bis 
auf das Herabsteigen über die Schwelle des Heiligtums, die bei 
der Stigmatisation unter freiem Himmel wegfiel, — mit der Haupt- 
person jenes Altarbildes, von dem wir ausgegangen, übereinstimmt, 
so geschah die Umwandlung wahrscheinlich auf Grund der vor- 
bereitenden Studie für den frommen Beter, die den Meister so 
lange beschäftigt und, wegen der wirksamen Hervorhebung des 
Kopfes noch im Gemälde, ihm soviel Mühe gemacht hatte. Dies 
Schmerzenskind ist hier zu neuem Leben erweckt, und nun erst 
entfaltet es den Inhalt seelischer Erregung, der darin niedergelegt 
war, ungehindert; es strömt ihn aus in die Weite. Auf der 
Kupferplatte stimmt die Richtung nach links vollständig mit der 
ursprünglichen auf der Altartafel in Urbino überein; auf dem Ab- 
druck erscheint sie natürlich umgekehrt nach rechts gewendet, 
und hinter ihrem Rücken links erhebt sich die Felswand mit 
dem schräg abfallenden Erdreich, das in dunklerer Tönung sich 
am nächsten an die Menschengestalt anschließt, während alles 
Übrige außerordentlich licht und zart gehalten ist.‘) Gegenüber 


ı) Bartsca, Peintre-Graveur und darnach Meyers Künstlerlexikon $. 29, Nr. 3, 
W. FeispLÄnnper im Allg. Lex. d. bild. Kstler. Il, 1908 p. 513. 
2) Unter der Hauptfigur steht am Rande die Bezeichnung F.B.V.F. H: 230 mm 
B: 146. Vgl. unsere Tafel 9 nach Phot. v. Dr. Stoedtner, Berlin. 
Abhandl d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil-hist. KL XXVL ıv. 7 
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der gemalten Darstellung der selben Szene für die Kapuzinerkirche 
ist hier auch der Zeuge, Rufinus, aus dem Vordergrunde verbannt. 
Wir sehen ihn rechts hinten eifrig lesend von dannen gehen, als 
müsse er im langsamen Schritte, wie unter den Hallen des Kreuz- 
gangs im Kloster dahinwandelnd, alsbald unseren Blicken ent- 
schwinden. Weiter hinein gegen die Ebene ragt die Kirche mit 
spitzem Glockenturm auf, und bezeichnet gerade über dem be- 
leuchteten Rücken und Haupt des Peripatetikers den Abschluß 
des Schauplatzes, durch engere Schraffierung der Schattenlagen 
wieder gefestigt und vom Himmel mit leichten Wolkenstreifen 
abgehoben. Ebenso zurückhaltend ist die Erscheinung des flam- 
menden Kruzifixus in der Höhe behandelt. Keine „Durchbohrung 
mit seraphischen Lichtstrahlen“, wie es in der zeitgenössischen 
Beschreibung des Altarbildes heißt; keine Schrägstellung deshalb, 
wie es zur realistischen Wiedergabe solcher Pfeile des Gottes am 
Kreuz erfordert wäre, sondern senkrecht über dem Getroffenen 
schwebt es, wie ein Vogel in der Luft, über dem geneigten Ast 
eines kaum belaubten Bäumchens, — ganz klein, in hellem Um- 
kreis, nur angedeutet, kaum anders, als handle es sich gar nicht 
um sinnliche Wahrnehmung für den Entzückten, sondern nur um 
die geistige Gegenwart, um die Veranschaulichung des innern 
Gesichts für den Betrachter des Blattes, damit der poetische Zu- 
sammenhang aufleuchte, den das Wort schon allzu derb verleib- 
licht: le stimmate di San Francesco. Die Hauptsache für den 
Maler ist, daß die ganze rechte Seite, in diagonaler Teilung des 
rechteckigen Hochformats, als freier Raum zwischen Erdboden und 
Himmel vor der geöffneten Haltung dieses Menschenkörpers liege. 
Alle Bestandteile des landschaftlichen Grundes sind nur wie hin- 
gehaucht in duftiger Zeichnung und leiten auf dem hellen Blatte 
nur begleitend und vermittelnd über von unten nach oben, bis 
zum äußersten Rande, wo die Zweige sich zum Himmel strecken 
und im Dunstkreis des Abendnebels verschwinden, der den andern 
Sterbliche ndie Nähe der Gottheit verbirgt. So allein war es 
möglich, auch den Träger der Begeisterung selbst auf das geringste 
Maß der Verkörperung zu beschränken, und mit durchsichtigen 
Schattenlagen gegen die hellen Flächen die Gestalt nur so weit zu 
modellieren, daß sie für die malerische Anschauung noch als aus- 
reichend sinnfällige Unterlage lebendigen Geschehens hingenommen 
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wird. Ihre überzeugende Kraft liegt vorwiegend in der aus- 
drucksvollen Bewegung, die in dieser durchgeistigten Formen- 
sprache der Graphik zu einer unmittelbaren Verklärung mensch- 
lichen Seelenlebens wird. Es ist der rhythmische Vortrag mimi- 
scher Werte, der sich von dieser hingebenden Gebärde liebevoller 
Empfänglichkeit des Herzens hinausergießt in die umgebende Welt. 
Die zitternden Hände, das fiebernde Antlitz des Asketen finden 
ihre Fortsetzung in der mitfühlenden Natur, die sein reiches 
Gemüt beseelt und sich verbrüdert hat. Und nun antworten ihm 
die Felsen, helfen ihm die schlank aufstrebenden Bäume und sen- 
den ihre zartesten Äste sehnsüchtig zur Höhe empor, als spräche 
auch ihre stumme Gebärde beredt wie Glieder des Menschen, und 
trachteten das Ideal, das ihm aufleuchtet, festzuhalten, um in der 
Inbrunst des Augenblicks die ewige Errungenschaft zu genießen, 
gleichwie seine Seele da drunten in der sterblichen Hülle, die sie 
gefangen hält. Und der gefiederte Bruder droben schwingt sich 
über dem Gezweig frei und selig in das Reich des Lichtes. Der 
kurzsichtige Genosse der Waldeinsamkeit, der sich in sein Buch 
vergräbt, hat keine Ahnung von dem befreienden Wunder, das der 
Seher erlebt, der Einsame, dessen beflügelte Blicke in die Weite 
dringen, der mit offenen Armen das All an seiner Brust empfindet. 

Diese Radierung Baroccis ist eine Offenbarung der Land- 
schaftsmalerei, und die knieende Gestalt seines vergeistigten Ein- 
siedels ist nichts anderes als der Vertreter des menschlichen 
Subjekts überhaupt, das empfänglich die Natur als Ganzes auf- 
zunehmen vermag. Was mit der Beata Michelina auf dem Kal- 
varienberg noch im Gewittersturm, an hochgeweihter Stätte nur 
geschah, das ergibt sich hier wie selbstverständlich, unter Aus- 
schaltung fast des besondern Anlasses zur Erregtheit des Augen- 
blicks.. In der Innigkeit der Gemeinschaft zwischen dem kleinen 
Menschensohn und der weiten Welt da draußen ist die künst- 
lerische Tat vollzogen, auf die es diesem gereiften Geiste noch 
ankam; sie ist ein Vermächtnis an die kommenden Generationen, 
die auch der ganz Moderne noch anerkennen wird.') 


ı) Eine zeitgenössische Kopie dieses Blattes verrät den Mangel an Verständnis 
für diese Hauptsache, indem sie auf die Landschaft verzichtet, die Gestalt (in Rück- 
übersetzung von der Gegenseite gesehen) fast für sich herausnimmt, nur den Schau- 

7" 


ıCoYe) ÄUGUST SCHMARSOW, [XXVIJ, 4. 


IV. 


Lag die Wurzel der Einzeldarstellung eines einsamen Menschen 
und seines Verhältnisses zur weiten Welt um ihn her in der Ge- 
stalt des Heiligen selber im Perdono di San Francesco, so ist auch 
die ausführliche Wiedergabe des Kirchleins, an das die Verzeihung 
für reuige Sünder geknüpft wird, die Schwelle des Heiligtums 
vorn, die Eingangshalle für vorübergehende Beter und die Kapelle 
drinnen, mit ihrer perspektivischen Raumvertiefung hintereinander 
zum Grundstock einer andern fruchtbaren Reihe geworden, die 
den Künstler bis ans Ende seines Schaffens beschäftigt hat. Es 
lohnt sich, auch dies künstlerische Problem zu verfolgen, das sich 
natürlich an der Hand ganz anders gearteter Aufgaben einstellt; 
denn wir dürfen von vornherein sicher sein: wo es aufgenommen 
wird, da dient es bei einem Meister wie Baroccio sicher den 
höhern Zwecken seiner Kunst und hängt mit den Grundprinzipien 
seiner Kompositionsweise aufs innigste zusammen, wo immer sie 
etwas Neues will. Das heißt, auch diese Reihe ist ein integrie- 
render Bestandteil der Entwicklung des Barockstils in der Malerei. 


Der Besuch Marias bei Elisabeth 
Rom, 8. Maria in Vallicella 

Das erste Thema dieser Art, das in jenen Jahren an Barocei 
kam, war die „Visitation“ für die Chiesa Nuova in Rom. Nachdem 
Papst Gregor XIH. die alte Kirche ı575 dem Orden der Väter 
des Oratoriums überwiesen hatte, begann dessen Stifter Filippo 
Neri mit Feuereifer den Neubau zu betreiben. Die fünf Kapellen 
an der rechten Seite des Langhauses, von der Vierung aus, ver- 
teilen sich auf die Lebensgeschichte Marias so, daß die erste der 
Verkündigung, die zweite dem Besuch bei Elisabeth, usw. bis zur 
Darbringung des Knaben im Tempel gewidmet ist, während gegen- 
über die Passionsgeschichte, mit der berühmten Grablegung von 
Caravaggio in der zweiten vom Eingang her, angeordnet ward. 
In einer Reihe mit der Darstellung im Tempel von Giuseppe 
Cesarı d’Arpino, der Anbetung der Könige von Cesare Nebbia, 
platz um sie mit Baum abschließt und das Kruzifix deutlicher zeigt. Bez.: Federicus 
Baro. Vr. in: Im Kupferstichkabinett zu Brüssel ist das Original in einem Exemplar 


vorhanden, von dem alles abgeschnitten ist außer der Figur selbst; da war es also 
nichts anderes als das „Heiligenbildchen‘, was interessierte. 
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der Geburt Christi von Durante Alberti, und endlich der Ver- 
kündigung von Domenico Cresti da Passignano, steht hier die Visi- 
tation von Barocci auf einem dunkeln Altar, der auch bei günstig- 
stem Tageslicht keinen vollen Genuß der Malerei gestattet. Und 
dennoch soll das Werk nicht nur die besondre Vorliebe des Filippo 
Neri gewonnen haben, sondern fand auch in der Künstlerwelt 
vollste Anerkennung. Gisbert van Veen, der jüngere Bruder des 
Otto Venius hat das Bild bereits 1583 in einem großen bis auf 
die Gesichter wohlgelungenen Stich veröffentlicht, der uns heute, 
wo das Original geschwärzt ist, besonders willkommen wird'), und 
1594 folgte ihm Philippe Thomassin, so daß die Wirkung auf die 
Zeitgenossen gesichert war.‘) 

Wir blicken in die dunkle Eingangshalle eines Hauses hinein, 
dessen breite Treppenstufen bis an den vorderen Rand des Bildes 
reichen, während in der rechten Seitenwand die selbständig ein- 
gerahmte Tür zwischen zwei Fenstern oder Nischen mündet, 
weiterhin aber ein Podest oder Vorplatz mit einem Rundbogen 
am vordern und einem ebensolchen am hintern Ende begrenzt 
wird, deren letzterer den Ausblick ins Freie gewährt. So würde 
von der Rückseite starkes Licht einfallen müssen; aber es ist 
Abend und beginnt bereits zu dämmern; nur vorn auf der Treppe 
beleuchtet der letzte Schein der tiefstehenden Sonne noch von 
links die Ankunft der Gäste. Da beugt sich Joseph soeben weit 
vor, den weißen Leinsack mit Brot und andern Lebensmitteln 
abzulegen, und hält dabei das Grautier am Zügel, das Maria ge- 
tragen hat. Mit großen Augen und gespitzten Ohren blickt es 
gerade noch hinter seinem Führer herein, dessen breiter Nacken 
und kraftvoller Arm mit dem emsig vorgeneigten Kopf den Auf- 
bau der Figuren beginnt. Rechts in der Ecke gegenüber schreitet 
eine Magd über die erste Stufe herein: indem sie den linken Fuß 
aufsetzt, hebt sie mit der Hand den emporgenommenen Rock ihres 
Kleides, so daß auch hier der starke, halb nackte halb bedeckte 
Arm mit der herausdrängenden Schulter, samt dem langen Hals und 
aufschauend erhobenen Kopf im Schleiertuch, voll beleuchtet her- 


ı) Bez.r: Gys. Veen fe: 1588 1: Fr. Bar. Vr: in. (mit Widmung an den Kardinal 
Scipione Gonzaga, Statii Belga D.) Spätere Abdrücke mit Adr.: Bapt. Parmensis, 
Romae 1589. — Giouanni Orlandi. — Gio. Giac. Rossi 1594. — Phot. Anderson 3386. 

2) In kl. 4° geringer; Phil. Galle, von der Gegenseite, 
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vortritt. Sie trägt der Herrin einen geflochtenen Korb nach, aus 
dem zwei junge Hähnchen hervorgucken, und folgt teilnehmend 
der Begrüßung, zu der sie uns zwingend überleitet. Auf der 
nächsten Stufe steht Maria und tritt mit dem rechten Fuß zur 
letzten hinan, wo ihr Elisabeth entgegenkommt. Sie drücken 
einander die Hand, während die Linke der Hausbesitzerin sich 
mütterlich um den Nacken der Jüngeren schlingt, die Linke dieser 
den Oberarm der beglückten Freundin berührt. So begegnen sich 
ihre Blicke, der Kopf Marias in Profil, der Elisabeths in schräger 
Vorderansicht gegeben. Und so sehen wir von dem breiten schmun- 
zelnden Antlitz der Alten nur Scheitel, Stirn und Wange heller, 
das übrige in Halbschatten gedämpft, von dem Marias dagegen 
die vollbeleuchtete Hälfte mit dem edeln Schnitt ihrer Züge und 
dem Ausdruck reiner Freude und reinen Sinnes in Auge, Stirn 
und Lippen. In ihrem blaugrünen Mantel und karminroten Kleid 
steht sie als schlichtes Frauenideal da, und vertraut sich der 
breitgebauten, behäbig gewordenen und doch so tüchtig und lebens- 
frisch zugleich gegebenen Elisabeth, die mit ihrem herzlichen Will- 
kommen alle Herzen gewinnen muß. Und so kann der greise 
Zacharias mit der Priesterbinde um den Kopf und dem langen ehr- 
würdigen Bart im Augenblick nichts anderes, als mit der gleichen 
Freundlichkeit auf die Begegnung niederschauen, auf die er unter 
der Haustür wartend niederblickt. Dem Austausch seliger Hoff- 
nung zwischen den beiden Frauen gehört diese Stunde, das weiß 
er. Und der Maler hat das Seine getan, auch unser Auge hier 
in der Mitte festzuhalten. In Maria kreuzen sich die beiden Be- 
wegungslinien, denen es folgen kann: von Joseph steigen wir zu 
Zacharias auf, oder von der begleitenden Magd zu Elisabeth, und 
die biedere Wirtin gebietet durch ihre ganze Stellung Einhalt 
und Umkehr; sie umfängt die Ankommende mit ihren Armen und 
läßt nur den Spielraum von Angesicht zu Angesicht offen für die 
intimsten Gedanken und Gefühle Und dennoch geht die Raum- 
entfaltung weiter durch den Korridor, wie unter einem Tonnen- 
gewölbe hin, und der Ausblick ins Freie sorgt dafür, daß uns 
kein harter Abschluß der Wand zurückstößt. Es scheint gar, wir 
sind eigentlich in Urbino; an die Architekturformen des Schlosses 
schließen sich diese Stufen, diese Fenstereinfassungen und Gesims- 
profile deutlich an, selbst die Schatten der Deckenwölbung und die 
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Durchschau durch die Rundbogenöffnung. Draußen aber steigt eine 
andere Treppenstiege oder ein aufgemauerter Fußweg zu einer 
Rampe heran, neben hochansteigenden Außenwänden hin zu einem 
Turm an der Ecke, der gerade hinter Elisabeths Kopf die Land- 
schaft in zwei Hälften teilt. Links erst siegt der helle Abend- 
schein über die Dämmerung zwischen den Bäumen, wo ein spitzer 
Kirchturm ragt, und umrandet die grauen Wolken mit Gold- 
säumen, als wäre es ein Abbild des späten Lebensabends der Haus- 
herrin selbst, in dem es nun aufleuchtet mit ungeahnter Glut.') 

Der Stich von Gisbert Veen gibt diese Bestandteile der Ört- 
lichkeit gewissenhaft nach dem damals frischen Original wieder, 
so daß wir fast die Ziegelplatten der Rampe mit ganz flachen 
Stufen zu erkennen vermögen und die festungsartige Böschung 
des Baues.. Aber von dem Lichtzauber des Gemäldes empfangen 
wir keinen Eindruck; der Lebenshauch ist über der Kleinarbeit 
der Kupferplatte verloren gegangen, die vielleicht nach einer Zeich- 
nung des ältern Bruders Octavius daheim im Norden gefertigt ward 
und nur in Rom verlegt ist.) Wäre diese Vermutung richtig, so 
müßte das Werk Baroccis in der Kirche vor dem Weggang des 
Otho Venius aus Rom aufgestellt sein, der von 1575 ab fünf volle 
Jahre dort zubrachte, dann nach einem Aufenthalt am bayrischen 
Hofe wie es scheint, 1583 in die Heimat zurückkehrte und zu 
Lüttich in den Dienst des Bischofs Ernst von Bayern trat, wie 
später in Köln auch sein Bruder Gisbert. Mit einem so frühen 
Datum der Visitation stimmte wohl auch die Reihenfolge bei Bellori 
überein, wo sie vor der Berufung des Andreas für Pesaro ein- 
geordnet wird, und unmittelbar nach dem Martyrium des hl. Vitalis 


ı) Dem Schüler Aless. Vitali zugeteilt wird eine Wiederholung dieser Kom- 
position in der Pinakothek zu Urbino; in dem Ausblick durch das Rundbogenfenster 
wird jedoch die Kuppel eines Zentralbaues rechts, und links das Schloß von Urbino 
mit seiner Turmfassade sichtbar, wie wir sie aus anderen Gemälden Baroccis kennen. 
Vergleicht man mit diesem Exemplar die andere geschwärzte Kopie Nr. 49, so wäre 
es nicht unerlaubt, an eine ausgeführte Vorbereitung des Meisters zn denken. Als 
Gegenstück gehört dazu das Sposalizio Nr. 79. 

2) F. M. HaseroırzL, Die Lehrer des Rubens (Jahrb. der Kunsthistor. Samlg. 
d. AH. Kaiserhauses, Bd. XXVII, 5. (1908) p. 202 gibt als feststehend an: Gisbert 
geht noch im Jahre 1589 nach Italien, einige Stiche sind mit dieser Jahreszahl 
von Venedig aus datiert. Dem stünde das Datum des Stiches nach Baroccis Visi- 
tation entgegen, falls die Arbeit in Rom vor dem Original gefertigt wäre (Hymans 
C. v. Mander II, 281). 
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für Ravenna (voll. 1583) und der Grabtragung Christi für Senigallia 
(dat. 1582). Mit diesen beiden letztgenannten Gemälden hat die 
Komposition auch die wichtige Eigenschaft der Durchkreuzung 
zweier Diagonalrichtungen im Gestaltenzug gemein; unter diesen 
drei Beispielen aber ist sie die ruhigste, im Zusammenhang mit 
der umgebenden Architektur fest in sich beharrende, also wahr- 
scheinlich als erster Fall der Verwendung des Prinzips anzunehmen.') 
Mit dem kirchlichen Schauplatz des Perdono di 8. Francesco teilt 
der Besuch Marias bei Elisabeth in der Eingangshalle eines 
Familienpalastes die Perspektive durch drei Raumkompartimente, 
die auf schräg verlaufender Achse hintereinander liegen. Nur ist 
die Richtung ihres Vollzuges die umgekehrte, nämlich von rechts 
nach links hinein und hinauf. Und sie wird nicht im leeren 
Raume nur eröffnet, wie dort, sondern durch die Figuren des 
Vorgangs hindurchgeführt, und so kann sie von einer zweiten, in 
Menschenkörpern mit spontaner Bewegung allein hergestellten 
Richtungsachse, von Joseph über Elisabeth hin zu Zacharias, ge- 
kreuzt werden, die als sekundäre sich fühlbar unterordnet, doch 
einen relativen Stillstand bewirkt und in den Vollzug der Per- 
spektive‘ als retardierendes Moment einschneidet. Die sinnvolle 
Verwertung dieses Hilfsmittels zur Suggestion einer fortschreiten- 
den Ortsbewegung und einer Drehung um den Schnittpunkt beider 
Achsen fanden wir in der Grablegung zu Senigallia. Die höchste 
Freiheit in der Benutzung desselben Prinzips, um eine figuren- 
reiche Handlung übersichtlich zu gliedern und trotz der Mannig- 
faltigkeit des Auseinanderweichens sicher zusammenzuhalten, ließ 
sich im Martyrium des hl. Vitalis beobachten, das malerisch der 
Madonna del Popolo für Arezzo (1579) so viel näher steht. 
Eben damit muß die Berechtigung unseres Verfahrens ein-. 
leuchten, solche künstlerische Gesetze durch die chronologische 
Reihenfolge der Werke in systematischem Zusammenhang durch- 
zuverfolgen, wenn wir nur der lebendigen Auffassung der schöp- 
ferischen Tätigkeit selbst getreu bleiben, indem wir dem natür- 
lichen Wachstum des Einzelgebildes stets das Erstgeburtsrecht 
einräumen und in den Keim des Organismus selber einzudringen 
trachten, aus dem das eigene Bildungsgesetz des Individuums ent- 


ı) Doch ist das Bildnis des Herzogs Fr. Maria von 1572 eigentlich auch schon 
ein Beispiel dieser Achsenkreuzung in Diagonalen. 
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springt. Die wissenschaftliche Analyse nur läßt die Abstraktion 
in greifbarer Formel hervortreten, aber als Ergebnis nachträglicher 
Erwägung, nicht mit dem Anspruch, die Ursache der Gestaltung 
selber sein zu wollen. 

In solcher lebensfähigen Wandelbarkeit allein gefaßt, enthüllt 
sich das Walten gesetzmäßiger Faktoren auch da, wo.der sche- 
matische Starrsinn des Doktrinärs das Vorhandensein eines ver- 
wandten Falles vielleicht völlig in Abrede stellt. Auf die Gefahr 
hin, dem Einwand zu begegnen, als sei gar keine perspektivische 
Raumdarstellung in der Weise anzuerkennen, wie sie im Perdono 
di 8. Francesco und in der Visitation vorliegt, führen wir unsere 
Betrachtung an einem folgenden Bilde durch, das entschieden der 
malerischen Freiheit jener andern Reihe huldigt, indem es die 
architektonische Perspektive fast geflissentlich vermeidet: 


Die Beschneidung Jesu 
1590. Paris, Louvre 

Die ganze Kapelle der Bruderschaft Nome di Dio in Pesaro 
ist an den Seitenwänden und an der Decke von Giangiacomo 
Pandolfi, dem Lehrer des Simone Cantarini, ausgemalt. Hier be- 
fand sich bis zur Franzosenzeit das Altarbild mit der Beschnei- 
dung Jesu von Federigo Barocci, das heute dem Louvre gehört 
und die Bezeichnung: 

FED. BAR. VRB. PINX. 
MDLXXXX. 

am Schemel des Betstuhls trägt, auf dem Maria kniet.') Der Vor- 
gang ist nämlich in die bescheidene Behausung verlegt, die ın 
Bethlehem gefunden wurde. Rechts unten auf dem bräunlichen 
spiegelglatten Estrich steht ein kupfernes Becken und äuf einem 
Bänkchen daneben ganz in der Ecke ein dickbauchiger Wasserkrug 
mit dem weißen Handtuch darüber, aber auch ein silberner Teller 
mit schlanker Kanne darauf, — wirklichkeitsgetreu wie ein eige- 
nes Stilleben behandelt; doch für das Auge, das davon angezogen, 
sich des überraschenden Glanzes freut, ein sicherer Anhalt für die 
Raumentfaltung. Dem nämlichen Zwecke dient gegenüber, zur 
Linken, die vom Rücken gesehene Gestalt eines jungen Hirten, 
der ein Lämmchen gebracht hat, das mit zusammengebundenen 


ı) Photographie Alinari 23036. 
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Beinen vor ihm auf dem Boden liegt; er stützt sich auf den 
Stock, auf dem er es getragen, beugt andächtig ein Knie und 
lehnt sich weit vornüber, um genau zuzuschauen. Wir sehen 
seinen Kopf nur in verlorenem Profil, aber die nackte Schulter 
und den kräftigen Arm, ein graues Fellkleid, das schräg zur an- 
deren Schulter hinaufreicht, seine Flöte am Gürtel und über dem 
hellroten Mantel, dessen Ende sich über die Tenne breitet, eine 
moosgrüne Filzkappe in der Hand, die unter dem Elinbogen des 
stützenden Armes hervorsieht. Ein Genosse lugt hinter ihm nur 
noch eben herein, ein Krauskopf, der beide Hände am Stock, in 
blauer Jacke vordrängt und neugierig zugleich dem Priesterknaben 
lauscht, der ihm den Inhalt des Näpfchens auf dem Holztische 
zeigt und sein Gesicht im Schwatzen zu ihm kehrt, obgleich er 
eigentlich da ist, um die brennende Kerze bei der feierlichen 
Handlung zu halten. Mit diesem Wahrzeichen weihevoller Akte, 
das auch in die Hütten getragen wırd, kommen wir zu dem Priester 
selbst, der auf dem Tische Platz genommen hat und seine Füße 
auf einen prächtigen Holzschemel setzt, so daß auf seinen Knieen 
das Knäblein sicher gebettet liegt. Ein weißes Linnen ist über 
das Kissen gebreitet; vor dem weißen Überwurf des Chorknaben, 
der in zarten rosa Tönen schillert und durch-ein mattgrünes Tuch 
über der Schulter gedeckt wird, hängt der Mantel des Priesters 
aus reichem Seidenstoff mit seiner Innenseite aus rosarotem Atlas 
hernieder, und wirkt gar leuchtend neben dem zinngrauen Ge- 
wande, dem weißgelben Oberärmel und pelzverbrämten Kragen, 
dem weißen Turban und dem dunkeln Haar und kurzen Backen- 
bart des sitzenden Würdenträgers. An seiner linken Seite steht, 
zu Häupten des Kindes, noch ein würdiger Mann, mit dunklem 
Haar und Vollbart, der gesammelt auf die silberne Schale nieder- 
blickt, die er mit beiden Händen darreicht. Während eine Be- 
gleiterin die Augenlider schließt und so herüberblinzelt, indem sie 
den Kopf in den Nacken lehnt, daß wir ihr jugendlich nonnen- 
haftes Antlitz in starker Verkürzung vom Kinn aus sehen, greift 
in die Schale mit heilendem Balsam oder blutstillendem Pulver 
der Arzt, der die Operation vollzogen hat und mit der Linken die 
Wunde trocknet. Auch ihn sehen wir nur vom Rücken, vorn- 
übergebeugt, aber in sicher ausschreitender Haltung, wie er hinzu- 
getreten ist und nun seines Amtes waltet. Ein zitrongelbes Ge- 
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wand umfließt den Körper, so daß wir jede Wendung der Glieder 
erkennen. Eine hellblaue Schärpe ist um den Leib gegürtet, ein 
weißer Hemdärmel mit rötlichem Schimmer bedeckt eben noch 
den Einbogen, und eine weiße Schürze ist vorgebunden, so daß 
ein Streifen im Schatten aufleuchtet; mattgrüne Strümpfe um- 
schließen Wade und Fuß. Hinter seiner gesenkten rechten Schulter 
wird nur gedämpft noch die Figur eines Alten sichtbar, der sich 
bemüht, das Messer, das dem Arzt gedient hat, sorgfältig wieder 
in die Scheide zu bringen. Er steht, dem Ausgang des Raumes 
ganz nahe, im Schatten. Desto deutlicher tritt auf dem Grunde 
des rosabraunen Vorhangs die Mutter Maria hervor. Sie hat sich 
in betender Haltung an ihrem Pult niedergelassen, an dem sie 
ihre Andacht zu verrichten pflegt; aber das Auge der Sorgenden 
blickt doch mehr ängstlich und mitleidig als erbaut auf ihr Knäb- 
lein, das die unangenehme Prozedur so geduldig über sich ergehen 
läßt und das Köpfchen mit dem Strahlennimbus so fromm und 
sinnig erhebt, daß wir die sorgsame Behandlung der Priester fast 
wie eine Huldigung empfinden. Marias gefaltete Hände und ihr 
zartes Köpfchen auf schlankem Hals sind ganz in Profil gestellt, 
nur leise nach innen zu auf die Seite geneigt. Der grünblaue 
Mantel umhüllt fast ganz die Gestalt in karminrotem Kleide. So 
gewährt ihr Joseph, der in orangefarbenem Mantel zu äußerst 
hereinsieht, willkommenen Rückhalt und schließt mit seinem hin- 
gebenden Greisenkopf beruhigend ab. Droben indes, über Mutter 
und Kind, schweben zwei Engel einander gegenüber in flatternden 
Gewändern, der eine anbetend nach unten geneigt, der. andere 
herabschauend mit ausgebreiteten Armen, wie des Himmels Schutz. 
Der Verehrende über Maria hat einen stahlgrauen Mantel über das 
weiße Hemd geworfen, das von der Schulter gleitet und ausflatternd 
von rötlichen Lichtern durchschimmert wird. Der Schutzengel 
des Kindes trägt das Kleid der Unschuld mit grünem Mantel und 
rötlichen Reflexen darin; sein hellblonder Lockenkopf über dem 
schattenden Flügel erglänzt wie seine ganze Gestalt im hellsten 
Lichte, das von oben einfällt. Zwischen ihnen beiden aber liegt ein 
leerer Zwischenraum unter grünschwarzem Wolkenschleier, der von 
außen hereingezogen, das alte Gemach, in dem die heilige Familie 
haust, mit überirdischem Gruß zum Tempel der Gottesfurcht weiht. 

Unverkennbar empfängt der Betrachter durch diese Erschei- 
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nung der Himmlischen unter dem oberen Abschluß das Gefühl 
gesteigerter Höhe der Räumlichkeit, die seine Blicke durchmessen. 
Und hier oben löst sich in unbestimmter Weite, was unten in 
klarer Ausdehnung besonders des Tiefenvollzuges dargeboten wird. 
Von jenem ersten Anhalt in dem Stilleben der Metallgefäße am 
Boden wird unser Blick über den weiten Abstand hinweg von der 
Gestalt des Arztes angezogen, die in ihrer transitorischen Bewe- 
gung die Tätigkeit, um die sich alles übrige dreht, wie mit einem 
Schlage zum Verständnis bringt. Sie wirkt wie die Lebensachse 
des Ganzen und bestimmt die weitere Umschau, die von dem 
Zielpunkt ihrer Richtung erst ausstrahlen kann. Über diesem 
nach innen vorgebeugten Körper, schräg hinein, erstreckt sich der 
leere Intervall, den oben die beiden Engel begrenzen und durch 
ihre Neigung gegeneinander erst recht betonen. Diese schwebenden 
Körper in der Luft versinnlichen daher die beiden Pole einer 
anderen Richtungsachse, die zu der des leeren Raumes zwischen 
ihnen in Gegensatz tritt, indem sie den Tiefenvollzug schräg 
durchkreuzt. Da haben wir wieder das System von Diagonalen 
im Aufbau der Komposition, und wie an diesen obersten Körpern 
finden wir dasselbe Prinzip auch in der Figurengruppe darunter. 
Der Arzt ward Träger der einen Richtung und leitet hinauf zu 
dem Höhepunkt einer Pyramide, die im Kopf des entgegenkom- 
menden Laien gipfelt, der ihm die Schale reicht. Über den hellen 
Turban des Priesters steigen wir schräg abwärts nach links außen, 
über die Kerze, den Chorknaben, zum Hirten. Und die vordere 
Prachtgestalt des Gefährten mit dem Lamm leitet uns in paral- 
lelem Zuge einwärts und aufwärts zum Christuskind bis zum 
letzten Ausläufer, dem zurückgelehnten Frauenkopf. Selbst die 
Schulter des Arztes, schon vom Einbogen hinauf, ergibt eine 
dritte Parallele, die in dem Alten mit dem Messer ausgeht. So 
durchkreuzen sich zwei Richtungen in der Hauptgruppe der Mitte, 
und die betende Maria, mit Joseph hinter sich, blickt gerade in 
_ den offenen Winkel hinein auf das Zentrum zu. Die Toröffnung 
umrahmt aber nochmals diese Hauptstücke mit den rostbraunen 
Vorhängen und gewährt einen Ausblick in die Landschaft, in 
deren nächtlichem Dunkel wir unter den Bäumen das ruhende 
Öchslein erkennen und den Esel daneben, wie ein Schimmer des 
Mondlichts eben über sie hingleitet; sonst liegt alles in bräun- 
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lichem Schatten und über den Wipfeln Gewölk mit spärlichen 
gelben Streifen dazwischen. Die ganze Helligkeit im vorderen 
Innenraum muß also aus überirdischer Quelle stammen, die links 
oben über dem Kinde am intensivsten hereinwirkt, und an den 
Versuch, das Ganze von dem Licht der Kerze abhängig zu machen, 
kann nicht gedacht werden. Hätte dagegen schon die peinliche 
Arbeit des Arztes Einspruch erhoben, so verleiht die Freiheit des 
Malers, die das Tageslicht verbannt hat, doch eben damit dem 
klinischen Vorgang eine höhere Weihe und der liebevoll durch- 
geführten Anordnung anziehender Gestalten den Hauch der echten 
Poesie. Das entzückende Spiel des Lichtes innerhalb der Haupt- 
gruppe mit dem nackten Knäblein in der Mitte wird vom farbigen 
Glanz der nächsten Umgebung eingefaßt, und um den Kopf der 
Mutter gleitet eine ähnliche Liebkosung mit rosig warmem Hauch 
aus der Höhe, so daß sich ihr zartes Bild ganz nah, über die 
Trennung hinweg, mit dem ihres Kindes verbindet. Die Licht- 
führung nach eigener Wahl vollzieht somit eine neue Raumglie- 
derung, die mit der vorher verfolgten, durch die Verteilung der 
Körper darin bewirkten, wundervoll zusammenklingt. Und die 
schwebenden Bewohner der Luftregionen sind die Vermittler 
zwischen beiden Potenzen. Mit voller Intensität .empfängt der 
Engel im weißen Kleide den Erguß von oben her, während sein 
Genosse im anderen Winkel des Gemachs nur von vorn beschienen 
wird; mit breiter Wucht lagert der Glanz auf dem gelben Rock 
des Arztes und dem hellroten Mantelende des Priesters mit seinen 
Atlasreflexen. Der ganze Boden glitzert und spiegelt, wie die 
Metallgefäße in der Ecke, so daß das weiche Fell des Schäfleins, 
das da liegt, wie ein goldenes Vließ in diesem stillen Weben 
schimmert, — als atme vor uns ein Opferlamm in Ängsten und 
Geduld. 
Marias Darbringung im Tempel 
1594? Rom, S. Maria in Vallicella 

Wenn die Beschneidung im Louvre eine ganz malerische 
Lösung der Raumperspektive zeigt, die fast alle Beihilfe der 
Architektur ausschaltet, so kehrt: Barocci bei einer folgenden 
Aufgabe sachgemäß zu dem monumentalen Schauplatz zurück, 
sowie es gilt, für eine große Kirche Roms den Tempelgang der 
kleinen Maria darzustellen. 
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„Monsignor Angelo Cesi, der Bischof von Todi, hatte mit 
dem Bau der Fassade von S. Maria in Vallicella die Kirche voll- 
endet, die sein Bruder, Kardinal Pier Donato Cesi (} 1586), er- 
richten ließ, und wollte nun auch einen Altar im Querhaus, zur 
Rechten (vom Hochaltar) ausstatten. Für das Gemälde wählte 
er Barocci, der es mit großer Liebe und Sorgfalt geschaffen hat.“ 
Es ist die „Darbringung der Jungfrau“, und wurde, wie Bellori 
hinzufügt, „unter dem Pontifikat Clemens VIII. gemalt, um das 
Jahr 1594“. — Dies Datum entnahm er wohl der heute etwas 
verriebenen Inschrift „Angelus Caesius Episcopus Tudertinus“ usw., 
im Fußboden der Kapelle, deren Marmorstatuen, S. Petrus und 
S. Paulus, zu den Seiten des Altars von Gio. Antonio Paracca da 
Valsoldo gemeißelt sind'); es ist also deren Vollendungsjahr. Die 
Beschreibung des Bildes, die gewiß Bellori selber in Rom ge- 
schrieben hat, ist durchaus vom Standpunkt des Literaten aufge- 
nommen, der von dem geistigen Interesse geleitet, den poetischen 
Zusammenhang verfolgt und darnach die Werte bemißt, die er je 
nach dem Grad ihrer Zugehörigkeit aneinanderreiht. Wir haben, 
vom Gesichtspunkt bildkünstlerischer Betrachtung aus, gerade den 
umgekehrten Weg einzuschlagen, indem wir vor allem darnach 
fragen, wie der Maler unser Auge leitet und in sinnvoller Raum- 
darstellung seine Gestalten als Blickbahnen verwendet, den op- 
tischen Zusammenhang des Ganzen herzustellen.’) 

Mit frommen Hirten kommen wir an die Freitreppe des 
Tempels, zu dem sie Opfertiere bringen, sei es im Auftrag Joachims 
oder aus eigenem Antrieb; denn daß sie nicht etwa damit zu 
Markte gezogen, um sie feilzuhalten für Käufer, lehrt uns die 
ehrfurchtsvolle Haltung des Jünglings, der einen dickwolligen 
Widder bei den Hörnern hält, aber mit vollem Anteil hinauf- 
schaut zu der Schwelle des Heiligtums. So entfaltet er zur Rechten 
vorn über dem Rücken des Prachtexemplars aus der Herde den 
eigenen muskelkräftigen Körper von dem Arm zur Schulter und 
zum dunkelgelockten Hinterkopf hinan, indem im Eifer des Augen- 
blicks das Hemd hemiedergleitet und ein leichter Kittel, in dessen 
Gurt die Schalmei steckt, auch die übrigen Formen bis an die Knie 


ı) Gio. Baglione, Le vite de’ pittori, scultori, architetti ed intagliatori. 
Roma 1642. 
2) Photographie Anderson 3385 vgl. unsere Tafel 10. 
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fast erkennen läßt, von einem dunkeln Mantel über der rechten 
Achsel gegen den hellen Grund umrahmt. Ein blonder Knabe 
beugt sich hinter ihm nach vorn heraus, indem er die Linke auf 
den Rücken eines Kalbes lehnt, dessen Kopf in voller Stirnansicht 
niederhängt, weil ihm liebevoll vor dem Abschied noch frisches 
Laubwerk zur Labung geboten wird. Über diesem reizvollen 
Genremotiv erhebt sich Arm und Schulter eines gebräunten Mannes, 
der seinen Nacken vornüber gegen das Innere des Schauplatzes 
beugt und seine Wange gegen Hand und Stock legt, die ihn 
stützen; seine Augen sind geschlossen. Es ist also wohl der Blinde, 
den wir als Spielmann aus der Misericordia von Arezzo kennen, 
und das Bübchen, das vor ihm so schelmisch herauslugt, indem 
es einen großen Bissen in den Mund stopft, ist gewiß sein Führer, 
der nun nichts besseres zu tun weiß, als zu schmausen. Sie alle 
warten vor den Stufen und halten in der vordringenden Bewegung 
inne, — dem Beschauer eine festliche Augenweide, die den wirk- 
lichen Raum der Kapelle mit dem eigentlichen Vorgang im Bilde 
vermittelt. Links dagegen bildet eine ruhig gelagerte Magd, die 
einer neugierigen Alten die beiden Turteltauben in ihrem Korbe 
zeigt, den Übergang nächst dem Abschluß zugleich. Ihr Strohhut, . 
der neben der Opfergabe liegt, erinnert an die tüchtige Dienerin, 
die Maria zum Besuch bei Elisabeth begleitet, und munter genug 
blickt auch dieses frischere Landkind zu dem grauhaarigen Weib 
auf, das am Stock daherkommt, ihr die Finger der Linken auf 
die Schulter legt und forschend auf sie niederblickt. Sie wirken 
beide zusammen als Vorbereitung in derberer Tonart für das 
Elternpaar auf der oberen Stufe. Die zartgebaute Herrin ist eben 
im Begriff, ihre Knie zu beugen, indem sie in frommer Rührung | 
auf ihr Kind blickt, die beiden wie zum Gebet bereiten Hände 
vor der Brust bewundernd öffnet, und auf schlankem Hals ihr 
Köpfchen nach einwärts neigt, so daß wir nur sein verlorenes 
Profil in starker Verkürzung erhaschen. Aber der Eindruck einer 
vorübergehenden Haltung, die nur in bedingtester Abhängigkeit 
von einem Anblick vor ihr in der Schwebe bleibt, wird in solcher 
Dreiviertelsicht nach rechts vollkommen erreicht, und diesem sicht- 
baren Zusammenhang dient allein auch die nächste Figur des ihr 
zugewendeten Joachim, der in Vaterfreude mit beiden Händen in 
die nämliche Richtung weist, während sein Gesicht sich sprechend 
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gegen Anna neigt, so daß sein kahler Scheitel und seine ehr- 
würdigen Züge sich zu intimstem Austausch dem Ohr der Gattin 
nähern. Hinter ihm steht auf höherem Standort, vor dem ersten 
Säulenstamm, ein Chorknabe mit brennender Kerze auf dem Kan- 
delaber, den er erhoben hält, und sein aufrechter, nur abwärts 
blickender Kopf bildet den Höhepunkt der schräg aufsteigenden 
Reihe dieser drei Figuren. Die vorgestreckte Linke Joachims 
öffnet sich über seinem Töchterlein, das an der letzten Stufe kniet, 
die Arme über die Brust kreuzt und demütig das Antlitz neigt, 
wie der Hohepriester Jehovas sie freundlich empfängt und zum 
Zeichen der Annahme seine Rechte auf ihren Scheitel legt. 

Der höchste Würdenträger des Tempels steht ganz in der 
Mitte der Vorhalle, die vorn von dem Säulenpaare eingerahmt, 
nach hinten von der Eingangswand mit dem Hauptportal ge- 
schlossen wird. In vollem priesterlichen Ornat ist er hervorge- 
treten, mit der zweispitzigen Mitra auf dem weißbärtigen Greisenkopf, 
auch er in väterlicher Teilnahme seitwärts vorgebeugt über das 
eifrige Mägdlein, das sich dem Dienste des Ewigen weiht, in 
menschlicher Rührung des Augenblicks der starren Priesterhaltung 
. vergessend, während seine beiden Diakonen in vorgeschriebener 
Zeremonie die Flügel seines Chormantels zurückschlagen. Der 
jüngere, rechts von uns, hebt unwillkürlich die freie Hand, indem 
er zu Maria niederguckt. So schließt er, in leiser Drehung auf- 
recht dastehend, desto wirksamer die Hauptgruppe nach dieser 
Seite, wo neugierig lugende Chorknaben zwischen den Kandelaber- 
trägern herandrängen, deren äußerster neben der Säule seinen 
Posten hält. Der Archidiakon zur Rechten des Hohepriesters 
. leitet jedoch die Bewegung in der Richtung nach links weiter, 
wie die Mitra sie weist; er greift nach dem Weihrauchgefüß, 
dessen Kohlenglut ein dienstfertiger Gehilfe durch Anblasen ent- 
facht, und vermittelt so in Profil zu den letzten Leviten hinüber, 
die links in der Ecke stehen. 

Unter der Decke der Vorhalle schweben nackte Flügelknaben 
in festlichem Jubel und andächtiger Verehrung, von flatternden 
Gewändern umspielt. Der eine links über der heiligen Familie 
streut Rosen aus der Höhe; über der kleinen Maria selbst jedoch 
fährt ein Sendling des Himmels, von Cherubköpfen umgeben, in 
hellem Glanz hervor, einen goldenen Brautkranz im voraus zu zeigen. 
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Durch die geöffnete Tür hinter den Priestern blicken wir in 
das Innere des Heiligtums, das in hellem Kuppelschein jenseits 
des dunklen Rahmens hervorleuchtet. Und wieder glauben wir 
die Verwertung urbinatischer Architektur, des klassisch reinen 
Zentralbaues von Luciano Lauranna mit der. rundbogigen Altar- 
nische, die einst Piero della Francesca verherrlicht hatte, zu er- 
kennen.) Doch nicht dieses Raumgebilde mit seiner reinen 
Formensprache, noch die perspektivische Wiedergabe bei Barocci 
sind die Hauptsache, auf die es ankommt, sondern vielmehr die 
Verwertung des durchleuchteten Innern und seine Funktion im 
Gesamtbilde. Diese Verbindung von Raumperspektive und Licht- 
volumen führt uns erst zur reifsten Frucht, die der Einblick in 
das Kirchlein der Portiuncula oder Maria degli Angeli im Perdono 
di San Francesco getragen hat. Im Tempelgang der kleinen Maria 
für die Chiesa nuova zu Rom sind drei Raumschichten hinter- 
einander wiedergegeben, und zwar, wie dort in Urbino, eine dunklere 
in die Mitte zwischen zwei helle gebracht. Aber die erste vorn 
ist hier bei weitem größer genommen und durch die Freitreppe 
vor dem begrenzenden Säulenpaar ausgestaltet mit allem, was 
diese zu halber Höhe des Bildes hinaufgeführte Raumschicht ent- 
hält. Sie gehört dem Tageslicht, das von rechts oben einfällt, 
und ihre Grenze bildet die Gestalt des Hohepriesters, der eben 
noch auf die Schwelle hinaustritt, als hochragende Mitte der 
Figurenkomposition und glänzende Folie für das auserwählte 
Mägdlein. Die Vorhalle liegt dagegen unter der dämpfenden Decke, 
und alle hinter die Ebene zwischen dem Säulenpaar zurücktretenden 
Gestalten kommen in Dämmerschein und Halbschatten, soweit nicht 
der schräge Einfall neugierig vordringende Köpfe noch mit zu 
treffen vermag, oder begrenzende Vorsprünge, wie das Chorhemd 
des Kandelaberträgers rechts vor der Säule, die erhobene Hand 
des Diakonen daneben und den ganz heraustretenden Chorknaben 
links. Im größten Dunkel unter der Deckenlage schwebt die Er- 
scheinung der Himmlischen als Selbstleuchter, während die seitwärts 
Hlatternden Engelein sich ins Tageslicht hinauswagen und so ihre 
körperhafte Anwesenheit bewähren, gegen die hellen Architektur- 


1) Über dies Kirchlein $. Bernardino mit der Grabkapelle der Gemahlin Her- 
zog Federigos und das Gemälde des Piero della Francesca (Mailand, Brera) vgl. 
SCHMARSOW, Melozzo da Forli 1885 p. 80. 72. 316. 
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teile noch mit dunkler Gewanddraperie abgesetzt. Allesamt ver- 
mitteln sie in der oberen Region über die Schattentiefe der Vorhalle 
hin, so daß klar umrahmt durch die dunkleren Türprofile, doch 
nicht unvorbereitet fürs Auge, der helle Innenraum sich zeigen 
mag. Sein lichter Kuppelschein gegen die Fläche des gegenüber- 
stehenden Triumphbogens geworfen, oberhalb der Chornische, die 
wieder dämpft und beinahe wie ein vierter Raumteil in die Tiefe 
geht, dringt mit voller Kraft hervor und wirkt mit dem Glanz 
der Säule links, samt dem Engelchen über dem Chorknaben mit 
Kandelaber, wie ein sicherer Widerhalt oben gegen die aufstei- 
genden Körper der Hirtengruppe rechts unten. Gerade dadurch 
wird der schräg eingelegte Intervall über die Stufen hin, vor Maria 
und Anna her, so wirksam als freier Platz, in dem unser Auge 
sich ergehen mag, hinauf über den Strohhut der Magd, oder hinab- 
gleitend vor den Köpfen des Blinden und seines Gefährten entlang, 
um so erst recht die spontane Ausdrucksbewegung der beiden 
weiblichen Personen, um die sich die Geschichte dreht, als un- 
mittelbare Betätigung ihrer reinen Seelen zu genießen. Da ent- 
springt dann das Mägdlein mit ihrem Drang zum Tempel wie die 
Spitze eines Dreiecks, dessen Basis das Elternpaar, Joachim und 
Anna, bilden. 

Dieser Helldunkelführung unserer Blicke verbindet sich nun 
die Farbenwahl. Rechts unten das schimmernde Widderfell und 
das braungelbe Kalb, wie lockende Augenweide für den seitlichen 
Betrachter, vor dem anmutigen Knaben mit hellblauem Kittel 
und goldblondem Lockenhaar; dann die gebräunten Hirten, mit 
grauer Jacke und purpurrotem Manteltuch, mit dunklen Köpfen 
als Schattensilhouette herausgehoben. Links unten beginnt die 
goldgelbe Prachtfarbe, unter einem grünlich schillernden Mieder 
um die Schultern, bei der Magd, steigt zum hellen Scharlachrot 
an Mantel Annas über dem violgrauen Kleide, von Joachims gel- 
bem Überwurf begleitet, dem der Leuchterträger in leise blau- 
lichem Grau und dunklem Haar gegen die gelblich graue Säule 
als Rückhalt dient. Die kleine Maria kniet in blauem Mantel über 
hellkarminrotem Kleide vor dem weißen Untergewand des Priesters 
in goldenem Pluviale, dessen weiße Mitra über alle weißgekleideten 
Leviten, mit den goldenen Kandelabern dazwischen, hinwegragt. In 
gelblichem Grau liegt die Architektur mit ihren Reliefwirkungen 
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in Clairobscur und hinten der schimmernde Goldduft des Innen- 
raumes, durch dessen Tiefenschein eine eigentümlich expansive, 
ganz unpersönliche Potenz in die Dynamik des Bildes eingeführt 
wird, als deren Ausfluß die lebendige Bewegung des Himmels- 
boten so verständlich empfunden wird, wie in Rafaels Vertreibung 
des Heliodor die Verfolger des Tempelräubers aus der Bundeslade 
mit ihren Cherubköpfen und dem geheimnisvollen Schatten des 
Allerheiligsten hervorgegangen scheinen. Handelte sich der Vor- 
gang an der Tempelpforte nicht um die friedliche Überantwortung 
eines dem Herrn gelobten Kindes an das Heiligtum, sondern um 
einen leidenschaftlichen Auftritt, wie etwa die Verjagung der 
Käufer und Verkäufer durch den Eiferer Jesus von Nazareth, so 
könnte der rhythmische Vortrag über den so veranlagten Schau- 
platz hin zu einem gewaltigen Ausbruch leidenschaftlicher Energie 
gesteigert werden, deren letzte Quelle drinnen in der Wohnung 
Gottes selber gesucht würde. In dieser Möglichkeit des Vollzuges 
vom Ursprung in der Tiefe her, so daß der Gestaltenstrom des 
Bildes dem Beschauer entgegenwogt, liegt die Bedeutung der Vor- 
stufe, die hier erstiegen ward. Und die andre Hälfte, die wir vor- 
aussetzen, die Bewegung aus der Tiefe gegen den Betrachter zu, 
war schon in der Grabtragung zu Senigallia, wenn auch zurück- 
haltend und gemessen, erreicht. 


Die Aufstellung dieses Altargemäldes in S. M. in Vallicella 
war es auch wohl, die den Auftrag des Papstes Clemens VII ver- 
anlaßte, ein solches für seine Familienkapelle in S. M. sopra Minerva 
auszuführen; wenngleich die Vermittlung des Herzogs von Urbino 
bei Barocci mitgespielt haben mag und das Werk des Urbinaten 
schließlich als Geschenk des Herzogs an den Papst gelangte, so 
werden doch unmittelbare Verhandlungen des Bestellers mit dem 
Künstler vor der Vollendung ebenso überliefert, und es bedarf 
keiner Anekdote zur Erklärung, weshalb der Papst gerade auf 
Barocci aufmerksam geworden sei, wie sie von Bellori in Verbin- 
dung mit einem späteren Besuch des Papstes beim Herzog von 
Urbino erzählt wird. 

Die Wahl des Gegenstandes war jedoch für den Maler eine 
wichtigere Frage und entschied über die Möglichkeit, in der ein- 


geschlagenen Bahn weiter fortzuschreiten, oder nur Erreichtes 
8*+ 
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abermals zu betätigen. Clemens VIII bestellte für den Altar der 
Eucharistie, für den seine Kapelle bestimmt war: 


Die Einsetzung des Abendmahles 
Rom, S. M. sopra Minerva, Capp. Aldobrandini 

Der Entwurf Baroccis selbst ohne Zweifel gab dem Thema 
eine Wendung, die sich bei dem Urbinaten ohne weiteres erklärt: 
er faßt die Einsetzung des Abendmahles als die erste Kommunion 
der Apostel in ritueller Form, genau so, wie es mehr als hundert 
Jahre vorher in Urbino auf dem Altarbilde des Justus von Gent 
für die Bruderschaftskapelle des Corpus Domini geschehen und 
mit dem Bildnis des Herzogs Federigo, unvergeßlichen Angedenkens, 
von Jugend auf vor den Augen des Malers Federigo gestanden 
war. Aber er kannt& jedenfalls auch die örtlichen Bedingungen 
in der Cappella Aldobrandini am Langhaus von S. M. sopra Minerva 
in Rom, mit denen er zu rechnen hatte, d.h. außer den Maßen 
der Bildtafel, die von ihm verlangt ward, die Ungunst der Stelle 
gegenüber dem Kapelleneingang in der dunkeln Kirche, den Mangel 
des Tageslichts über dem Altar, dessen Giebel erst in die Region 
hinaufragt, wo Oberlichter angebracht waren. Während der herr- 
liche Tempelgang Marias im weiten Querhaus der Chiesa nuova 
so günstig wie möglich in offener Nische steht und doch fast 
immer von dem zerstreuten Licht geschädigt wird, das auch jenes 
Hochaltarbild von Rubens, das 1607 vollendet war, an Ort und 
Stelle unmöglich machte und zur Wiederholung seines Inhalts auf 
Schieferplatten führte, geriet Barocci mit der neuen Aufgabe un- 
gefähr in die Lage Rafaels bei der Befreiung des Petrus im Helio- 
dorzimmer, an der meist beschatteten Fensterwand. Es galt also, 
die nächtliche Stunde hervorzukehren wie dort, und durch Fackel- 
licht und Kerzenschimmer so starke Beleuchtung zu ertäuschen, 
daß das Bild sich durch gemalte Helligkeit zur Geltung bringe, wo 
die wirkliche des Kapellenraumes versagt. 

Mit diesen Bedingungen der Örtlichkeit rechnet die ganze An- 
lage des Vordergrundes.‘) Der Speisesaal, in dem das letzte Abend- 
mahl des Meisters mit seinen Jüngern stattgefunden hat, wird 
nach damaliger Einrichtung italienischer Paläste in unmittelbarer 


ı) Vgl. unsere Taf. ıı. 
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Nachbarschaft der Küche gedacht, und liegt so um einige Stufen 
erhöht über dem Zugang zur letzteren. Hier unten ist ein Bursch 
beschäftigt, beim Schein einer niedergebrannten Kerze, die am 
Boden steht, die zinnernen Teller in einem kupfernen Becken zu 
reinigen, und beugt sich dabei mit dem Oberkörper von rechts 
herein. Von der Hüfte ab rückwärts entzieht uns der Rahmen 
den Rest seines Körpers, der von links unten beleuchtet, mit 
Rücken und Haupthaar nur eine dunkle Silhouette gegen oben 
bildet. Auch der kupferne Wasserkrug auf der ersten Stufe vor 
ihm bleibt ziemlich verborgen; denn nur spärliche Helligkeit gleitet 
über die vorspringenden Ränder der Treppe. Links aber steigt 
ein hübscher Küchenjunge herab, den wir als Hüter des Kalbes 
bei Mariens Darbringung im Tempel gesehen, in leichtem Kittel, 
der Arme und Beine frei läßt, barfuß, aber mit karminrotem Tuch 
über der Schulter. Er trägt unter dem rechten Arm einen ge- 
flochtenen Brodkorb mit den Resten der Mahlzeit, ın der Hand 
eine große gerettete Traube; indem der linke Fuß noch eben auf 
der letzten Stufe haftet, langt er mit dem freien Arm nach 
einem kupfernen Eimer, um auch diesen noch mitzunehmen, wäh- 
rend ein braun- und weißgeflecktes Hündchen freiwillig und er- 
wartungsvoll mitläuft. Das ist wieder ein anmutiges Bewegungs- 
motiv, das der Meister treffend in der Geschäftigkeit des Lebens 
beobachtet hat; aber es erscheint an dieser Stelle, wenn auch in 
überraschender Beleuchtung von unten her durch den Lichtstumpf 
am Boden, nur als Vorspiel in sehr gedämpftem Ton. Denn auch 
die höher hinaufragende Figur wirkt mit Kopf und Schultern zu- 
gleich als Schattenriß gegen die obere Bühne, die links durch 
einen aufgebundenen ‚Vorhang begrenzt und in dem obersten 
Winkel gar geschlossen wird, als könne man den Speisesaal voll- 
ständig damit von dem Vorplatz absperren. Und eben dieser 
Eckplatz, vorn am Vorhang, ist benutzt, den Träger der künst- 
lichen Lichtquelle für den Innenraum aufzustellen, — einen kräftigen 
Burschen, der eine hohe brennende Kerze hält, die seinen eigenen 
Kopf von hinten bescheint und seine ganze Gestalt am Pfeiler 
des Gemachs zum wirksamen Abschieber aller drinnen versam- 
melten Personen macht. So wird der bis dahin geschilderte Über- 
gang aus der Wirklichkeit vollständig dem Hauptinhalt des Bildes 
selber untergeordnet, und nur die Pflicht des Beschreibers ver- 
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weilt dabei länger, gleich dem genießenden Betrachter des Kunst- 
werks. Denken wir aber den Altartisch davor mit Kerzen besetzt, 
mit dem Ciborium in der Mitte, so tritt das Zwischenspiel der 
Dienstboten völlig zurück, und das Schauspiel auf erhöhter Bühne 
beschäftigt die Gemeinde für sich allein. 

Da steht, mit dem Strahlennimbus um das Haupt, der Stifter 
des Sakraments im Kreise seiner Jünger, von vorn gesehen im 
vollen Schein der Fackel, und zwei schwebende Engelkinder in 
der Luft neigen sich hüben und drüben in andächtiger Verehrung, 
so daß die überirdische Bedeutung der Person wie die übersinn- 
liche Bedeutsamkeit des Vorgangs vollauf hervorgehoben werden. 
In der Linken hält der Meister den Hostienteller, mit den Fingern 
der Rechten die Oblate erhoben, und schaut sie mit gesenkten 
Lidern sinnend an, ganz so wie der Priester drunten am Altare, 
bevor er sie der Gemeinde zeigt, indem er sie höher hebt, oder 
bevor er sie bei der Austeilung des Sakramentes den Gläubigen 
verabfolgt. Und andächtig erwarten diesen Fortgang die knieen- 
den Apostel. Petrus zur Rechten dem Herrn am nächsten erwar- 
tet, allein aufblickend, er werde der erste sein, die Gabe zu emp- 
fangen, und begleitet diese Bereitschaft seines Gemüts unwillkür- 
lich mit der leisen Hebung beider Hände. Vor Christus aber beugt 
sich zunächst der greise Andreas, nur in verlorenem Profil sicht- 
bar; seiner ausdrucksvollen Haltung schließt sich ein jüngerer in 
ehrfurchtsvollem Aufblick an, indem er die Hände über der Brust 
zusammenlegt. Hinter Petrus aber hebt sich ein vierter von 
seinem Sitz, dem Beispiel der übrigen zu folgen, während drei 
andere Genossen am Tisch, wo Kelch und Weinkaraffe stehen, 
die Hände betend falten oder zum Anschluß auffordernd nach dem 
Vorgang hinweisen. Unter ihnen sieht ein vollbärtiger Greis in 
Purpurmantel so ganz individuell und imponierend herein, daß man 
meint, er müsse den Bildniskopf des Papstes, Ippolito Aldobrandini 
selber tragen. Rechts von Christus nimmt der Lieblingsjünger 
die erste Stelle ein und gibt seiner unbedingten Hingabe stärksten 
Ausdruck. Auf dem Boden knieend stützt er auch die rechte 
Hand auf die Fliesen zu Füßen des Herrn und verharrt gesenkten 
Hauptes, indem er den linken Arm mit geöffneter Hand zurück- 
streckt, als wage die zagende Inbrunst seines Herzens nicht mit- 
zuwirken, sondern nur über sich ergehen zu lassen, was da ge- 


u. 
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schehen soll: „Dies ist mein Leib, der für euch gegeben wird; — 
nehmet hin, alle ...!“ Aber Einer sitzt verdrossen zur Seite, ge- 
senkten Hauptes, die Wange in die Hand der aufgestützten Rechten 
geschmiegt, die Linke mit herausgedrängtem Elnbogen aufs Knie 
festgelegt; so horcht er wohl, aber macht nicht Miene zu kommen. 
Er allein, der Verräter, sitzt unwirsch, und grübelnd vielleicht, 
unter den Getreuen, die hinter ihm zu dritt noch den Kreis 
schließen und bis an den Rand des Bildes die weihevolle Stim- 
mung bezeugen, die alle sonst erfüllt‘) Die letzten Köpfe hinter 
Judas Ischarioth sinken bereits in Schatten, da der Schein der 
Fackel nicht soweit reicht. Die Dienerschaft im hintersten Drittel 
des Saales muß sich mit Kerzen bei ihrer Arbeit behelfen. Da 
blinkt der Kredenztisch mit Tellerreihen auf den Borten und 
Krügen zuoberst, die wieder an ihren Platz gestellt werden. Schon 
ist eine geschäftige Hand dabei, die Platte der Tafel abzureiben; 
aber der Zwischenfall hat doch die Neugier der Wirtsleute herbei- 
gelockt, die durch die Tür hereinlugen. An den Wänden hin 
zeichnen sich die Profile der Fensternischen, die Pilaster mit dem 
Triglyphenfries darüber, an der Decke die Kassetten mit ihrem 
Schnitzwerk, — wieder ein häusliches Stilleben hinter dem feier- 
lichen Auftritt in der Mitte. Während drinnen die Dämmerung 
wohnt, wie vorn vor dem eigentlichen Schauplatz, lagert hier im 
Zentrum die wirkungsvolle Beleuchtung über allen Hauptpersonen 
der beteiligten Schar und beherrscht den Umkreis bis an die 
Grenze. Wir haben also eine Umkehrung in der Rolle der drei 
Raumschichten hintereinander im Vergleich zu den vorangehenden 
Fällen dieser Art, dem Tempelgang Marias und dem Perdono di 
S. Francesco. Eben dadurch steigert sich die Einsetzung des 
Sakraments zu einem Augenblick höherer Erleuchtung und ahnungs- 
voller Offenbarung geistigen Zusammenhangs, dem auch der Maler 
versucht hat, mit seiner Farbenharmonie gerecht zu werden. 
Hier führt Johannes in das Innere, wie durch die stärkste 
Gebärde der Devotion, mit rotem Mantel, der weit über Rücken 
und Beine und Boden fließt, über stahlblauem Rock, und blond- 


ı) Bellori weiß zu erzählen, daß Barocci am Ohr des Judas den Teufel zeigen 
wollte, daß jedoch der Papst gemeint habe, es zieme sich nicht, wenn der Dämon 
„si dimesticasse tanto con Giesüu Christo e fosse veduto sull’ altare“, — deshalb sei 
er beseitigt worden. 
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gelocktem Haar. Von der andern Seite baut sich Andreas auf, 
mit gelbem Mantel über grauem Rock und weißem Haar und 
Bart, ein breiter Träger des Widerscheins, selbst das Antlitz seines 
Hintermannes noch aufhellend, das sonst in Schatten läge, wie er 
in grünlicher Jacke über violettweißem Mantel auf den Knieen, die 
körperliche Vermittlung mit dem Fackelträger an dem Eckpfosten 
herstellt. Christus, in karminrotem Gewand und tiefblauem Mantel 
über der Schulter, leuchtet durch das ätherische Antlitz mit duf- 
tigem Haar und Bart umrahmt, auch ohne daß er die Augen auf- 
schlüge, mit Hilfe des Heiligenscheines erst recht, über alle hin. 
Pyramidaler Aufbau des Grundstocks der Komposition und male- 
rische Freiheit der Bewegung; leise asymmetrische Verschiebung 
nach der linken Seite und der Zug der Raumperspektive nach der 
rechten hinein; das gedämpfte Farbenspiel rings um die strahlen- 
den Brennpunkte, den dienenden Träger des wirklichen Lichts und 
den Bringer des inneren Lichts, den Herrn inmitten seiner Jünger- 
schar, — alles wirkt zu einem kunstvoll abgewogenen Ganzen 
zusammen.') Aber alles sammelt sich auf die Mitte; an Vollzug 
einer Bewegung nach außen oder durch den Bildraum hin konnte 
nicht gedacht werden bei diesem Thema. Und so bleibt der untere 
Abschnitt nur eine Vorstufe für das Hauptstück auf erhöhtem 
Podium, nur architektonisch und plastisch wirksam, wird jedoch 
nicht zu einer Errungenschaft malerischer Freiheit ausgebeutet. 
Damit entspricht es jedoch gerade dem vorsichtig klugen Sinn 
des Bestellers, der strenger und katholischer dazustehen trachtete, 
als mancher eifrige Vorgänger auf dem Stuhl Petri. 

Clemens VIII. war es auch, der deshalb auf der Einziehung 
des Lehens Ferrara für die Kirche bestand, als der letzte Träger 
‘ desselben, Alfonso U., am 27. Oktober 1597 gestorben war. Als 
der Papst Anfang Mai 1598 selbst nach Ferrara ging, das kirch- 
liche Regiment dort einzurichten’), wurde er von Francesco Maria 
von Urbino gastlich empfangen und mit Geschenken geehrt, unter 
denen auch ein Jesuskind auf Wolken, in emailartiger Feinheit 
auf eine Goldplatte gemalt, von Baroccios Hand erwähnt wird. 
An diesen Aufenthalt aber knüpft sich die Ausführung eines andern 


ı) Eine Wiederholung, wohl aus Baroceis Atelier hervorgegangen, befindet 
sich in S. Giacomo Maggiore zu Bologna. 
2) RAnke, die römischen Päpste II. (1889. p. 183). 
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Gemäldes, das für den Herzog geliefert wurde, um bei dem Be- 
such des Papstes .dessen Kapelle im Schloß von Pesaro zu 
schmücken.') 

Elisabeths Besuch bei Maria 


Darin ergriff Barocci wieder die Gelegenheit, das Innere eines 
Gemaches zu zeigen und stellte Joseph draußen auf, wie er den 
Vorhang weghebt, um Elisabeth einzulassen, die gerade über die 
Schwelle hinansteigt. „Drinnen sieht man Maria sitzen, mit einem 
Buch in der Hand, ihr freundlich zugewendet, und wie sie auf- 
hört die Wiege zu schaukeln, richtet das Kind sich empor, so daß 
der kleine Johannes, der mit dem Rohrkreuz in der Hand neben 
der Mutter hinaufsteigt, auf das Spruchband mit „Ecce Agnus Dei“ 
hinweist. Hinter beiden steckt aber auch Zacharias den Kopf 
herein und schaut in die erleuchtete Stube drinnen. Und da diese 
ihr Licht von seitwärts erhält, bleibt die Gestalt Josephs draußen 
im Schatten, so daß eine starke Kontrastwirkung entsteht. Da- 
zwischen spielt ein Scherz: zu Füßen der Jungfrau säugt eine 
Katze ihre Jungen, und da ängstigt sie der Eintritt der fremden 
Leute; sie springt auf zur Verteidigung, sträubt ihren Buckel hoch 
und faucht sie wütend an. Draußen vor der Treppe sind die 
Werkzeuge des Zimmermanns zu sehen, und durch eine andre Tür 
der Stube öffnet sich die Aussicht auf ein Gärtchen, wo das Ese- 
lein Josephs weidet und in der Ferne auf dem Berge das Schloß 
des Herzogs von Urbino sichtbar wird. Die Figuren sind nicht 
höher als drei Handbreiten.“ 

Aus obiger Beschreibung Belloris, der es s. Z. zu Rom im 
Noviziat der Jesuiten gesehen hat, ergibt sich, daß auch in diesem 
Bilde drei Räumlichkeiten perspektivisch hintereinander gegeben 
waren: der Vorplatz mit der Werkstatt Josephs und der Treppe 
zur Tür, die Wohnstube Marias in hellem Seitenlicht und der 
Ausblick in den Garten mit einer andern Ansicht des Schlosses, 


1) Laut dem Inventar der Bibl. Oliveriana Mscr. No. 386. vgl. Dennistoun 
Memoirs, App. XIV. p. 446. No. 36 mit dem Zusatz „It has disappeared.“ Dies 
Original (oder dies vorbereitende Bildchen) ist aber noch von Joh. Fr. Leybold 
 (1755— 1838) in Paris mit k. Privileg gestochen (wohl zwischen 1776—81), unter 
dem Namen „La Vierge aux Chats“, der dazu verleitet hat, das Blatt unter die 
Stiche nach der „Madonna del gatto“ einzureihen (Meyers Kstl.-Lex:) „Peint par 
Frederic Baroche. Dessine par Borel. Grave par Leybold.“ Galeriewerk Orleans: 
„Ecole Romaine“. 
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als die wir kennen. Die Gestalt Josephs rechts im Schatten, vorn 
vor dem Eingang in das höher gelegene Innere des Gemachs, erinnert 
dagegen an die gleichen Motive links vor dem Cenacolo in Rom. 
Wenn dieser Gegenbesuch Elisabeths bei Maria, der die Visi- 
tation voraussetzt, sicher im Jahre 1598 ausgeführt wurde, mögen 
auch Einfälle darin, wie die erzürnte Katze, mit früheren Ent- 
würfen für heilige Familien zusammenhängen, so haben wir da- 
gegen ein anderes Werk, das mit der Jahreszahl 1598 auf uns 
gelangt ist, seiner Entstehung nach trotzdem einige Jahre früher 
anzusetzen. Schon 1595 hat Agostino Carracci seinen Stich im 
großen Querfolioformat nach diesem Bilde herausgegeben. 


Die Flucht des Aeneas aus dem Brand von Treja 
Rom, Galleria Borghese 

Das Original wanderte durch Vermittlung des kaiserlichen 
Gesandten in Rom und des Herzogs von Urbino zu Rudolf I. und 
ist untergegangen. Ein anderes Exemplar dieser Erfindung malte 
Barocci, wie sein Landsmann berichtet, für Monsignore della Rovere, 
das ist nicht der 1578 gestorbene Kardinal Giulio, sondern dessen 
Sohn Giuliano, Abt von S. Lorenzo und Prior von Corinaldo.') 
„Und heutiges Tages sieht man es in Rom im Garten Borghese“ 
setzt Bellori hinzu. Im Casino der Villa Borghese befindet es 


sich auch gegenwärtig; aber es trägt unter der Namensbezeich- 


nung die Jahreszahl: 
-FED-BAR-VRB 
-FAC-MDXCVIU 


Der Stich Agostino Carraccis von 1595 kann also nicht hier- 
nach, sondern nur nach dem früheren Exemplar gefertigt sein, das 
zum kaiserlichen Gesandten nach Rom gelangt sein wird, um von 
dort weiter befördert zu werden. Sonst müßte der Bolognese 
eine Zeichnung von Baroccis Werk erhalten haben, die er verviel- 
fältigen durfte. Die Komposition aber stimmt mit dem Bilde der 
Sammlung Borghese überein. 

Auch dies Breitbild gehört in die Reihe der perpektivischen 
Raumdarstellungen, die wir verfolgen, hinein; aber dem Format 


ı) Danach ist der Katalog von A. Venturı, il Museo e la Galleria Borghese, 
Roma 1893. p. 69 zu berichtigen. Nr. 68. Leinwand H: 1,84 B: 2,58 m. 


, 
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entsprechend ordnen sich nun die Schichten, statt unmittelbar von 
vorn nach hinten, in ein Nebeneinander auf der Fläche und auf 
eine diagonale Richtungsachse. Auch dies ist ein Nachtstück wie 
die Einsetzung des Abendmahls; aber — „taghell ist die Nacht 
gelichtet“ durch das Feuer, das, an allen Enden der Stadt ent- 
zündet, zum Himmel loht, und in heller Tonart ist auch die 
Malerei gehalten, ähnlich wie im Martyrium S. Vitalis, nur ge- 
dämpft und abgetönt, sicher nicht um in einer Bildergalerie neben 
beliebigen andern, sondern auf dunkler Wandtäfelung an seiner 
Stelle für sich allein zu wirken.') 

Links schiebt sich das unterste Ende einer aufsteigenden 
Treppe mit einem Paar von Balustern auf den Stufen und dem 
Eckpfosten des Geländers, den eine Kugel bekrönt, als dunkler 
Körper in das Bild herein. Dahinter schlagen Flammen von außen 
in das Fenster des Palastes und beleuchten diese Treppe mit 
grellem Feuerschein. Dem Eckpfosten steht nach Innen zu, durch 
einen schmalen Gang nur von ihm getrennt, eine kannellierte Wand- 
säule auf dunklem Postament gegenüber, und daran schließt sich 
der Eckpfeiler eines tonnengewölbten Korridors oder Durchgangs 
nach dem Eingangstor, das rechts gegen einen Platz zu offenen 
Ausblick gewährt. Aber der Vorplatz dieses Treppenhauses ist 
bereits mit herabgestürzten Bruchstücken des Bauwerks, einem 
Schild in Marmorrelief, Helm, Fahne, Schwert und Stahlhandschuh 
_ bedeckt, so daß die Familie des Aeneas, die hier ihren Weg zur 
Rettung sucht, über den Trümmerhaufen hinwegsteigen muß. Sie 
kommt, wie es scheint, von dem Platze der Burg von Troja 
herein, wo eine hochragende Säule, nach Art der Trajanischen in 
Rom, neben einem Rundtempel steht, der dem Bramantes bei 
S. Pietro. in Montorio nachgebildet ist. Dort tobt der Kampf 
unter den Säulenhallen am Eingang des Heiligtums, wie oben 
hinter der Balustrade des Umgangs, über die soeben ein Opfer 
heruntergestürzt wird, und unheimlich beleuchten die Flammen 
die Mordtaten auf dem Altane des Palastes an der andern Seite. 
Bis dicht vor die Schwelle des Hauses, in dem die Flüchtlinge 
sich befinden, dringen die Verfolger. In voller Hast steigt Kreusa 
rechts herauf, mit wehenden Gewändern, streckt ihre Linke ent- 


ı) Photogr. Alinari 27497. Brogi 15876. f 


124 AUGUST SCHMARSOW, [XXVI, 4. 


setzt gegen das hingesunkene Banner, und hebt ihr Schleiertuch 
mit der Rechten schützend vor den Mund, da die Glut des Feuers 
ihnen entgegen dringt. Vor ihr tritt Aeneas mühsam daher über 
den Einsturz; denn er schleppt den alten Vater, den er barfuß 
vom Lager gehoben und nun mit beiden Armen umspannt. Der 
hilflose Greis lehnt über der Schulter des heldenmütigen Sohnes 
und birgt selbst ängstlich die Penaten seines Hauses in der über- 
hängenden Rechten, als hinge sein Leben an diesen Götterbildern 
im Arm. An das Bein des Tapfern stützt sich der kleine Asca- 
nius, der aus enger Einklemmung zwischen der Säule und dem 
Schutt emporklettert und sich den Lockenkopf mit der Hand be- 
deckt, als sei er getroffen oder von der Hitze der hereinschlagen- 
den Lohe bedroht. Von ihm beginnt der plastische Aufbau der 
Gruppe, die als schräg verschobene Pyramide im Helm des Aeneas 
und Haupt des Anchises gipfelt, um in Kreusa auszulaufen. Diese 
sorgfältige Verbindung der Körper wird jedoch gelockert durch 
den Zwischenraum vor der zurückbleibenden Gattin, und so be- 
kommen wir zu der malerischen Auflösung in lebendigeren Voll- 
zug zugleich eine Andeutung des Schicksals, das der Zagenden 
bevorsteht. 

Die Architektur ist im wesentlichen silbergrau gehalten. Die 
goldgestickte Fahne in der Ecke über dem schimmernden Stahl- 
helm ist tiefgrün. Gebrochenes Scharlachrot, Gelb, Rosa, ein wenig 
Blau und ein bischen Grün bilden die Hauptfarben der Kleider 
neben Weiß und der gleichmäßig hell getönten Karnation der nack- 
ten Teile bei Jung und Alt, Weib und Mann. Die reichgeschmückte 
Kreusa scheint von einem nächtlichen Feste zu kommen: sie trägt 
einen hellroten Überwurf über weißem Hemd, ein blaues Tuch 
über dem Nacken. Von dem blonden Haar wallt ein grauer Schleier 
zurück. Die Kehrseite des Mantels scheint ins Violett zu fallen. 
Anchises hat einen gelbbraunen Mantel mit rpsa Innenseite um 
den Leib geschlagen, der von der Schulter herab am Rücken ent- 
lang gleitet. Aeneas trägt grünen Leibrock über weißem Hemd 
und Kettenpanzer, goldbesetzte Gamaschen. Askan hat scharlach- 
roten Mantel über weißem Kittel und einen krausen Lockenkopf. 
Der farbige Aufputz mit mancherlei Zierrat, wie die weiche Be- 
handlung der Körperformen, die feinknochige Bildung auch musku- 
löser Heldengestalten, wie die sauberste Genauigkeit der Archi- 
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tekturteile wollen zu dem heroischen Charakter der Aeneis nicht 
stimmen, und geben dem Ganzen einen Beigeschmack, daß man 
die Szene vielmehr in Tassos Gerusalemme liberata oder höchstens 
in Ariosts Orlando suchen würde. Selbst die klassische Architektur 
kann uns nicht verhehlen, daß wir uns am Ende des sechzehnten 
Jahrhunderts befinden, und nicht einmal der sorgsam studierte 
Feuerschein auf dem Tempelplatz vermag zu überzeugen, daß der 
Brand in Rom den Untergang der Troerstadt bedeute. In dem 
Ausschnitt hinten, der durch das Bogentor des Palastes sichtbar 
wird, sind viel malerische Reize im einzelnen; dem rosa Licht- 
reflex gegenüber ist sogar das Grau der Bauwerke ins Grünliche 
gestimmt. Aber es kommt zu keinem Gesamtzuge malerischen 
Vortrags durch die drei Raumabschnitte des Bildes hin. 

Und das ist um so merkwürdiger, als in der Figurengruppe 
und dem Stilleben aus Trümmern und Trophäen zu ihren Füßen, 
doch fühlbar genug, ein solcher Bewegungstrom vorbereitet ist. 
Die, antiquarische Kleinarbeit und die architektonische Perspektive 
mit ihren Einzelformen haben dem Gelingen der Gesamtwirkung 
geschadet, die von dem Platz hinten ausgehen sollte bis nach vorn. 

Denn wer die allzu genaue Deutlichkeit des Theaters aus- 
zuschalten weiß, wird leicht begreifen, was Agostino Carracci ver- 
anlaßt hat, gerade dieses Spätwerk Baroccis im Stich zu wieder- 
holen und zu verbreiten. Oder meint man, dazu könnte das 
klassische Thema schon an sich veranlaßt haben? Wohl schwer- 
lich; aber die Wiedergabe Carraccis offenbart uns noch heute, was 
ihm gefallen, was ihn hingerissen hat, indem sie diese Eigenschaft 
gerade übertreibt, und das Neue der Leistung aneignet, indem sie 
es in die Wucht des Carraccistiles übersetzt. Das eben ist es, was 
den Zeitgenossen, den Künstlern und den Kunstfreunden jener Tage 
das große Querfolioblatt Agostinos so wert machte. Das Nämliche 
loben noch die beachtenswertesten Stimmen der folgenden Gene- 
ration, wie der Arzt Francesco Scanelli im Microcosmo della Pit- 
tura von 1657, der den „intaglio straordinario“ rühmt, und das 
klingt als Echo von allen Seiten bis Malvasia in der Felsina pit- 
trice von 1678 aus: tremendo — spaventoso, — (quel taglio del 
Carracci, nota bene!). Indeß, auch in der weichlichen, etwas greisen- 
haften Formensprache des damals 72jährigen Malers von Urbino 
ist Eins unleugbar: der malerische Vortrag dieser Figurengruppe. 
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Und dieser Fortschritt zu einem einheitlichen Formenschwall, der 
sich wogend heraufwälzt und dem Beschauer in steigender Welle 
entgegendringt, wird erreicht durch die Angleichung der Gewänder 
an die Körper, des Zeuges an das Menschenfleisch, und umgekehrt, 
wie durch die Eintauchung beider Bestandteile in das gemeinsame 
Medium des Luftstroms, der flackernden Beleuchtung, des Hell- 
dunkels im Raume. Das ist unleugbar eine malerische Errungen- 
schaft, die Agostino Carracci nicht einmal in vollem Umfang zu 
verstehen oder wenigstens nicht wiederzugeben vermochte, als er 
die Zeichnung stach. Und eben diese Vorzüge tadelt ein moder- 
ner Kunsthistoriker, der den Maßstab der Hochrenaissance, vielleicht 
gar des Quattrocento, an die Leistung Baroccis legt: „appare falso 
nei toni, falso nelle forme raggirate, ricurve, aggrovigliate“ schreibt 
VENTURI zu dem Gemälde der Galleria Borghese. Verschlungen und 
verwickelt, gekrümmt und dahergewirbelt sind diese Formen, Men- 
schen wie Kleider, gewiß; aber liegt das nicht im Thema, wohl 
motiviert? Wie sollten wir dem Maler jedoch einen Vorwurf da- 
raus machen, indem wir ihn unwahr nennen, es sei denn, daß 
Naturwahrheit, Wirklichkeitstreue, Alltagsrichtigkeit das Höchste 
ist, was man von ihm erwartet und fordert. Seine Zeitgenossen 
taten das nicht; allen Gebildeten war die Kunst der Malerei eine 
andere Art dichterischen Schaffens, und auch das Farbenspiel dieser 
reichen Kostüme eine Poesie für das Auge, ein Erguß in gehobe- 
ner Sprache, wie kunstvolle Strophen, durchgegliederte Verse, 
rhythmisch daherrollende Perioden des Redners. Wir Historiker 
haben nur das Recht, die Zeiten mit ihrem eigenen Maßstab zu 
messen, und die Pflicht uns diesem zu bequemen, so lange wir 
nicht den Geschmack der genießenden Galeriebesucher zu bevor- 
munden versuchen. 


8. Hieronymus in der Höhle 
Rom, Galleria Borghese 
Was der Maler damals will, zeigt uns ein anderes Gemälde 
derselben Galerie, das bei aller Verschiedenheit des Gegenstandes 
doch zu dem vorherbesprochenen hinzugehört. Das nämliche Modell, 
das dort als hilfloser Greis Anchises getragen wird, spielt hier in 
lebendiger Aktion die Hauptrolle für sich allein: den Büßer Hiero- 
nymus in seiner Eremitenhöhle Das kleine, noch nicht einen 
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Meter hohe Bild ist unten in der Ecke links bezeichnet, aber nicht 


art 1\: 

mu): FED/ BAROCIVS 

VRB*° PING?" 
Die malerische Behandlung weist es jedoch ebenso in die gleiche 
Zeit wie die der Flucht des Aeneas aus Troja, so daß es hier ein- 
geordnet werden muß. Und dazu nötigt auch das künstlerische 
Problem, das die Darstellung eines Innenraumes betrifft, und die 
Zusammenwirkung des Kerzenscheins durch eine Laterne drinnen 
mit dem Mondschein draußen in der Landschaft. So ist es geradezu 
eine Umkehrung des einsamen Franciscus in der Landschaft auf 
dem radierten Blatte und schließt, als Gemälde in vollen Farben, 
einerseits an die Stigmatisation für die Kapuziner von Urbino, 
andererseits an den Besuch Elisabeths bei Maria mit dem hellen 
Wohngemach an, das wir mit Sicherheit auf 1598 datiert haben.’) 

Weltflucht und Zerknirschung führen den Verkehr des Greises 
mit dem Bilde des Gekreuzigten herbei, eine Zwiesprach, die durch 
Selbstkasteiung zur Verzückung und Halluzination gesteigert wird. 
Und daß der Reumütige dabei sein Kardinalsgewand abwirft, doch 
die Abzeichen kirchlicher Würde bei sich haben muß, um solche 
Entäußerung als leuchtendes Vorbild vor Augen stellen zu können, 
das gibt der Aufgabe die koloristisch dankbare Seite, nach der 
hier mit ebenso sichtlicher Entschiedenheit gegriffen wird, wie nach 
der Raumperspektive und nach der Begegnung des Menschenkindes 
mit seinem Gotte. So wächst nun wieder alles zusammen, was 
wir bisher einzeln verfolgen mußten. 

Von dem gelbbraunen Gestein der Felshöhle eingerahmt und 
umgeben, kniet Hieronymus an seinem Lager, auf dem eine Binsen- 
matte liegt. Sein linker Arm, mit dem Kruzifix in der Hand, stützt 
sich auf ein geöffnetes Buch, in dem er vorher beim Licht der 
Laterne gelesen hat, deren Schein den roten Kardinalshut rechts 
vorn, daneben einen Totenkopf, ein Stundenglas und ähnliche 
Requisiten streift, aber in voller Helligkeit auf das graubärtige 

ı) Nr. 403. H: 0,97 B: 0,67. Phot. Alinari 27498. Brogi 15877. Bei Bellori 
nicht erwähnt, ebenso weder bei JuL. Meyer, noch W. FriepLÄnner im Künstlerlexikon. 
Schon 1600 hat Fr. Villamena einen Stich darnach veröffentlicht, dem Paolo San- 
vitali, Bischof v. Spoleto gewidmet. 


2) Die Anregung könnte noch vom Kardinal Girolamo della Rovere ausge- 
gangen sein; dieser ist jedoch 1592 im Konklave plötzlich zu Rom gestorben. 
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Antlitz fällt, dessen Blicke ganz am Erlöser hängen. In der rechten 
Hand schwingt er den grauen Stein, um seine entblößte Brust zu 
schlagen. Das hellviolette Untergewand ist von der Schulter ge- 
sunken, während der scharlachrote Mantel rechts über den auf- 
gestützten Arm, wie über den Rücken und die Beine niederfällt, 
nach vorn zu in mächtiger Falte sich am Boden auslegt. — Im 
Hintergrund sieht man den Ausgang der Höhle, in den schon seit- 
lich das Mondlicht hereinfällt. Durch eine runde Öffnung wird 
die Landschaft draußen in nächtlichem Dunkel sichtbar, weil der 
Mond soeben zwischen Anhöhen und Baumwipfeln aufgeht und sein 
Streiflicht, über den Dachrand eines Hauses hin, gegen die Fels- 
wand ergießt. Aber diese Abwechslung für das schweifende Auge 
des Betrachters, links oben im Rücken des Heiligen, ist doch zu- 
rückhaltend gegeben, damit sein eigener Anblick die Hauptsache 
bleibe. Der weichen Helldunkelbewegung in dem Höhlenraum ord- 
net sich indes die Modellierung der Gestalt vollständig unter, so 
daß die malerische Wiedergabe der seltsamen Erscheinung und der 
seelischen Erregung des Einsiedlers sich aufs innigste verquicken. 
In beschränkter Farbenskala wird doch ein wirkungsvoller Anblick 
erreicht, weil der Nachdruck ganz auf das innere Erlebnis gelegt 
ist und alles Beiwerk nur dazu dient, den Geisteszustand, die Ge- 
mütsbewegung des Alten an die sichtbare Oberfläche zu locken. 
Eine lange Geschichte der Malerei liegt zwischen Lionardos un- 
vollendetem Hieronymus im Vatikan und diesem späten Bekennt- 
nis Baroccis. Wer sie miteinander vergleicht, wird des Abstands 
inne zwischen der plastischen Aufgabe, die den Ausgangspunkt für 
den Meister der Hochrenaissance bildet, und dem mimischen Ab- 
sehen, das den Begründer des Barock hier leitet; aber er wird 
auch die Verwandtschaft und den Unterschied begreifen zwischen 
dem Helldunkel, wie es dort auftritt, um die Einzelform heraus- 
zurunden und zu isolieren, hier dagegen um sie aufzulockern und 
in den Zusammenhang mit der Umgebung aufzulösen. Aber welch 
ein anderes Wesen offenbart sich bei dem Urbinaten, den wir vor 
uns haben, in die Zukunft weisend, wenn man den Hieronymus 
des Rubens dagegen hält, den er im Anschluß an seine Tugend- 
helden für Mantua wohl noch am Ende seines italienischen Auf- 
enthalts gemalt hat, wie er in Dresden vor uns — unter freiem 
Himmel — kniet! 
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Nun erst lassen wir das Breitbild folgen, das noch übrig ist, 
als Abschluß dieser Reihe; denn das Breitbild mit der Flucht des 
Aeneas erscheint wie eine Vorbereitung, die den Künstler viel- 
leicht auf den Gedanken brachte, jedenfalls aber erst recht in den 
Stand setzte, einen früheren Gegenstand nochmals wieder aufzu- 
nehmen, und ihn nun in voller Breite durchzuführen, wie es die 
prächtigen Venezianer vor ihm getan, eben auch in Breitformat: 


Die Einsetzung des Abendmahles 
Urbino, Dom, Sakramentskapelle 

Es war das letzte Werk, das er noch vollständig vollendet hat, 
berichtet der urbinatische Gewährsmann des Bellori: „Da sitzt 
Christus im Speisezimmer am Tisch inmitten der Jünger, hält in 
der einen Hand das Brod, während der Kelch vor ihm steht, und 
segnet mit der andern, indem er die Augen aufschlägt und gen 
Himmel schaut. Und über ihm schweben vier Engel, die sich ver- 
ehrend vor ihm neigen.“') 

Eigentlich aber ist es, als wäre der Herr Jesus Christus mit 
seinen zwölf Aposteln im Schloß von Urbino zu Gast und würde 
dort aufgenommen wie die Fürsten und der Papst mit seinen Kar- 
dinälen. Das Mahl ist vorüber; aber auch hier wird der Vorder- 
grund des Bildes als Übergang in die leibhaftige Wirklichkeit be- 
nutzt, dem lebendigen Betrachter den Anblick der heiligen Schar 
zu vermitteln, und ihre Gegenwart eben dadurch so überzeugend 
wie möglich zu machen, indem das zeitgenössische Dasein sie 
rings umgibt und in seinen Zusammenhang aufnimmt. Links in 
der Ecke werden die Teller abgeräumt und in einem geflochtenen 
Korb, der am Boden steht gesammelt. Ein prächtiger Bursche 
mit nackten Armen und Beinen im grau und weiß gestreiften 
Kittel, aber von edlem Wuchs wie bei Paolo Veronese, kniet da- 
hinter und streckt die Hand zu einem kleinen Mädel hin, das in 
grünem Kleidchen über dem weißen Hemd ebenso leicht verhüllt, 
geschäftig andere Platten vom Tische langt, und dabei seine kind- 
lichen Glieder vom Rücken zur Schau stellt, das Lockenköpfchen 
jedoch nur in verlorenem Profil zeigt. Am Ende dieses Seiten- 


ı) Dies Hauptwerk ist neuerdings nach Alinaris Photographie 17563 auch 
in großem Format vom „Museum“ W. Spemann, Berlin u. Stuttgart, veröffentlicht 
worden, also allgemein zugänglich. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist. KL XXVL ıv. 9 
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tisches trocknet ein kurzbärtiger Diener eine Silberschale mit dem 
Handtuch, das über seiner Schulter hängt; kurze taubengraue 
Ärmel gucken aus seinem hellscharlachroten Überwurf mit gelbem 
Besatz hervor. Ebenso eifrig bei der Arbeit beschäftigt ist der 
Gehilfe des Kellermeisters rechts. Da steht ein Tischchen mit 
blaugrauem Teppich, der sich scharf gegen den weißgelben Kittel 
abhebt. Vornüber gebeugt nach der Innenseite zu, zieht der ge- 
wandte Jüngling ein Paar Flaschen vom Boden herauf, zwischen den 
Beinen durch, während der linke Arm schon einen weitbauchigen 
Krug gegen die Hüfte drückt. Vor ihm steht ein großes kupfer- 
nes Becken mit Wasser zum Kühlen des Weines, und sogleich ist 
auch ein weißes braungeflecktes Hündchen wieder dabei, als wolle 
es seinen Durst stillen, — lugt nur einen Augenblick nach dem 
fremden Beschauer hinaus. Endlich spaziert gar ein dienstfertiges 
Knäblein, in blaugrauen Schuhen, roten Stumpfhosen und bläulich- 
weißem Überwurf über hellgelbem Kittel, dessen Saum zur Seite 
flattert, eilenden Schrittes auf den nächsten Apostel zu, das Glas, 
das dieser zurückreicht, in Empfang zu nehmen; er hat schon ein 
anderes in der Linken und ist mit seinem Blondkopf, den wir 
nur in verlorenem Profil zu sehen bekommen, so ganz bei der 
Sache, daß er unvermerkt uns selber mitten in die ehrwürdige 
Reihe der Gäste hineinlockt. Die vordersten beide sind sehr ver- 
trauenerweckend für den Alltagsmenschen: der eine, der eben 
sein Glas geleert hat, wischt sich noch den Mund ab; der andere 
links steckt ganz still hinter dem Mantel sein Messer in die 
Scheide zurück. Halb verlegen weicht die hausbackene Tätigkeit 
vor der feierlichen Gebärde des Herrn, um den sich die andern 
aufmerksam und andächtig sammeln, — bis auf Einen, der soeben 
seinen Mantel heraufzieht, um etwas zuzudecken, das neben ihm 
auf dem Sitz liegt, und darüber vergißt, auf des Meisters Wort 
zu achten. Er sitzt gerade vor dem Weinkrugträger, dessen Bie- 
gung uns zu dem innerlich Abtrünnigen leitet, auf den sonst nie- 
mand achtet in diesem Augenblick. Was kümmern uns die eifrigen 
Bedienten, die rechts das Kaminfeuer versorgen, dessen Schein 
den vorderen zur schwarzen Silhouette wandelt, während es den 
andern, der Holz herbeischleppt, anstrablt und zugleich entfärbt. 
Neugierige gucken dort in der dunklen Ecke durch eine halb- 
geöffnete Tür. Und wir erkennen eine Mutter mit dem Kind an 
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der Schulter, als wäre es das Prinzlein von Urbino, wie im Bilde 
des Justus von Gent, der langersehnte Erbe, der aus des Herzogs . 
zweiter Ehe mit Livia della Rovere (1599) erst 1605 geboren 
ward.') Gegenüber im Grunde links steht ebenso die Tür nach der 
Küche hin offen; denn dorthin wird der Abhub der Tafel getragen, 
werden die Teller hinausgelangt, so daß im Schein des Herdfeuers 
wieder Gesichter auftauchen und Gestalten huschen. Einer von 
den Schüsselträgern schaut sich im Schatten der Ecke noch ein- 
mal nach Christus um; damit meint der Maler gewiß sich selbst, 
da sonst kein Augenzeuge zugegen ist, der den Vorgang sähe, wie 
er ihn geschaut. In der Mitte der Rückwand des Saales, dessen 
Pilasterarchitektur mit Triglyphenfries und dessen Türgiebel wir 
aus anderen Bildern Baroccis kennen, ist eine prachtvolle dunkel- 
grüne Tapete mit Granatapfelmuster ausgespannt. So heben sich 
hier, wie auf dem graubraunen Grunde tektonischer Glieder sonst, 
alle Farben der Tafelrunde ab, in dem hellen Glanz, der aus der 
Höhe auf sie niederfällt, wir wissen nicht wie; nur die Engel 
sagen woher. 

Nun erst sind wir mitten im Allerheiligsten der malerischen 
Dichtung. Christus trägt seinen karminroten Rock und seinen 
blauen Mantel über der linken Schulter, vor dem das Brot so- 
gleich auffallen muß, zumal da der nächste Apostel mit gefalteten 
Händen anbetend darauf niederschaut. Der gegenübersitzende vorn 
am Tische, der sich die Lippen trocknet und das Glas abgibt, 
trägt hellroten Mantel über violettgrauem Rock. Judas Ischarioth 
schließt mit orangegelbem Mantel und grünem Rock an und sein 
Nachbar schließt mit Scharlachrot, das vom gelben Feuerschein 
des Kamins übergossen wird. An der Rechten Christi tritt der 
jugendliche Kopf des Johannes in seiner Hingebung zurück, wäh- 
rend Petrus daneben sein Gesicht aufmerksam zum Meister wendet, 
und der letzte links vor der Küchentür, wohl Jakobus, mit ge- 
falteten Händen hoch aufgerichtet, das Antlitz mit begeistertem 


ı) Barocci hat das Bildnis des kleinen Prinzen Federigo Ubaldo noch selbst 
gemalt; es befindet sich im Pal. Pitti zu Florenz mit der Aufschrift: FEDERIGO 
PRIN d’URB®. QUANDO NACQUE ı605. Bezieht sich dieser Ausblick im Abend- 
mahl, wie der gleiche auf dem Bilde des Justus von Gent wirklich auf den Erb- 
prinzen, d. h. hier den Sprößling der Herzogin Livia, so wäre Barocci achtzig Jahre 
alt gewesen, als er dies malte. 

9° 
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Blick fast völlig in Profil zur Mitte kehrt. Sein Gegenüber, dessen 
Rücken dem Schalenputzer zunächst erscheint, trägt hellbraunen 
Mantel über hellkarminfarbenem Rock, dessen Schulter und Ärmel 
sich heben, wie Hals und Kopf mit dem Spitzbart, die in starker 
Verkürzung sich nach innen richten, indem er die Hand beteuernd 
an die Brust legt. Ein grüner Mantel, über dem Rücken des 
rechts anschließenden dunkelhaarigen Genossen in violettgrauem 
Rock, schließt die Gemeinschaft der Jünger nach vorn ruhig und 
fest, während der letzte vor Johannes, in hellgelbem Rock und 
zinkgrauem Mantel, hinter dem er das Messer verschwinden läßt, 
als Träger des hellen Lichtscheins das Auge des Beschauers an- 
zieht und in das Innere der Tafelrunde einführt, so daß es von 
beiden Seiten, durch Bewegungszug, Farbenwahl, und Lichtflächen 
gegen Schattenlagen, über einrahmende Vorstufen zu Christus und 
den Symbolen seines Sakraments, auf dem hellen Tischtuch vor 
der Halbfigur, hingeleitet wird. Das lichtübergossene Antlitz des 
Heilands und das Strahlenkreuz hinter seinem Scheitel vor dem 
dunkelgrünen Vorhang heben diesen Mittelpunkt des ganzen Bil- 
des erst recht.‘) Und sein fromm ergebener Aufblick zum Vater 
im Himmel findet seine Antwort in der Erscheinung der Engel, 
deren schlanke schwebende Gestalten die Tafelrunde, wie im Kreise 
einer Kuppel, nach oben umschließen. Der vorderste links trägt 
karminroten Überwurf über grauem Unterkleid; der folgende mit 
gekreuzten Händen geht in Tiefblau mit gelben Schleiern; der 
ehrfurchtsvolle Betrachter der Eucharistie in Violettgrau mit dunkel ° 
goldgelbem Mantel; der stürmisch daherfahrende rechts trägt ein 
bläulich schimmerndes Untergewand und gelbgrauen Überwurf. — 
Auch die Farben dienen, vorn kraftvoll aufleuchtend, nach hinten 
in Grau gedämpft, der Architektonik des Raumschlusses nach 
oben, wie der Vermittlung des Lichtstromes aus der Höhe. 
Diese Einsetzung des Abendmahles in der Sakramentskapelle 
der Kathedrale von Urbino, wo sie in der Seitenwand links vom 
Eintretenden angebracht, doch auch von Bänken gegenüber den 


ı) Das Bild des Erlösers in der Gall. Pitti zu Florenz ist eine Wiederholung 
nach diesem Christus des Abendmahls in Urbino. Es stammt aus der Erbschaft der 
Rovere, wird aber in den alten Inventaren nicht als Original von Barocci, sondern 
als Kopie nach ihm bezeichnet. Jedenfalls ist es dort ein Vorbild des Carlo Dolei 


geworden. 
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vollen Anblick des Ganzen gewährt, ist eine überraschend reiche, 
in allen Teilen ausgereifte Schöpfung des Meisters, die bei dem 
Alter, das er mittlerweile hinter sich hat, doppeltes Erstaunen 
weckt! Die gelungene Leistung besteht vor allen Dingen in dem 
Ausgleich idealer Poesie und malerisch vollkommener Freiheit mit 
der wirklichkeitsgetreuen Umgebung, dem zeitgenössischen Dasein 
selber, in deren Wiedergabe dem realistischen Sinn der mitleben- 
den Generation Rechnung getragen wird. Damit rühren wir jedoch 
andrerseits an die Bedingungen, die das freie Schaffen des Malers 
ebendamals in jeder kirchlichen Aufgabe, in jedem für die große 
Gemeinde der katholischen Welt bestimmten Werke notwendig 
einschränken und dazu zwingen, sich im selben Bezirk solcher Vor- 
aussetzung zu halten. Es sind nicht einfach die kirchlichen Stoffe 
und die Befangenheit in ihnen, auf die wir damit hinweisen 
wollen, sondern eben der Grad überzeugender Gegenständlichkeit, 
diese allseits beschwerende und ernüchternde, an sich schon um- 
ständliche Herausarbeitung realistischer Gegenwart der Dinge im 
Raum, bis zum Kaminfeuer oder Kerzenlicht, bis zu Stilleben aus 
vornehmem Hausrat, aus Küche, Keller und Stall, mitsamt der 
exakten Perspektive des jeweiligen Schauplatzes und ergötzlichen 
Zugaben hinter den Kulissen. Damit ist der freie Erguß der male- 
rischen Phantasie, der ungehinderte Fortschritt des Künstlers in 
seinem eigensten Bestreben, in dem wir seine volle persönliche 
Eigenart ermessen könnten, in solchem Kirchenbild mehr oder 
minder ausgeschaltet und nur ein Kompromiß mit der subjektiven 
Auffassung des höchsten Zieles seiner Kunst möglich.’) Wir kön- 
nen uns indes mit leichter Mühe die Vorstellung seines eigensten 
Dichtens herzustellen versuchen, indem wir dies Abendmahl aus 
der zeitgenössischen Umgebung herausheben, und die Tafelrunde 
mit den Engeln droben für sich allein gemalt denken, ohne 
Verbindung mit der Zone des Alltagslebens, die es vorn und 
hinten umgibt. Doch das hieße die Darstellung auch herauslösen 
aus dem geschichtlichen Verlauf ihrer Entstehung in der Reihen- 
folge der Werke, die wir damit zu ihrer letzten Stufe begleitet 
haben. 

ı) Vgl. das vorbereitende Bild in Turin, R. Pinacoteca Nr. 155. La cena de 


Signore cogli Apostoli; instituzione del Sacramento dell’ Eucaristia. Leinwand, 
H.: 1,10. B.: 1,16. 
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Blicken wir zurück, so zeigt sich, was hier aus dem unteren 
Abschnitt im Perdono di 8. Francesco geworden. ist: nach all den 
inzwischen eingetretenen Wandlungen desselben Problems, mit den 
drei Raumschichten in perspektivischem Tiefenvollzug hinterein- 
ander, nun ein Breitbild in beruhigter Einheitlichkeit der An- 
schauung und mit voller Konzentration der stärksten Helligkeit 
in der Mitte. 


V 


Nach solchem Einblick in die geistige Werkstatt des ein- 
samen Urbinaten, der bis ins höchste Greisenalter nach stetiger 
Vervollkommnung seines Schaffens ringt, wird es keinem Einsich- 
tigen mehr beikommen, in ihm nur den eifrigen Anhänger Cor- 
reggios zu sehen. Der Historiker wird vielmehr seine wichtigste 
Aufgabe darin suchen müssen, die Umwandlung zu charakterisieren, 
die Barocci mit dem berauschenden, von den Zeitgenossen immer 
ausschließlicher bewunderten Vorbild vollzogen hat, mit dem sich 
abzufinden damals kein echter Maler Italiens umhin konnte. 

Als Federigo Barocci am 30. September 1612 durch einen 
Schlaganfall plötzlich weggerafft wurde, überraschte ihn der Tod 
noch mitten in regsamer Tätigkeit, und eine Anzahl von Gemälden, 
die er mit gewohnter Regelmäßigkeit der Arbeit, wenn auch be- 
schränkter Ausdauer, zu vollenden meinte, standen seines Pinsels 
harrend im Atelier. Der Berichterstatter Belloris erwähnt, außer 
der Verkündigung für die Confraternita dell’ Annunziata in Gubbio, 
besonders ein Altarbild für den Dom von Mailand mit der 


Grablegung des Herrn, 
die in der Sakristei aufbewahrt werde. „La tavola per il Duomo 
di Milano col Signore portato al sepolero“ lautet die kurze Be- 
schreibung. Sie trifft genau in diesem Punkte zu für das große 
Gemälde, das sich jetzt in der Biblioteca Comunale dell’ Archi- 
ginnasio zu Bologna befindet; denn hier liegt inmitten der figuren- 
reichen Komposition der Leichnam des Herrn auf einer schräg 
hingesetzten Steinplatte, die für das Grab bestimmt ist, wie er 
soeben in dem Bahrtuch niedergelassen ward. Vorn kniet Magda- 
lena mit dem Salbgefäß, hinten am Haupte Maria, während Jo- 
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hannes und zwei andre kräftige Träger noch mit dem Ausbreiten 
des Linnentuchs beschäftigt sind, mit Magdalena die Eckpunkte 
sich kreuzender Diagonalen bezeichnend, von denen die links hin- 
aufreichende, mit Nikodemus im Grunde, die Vorherrschaft über- 
nimmt. Rechts steht noch ein Krieger, der das Schwert in die 
Scheide stößt. Links kniet ein Bischof, wie zum Fußkuß geneigt, 
mit dem Krummstab in der Hand, indes ein Chorknabe seine 
Mitra hält, und in Rücksicht auf Mailand wird zunächst an S. Am- 
brosius zu denken sein, — wie ein Vorbild des Carlo Borromeo. 
Weihevolle Stimmung waltet in dem Ganzen über allen Kon- 
trasten physischer Tätigkeit.') 


Von der unerschöpflichen Schwungkraft seiner Phantasie zeugt 
vollends ein andres erhaltenes Beispiel, das freilich nur als vor- 
bereitender Entwurf für eine große Altartafel bezeichnet werden 
darf, eben deshalb aber besonders geeignet erscheint, eine Ant- 
wort auf die intimste Frage zu geben: wie sah nun zuletzt eine 
malerische Schöpfung dieses sogenannten „Correggio von Urbino“ 
aus, wenn er sich Gelegenheit nahm, frei zu phantasieren, oder den 
Gesamteindruck eines Gemäldes, das vor seiner inneren Anschauung 
aufging, mit möglichst leichtem Pinsel auf die Leinwand zu bannen. 
Nach seiner Gewohnheit machte er, wie wir heute noch nachzu- 
weisen vermögen, für jedes bedeutendere Werk eine vorbereitende 
Farbenskizze auf Grund eines lediglich in Chiaroscuro ausgeführten 
Kartons. Wie um die Helldunkelverteilung hier, handelte es sich 
nun um die Farbenverteilung und die Zusammenstimmung mit 
jener Rechnung wie untereinander selbst. Solch ein Beispiel ist 
es, das wir im Sinn haben. Das Vorkommen einer Figur, die mit 
dem Johannes in der Abendmahlsfeier für Clemens VII. in der 
Cappella Aldobrandini an S. M. sopra Minerva zu Rom überein- 
stimmt, verweist diese Skizze einer großen Gesamtkomposition, 
die unausgeführt geblieben ist, in das Jahrzehnt nach diesem 
Auftrag für den Papst. Die Bezeichnung mit den Anfangsbuch- 
staben des Namens F. B. auf einem Steine rechts vom?) bezeugt 


ı) Es ist in seinem unfertigen Zustand besonders lehrreich für das technische 


Verfahren. 
2) Katalog Nr. 108. H.: 1,45 B.: 1,11. Phot. Braun 99. Bruckmann., Vgl. Taf. 12. 


136 AUGUST SCHMARSOW, [XXVI, 4. 


wohl die Eigenhändigkeit des 1755 aus Rom erworbenen, ziemlich 
gleichmäßig durchgeführten Entwurfs zur 


Himmelfahrt Marias 
Dresden, K. Gemäldegalerie 

An dem leeren Sarkophag, dessen Deckplatte zur Seite ge- 
schoben und links aufgestellt ist, knieen die versammelten elf 
Apostel in Erstaunen und Verehrung. Am Fußende vorn hat der 
Jugendlichste von ihnen, noch mit dem linken Bein knieend, das 
rechte emporgenommen und aufgestützt, um den ganzen Ober- 
körper desto weiter zurückzulehnen und zur Höhe hinaufzuschauen. 
Seine Hände breiten sich abwärts gestreckt gegen den Boden, sein 
Kopf neigt sich nach links und zeigt uns nur den ausgereckten 
Hals vom Ohr ab, die Wange und Stirn bis an die Augenhöhle 
und das Kinn, dieses letzte Viertel des Angesichts aber in hellstem 
Scheine von oben her. Sein Mantel ist über die Schulter geschlagen 
und fällt über die ganze Rückseite der Gestalt in breiter Falten- 
lage nieder auf den Boden, wo die nackte Sohle und der Fuß bis 
über die Knöchel aus dem Untergewand sich vorstreckt. Über 
ihn muß unser Blick ansteigen, und trifft so die beiden Nachbarn 
links: an der Ecke des Steinsarges einen Vollbärtigen, der den 
'Elnbogen auf den Rand stützt und die Hand gegen die Brust 
legt, während sein aufblickender Kopf ganz in Profil gesehen 
wird, und den jüngeren Genossen, der zu ihm hinschaut, mit dem 
'ausgestreckten linken Arm hinaufweist und mit der leise erho- 
benen rechten Hand die Worte begleitet, die er zu ihm spricht. 
Ihnen gegenüber zur Rechten des Lieblings, der Sohnesstelle bei 
der Mutter des Herrn übernommen hatte, nähert sich ein eifrig 
Forschender dem Rand der Wanne, um hinein zu spähen, indem 
er sich auf den Knieen fast in kriechender Haltung heranschiebt 
und die rechte Hand dabei auf die Erde stützt, während die linke 
sich mit gespreizten Fingern am Körper entlang zur Seite streckt. 
Das ist die Haltung des demütig hingebenden Johannes im Abend- 
mahl für Clemens VIU. Aldobrandini, und sie wird hier in sum- 
marischer Wiederholung an der nämlichen Stelle der Komposition 
verwertet, um von rechts her den Blick des Betrachters in das 
Innere des Bildes zu leiten; sie ist deshalb ganz hell gehalten, 
um so das Auge zunächst anzuziehen. Wenn man aber meinen 


8. 186 ; Tafel XII 
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Dresden, K. Gem.-Gal. 
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sollte, dieser eindringliche Vertreter der Wißbegier sei deshalb der 
Zweifler unter den Aposteln, Thomas, so hat auf diesen Namen 
doch der folgende den größeren Anspruch; denn er trägt ein 
Linnentuch oder eine Binde über der Schulter und hebt das Ende 
vorn mit der rechten Hand so andächtig auf, die linke so staunend 
oder anerkennend empor, und blickt dabei so voll tiefer Ehrfurcht 
hinauf, daß wir kaum einen ungläubigen, sondern nur den bekehrten 
Thomas in ihm erkennen dürfen. An ihn schließt sich an der 
hintern Ecke des Sarkophags ein begeisterter Jünger, der beide 
Hände über die Brust kreuzt, und als Endpunkt einer dreieckigen 
Gruppe, ein Alter, dessen vorgeneigtes Antlitz und verwundert 
gestikulierende Hand nur aus dem Schatten noch auftauchen, an 
der Grenze des Bildraumes rechts. Die übrigen vier schließen 
sich an der Schmalseite des Sarges wieder zur Gruppe zusammen. 
Zunächst ein Neugieriger, der sich über den Rand beugt und 
hineinguckt, wie sich das Rosenwunder vollzieht; er gehört noch 
näher zu den vorigen. Den Höhepunkt bildet der folgende, fast 
in der Mitte des Kopfendes, der sich gegen die Kante stützt, um 
das Haupt zurückzuwerfen, und die rechte Hand über die Augen 
legt, um den Glanz abzublenden und desto genauer zu sehen. 
Von diesem Licht übergossen, neigt ein Greis hinter ihm links 
nur verehrend das Haupt, während sein dunklerer Vordermann, an 
der Langseite vorgelehnt, in stiller Beobachtung der leeren Wanne 
verweilt, wo sie die Tote gebettet hatten und nun Blumen sprießen; 
er greift unmittelbar in die erste Gruppe zur Linken über, zu deren 
Paar er als Dritter gehört, indem er zugleich in aufrechter Hal- 
tung, dem zurückweichenden Johannes gegenüber, fest und ruhig 
verharrt. Rechts also zwischen Thomas und Johannes über den 
Niederkauernden hin öffnet sich die untere Versammlung, und von 
hier steigt der Bewegungszug aufwärts in der Assunta selber. 
Vier erwachsene Himmelsboten, wie über dem Abendmahl 
von Urbino, schweben zu zweien links und rechts empor um die 
runde Glorie, die sich in Wolkenkreisen öffnet, und nehmen die 
Mutter des Herrn in die Mitte, die von munteren Engelknaben 
in sitzender Haltung getragen wird. Aber bei allem Eifer des 
Hebens und Stützens haben sie kaum mehr als mit den Gewändern 
zu schaffen; denn die Haltung des Körpers selbst ist so leicht und 
emporstrebend an sich gewählt, die Arme breiten sich so sehn- 
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süchtig und entzückt aus, den Aufblick zum Ziel in der Ferne 
droben begleitend, daß es nur noch eines Hauches zu bedürfen 
scheint, um aus eigener Kraft zu schweben und zu steigen gleich 
den Seligen ringsum. Der weite Mantel, der beide Schultern deckt, 
wird im Abendwind zum Segel, das sich in ihrem Rücken hin- 
breitet und hoch nach links hinausflattert bis über die gestreckten 
Finger der Hand. Dies wogende, wallende Tuch erscheint wie ein 
dunkler Flügel gegen die Helligkeit des Himmels, und so steigt 
die Bewegung schräg hinaus, über den Köpfen der Knieenden hin, 
zu dem Ursprung des Lichtes, das sich über die Verklärte von 
vornher ergießt und sie doch zugleich wie eine helldurchströmte 
Kuppel in den Wolken begleitet, als werde dies ätherische Ge- 
häuse sie von rückwärts umfangen und in sich aufnehmen, wie 
sie den Blicken der Zurückbleibenden auf Erden entschwindet. 
Auch hier noch ist Architektonik des Raumes, über der Durch- 
kreuzung beider Diagonalen im unteren Aufbau der Figuren. Wie 
die Hälfte einer Ellipse ragt die Oberwelt in das Bild herein, mit 
dem zugehörigen Zentralpunkt für die Himmelskönigin noch sicht- 
bar. Und der andere Focus wirkt jenseits, die Stelle des Sohnes 
in seiner Herrlichkeit, den wir hinzudenken müssen, als die Quelle 
der Bewegung, dessen Liebe die Mutter hinanzieht, gleich wie die 
Sonne das Gestirn, das durch den Weltraum daherfliegt. | 

Bei all diesen konstitutiven Eigenschaften, die dem Schaffen 
des italienischen Malers aus seiner Gewohnheit, für monumentale 
Wirkung zu sorgen, geläufig sind, ıst das Ganze doch durchaus 
als malerische Einheit gedacht. Und diese überwiegt hier so stark, 
daß selbst der Gegensatz zwischen der Leibhaftigkeit der Männer 
drunten und der Verklärung der Auferstandenen über ihren Köpfen 
nicht beibehalten und durchgeführt, sondern zugunsten gleich- 
mäßigen Formenflusses geopfert ward. Fast hat die Jungfrau 
droben mehr Stofflichkeit als die Apostelschar; nur der vorderste 
unter ihnen kann es mit ihr aufnehmen: sie bilden miteinander 
die haltbaren Pole des Geschehens. Alle andern haben etwas von 
den huschenden Schatten einer nächtlichen Überraschung auf dem 
Begräbnisplatz. Allesamt gehören einem zartgebauten, feinknochigen 
und überaus beweglichen Geschlecht an, das dem selben wenig ab- 
gewandelten Idealtypus entspricht und die Mannigfaltigkeit indi- 
vidueller Unterschiede nur andeutet. Alt und Jung haben die 
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gleiche Geschmeidigkeit der Glieder wie die gleiche Tracht der 
Sendboten, und sind in der Wiedergabe ihrer Formen durchrhyth- 
misiert, in melodischer Gebärde. Sie werden darin allein durch 
die sylphidenhaften Engel überboten, die vom Himmel gekommen 
sind, die Auffahrt der Muttergottes zu begleiten. Wenn die stärkere 
Körperlichkeit Marias geeignet erscheint, die Auferstehung des 
Leibes desto glaubhafter zu veranschaulichen, so ist durch die 
schlanke Bildung und schmiegsame Haltung ihrer Gestalt doch 
alles getan, die spontane Bewegung des Aufstiegs zu erleichtern. 
Nur die Masse der Draperie gibt noch den Hochdrang und 
den Triumph des schweren Stoffes nach oben hinaus, wie der 
Barockstil es liebt. Im Antlitz vollends, mit dem lichten Schleier- 
tuch über dem Scheitel, das bis an den Busen auch Wangen und 
Hals umflattert, ist fast alle Modellierung aufgehoben, alle Züge 
zu kindlicher Reinheit geläutert, so daß die Vertreter der himm- 
lischen Heerschaaren nur noch Duftgebilde sein können, wie aus 
Wolkenflocken geballt, die im Sonnenschein zergehen. Und so 
füllt sich die ganze Bildfläche mit schwebenden, sich verneigenden, 
zueinander biegenden oder auseinanderweichenden Gestalten, die 
einen doppelten Reigen vollführen. Nichts Festes ist übrig, außer 
dem leeren Sarkophag zwischen den Knienden am Boden und einem 
Häuflein Steine mit grünenden Kräutern in der Ecke vorn. Diese 
kleine Oase des Stillebens ist sehr bezeichnend, der letzte Fleck, 
- wo noch die Wirklichkeit besteht, und wo der Betrachter sich hin- 
stellen muß, um Augenzeuge des Wunders zu werden. Alles, was 
wir sonst zu sehen bekommen, ist nur eine mimische Aufführung 
ım Helldunkelzauber der Phantasie. Aber eine schwungvolle Dich- 
tung von hinreißender Seelenkraft gewinnt darin sichtbares Leben. 

Ein andrer dürfte vielleicht sagen: das ist ja die Geburt des 
Rokoko, wie man sie so früh sich nicht träumen läßt! — Also, 
auch so ausgedrückt, zweifellos eine Verklärung Correggios, eine | 
Entmaterialisierung, Läuterung, Durchgeistigung seines Stils. Aber 
hier unleugbar eine Reinigung im ethischen Sinne, eine Abstreifung 
aller fleischlichen Triebe, alles dumpfen Liebeswahns, eine tief- 
innerliche Heiligung des ganzen Wesens, zur Unschuld frommer 
Kindermärchen zurück. Und dieser Wandel ist doch auf dem Ge- 
biet rein malerischer Mittel vollzogen, spricht sich aus im Hell- 
dunkelschein der Bildfläche selber. 
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Soweit können wir den Eindruck an der Hand einer guten 
photographischen Aufnahme charakterisieren, und haben es ab- 
sichtlich versucht, aus solcher Wiedergabe des Gemäldes in Olair- 
obscur allein alles zu gewinnen, worauf es zunächst ankam. Nun 
aber kommt das erhaltene Original mit seinen Farbenwerten selbst 
in Betracht, und dieses wird jedem, der es noch nicht kennt, eine 
Überraschung, Enttäuschung, dem Freunde bisher betrachteter 
Meisterwerke Baroccis immer noch empfindliche Befremdung be- 
reiten. Es erklärt sich jedoch mit einem Wort: wir haben ein 
Alterswerk vor uns, das mit dürftiger, sparsamer, man möchte 
fast sagen, ausgetrockneter und verstaubter Palette hingemalt ist. 
Mit armseligen Resten einstigen Farbenreichtums ist hier ein 
Ganzes zusammengebracht, um es nur einmal soweit fertig zu 
machen, daß es für sich selber zeuge. Und eine Harmonie ist da, 
der Geist der Farbenwelt regiert auch hier: alles schillert und 
schimmert ineinander; aber für ein nächtliches Wunder ist es ge- 
meint, und sicher ein Entwurf für keine helle Galerie, sondern 
für ein großes Altarwerk in dämmeriger Kapelle, wo solche Illusion 
am Platze war: in Schattenregionen des Kirchenraums. 

Johannes und Maria sind auch so die beiden Träger der Kom- 
position, die den übrigen Halt und Richtung geben. Aber eigen- 
tämlich: er unten dunkel und oben hell, sie unten hell und oben 
dunkel; denn zwischen seinen Schultern und ihren Knieen ergießt 
sich das Licht aus der Höhe nieder, zu dem sie beide aufblicken. 
Diese vorderste Gestalt auf dem Erdboden trägt einen gelben Man- 
tel mit grauer Innenseite auf der Schulter, leise grünlich und röt- 
lich schillernd, über dem scharlachroten Rock; aber alles in ge- 
brochenen und gedämpften Lagen. Mit seinem rotblonden Haar 
leitet er zu seinem Nachbar in rotviolett und grünlich spielendem 
Rock und grüngraulichem Mantel, an den der dritte mit Orange- 
mantel und Feuerrot am aufweisenden Arm anstößt und mehr dem 
ersten entspricht, während der dunkle vierte, Johannes gegenüber, 
in Grün abschließt, aber auch er mit Rot durchglitzert und weiter- 
leitend. Der Alte hinter ihm nimmt in rotem Rock und weißem 
Mantelstück an der Schulter, wie im greisen Haar und Bart, wieder 
die Helligkeit auf. Der mühsam Emporblickende mit erhobener Hand 
vor den Augen ringt sich in Grün, Rot, Gelb aus den Schatten 
hervor. Der hereinguckend Vorgebeugte mit dunklem Kopf neben 
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ihm trägt Feuerrot über Graublau, der demütig sich Neigende ganz 
Orange mit blondem Haar, der hinten im Schatten Betende wird 
Blaugrün hingebaut als Schluß. Vor ihnen aber hebt sich der 
Hockende in orangerotem Rock mit dem weißen Tuch über Schul- 
ter und Hand entschieden heraus, mit leisen roten Streifchen am 
Rande; fast ganz einfarbig in Grauweiß beugt sich der Vorderste 
rechts hernieder und lockt so zu hastiger Eile ins Innere hinein. — 
Gerade über dem Tiefstand der Köpfe beider Neugierigsten hin geht 
der Aufstieg der Entrückten nach links empor. Hellrot hebt sich 
das Gewand über den Knieen im Vollerguß des Lichtes vor den 
dunkleren Lagen, und schmutzig grün mit bräunlichen und bläu- 
lichen Stellen darin breitet sich der Mantel, dessen Innenseite rechts 
grau, links braungelb erscheint. Dem weißen Kopftuch entspricht 
ein weißer Schleier unten beim Engelbübchen an ihrem Knie und 
steigert durch diesen Kontrast erst recht die schwere Breite der 
ganzen oberen Hälfte der Auffahrenden, vor der luftig lichten Sphäre 
hinter ihr. Goldgrau säumen sich die Wolken links oben, grau- 
schwarz sinken sie rechts unten, wo der eifrige kleine Sesselträger 
in grüngelbrotem Schleiertuch hinaufdrängt. 

Die zarten Mädchengestalten der Glorie gewinnen in der Tiefe 
nur Farbenhauch: rechts unten rotgraulich im Kleide, gelbgrün- 
lichgrau im Mantel, darüber violettgrünlichgrau im Kleide und 
zitronengelb im Mantel mit weißem Ärmel über der Schulter; links 
unten schließt an das rotgrüngrauschillernde Kleid ein weißlila 
Hemd über den Armen, und hellroter Mantel, weithin ausbauschend 
und schattend gegen die aufgerichtete Grabplatte und eine Wand 
hinunter, wie eine Fortsetzung und zugleich ein aufwachsender 
Widerhalt der Mantelwolke Madonnas. — Nur der anbetend ihr 
entgegenkommende Himmelsbote links oben, in hellroten Schleiern 
über weißem Hemd, formt sich zu kräftigerem Bau der Glieder; 
denn die bedeutsame Gebärde drängt sie heraus, und die Stellung 
ım Raum, als vorderster Bestandteil im Bilde, fordert konstitutiven 
Halt. Über alle Fittige der Himmlischen aber sind kleine Farben- 
fleckchen ausgestreut, die glitzernd im Lichte sprühen, soweit die 
gedämpfte Tonart der Nachtszene solch schimmerndes Geschmeide 
gestattet. Der skizzenhafte Charakter fällt am meisten auf in den 
rötlichen Flecken der Karnation, auf Wangen, Gelenken, Nasen- 
spitzen, darf aber ebendeshalb nicht für endgültig und demnach 
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nicht für mehr genommen werden, denn als Andeutung des Zu- 
sammenstimmens und Anweisung technischer Art für die Ausfüh- 
rung im großen, die damals gewiß Schülerhänden überlassen bleiben 
sollte. 

Das kleine vorbereitende Werk Baroccis in Dresden würde in 
seinem Rokokorahmen noch mehr im Sinne dieses Stiles wirken, 
wenn es die schmutzige, hier verdüsterte, dort überhitzte Palette 
aus lauter veralteten Farbenresten nicht aufwiese, die der Meister 
von Urbino für den Zweck bei solcher Gelegenheit verbraucht hat. 
Man darf deshalb noch nicht von Abstumpfung der Sinne, von 
greisenhafter Entartung zu reden wagen‘); denn frühere Nacht- 
stücke für Bettelmönche, die auch wohl billiger als andere her- 
gestellt werden sollten, wie die Stigmatisation des Franz für die 
Kapuziner, geben Vorstufen solcher Behandlung aus guter Zeit. 
Sowie man die Beata Michelina von Pesaro und die Madonna del 
Rosario in Senigallia daneben hält, werden die Abstände in zu- 
gehöriger Reihe klar. So vermag jedoch die späte Himmelfahrt 
Marias keine annähernd zulängliche Vorstellung von: Baroccis 
Farbenkunst zu geben, sondern bereichert unsere psychologische 
Forschung nur um ein Beispiel seines letzten Schaffens in aller 
Unmittelbarkeit, aber auch Resignation des schnellfertigen Wurfes, 
ein Zeugnis freilich, das immer noch die Herrschaft über das 
Ganze der Malerei außer Zweifel stellt und nur einem überlegenen 
Künstler gelingen mochte, der alle Mittel der Helldunkeldynamik 
im Raume noch sicher handhabt. 

Baroceis eigentlichste Glanzzeit kann darnach in Dresden nicht 
gewürdigt werden, zumal da das zweite Beispiel, das noch vor- 
handen ist, das Bildchen mit dem Namen „Hagar und Ismael“, 
das wir vielmehr wie Frühere als 


Maria mit dem Jesusknaben auf der Wanderung 


ansprechen möchten, genau so wie die Himmelfahrt ein Nachtstück 
sein will und fast der gleichen Altersperiode des Meisters ange- 
hört. Die ganze Umgebung mitten im Walde ist dunkel gehalten, 
und absichtlich ein Augenblick gewählt, wo die Mutter mit dem 


ı) All’ eta di ottantaquattro anni ancora con l’acume della vista tanto per- 
spicace, che non adopero mai occhiali, ed ebbe ogni senso intiero, — bezeugt der 
urbinatische Gewährsmann Belloris. 
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Knaben, auf der Heimkehr von Ägyptenland, ohne den treuen Be- 
schützer Joseph allein bleibt. Aber die Augen des Himmels wachen 
über ihr: das sagt die Reihe von Cherubköpfen, die hinter ihrem 
Haupt aus den Wolken hereinlugen, graugrünlich herausmodelliert, 
und ganz befriedigt über das, was vorgeht. Im bräunlichgrünen 
Mantel sitzt Madonna eingehüllt, über der Schulter noch ein weiß- 
graues Tuch; ihr hellrotes Kleid mit gelber Innenseite wird auch 
erkennbar, und graugelbrötlich schillern gar die Ärmel. Ein weißes 
Tuch hat sie über den Schoß gebreitet als Serviette; denn sie 
gibt dem Knaben aus einer Schale zu trinken, wie er an ihren 
Knieen lehnt. Auch er hat sauberes weißes Hemdchen unter dem 
grauen Kittel. Seitwärts blinkt noch der abgelegte Strohhut her- 
vor, gelblich glänzend, wie wir ihn kennen, aber gedämpft, wie 
alle anderen Farben, die nur durch einen links oben einfallenden 
Schein über Marias Nacken und Schoß hin augenblicklich aus dem 
Dunkel ringsum hervortauchen. Die Malerei ist bis in die Kar- 
nation sehr ähnlich und skizzenhaft hingesetzt, wie in der Auf- 
fahrt Marias aus dem Grabe. Aber auch die Richtung des Geistes, 
die sich darin ausprägt, ist die nämliche: wohl noch ein freund- 
liches Motiv, ein Nachklang aus jenem Jahrzehnt lieblicher Kinder- 
stücke und heiliger Familien in trauter Gemeinschaft; aber kein 
lachendes Kinderglück, sondern nur Fürsorge der Mutter, Bedürf- 
nis des Knaben; flüchtige Rast zwischen Mühen des Weges, keine 
paradiesisch üppige, zur Erquickung für die Auserwählten bevor- 
zugte Natur. Alles ernst, düster, fast wehmütig, trotz den wachen- 
den Cherubim; aber auch kein märchenhaft abenteuerlicher Reiz 
wie in Corregios Zingarella mit ihrem Säugling, — wie weit von 
jenen Träumen eines Wonneseligen, mit denen man diese Nacht- 
phantasie des Urbinaten vergleichen will! 


Christusbilder 
Urbino, Genua 1596, Urbino 

Nirgends offenbart sich die hohe Gesinnung, die noch Federigo 
Baroccis letzte Schaffenstätigkeit beseelt, so eindringlich, wie in 
dem Kirchlein der Compagnia della Morte in Urbino, vor seinem 
Heiland am Kreuzesstamm, dessen untere Figurengruppe schon sein 
Lieblingsjünger Alessandro Vitali vollendet hat. 

Zu wiederholten Malen war ihm während seines Lebens die 
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Aufgabe gestellt worden. Zuerst fanden wir sie unter den Arbei- 
ten für seinen Gönner in Rom, Kardinal Giulio della Rovere, ge- 
nannt, der einen Crucifixus von Barocci mit der Jungfrau und 
anderen Figuren zu Füßen nach Rocca Contrada stiftete. Aber wir 
wissen nichts weiter davon. 

Einen anderen Gekreuzigten malte er für eine Kapelle des 
Grafen Pietro Bonarelli in der Kirche des wundertätigen Kruzi- 
fixes zu Urbino; da schweben Engel in der Luft, und zu Füßen 
stehen Maria und Johannes. Das Gemälde befindet sich heute in 
der Pinakothek, offenbar noch ein ziemlich frühes Werk. Der 
Christus ist im heroischen Sinne der römischen Stilrichtung nach 
Michelangelos Vorbild gehalten, unter den Armen des Kreuzes 
fliegen Putten. Hinten ist ein Lichtschein wie eine Glorie aus- 
gebreitet. Maria steht als hochaufgerichtete Matrone, schlank und 
würdevoll mit zusammengepreßten Händen da, während Johannes 
mit ausgebreiteten Armen in starker Drehung, dreiviertel vom 
Rücken gesehen erscheint, und in der zurückgeworfenen Haltung 
des Kopfes schon an den Franciscus des Perdono vorausmahnt. 
Gysbert Venius hat die Komposition in einem großen Stiche ver- 
öffentlicht, aber natürlich seine vlämische Vorbildung nicht über- 
winden können, um den Charakter treffend wiederzugeben.') Im- 
merhin ist auch im Original noch keine einheitliche Reife der Ge- 
samtheit erreicht. 

Den sterbenden Christus allein malte er dann für den Herzog 
Francesco Maria, der das Werk mit der „Nativita“ für die Königin 
zusammen nach Spanien sandte, sich selbst aber eine Kopie davon 
zurückbehielt, die noch 1631 im Florentiner Inventar der Erbschaft 
verzeichnet steht, seitdem jedoch verschollen scheint. Sie war auf 
Holz gemalt, während das 1623 aufgenommene Besitztum (nach 
dem Ms. d. Oliveriana in Pesaro) eine Leinwand mit der „Kreu- 
zigung‘“ von Barocci enthielt, auf der im Hintergrund das Schloß 
von Urbino zu sehen war. 

Das wichtigste Gemälde dieser Art ist jedoch ohne Zweifel 
die Altartafel, die er im Jahre 1596 für Matteo Senarega, den 
Dogen von Genua vollendet hat, — „la qual tavola“, heißt es bei 


ı) L: Federicus barotius Inu: r: Gysbertus Venius 
Gio. Jacomo Rossi le stampa Widmung: Alphonso Piccolhomineo 
Roma alle Pace Matteo Florini DD. 
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Bellori, „per la sua bellezza ha acquistato grandissima faına, come 
viene ammirata nel Duomo della medesima citta.“ — Wehklagende 
Engel umschweben die Gestalt des Erlösers, und am Fuße des 
Kreuzes liegt die schmerzensreiche Mutter von Johannes unter- 
stützt; gegenüber steht S. Sebastian, dem die Kapelle geweiht ist.') 

- Eben die Anwesenheit des jungen Märtyrers, der nackt an 
einen Baum gebunden, von Pfeilen durchbohrt, links in der Ecke 
steht, befremdet uns zunächst unter dem Kreuzesstamm’), und 
stört die Einheit der Gesamtstimmung, die wir in der Todesstunde 
des Erlösers bei den Seinigen erwarten. Freilich ist alles getan, 
den Widerspruch auszugleichen. Und denken wir nicht mehr an 
das eigene Leid des schönen Jünglings, dessen Helm und Schild 
am Boden liegen, so mag der schmerzvolle Aufblick seines blühend 
frischen Kopfes zum Vorbilde seines Todesmutes soviel Beziehung 
gewinnen, daß auch er sich dem Ganzen einordnet. Dann wird 


ı) Der urbinatische Gewährsmann hat dem römischen Literaten, der das Leben 
des Maler schreiben wollte, auch den Dankesbrief des Dogen vom 5. Oktober 1596 
mitgeteilt, und wir können zur Charakteristik der Zeit garnichts Besseres tun, als 
diese schriftstellerische Leistung, die damals von Genua nach Urbino gesandt ward, 
selber zu lesen: 

„Nur einen Fehler hat das Bild: daß menschliche Lobeserhebungen an so gött- 
liche Erhabenheit nicht hinanreichen. So lebt sie in Schweigen gehüllt und Be- 
wunderung. Leben atmet der Gekreuzigte, obwohl er dem Scheine nach schon tot 
ist, und Seligkeit des Paradieses, indem er uns so erkennen läßt was wirklich war: 
daß er gern, aus eigenem freien Entschluß, uns zuliebe und allen zum Heil den Tod 
erlitten hat. — Die jungfräuliche Mutter ist so ausdrucksvoll, daß sie im selben 
Blick verwundet und heilt, zur Rührung bewegt und tröstet. Fast scheint es, als 
ob ihr göttliches Gemüt die Wunden Christi durchdringe, um aus ihnen zu lernen, 
ob der Tod des geliebten Sohnes sie mehr vernichten, oder die Errettung des 
Menschengeschlechts sie mehr erheben müsse. So hangt ihre Seele in schwebender 
Pein, und wie betäubt vom Entsetzen des Anblicks überläßt sie sich dem neuen 
Sohn, der ihr gewiesen ward. Und auch dieser bleibt verwundert, wie er mit in- 
nigem Mitleid die Hilfsbedürftige unterstützt. Im heiligen Sebastian kommt dann 
die volle Farbenschönheit und Harmonie der Kunst zur Geltung, zu der die Alten 
vielleicht nie, noch die Modernen sonst gelangten. Das Ganze ist reich an Herrlich- 
keit und Zauber und läßt auch keinem Neide Raum es nur zu trüben. Aber die 
lieben Engel da, welch lebhafte Gebärden finden auch sie für ihr Staunen, ihr Er- 
barmen! Ich kann nur aufs neue versichern und bekennen, das hehre Bild ergreift 
und reißt mich hin; ich fühle mich davor mit sanftem Zuge wie verwandelt“... 

2) Taf. 13. Der Zustand dieses Meisterwerkes, das Jakob Burkhardt für das 
schönste Bild Baroceis erklärt, ist durch Vernachlässigung gefährdet. Ein Riß geht 
senkrecht durch den anbetenden Engel und die Gruppe Johannes mit Maria, ein anderer 
Sprung läuft unter den Knieen Sebastians horizontal gegen den Stamm des Kreuzes. 

Abhandl. d. K. 8. Gesellsch. d. Wissensch., phil-hist. KL XXVL ıv. 10 
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alles Übrige für ihn zur geistigen Gegenwart: — als stünde in 
einsamer Schreckensnacht, wie das Leben seines herrlichen Leibes 
erstarren will und bange Schauer das Herz beklemmen, der Ge- 
kreuzigte selbst am Marterpfahl vor seinen Augen leibhaftig da; 
als seufzte die schmerzbewegte Mutter neben ihm, und schaute 
Freundesantlitz drüben, aus dem Dunkel spähend, zu ihm herüber, 
oder mit ihm hinauf zu dem Heiland seines Glaubens. Ist es nicht 
wirklich so? — wie er vortritt, an den Stricken zerrt, die seine Arme 
schnüren, und emporstrebend merkt, daß die Kraft seiner Glieder 
versagt. Wird dieses Strecken des Beines, dies Recken des Halses 
nicht ohnmächtiges Taumeln im Fieberwahn? Will doch der ganze 
Vorgang mit Maria und Johannes rechts nicht Wirklichkeit, nicht 
ein Augenblick auf dem Kalvarienberg zwischen den Kreuzen der 
Schächer sein, sondern verewigte Andacht bedeuten, die den Opfer- 
tod zu schauen glaubt, und das Kruzifix mit innigen Blicken be- 
lebt. Die Mater dolorosa, die dort am Felsen lehnt, ihr zartes 
Haupt am Schoß des Lieblingsjüngers bettet, und in Verzückung 
sinkt, — sie ist ja selbst ein Vorbild der Rührung, eine Mittlerin 
der Wehklage für den lebenden Betrachter, wie Johannes, der 
ratlose Ersatz ihres Sohnes, nur unsere Blicke weiterleitet zum 
Erlöser hinan, der hoch oben so friedlich, so still und ergeben 
am Kreuze hängt. Wie huschende Fläammchen in heißer Sommer- 
nacht, so leuchten strahlende Zeichen über dem Scheitel des Toten. 
Hell ergießt sich ein Schein aus der Höhe über die Kniee, das 
flatternde Lendentuch und die Verehrer drunten. In die Wolken 
flutet das goldene Licht und läßt uns staunende, weinende, hände- 
ringende Engel sehen, als zögen Jammerlaute durch die Luft, „als 
knieten viele ungeseh’n und beteten mit ihm.“ — Hinten liegt die 
Erde mit den Wohnungen der Menschen in Schatten gehüllt, aber 
nicht Jerusalem, sondern die eigene Heimat mit dem Schloß von 
Urbino auf der Höhe, und ein Streifen fernen Schimmers grüßt 
am Horizont wie vom Meere herauf. Aus schwarzen Wetter- 
schleiern hebt sich vorn der wunderbare Anblick, wie Wolken- 
bilder in Abendglut, und der schönste Engel schwingt sich in hin- 
reißender Gebärde gerade über dem Kopfe Sebastians zum Anblick 
des Dulders empor. 

In der Compagnia della Morte seiner Vaterstadt Urbino finden 
wir unter dem Kreuzesstamm die Gruppe der Schmerzensreichen 
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Federigo Barocci: Gekreuzigter mit Maria, Johannes und Sebastian 
Genua, Dom 
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mit dem Lieblingsjünger links, außerordentlich bewegte Gestalten 
von höchster Ausdruckskraft, wie in Genua, dagegen rechts die 
Magdalena aus der Grabtragung in Senigallia wiederholt, aber 
(wie der Gewährsmiann an Bellori ausdrücklich hervorhebt) eben 
dieser untere Teil des Gemäldes von Alessandro Vitali, dem letz- 
ten und besten Schüler Bäroccis, gemalt.) Sie sind auch in der 
Farbe dunkler gehalten, und aus diesem Umstand ist wohl die 
Erklärung erwachsen, die auch Pompeo Gherardi als Tatsache 
vermeldet: ein Blitz habe das Bild versengt und darauf sei dies 
Stück von Alessandro Vitali erneuert worden. Das wäre somit 
eine nachträgliche Entstehung.”) Mir scheint jedoch eine ursprüng- 
liche Absicht vorzuliegen und die Arbeit des Schülers vollkommen 
im Geiste des Meisters gehalten, der wohlweislich die Ausführung 
der Überlebenden abgeben mochte, um sich selbst nur dem Bilde 
des Erlösers allein zu widmen, und gerade so die kraftvolle Be- 
handlung der unteren Gruppe zu sichern, die dem wirklichen Be- 
schauer nah bleiben soll, während er seinen Christus, hier tiefer 
am Kreuz, das gerade von vorn gesehen wird, und größer gehalten, 
doch weit hinausrückt über den irdischen Tod und mit unnach- 
ahmlicher Meisterhand in leichtem Farbenauftrag und heller Kar- 
nation zur Verklärung bringt. Die Leidtragenden unten bleiben 


ı) Lanzi hat wirklich ein Werk des Alessandro Vitali mit dem seines Meisters 
Federigo Barocci verwechselt, und seitdem hat es lange dafür gegolten: im Dom von 
Fermo das Altarbild mit Johannes dem Evangelisten, das auch in der handschrift- 
lichen Chronik von Alessandro Borgia als Barocci bestätigt wird. In Gualandis 
Memorie di Belli Arti, II® Serie 1841 hat jedoch Raff. De Minicis die archivalischen 
Belege veröffentlicht, daß Alessandro Vitali das Altarbild für das Kollegium der 
Doktoren mit ihrem Schutzpatron S. Joh. Evang. geliefert hat. Es ist 1827 von 
Giuseppe Mochetti nach Zeichnung von Gio. Batt. Ripani gestochen worden. Eine 
ausgeführte Vorbereitung in kl. Format als Werk Vitalis in der Pinakothek von Ur- 
bino Nr. 45. Links die tronende Madonna mit dem Kinde, vor der, in Profil ein- 
ander zugekehrt, Johannes mit dem,Kelche vor sich am Boden kniet. Nun aber 
gibt es von dieser Komposition bereits einen Stich vom Jahre 1584 mit dem Zeug- 
nis: Federicus Barotius Vrbinas Inuentor, dem Kard. Franc. Sforza gewidmet vom 
Verleger Ant.° Carenzano. Oben links bez.: M.G.f. 1584. Im folgenden Jahre stach 
Raffaello Guidi dasselbe Bild als Werk Baroccis. Romae 1585. Mir scheint dies 
Urbild von Fed. Barocci in die Zeit der Madonna di San Simone zu gehören. Land- 
schaftliche Umgebung. Es muß also auch mit dem Bild in Fermo wohl noch eine 
andre Bewandtnis haben, als Zahlungsurkunden beweisen können! 

2) Der urbinatische Gewährsmann des Bellori berichtet: fü sopragiunto della 
morte in tempo che faceva il cartone d’un Ecce Homo e terminava i piedi di Cristo. 
A suoi piedi nel feretro fü collocato un quadro del Crocifisso spirante di sua mano. 
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allein in der Nacht des Schmerzes; die ganze Welt ist leer für 
sie und finster geworden mit dem Tode des Geliebten. Der Leib 
des Herrn aber leuchtet in der Höhe, rein und unberührt, wie 
Sternenschimmer am Firmament; es ist eine Transfiguration des 
Gekreuzigten, von der die Seinen noch nichts ahnen: sie kündet 
Auferstehung und Ewigkeit dieser Erlösungstat. Das hat der Maler 
hier versinnlichen wollen, und hat es erreicht; der Brief des Dogen 
Senarega mochte ihn dazu begeistern, die erhabene Erscheinung 
göttlichen Opfertodes für das Menschengeschlecht nun rein und 
unabhängig über alles hinaus zu steigern: „Es ist vollbracht!“ 


So stehen am Ende dieses Lebens zwei Werke da, — die 
Himmelfahrt Marias in Dresden und der Gekreuzigte mit den Seinen 
in Urbino, — deren jedes eine Gesamtrichtung seines Strebens ver- 
treten mag. Aber wenn wir bei dem letzteren von der untern 
Gruppe soweit absehen müssen, als ihre Ausführung in Farben schon 
der Hand des Schülers gehört, möchten wir bei dem ersteren von 
der Farbengebung insofern absehen dürfen, als sie wenn nicht durch 
Gebrechen des Greisenalters, doch durch zufällige Dürftigkeit der 
Palette oder asketischen Verzicht beeinträchtigt und verkümmert 
schein. Dann haben wir in der verklärten Gestalt des Erlösers 
am Kreuz immer ein reinstes Bekenntnis seines ethisch geläuter- 
ten Willens in Wahl und Vortrag der Formen, in durchgeistigter 
Wiedergabe des Nackten und damit des Menschen überhaupt vor 
uns. Und in der Auffahrt der Muttergottes aus dem Grabe sehen 
wir einen genialen Erguß seiner malerischen Freiheit, die in Hell- 
dunkelzauber und .eigentlich auch in Farbenschimmer schaut und 
schafft, — in einheitlichem Rhythmus eine große Gesamtkompo- 
sition von monumentalem Zuschnitt auf die Leinwand wirft, wie 
es nur im Vollbesitz aller langjährig errungenen Mittel gelingen 
kann, und alle Formen der Körper und Gewänder, alle Flecken 
des Hell und Dunkel, wie alle Farbentöne der sichtbaren Erschei- 
nung durchstilisiert nach eigenem Belieben, — wie man ein wohl- 
vertrautes Instrument in allen seinen Registern handhabt zum 
unmittelbaren und ungehinderten Ausdruck der Phantasie. In sol- 
cher Auffassung bedeuten die beiden letzten Werke zusammen ein 
Vermächtnis an die nachfolgenden Generationen und wenden sich 
wie musikalische Improvisationen eines gewiegten Musikers der 
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Vergangenheit an den modernen Menschen, der leichter schaffen 
will und flüchtiger ausdrücken muß was ihn bewegt, als jene 
vorangegangenen Eroberer des Kunstvermögens mit ihrer müh- 
samen Lebensarbeit vermochten. 

Deshalb darf es uns nicht beifallen, diese Offenbarungen eines 
letzten Stiles, — wenn man sie der Hand eines schnellfertigen Vir- 
tuosen beizumessen vermöchte, würden wir einer einseitigen Ma- 
nier sagen, — nun allein hervorzukehren wie seines ganzen Schaffens 
Inbegrif. Im Gegenteil, gerade angesichts dieser späten und ver- 
einzelten Beispiele muß an den Vollbesitz des Ganzen erinnert 
werden, den noch das Abendmahl bezeugt, und an den reichver- 
schlungenen Weg, den wir an der Hand der Einzelwerke bis da- 
hin zurückgelegt hatten. Sie alle zeugen miteinander für einen 
rastlos arbeitenden Geist und eine seltene Frische fruchtbarer 
Lebensenergie in einem bescheidenen, nie gesunden und doch 
zähen Körper, denen die schöpferische Betätigung allein für so 
manches Entsagen Ersatz bot. Trotz dem Leiden, das ihn nicht 
verließ, war Baroccis Verfahren bei seiner Arbeit von gewissen- 
haftester Sorgfalt durchdrungen und beruhte, nach dem Zeugnis 
seines Landsmanns, auf mannigfaltiger Übung mehrerer Kunst- 
fertigkeiten zugleich: 

Immer wieder während des Schaffens zog er die Natur zu 
Rat und erlaubte sich nicht die geringste Kleinigkeit, ohne sie 
gesehen zu haben. Das beweist die Fülle von Zeichnungen, die 
er hinterließ. Überall, wenn er vom Tagewerk und seinem Übel 
aufatmete, am Platze herumstand oder an der Landstraße ver- 
weilte, war er dabei, das Aussehen der Leute zu beobachten und 
eigentümlichen Formbildungen nachzugehen. Fand er etwas Be- 
achtenswertes, so nötigte er die Person wohl zu sich ins Haus 
und hielt die Züge fest, um sie gelegentlich zu verwerten. Bald 
war es ein schöner Augenaufschlag, der ihn entzückte, bald das 
Profil einer Nase oder der Schnitt des Mundes; so erwuchsen die 
ausdrucksvollen Köpfe auf seinen Bildern. Gewöhnlich zeichnete 
er in Chiaroscuro allein mit einem bronzierten Stift von Holz; 
aber häufig genug hat er auch Pastell angewandt, in dessen duf- 
tiger Tönung mit wenigen Strichen er einzig dasteht. 

Seine eigenen Schöpfungen gingen immer von der Handlung 
aus, die dargestellt werden sollte. Wie sie zu erfassen sei, war 
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das Erste. Bevor er solchen Gedanken aber zu einem Entwurf 
ausgestaltete, stellte er Modell mit seinen Burschen, ließ sie sich 
nach seiner Angabe benehmen und fragte sie wohl, ob diese oder 
jene Haltung sie anstrenge oder ermüde, ob sie in solcher Drehung, 
Beugung, Streckung besser ausharren könnten oder in einer andern, 
so oder so bequemer Haltung fänden. Auf diese Weise wählte er 
die natürlichsten Gebärden und Bewegungen ohne Affektation aus, 
und machte darnach seine Vorstudien für die Aufgabe. Ebenso 
geschah es bei einer Gruppe von Figuren, bei der Beteiligung einer 
Mehrzahl an einem Auftritt, damit alle ineinander griffen, und nach 
solchen Skizzen entwickelte sich dann seine Zeichnung des Ganzen. 
Deshalb erkennt man auch in seinen Stellungen und Mienen eine 
so selbstverständliche Treffsicherheit, eine so überzeugend natür- 
liche Angemessenheit und leichte Grazie alles Gehabens. 

Wenn die Zeichnung der Komposition fertig war, so mo- 
dellierte er die Figuren in Wachs oder Tonerde, und zwar so 
vorzüglich, daß sie von der Hand des besten Bildners geformt 
schienen; und zuweilen begnügte er sich nicht mit einem Wachs- 
modell allein, sondern wiederholte die nämliche Gestalt in zwei, 
drei verschiedenen Weisen. Dann bekleidete er sie nach seinem 
eigenen Geschmack, und wenn sie ihn befriedigten, legte er die 
Gewandung nun auf den lebendigen Akt, um so auch den letzten 
Schatten nur gemachter Künstelei zu bannen. Nach all diesen 
Vorbereitungen führte er einen kleinen Karton in Öl- oder Wasch- 
farben aus, allein in Chiaroscuro. Dann aber brauchte er noch 
einen großen Karton, der mit den Maßen des Gemäldes selbst 
übereinstimmte, in Kohle und Gips oder in Pastell, und zeichnete 
sich auf die Grundierung der Leinwand selbst die Umrisse mit 
dem Stift auf, damit ja seine mit solcher Gewissenhaftigkeit er- 
brachte Zeichnung nirgends verloren gehe. 

Nicht mindere Sorgfalt widmete er der farbigen Vorbereitung 
des Ganzen. „Aber nach den Versuchen und Abwägungen der 
koloristischen Seite war er im Malen sicher und schnell, so daß 
er gar den Daumen statt des Pinsels benutzte, um die Töne zu 
vertreiben und den Auftrag zu verschmelzen.“ In der Behandlung 
der Farben, in ihrer Auswahl und Zusammenstimmung liegt aber 
gerade eine Haupteigentümlichkeit seiner Kunst, die ihn von allen 
Zeitgenossen unterscheidet. In einem eigens hierzu bestimmten 
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Versuchsstück kleineren Maßstabes, das über eine flüchtige Farben- 
skizze anderer Meister weit hinausgeht, kamen diese feinen Ab- 
wägungen der Verhältniswerte zum Austrag, damit alle Farben 
sich miteinander vertrügen und, ohne daß eine die andere verletze, 
zu vollem Einklang kämen. „Was machst Du denn da eigent- 
lich?“ fragte ihn eines Tages der Herzog Guidobaldo, als er ihn 
bei solcher Verteilung beschäftigt fand. „Ich stimme diese Musik 
zusammen“, war die Antwort. „Es ist wie mit der Melodie für 
unser Ohr auch mit dem Farbenspiel für unser Auge.“ Da ist 
nicht nur der Vergleich der Farbenharmonie mit der Musik ein 
Bekenntnis, sondern noch wichtiger der Ausdruck „Melodie“; denn 
auf die Tonfolge, nicht den ruhigen Bestand seines farbigen 
Ganzen, sondern den rhythmischen Vollzug kommt es ihm an, in 
dem die Farbenwerte, jeder an seinem Teil, an seinem Ort, zu 
seiner Zeit, in seiner Ausdehnung und seinem Stärkegrad, wie 
seiner besonderen Eigenschaft, mitwirken. Die sukzessive Auf- 
fassung und der dadurch entstehende Ablauf einer durchgehenden 
Bewegung ist das eine, die mannigfaltige Abstufung der Intensi- 
tätsgrade und der daraus erwachsende Reichtum des Wechsels 
das andere, was er will, und aus beiden erst webt er, auf Grund 
der Farbenreihe seiner Palette mit ihren sinnlich-seelischen Qua- 
litäten, den Charakter des optischen Erlebnisses. Hier gerade 
muß die innige Durchdringung seiner Farbenmelodie mit dem Hell- 
dunkelrhythmus seiner anderen Vorarbeit in reinem Clairobscur- 
verfahren begriffen werden; denn aus ihrem vollen, freien 
Einvernehmen ergibt sich erst das unterscheidende Wesen seiner 
Malerei ala Rhythmik und Dynamik eines optischen Schauspiels, 
dem die entsprechende Gemütsbewegung und das Echo des Seelen- 
lebens im genießenden Betrachter antworten muß. Hier liegt auch 
der Schlüssel zum Verständnis seines Unterschiedes von Correggio, 
mit dem er so oft in oberflächlichen und schiefen Vergleichen 
zusammengestellt wird, ohne daß auch nur Einer dem Abstand 
der Generationen und dem inneren Widerspruch ihrer Naturen 
gerecht würde. Schon das Urteil Belloris darf aus mehr als einem 
Grunde nicht für ein maßgebendes oder nur ein vollgültig zeitge- 
nössisches genommen werden: er kennt Barocci nur aus einigen 
damals in Rom zugänglichen Werken, dann aus Stichen, eigenen 
des Meisters und sehr abweichend ausgefallenen fremder Hände. 
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Er macht besonders bei der Farbengebung ein Prinzip zum Maß- 
stab, das wie selbstverständlich noch heute überall wiederholt 
wird, obgleich es für das Kunstwollen jener Zeit schon keineswegs 
allgemein zutrifft, geschweige denn für spätere Geschlechter seither 
als Regel, als Gesetz angenommen werden darf: die Naturwahrheit 
des Kolorits. Mit Bellori, von dem alle Folgenden abhängen, 
müssen wir uns dieserhalb klar auseinandersetzen. 

Federigo Barocci, heißt es da, machte sich zum Teil dem 
Correggio gleich, sei es in der Idee, der Art und Weise der Auf- 
fassung oder den reinen und natürlichen Linienzügen und in den 
holden Mienen der Knäblein und der weiblichen Personen, in den 
Faltenlagen der Gewänder mit ihrem immer leichten und anmutigen 
Fluß. Er begleitete ihn auch in der Harmonie der Farben; aber 
es ist doch auch wahr, daß Barocci nicht an Correggio hinanreicht 
in den Tonlagen, die bei jenem Meister natürlicher waren, während 
er sie zuweilen ziemlich verändert, mit Zinnober und Azur an den 
Rändern, oder indem er die Farben zu sehr auflöst. Der Aus- 
druck „sfumando troppo i colori“ reicht nicht aus, die verschie- 
denen Arten der Abwandlung des Farbenkörpers, die Barocci übt, 
zu bezeichnen. Es ist zunächst die Durchsetzung mit Helldunkel, 
also die Dämpfung sowohl nach Schatten wie nach Licht, durch 
Grau, Braun, Blauschwarz, Grünbraun, wie andererseits die Bre- 
chung der Vollsaftigkeit und Reinheit durch Weiß oder gar die 
Verschmelzung zu schillernden Farben, wie Rot mit Blau, mit 
Gelb, mit Grün, — Gelb mit Rot, mit Grün, — so das Eindringen 
von außen oder Umranden mit Zinnober und mit Azur, das sogar 
in seiner Karnation hier und da vorkommt, während er in seiner 
besten Zeit eher leise grünliche Nuancen neben dem Weizengelb 
bevorzugt und zwischen diesen die ganz helle, pigmentlose Haut 
der Gebirgsgegenden fast wie nordische Blondheit wiedergibt. Schon 
hierin liegt eine Bestätigung für den stets lebendigen Verkehr 
seiner beobachtenden Maleraugen mit der Natur, mit der Wirk- 
lichkeit um ihn her. Fast in jedem seiner großen Meisterwerke 
gibt es eine Ecke, wo die Natürlichkeit vollauf regiert; ein täu- 
schendes Stilleben bietet dem Laienauge den sichern Anhalt, und 
ist bei Zeitgenossen und Nachfahren der Gegenstand staunender 
Bewunderung. Für Baroccis Schaffen bedeutet es jedoch nur eine 
Art Präludium, mit dem er Fühlung gewinnt, den Anschluß an 
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die mitgebrachte Organisation der Alltagsmenschen erreicht. Dann 
aber dient es als Sprungbrett zum Aufschwung in die freien 
Regionen malerischer Anschauung. Und darin herrscht durchaus 
nicht mehr das Grundgesetz der hausbackenen Wirklichkeitstreue, 
ebenso wenig wie in der religiösen Dichtung, die er darstellt, in 
der Märchenphantasie der Legende, die er verwirklicht, in den über- 
irdischen Visionen, die seine Heiligen bei dunkler Nacht, ja am 
hellen Tage, dort einsam hier vor den Augen eines frommen Zeugen 
oder eines festlich versammelten Volkes, vor den durchbohrenden 
Blicken ihrer Widersacher gar, vor Tyrannen und Henkersknechten 
erleben. Da ist das Urteil Belloris „le tinte del Correggio furono 
piü naturali“ vollkommen richtig, wenn es sich um die äußere 
Natur allein handelt‘), die sichtbare Welt des Durchschnittsmenschen 
oder das Naturgefühl gesunder Weltkinder in ungetrübter Lebens- 
lust und Daseinswonne, wie die Generation Correggios sie besaß 
und seine Verehrer sie — auch unter dem Vorwand religiöser 
Andacht — genießen, noch in Belloris Umgebung genießen wollten, 
trotz allem was mittlerweile dazwischen lag: ein Jahrhundert 
religiöser Erschütterungen, der Reformation, der Gegenreformation, 
der Marterbilder und der Verzückungsfieber. Und sehen wir wohl 
Correggios Hingebung der Jungfrauen und Mönche an rohe Mord- 
gesellen und wuchtige Metzgerburschen noch mit derselben Über- 
zeugung von „Natürlichkeit“, — auch nur des Farbenkonzerts? 
Aus solchem innern Widerspruch gegen die heroische Formen- 
sprache Michelangelos und gegen die sinnliche Farbenpracht Cor- 
reggios erwuchsen bei Barocci, den man einfach einen Nachahmer 
gescholten, die Kreuzabnahme in Perugia, die Grabtragung in Seni- 
gallia, ja die Madonna del Popolo von Arezzo, ganz abgesehen 
von den Visionen des Franz an der Portiuncula, des frommen 
Dominikaners mit dem Rosenkranz, oder der Pilgerin Michelina 
im Sturmwetter auf dem Kalvarienberg. In dieser Reihe schon 
ist der neue Wille in doppelter Hinsicht klar, und die Stigmati- 
sation des Franz als Gemälde und als Radierung, in ganz verschie- 
denem Charakter der Kunstmittel, muß den bewußten Umschwung 


ı) In dem nämlichen Sinne wie Bellori, d. h. mit dem selbstverständlichen 
Anspruch der Naturwahrheit an den Kolorismus des Malers, spricht auch EMILE 
MicHEL noch 1900 in seinem Rubens von den „colorations un peu factices“ des 
“ Barocei (p. 63). 
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vollends bekräftigen. Bei Correggio ist die Farbe das natürliche 
Kleid der Dinge, die jubelnde Verherrlichung ihrer Lebensfülle, 
bei Barocci ist sie das nicht mehr ausschließlich. Er kennt eine 
tiefere Farbenpsychologie; sie wird ihm Vehikel des Seelenlebens, 
Ausdruck der Gemütsbewegung, wie die Töne, die Klangfarbe der 
Instrumente. Und wie die Musik diese Instrumentation handhabt 
mit dem ganzen Kapital, das menschliche Erfindung durch solche 
Werkzeuge der Erregung und Vermittelung geschaffen, so hand- 
habt er die Farben seiner Palette und die Helldunkeldynamik mit 
all ihrer sinnlich-seelischen Gewalt über die Menschenkinder, die 
sie schauen. Und da gibt es eine innere Natur, die ebensoviel 
Recht hat, wie die äußere des Alltags draußen; da gibt es dem- 
nach eine innere Natürlichkeit, die wir dem Farbenkünstler nicht 
versagen können. Dies Reich ist aber nur durch Transposition 
der geläufigen Skala wirklicher Naturfarben zu erobern, wie das 
Reich überirdischer Gestaltung für unsere Sinne doch nur einer 
Transfiguration möglich wird, die den höchsten Grad des Lichtes, 
die formentilgende Verklärung zu vermeiden weiß, so kühn und 
zauberisch sie mit ihm zu spielen vermag. Dies ist das Recht 
der Farbenphantasie, der rein künstlerischen Polychromie und der 
mannichfaltigen chromatischen Abwandlungen der Tageswelt, die 
unter dem Schleier der Nacht oder der Dämmerung und in dem 
Zwielicht verzückter Berührungen zwischen irdischem Schauplatz 
und Jenseits, oder zwischen Außenwelt und Innenwelt, sich ergeben 
mögen. Der Maler, den wir vor uns haben, dichtet mit seinen 
Farben, er komponiert wie ein Musiker und phantasiert; denn er 
malt keine Genrebilder und keine Historien, sondern fast nur 
religiöse Darstellungen, Altartafeln nach dem Herzen seiner Ge- 
meinde, seines Volkes und seiner Zeit. Und diese Kunst will in 
jenen Tagen, bewußten Geistes, keine Nachahmung der Wirklich- 
keit wie sie ist sein, geschweige denn eine prosaische Wiedergabe 
dieses sinnfälligen Daseins für den gemeinen Menschenverstand, 
sondern solche Kunst will Aufschwung sein über den Durchschnitt 
des Wochentags, sie ist Sonntagsheiligung, und unterscheidet sich 
notwendig durch geläufige Mittel als Reich der Ideale, wie der Poet 
durch gebundene Rede, durch rhythmischen Vortrag, durch Gesang 
statt des Sprechens. Wie die Messe sich in volltönendem Latein, 
jede kirchliche Funktion des Priesters in vorgeschriebener Formel 
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hören laßt, wie der Prediger auf der Kanzel mit lebendigen Bildern 
aus dem gewohnten Umkreis der Vorstellungen hinausreißt, und 
im wogenden Rollen seiner Rede die Gemüter der Lauschenden 
zur Hölle niedertauchen und zum Himmel emporsteigen läßt, kraft 
seines Amtes, — so erbaut uns der Maler, entrückt uns und ent- 
zückt uns mit seinen Mitteln. Und dieser Urbinate will nicht mehr 
das, was der erste in den Tagen Julius’ II. und Leos X. erreicht 
hat; er will auch nicht dasselbe, was Correggio in der Stille seines 
Wirkungskreises von Parma so wunderbar vollendet. Er will nicht 
berauschen in Sinnenglut und beglücken in wohliger Harmonie, 
sondern läutern, entkörpern und entäußern, verinnerlichen und 
vertiefen, will rühren und zerknirschen gelegentlich, aber letztlich 
in allem Erlebnis der Gemütsbewegungen, die er veranlaßt, doch 
künstlerischen Genuß bereiten und den Betrachter seiner Schöp- 
fungen beseligt entlassen und erquickt, bereichert an innerem Leben, 
das sich in seiner Augenweide nur widerspiegelt, — wie in einem 
Gleichnis der ewige Geist. 

Das hat noch ein Künstler des XVIH. Jahrhunderts viel rich- 
tiger heraus empfunden als unsere Gelehrten des XIX. Säkulums 
mit ihrer klassischen Schulbildung und ihrer ausschließlichen Vor- 
eingenommenheit für die klassische Kunst der Renaissance. Gio- 
vanni Andrea Lazzarini schrieb bei Gelegenheit der Berufung des 
Andreas in Pesaro: „Besonders bewundernswert erscheint die Har- 
monie der Tinten, in deren wohltuender und doch glänzender Ver- 
bindung Barocci kaum Seinesgleichen hat. Rot, Gelb und Azur- 
blau in kräftigen Tönen vertragen sich bei ihm nebeneinander, 
während sie sonst bei minder geschickten Koloristen so leicht in 
Mißklang geraten und das Auge beleidigen. Und hier im Bilde 
der Berufung des Apostels ist die Harmonie um so anerkennens- 
werter, als es sich um einen Vorgang unter freiem Himmel han- 
delt, und nicht im Innenraum, wo sich mit Hilfe des Helldunkels 
alle Massen leichter bewältigen und die Abstufung des Lichtes 
und der Schatten die Farben der Dinge ohnehin zu dämpfen pflegt.“ 
.Derselbe Geistliche und Maler hat auch volles Verständnis für die 
Abwandlung der Malerei aus Naturfarbigkeit unter hellem Tages- 
licht in fast einfarbiges Clairobscur bei der einsamen Wallfahrt 
Michelinas im Franziskanerkleide. „Da war kein Ort für die roten, 
blauen und gelben Farben, die er sonst so glücklich zusammen- 
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zustimmen weiß; sondern auf Grund dieser gegebenen Ordenstracht 
hat er dem Ganzen ein so wundervolles Kolorit zu erschaffen ver- 
mocht, daß es jedes andere Gemälde mit den lebhaftesten Farben 
neben sich verschwinden macht. Dieser Zauber entspringt aus der 
vollendeten Einsicht in die Wahlverwandtschaft der Farbentöne, 
eines neben dem andern, in Verein mit der großen Kunst der 
Beleuchtung, der allmählichen Überleitung und Ausgleichung, der 
Verteilung von Licht und Schatten in wenigen großen Massen, 
deren jede wieder ihren eigenen Grad der Helligkeit oder Dunkel- 
heit einnimmt. Das nämlich ist wieder eine besondere Meister- 
schaft, solche Massen geräumig und breit zu halten, nicht zu zer- 
kleinern und zu verquälen, auch wo Gewandfalten, Gewölk und 
andere Dinge des Schauplatzes dazu führen könnten, die Einheiten 
zu verzetteln und die Wirkung unruhig werden zu lassen. Dazu 
braucht er seine zarten Halbtinten, die eine Form von der anderen 
noch mit hinreichender Stärke unterscheiden, aber die Gesamt- 
lagen doch in ihrer Ausdehnung ungestört auszubreiten erlauben.“ 

Damit wären wir unmittelbar für seine graphischen Blätter 
vorbereitet und brauchten nur den heiligen Franz in der Kapelle, 
d. h. den eigenen Stich nach seinem Altarbild „il Perdono di 
S. Francesco“ von 1581, jener Radierung der Stigmatisation gegen- 
überzustellen, die zum Kirchenbilde der Kapuziner das reinste 
Widerspiel von Schwarz und Weiß liefert, indem sie alles Land- 
schaftliche, statt in nächtliches Dunkel wie dort, ins Weiß des 
Papierblattes legt und in zartesten Ritzungen andeutet, während 
die Gestalt des Heiligen im Vordergrund allein mit Schraffierungen 
herausmodelliert ist. Dann hätten wir die Register, wie vorher 
der Malerei, nun hier der Graphik beisammen. Von jenem Bei- 
spiel energischer Raumdarstellung und vollplastischer Verkörperung 
selbst der Himmlischen droben zu der duftigen Abstraktion eines 
Landschaftsbildes, das sozusagen nur als Ausstrahlung eines einzigen 
menschlichen Subjekts entwickelt wird und, von seiner Seele durch- 
drungen, auch halb entwirklicht erscheinen soll wie das verzückte 
Lebewesen in der Mitte, — das ist ein weiter Weg der eigenen. 
Verklärung künstlerischen Wollens, von Wirklichkeitswundern zu 
Seelenmalerei und sichtbar hingehauchten Dichterträumen, ein 
Triumph idealer Versinnlichung, der mit musikalischen Suggestionen 
wetteifert. Statt Barocci immer wieder mit Üorreggio zu ver- 
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gleichen, über den er weit hinausgediehen ist, nachdem er ihn 
so weit angeeignet, wie er ihn erreichen und weiterbilden wollte, 
dürfte es nach alledem richtiger sein, an die Bestrebungen eines 
Palestrina und die Messe Marcellus’ II, d.h. an die Vertiefung der 
Kirchenmusik und die Reform dieser ihm wahlverwandten Kunst 
zu erinnern. 

Dies sollte um so mehr geschehen, als die Bedeutung Baroceis 
für die Entwicklung seiner Kunst keineswegs in maltechnischen 
Qualitäten allein gesucht werden kann, wie seine Weiterbildung 
der Farbenharmonie und des Helldunkels zunächst anheimgeben 
würden, noch in der ethischen Läuterung der Ideale Correggios 
im Sinne einer tieferregten religiösen Zeit. Seine historische 
Stellung schon bringt größere Anwartschaften mit sich. Er kommt 
von Michelangelos Jüngstem Gericht und den letzten Wandgemälden 
in der Cappella Paolina her. Giambattista Franco, sein Lehrer, 
hatte diesen Wetteifer aufgenommen in der Himmelfahrt Marias für 
die Kathedrale von Urbino. Dann aber fand Barocci seinen Wahl- 
verwandten in Correggio. Der Anschluß liegt offen zutage, aber 
gerade damit kommt auch das Eigene in Fluß. Die Verbindung 
des großen plastischen Stils nach römischem Vorbild mit Correggios 
malerischen Vorzügen ermöglicht ihm in der Kreuzabnahme zu 
Perugia die erste Auflösung der geschlossenen Komposition in 
einen rhythmischen Vollzug, bei dem Farbenschmelz und Leucht- 
kraft ebenso stark mitwirken, wie harmonische Zusammenstimmung 
und Helldunkeldynamik. Die Lösung der bisherigen Gebundenheit 
im architektonischen Aufbau der Kompositionen wird in der Mi- 
sericordia für Arezzo mit der frischen Lebenskraft eines volks- 
tümlichen Wunders weiter gefördert, und malerische Freiheit der 
Massenbewegung ist die Errungenschaft, die er davonträgt, um 
sie sogleich im Martyrium des Vitalis für Ravenna noch einmal 
für ein großes Historienbild zu verwerten. Dann sahen wir aus 
dem streng gesammelten Meisterstück, dem Perdono di S. Fran- 
cesco, die Reihe von Einzelproblemen erwachsen und stießen in 
der perspektivischen Raumdarstellung mit drei Schichten hinter- 
einander auf eine wichtige Unterlage für weiteren Fortschritt. 
Denn nun tritt deutlich der Gedanke ins Bewußtsein, diesen ent- 
wickelten Schauplatz im Zusammenhang mit dem monumentalen 
Charakter des Altarbildes dahin auszubeuten, daß der rhythmische 
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Bewegungszug der Personen einer Handlung mit Hilfe der Luft- 
perspektive und Farbenabtönung, der Lichtverteilung und Hell- 
dunkelmassen durch diesen Raum hin geführt werde und so im 
Bunde mit elementaren Mächten vor dem Auge des Beschauers 
in die Erscheinung trete. Damit verquickt sich die gleichmäßig 
ausgebildete Herrschaft über die beiden Pole, der realistischen 
und der idealen Darstellungsweise: Stilleben und Genremotive aus 
der Wirklichkeit, aus dem Hause, von der Straße, vom Lande 
hereingenommen, im Vordergrund, — und das Allerheiligste der 
christlichen Mysterien, die intime Gemütserregung und zarte Ver- 
klärung biblischer Personen, drinnen in der Mitte oder hinausge- 
hoben über den Bereich des Alltagstreibens. So der Tempelgang 
Mariens, das Abendmahl; nur die Gelegenheit, dramatisches Ge- 
schehen vorzuführen, fehlt diesem Einsamen in Urbino, und mit 
heroischen Taten, mit dem Ansturm von Heldenleibern oder 
Kriegerscharen, die als Verhängnis hereinbrechen, mit dem vollen 
Aufgebot der dynamischen Vortragsweise in die Arena zu treten, 
liegt der kontemplativen Natur des leidenden Mannes fern, der 
früh sich zu bescheiden lernen mußte, und wunderbar genug in 
seinen Grenzen den Schaffensdrang bis ins Greisenalter bewahrt. 
Aber schon die Grabtragung in Senigallia läßt den Gestaltenzug, 
wenn auch rücksichtsvoll und feierlich, aus der Tiefe des Bildes 
zu dem Beschauer hervordringen und fordert durch die hingebende 
Wendung Magdalenas, in die sich unser eigenes Körperempfinden 
notwendig hineinlegt, die eigene Beteiligung des menschlichen 
Subjekts an dem Vorgang heraus, so daß wir ihn als eigenes 
Erlebnis im rhythmischen Vollzug an uns selber erfahren. Jene 
stärker fortreißende Bewegung eines Gestaltenstroms war die Sehn- 
sucht der Carracci; wenigstens Lodovico und Annibale trachten 
mühsam und eifrig nach solchem Ziele, ohne daß es recht damit 
glücken will. Rubens erst ist der eigentliche Erbe geworden, der 
den Gesamtbesitz der italienischen Kunst zusammenfaßt und auf 
dieses eine Hauptabsehen transitorischen Vollzuges zuspitzt. Aber 
er opfert dabei das Streben Baroccis nach Erleichterung der Körper, 
nach duftiger Verschmelzung der Farben, nach seelischer Vertiefung 
seiner Kunst überhaupt zum großen Teil wieder auf, wenn er sie 
je recht kennen gelernt und recht begriffen hat, und erst in 
späten Skizzen begegnen wir auch bei ihm Anklängen, aus denen 
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ein Watteau seine Mittel entnehmen mochte, während in Spanien 
Murillo längst durch das Beispiel Baroccis auf den Weg der holden 
Märchenpoesie und idealer Schwärmerei gelangte, und die Abstrei- 
fung der stofflichen Schwere in malerischer Erscheinung nach dem 
Sinne der kommenden Generation betrieb. Nur Unkenntnis der 
wichtigsten Originalgemälde Baroccis an ihrem entlegenen Stand- 
ort und mißverstandene Wiedergabe in verbreiteten Stichen kann 
diesen Zusammenhang verdunkelt haben. 

Zwischen Michelangelo und Rubens gehört Federigo Barocci 
in die Entwicklungsgeschichte des Barockstils der Malerei. Und 
wie er an Correggio sich anschließt, gleich den Carracci, gleich 
Rubens und manchem andern, führt er schon Vorahnungen einer 
ferneren Stilphase herauf, zu deren Wegbahnern auch Murillo und 
Rembrandt gehören, wie einige der letzten Venezianer. 


Anhang 


l. Bildnisse von Federigo Barocei 
Bellori: introdotto alla conoscenza del Cardinale Giulio della Rovere, con fare 
il suo ritratto... 
Fece il ritratto del Duca (Francesco Maria II)!) della Marchesa 
del Vasto?), del Marchese?) e di Monsignor della Rovere.‘) 
Fra gli amici suoi piü amorevoli ritrasse Monsignor Felice Tiranni°), 
primo Arcivescovo d’Urbino, il Conte Giulio Cesare Mamiani®), il Signor 
Antonio Galli’), e la Signora Caterina sua consorte con due gemelli che 
scherzano con un cintiglio di gemme; e molti altri, cosı di colore, come 
di pastelli, che sono in perfezione di naturalezza. 
Florenz, Uffizien: | 
Nr. ı2ı. Ritratto (mezza figura) di Guido Ubaldo del Monte celebre 
matematico. T. grand. nat. 
206. Ritratto di giovane donna; la sola testa. T. grand. nat. 
326. Ritratto di se stesso. 
1085. Ritratto di una giovane donna; la testa solamente. T. grand. nat. 
ı119. Ritratto di Francesco Maria II della Rovere Duca d’Urbino. 
T. grand. nat. Proveniente della R. Guardaroba di Palazzo 
Pitti nel 1795. 


ı) Florenz, Uffizien 119. 

2) Lavinia, Schwester des Herzogs Francesco Maria, die 1583 mit Felice 
d’Avalos, Marchese del Vasto verheiratet ward. T 1633. 

3) Meint sicher nicht den Marchese del Vasto, sondern gehört vielmehr schon 
zum folgenden: della Rovere; das also wäre der ältere Sohn des Kardinals Giulio, 
Ippolito, der 1584 Marchese von S. Lorenzo wurde, als er sich mit Isabella, Tochter 
des Giacomo Vitelli dell’ Amatrice, verheiratete, vgl. d. Inventar v. Bastiano Venturi 
1654. Wahrscheinlich das Gemälde in St. Petersburg. Phot. Braun 130. 

4) Der andere Sohn des Kardinals Giulio, Abt von S. Lorenzo und Prior von 
Corinaldo. Vgl. d. Bildnis in Wien (erwähnt im Inventar von Bast. Venturi d. Urbinat. 
Erbschaft 1654). Phot. Braun 34006. Bruckmann 105. 

5) Felice Tiranni, 1563 Erzbischof von Urbino (vorher Bischof), ihm folgte 
1578 der Kardinal Giulio in dieser Würde, im selben Jahre nach dessen Tod 
Antonio Giannotti. 

6) Dennistoun erwähnt nur den Vertrauten des Herzogs Francesco Maria II, 
der ebenso den Vornamen Francesco Maria trägt, nach 1608 (III. 186. 202 f.), also 
vielleicht Sohn dieses älteren Grafen Giulio Cesare. 

7) Lehrer des Prinzen Francesco Maria (um 1558), Dichter pastoraler Dramen. 
Vgl. Dennistoun, Memoirs IIL 282. (Die Angabe, er sei 1551 gestorben, muß dar- 
nach ein Druckfehler sein.) 
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Florenz, Pal. Pitti. Bildnis des kl. Prinzen Federigo, geb. 1605. 
Nr. 162. Kopfstudie zu einem Bildnis. 
St. Petersburg, Eremitage. 
Bildnis eines Kavaliers (Marchese Ippolito della Rovere?). Phot. Braun 
130. Vgl. oben 3. 
Rom, Galleria Borghese, 
Nr. 162. Testa di vecchio, tela. a: 0,30. 1. 0,20. 
Wien, K.K. Gall. 
Nr. 105. Bildnis eines Geistlichen. Phot. Braun 34006. Bruckmann 
(nach Baroceio). 
Der Ähnlichkeit mit dem Herzog nach wohl sicher Mon- 
signore Giuliano della Rovere, Sohn des Kardinals Giulio, 
Prior von Corinaldo und Abt von S. Lorenzo. Ein solches be- 
fand sich nach Bast. Venturi (1654) unter d. urbinat. Bildern, 
Florenz. 
Urbino, ehemals (nach Pellis Liste [von 1631] wäre nach Florenz gekommen auch 
das Porträt des) Maestro Prospero, Fr. Franciscan. Halbfigur. Vgl. 2,13. 


2. Verzeichnis von Werken Barocceis im Herzogl. Besitz von Urbino 
I. Nota dei quadri buoni che erano in Guardaroba d’Urbino che poi furono man- 
dati in Firenze nel 1631 (Gall. Ufhiz..). 

3. una Maddalena in tela. 

4. Ritratto di S.A.S. 

10. La Visitazione della Madonna, in tela. 

13. Ritratto del Maestro Prospero in tela, mezzano. 

28. Un quadro grande in tela: La Madonna, San Francesco e Sant’ Ubaldo, 
non finito. 
38. La Madonna col putto e due Angeli, copia del Barroccio, dall’ originale 
del Tiziano. 
54. Cristo spirante, in tavola, copia d’altro simile andato in Spagna. 
II. Inventar des Bastiano Venturi von 1654 (Pal. Pitti) nach Dennıstoun. 

&) Madonna mit Christus in ihren Armen, S. Augustin und 8. Franz. Lein- 
wand (könnte dasselbe sein wie I Nr. 28). 

b) Christus in der Wiege, Madonna, Johannes u. St. Elisabeth. Leinwand 
(kann dasselbe sein wie I, 10, vgl. Belloris Beschreibung des Besuches 
der Elisabeth bei Maria, im Noviziat der Jesuiten in Rom). 

c) 8. Francesco, auf Holz. (Vgl. die Stigmatisation in Florenz.) 

d) Ein Mann mit Chemisett, Leinwand. 

e) Marchese Ippolito della Rovere, auf Leinwand. (Vgl. St. Petersburg.) 

f) Monsignore Giuliano della Rovere, auf Leinwand. (Vgl. Wien, 105.) 

g) Der Erlöser mit der Weltkugel in der Hand, nach Barocei (vgl. Pitti, 
Nr. 101). 

II. Mser. Oliveriana, Pesaro Nr. 386. Inventar von 1623: 
Kreuzigung mit dem Schloß von Urbino im Hintergrund, auf Leinwand. 


3. Fälschlich Barocei zugeschriebene Werke: 
München, alte Pinakothek Nr. 1105. Kommunion der sterbenden Magda- 


lena. Die Heilige, auf die Kniee zurücksinkend und von einem Engel 
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unterstützt, empfängt aus der Hand eines andern Engels die Hostie. 
Ganze lebensgroße Figur. Leinw., H. 1,49 m, B. 1,17 m, aus der 
Kurfürstl. Galerie zu München. Phot. Hanfstängl 461. 

Im Katalog wird nicht angegeben, woraufhin die Zuschreibung 
an Barocci überhaupt erfolgt ist, ob nur auf traditionelle Benennung, 
oder auf wissenschaftliches Kennerurteil der Direktion. Das Bild steht 
also wie gleichberechtigt neben dem bezeichneten Werk von 1590, das 
die Erscheinung des Auferstandenen vor Magdalena darstellt. Schon 
der Vergleich mit dieser Frauengestalt mußte befremden; die Ver- 
schiedenheit forderte eine Erklärung, wenn beide von demselben Meister 
herrühren sollen. Indes, weder diese weibliche Gestalt, noch die Engel 
lassen sich mit bekannten Werken Baroceis vereinigen, sondern scheinen 
vielmehr oberitalienischer Herkunft, unter Nachwirkung des Gaudenzio 
Ferrari und Lanini, aber auch des Lorenzo Lotto und venezianischer 
Meister d. 16. Jh. entstanden, auf die auch die Bäume zurückweisen. 
Die unplastische Komposition, trotz dem dazu auffordernden Motiv 
des Stützens, die Halbheit des schwebenden Engels, die äußerliche 
Einfügung des handküssenden Flügelknaben widersprechen allesamt 
dem Verfahren des Urbinaten, dem man wohl gar dies letztere Motiv 
besonders zutrauen zu dürfen geglaubt hat. Der stillebenartige Auf- 
bau vorn mit Strohmatte, Kruzifix, Totenkopf und Buch ist langweilig 
und viel zu mattherzig für ihn, die Farbenzusammenstellung durchaus 
nicht in seinem Geschmack. Beides spricht abermals für einen Lom- 
barden. 

Spoleto, Pinakothek Nr. 52. Heilige Familie, beliebig mit seinem Namen 
belegt; gehört vielmehr der römischen und bolognesischen Nachahmer- 
schule Michelangelos, die auch in den Niederlanden verbreitet wurde. 
Die plumpe Gesichtsbildung des Kindes, die Profilstellung der Madonna 
und die Kopfdrehung des Joseph lassen sogar einen solchen italiani- 
sierenden Vlamen eher vermuten als einen Genossen des Prospero Fon- 
tana von Bologna. Die Karnation fällt in den Schatten ins Grün- 
liche; die Birne ist gelb und feuerrot bemalt, das Blattwerk fast 
schwarz-grün. 

Bei W. Friedländer im Allg. Lexikon der bildenden Künstler II 
(Leipzig 1908 p. 513) fehlt bei der Angabe „eine schöne farbenfrohe 
hl. Familie in Spoleto‘“ die nähere Bezeichnung der Stelle, wo sie sich 
befinden soll. In Kirchen und öffentlichen Palästen gibt es keine andre 
als die eben besprochene, fälschlich Barocci genannte, farbenstumpfe 
Manieristenarbeit. 


4. Baroceis Radierungen (zu Barrsch, Peintre-Graveur XVII. ı1£.), 

Sein Lehrer wird, nach der gediegenen Vorbildung in der väterlichen Werk- 
statt, wohl Gio. Batt. Franco (genannt Semolei) gewesen sein, der die Grabstichel- 
arbeit nach Art des Marcanton und seiner Nachfolger mit der Radierung verbindet, 
wie er. Dessen venezianische Herkunft verrät sich, auch bei deutlichem Studium 
antiker Statuen und Reliefs, in der weichen Fülle der Formen, die der strammen 
Modellierung im Sinne des Giulio Romano und Michelangelo doch schon malerische 
Auffassung gesellt. 
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Baroccis eigenhändige Blätter, von denen nur vier auf uns gekommen, sind unter 
sich sehr verschiedenartige Arbeiten, so daß sie jedenfalls nicht alle zu einer kurzen 
Charakteristik zusammengefaßt werden dürfen. Das gäbe kein vereinbares Fazit von 
Eigenschaften, die sozusagen ein organisches Gewächs ermöglichen, sondern nur eine 
Häufung von Angaben, die keine lebensfähige Anschauung auslösen können. Zwei 
von ihnen stehen jede für sich da: die Madonna mit dem Kinde in Wolken (Bartsch 2), 
— und die Stigmatisation des hl. Franz (B.3). Die andern beiden könnten eher 
als Paar gefaßt werden, weichen jedoch in der Behandlung, trotz gemeinsamer Eigen- 
schaften, soweit von einander ab, daß der Verfolg zweier zweifellos durch einen 
zeitlichen Zwischenraum oder durch einen künstlerischen Umschwung getrennter 
Ziele wohl jedem Kundigen in die Augen springt. Nur chronologische Anordnung 
vermag sie zu einer genetisch erklärenden Reihe zu verketten, so daß sie als ebensoviel 
Phasen einer durchgehenden Entwicklung erscheinen. Und dies kann erst auf Grund 
der vorstehenden Betrachtung des Malerwerks geschehen. 

1. Als einfachste Leistung erscheint die Madonna mit dem Kinde und zwei 
Cherubköpfchen auf Wolken (B. 2). Schon Jules Renouvier hat sie in seinem viel- 
gerühmten Werk „Des Types et des Manieres des Maitres Graveurs“, Montpellier 
1853— 56, dessen dritter Abschnitt (XVI et XVII siöcles, 1855) recht oberflächlich 
ausgefallen ist, ganz zutreffend als „esquisse & l’eau-forte“ bezeichnet. Das Blatt 
bewahrt den unfertigen Eindruck eines Entwurfs, dessen Leere im unteren Drittel 
nur mit neutralen Schraffierungen gefüllt wird, die nicht einmal darnach trachten, 
die stärksten Schatten der Modellierung oben mit Wolkendunkel aufzuwägen. Darin 
liegt ein Hauptreiz der malerischen Erscheinung. Sie stammt bereits aus der Periode 
eifriger Correggiostudien und gehört ganz nah zur Madonna di S. Simone, mit der 
sie auch die Rose in der Linken des Kindes gemein hat. Sie gibt die Vorlage von 
der Gegenseite, so daß beim Durchblick von hinten die Verwandtschaft mit dem 
Gemälde der Pinakothek von Urbino am schlagendsten hervortritt. Das K. Kupfer- 
stichkabinett in Berlin besitzt einen Probedruck vor der Bezeichnung F. B. V. F. 
(Abgebildet bei P. KrısreLLer, Kupferstich und Holzschnitt in vier Jahrhunderten. 
Berlin, Br. Cassirer 1905, p. 273; das Gemälde bei Egidio Calzini, L’Arte IV. 387.) 

2. Zeitlich folgt dann unter den veröffentlichten Blättern, die wir besitzen, 
der große datierte Stich nach dem „Perdono di S. Francesco“, oder 8. Franz vor der 
Kapelle, von 1581 (B. 4). Ein so kompliziertes, festaufgebautes und völlig abge- 
schlossenes Werk, wie dieses, in guten Abdrücken außerordentlich kraftvolle und 
wirksame Blatt, setzt fortgesetzte Vorübungen in der Technik voraus. Man darf 
annehmen, daß die Übersetzungen seiner „Rast auf der Heimkehr von Ägyptenland“ 
und seiner „Madonna del Gatto“ ins Niederländische, wie sie Cornelis Cort 1575 bzw. 
1577 und ein Anonymer 1576 bzw. 1579 in Rom geliefert hatten, den Maler ver- 
anlaßt haben, ein Gemälde von solcher Bedeutung selbst herauszugeben. Das klingt 
auch aus der Bezeichnung: FEDIRICVS BAROCIVS VRBINAS Inuentor incidebat. 
ı581. GREGORII XIII PRIVILEGIO AD X heraus. Er kämpft hier mit Grabstichel 
und Radiernadel, um die energische Modellierung der Himmlischen zu erreichen, auf 
deren fast statuarischer Rundung und breitspuriger Wucht eben die Barockkomposition 
mit ihrem Hochdrang und ihrem Übergewicht des oberen Teiles beruht. Daher eine 
gewisse Härte, die bei abgenutzter Platte den unrichtigen Eindruck verursacht, als 
sei die Handhabung der Werkzeuge ungeschickt oder nicht sorgfältig genug. Er will 
malerische Flächenwirkung, weiche Lagen zwischen dem Struktiven, nimmt also wie 
in der Madonna mit dem Kinde für die Karnation besonders die Punktierarbeit zu 
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Hilfe, die ihm die zarten Halbtöne, den duftigen Hauch ermöglichen. Mit Punktreihen 
gibt er auch Umrisse der Form im Licht. Man merkt die Gewöhnung an Pastell 
und fließende Übergänge des Clairobscurzeichnens. Die technische Neuerung, die nur 
der Ausdruck der malerischen Anschauung im Sinne Correggios ist, wird neuerdings 
als Baroccis Beitrag ausdrücklich anerkannt; seine Anhänger wie Villamena, Fr. Vanni, 
Thomassin und Schiaminossi nehmen sie an. 

1588 hat Francesco Villamena von Assisi dieses Blatt Baroccis kopiert; er ist 
gewiß sein Schüler, oder zur Aneignung der Fortschritte nach Urbino gekommen. 
Die Angabe Renouviers, daß seine ersten Stiche erst 1597 zu Rom erschienen seien, 
ist also falsch. Barocci selbst hat das Blatt 1594 wieder erscheinen lassen „superiori 
permissu“. Spätere Abdrücke tragen die Adresse „Steffano scolari forma in Venetia“. 

3. Die Verkündigung. Das Gemälde für Loreto entstand zwischen 1580 
und 1583. Nach ihm, bzw. der in Urbino verbliebenen Vorbereitung für die Zimmer 
des Herzogs Francesco Maria (jetzt Florenz) die große Radierung B. ı. (Vgl. oben 
S. 79.) „L’Annoneiation, ot la Vierge parait a genoux, la taille droite, avec une 
attitude fiere qui n’exclut pas la candeur, ou l’Ange plie le genou et se prosterne 
avec un regard penetrant, est d’une maniere nouvelle de dessin et de gravure, par 
la recherche de l’expression, le pointill& veloute des chairs, la largeur des draperies, 
la coloration de ’ensemble.“ (Renouvier.) Die fetten Schraffierungen, für die tiefsten 
Schatten gekreuzt, die scharfen Kontraste des modellierenden Grabstichels, die zart 
punktierten Halbtöne, die Begrenzung der Form oft ganz ohne Umriß durch Hell und 
Dunkel allein, bezeugen die Absicht auf volle Bildwirkung des Blattes, das in besten 
Abdrücken sammetweich und tief, leuchtend und zart abgestimmt erscheint. Hier ist 
die höchste Stufe der Meisterschaft für Stichreproduktion eines Gemäldes erreicht. 

1588 kopiert Philippe Thomassin dies Blatt Baroccis; er war in Urbino beim 
Meister, wie die Kenntnis des Konzeptionsbildes u. a. beweist. 

4. Stigmatisation des hl. Franz, nicht, wie Bartsca angibt, nach dem Ge- 
mälde für die Kapuzinerkirche, jetzt in der Pinakothek von Urbino, dessen vorberei- 
tendes Exemplar in kleinerem Maßstab nach Florenz gekommen ist (Uffizien), sondern 
eine eigene, ganz andersartige Komposition, für Radierung allein gedacht. Auch sie hat 
etwas vom Charakter einer Skizze bewahrt; aber sie ist nicht „esquisse & l’eau-forte“ im 
Sinne der Madonna mit dem Kinde, sondern ganz fertig. Die knieende Gestalt allein 
durchmodelliert mit volleren Schatten im Vordergrund. Der landschaftliche Schauplatz 
fast nur in Umrißzeichnung; erst hinten im Grunde rechts wieder tiefere Lagen als 
Abschluß in den Klostergebäuden. Dieser Gegensatz der hellen Landschaft gegen 
die körperlich hingesetzte Menschengestalt ist eigenste Absicht, darauf beruht der 
einzigartige Charakter des Blattes, das sonach ein graphisches Kunstwerk für sich 
ist, eine Originalradierung im vollen Sinne, zeichnerische Erfindung, nicht Repro- 
duktion eines Gemäldes in Farben. Der Gedanke kann nur tizianischen Anregungen, 
und zwar gezeichneten Studien in der Richtung auf den Tod des hl. Petrus Martyr, 
oder Hieronymus im Walde, Johannes Baptista in der Einöde, entstammen; denn 
Hinweise auf Paul Brils Eremiten in Landschaft und Muzianos Vorlagen der Stiche 
Sadelers träfen nur das Gegenständliche, aber nicht das Künstlerische dieses Ver- 
hältnisses von Landschaft und Menschenkind. (Vgl. oben S. 97.) — Wir können die 
Entstehung der Radierung erst auf die Mitte der neunziger Jahre setzen. Der 
Franciscus geht freilich auf die Einzelstudie für den Perdono zurück, läßt aber eine 
Behandlung erkennen, die schon an die Apostel im Abendmahl zu Rom und Urbino 
anschließt (c. 1595 £.). 
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Die Bezeichnung: -F-B-V-F- ist hier so gegeben, wie in der Madonna mit dem 
Kind auf Wolken. Dieselbe findet sich auch [nur I (invenit) statt dem F (fecit) 
a. E.] auf einem Clairobseurholzschnitt nach der Ruhe auf der Heimkehr von Ägypten. 
(B. 11.) Gr. Fol. Doch ist die Originalität der Vorlage dadurch bedenklich, daß eine 
Abänderung mit dem Ühristkinde vorgenommen ist, die dem Sinn des Meisters nicht 
recht entspricht, wohl aber bei Raf. Schiaminossi vorkommt: 1612. Die stehende 
Madonna auf Wolken (Concezione) dieses Malers aus Borgo S. Sepolero, in Kreisrund 
mit zwei Cherubköpfen in der Peripherie nach Art der Madonna B. 2., scheint aller- 
dings auf einer eigenhändigen Vorlage Baroccis zu beruhen und wahrt auch den 
Charakter der Skizze; bez.: Raphael Schiaminossi Pictor Incidebat 1613, — also 
nach dem Tode Baroccis herausgegeben. Vgl. eine Skizze im K. Kab. zu München. 

Schon in der Anleitung zur Kupferstichkunde, Wien 1821. Bd. II p. 76. gibt 
Apıam Bartsca an, ein Helldunkelholzschnitt von 3 Platten, mit der Madonna, dem 
hl. Sebastian und einem hl. Bischof, zeige im zweiten Abdruck mit dem Monogramm 
des Andreani und dem Zusatz „in mantoua 1605“ auf dem Säulengestell unter der 
rechten Hand des Bischofs die Buchstaben F. B. V. weiß ausgedruckt, die sich auf 
Federigo Barocci bezögen. 

Die Zuschreibung dieses und des obgenannten Clairobscur an Ugo da Carpi 
ist unhaltbar. 


5. Chronologie der Stiche nach F. Barocci, durch die seine Werke bekannt wurden, 


zum Teil aber auch in ihrem Charakter sehr verändert, mißverstanden oder gar ent- 

stellt erscheinen. [Die beigesetzten Buchstaben bedeuten: B.=Berlin, Br. = Brüssel, 

D. = Dresden, M. = München, P. = Paris, R. = Rom, wo wir gute Exemplare 

gesehen haben. 

1575.  Cort, Corn., Rast auf der Heimkehr von Ägypten. „Federicus Baro- 
tijus inuentor.“ Le Bl.49. B. D. M. R. 

1576. Anonym, gegenseitige Kopie des vorigen. Jo. Jac. Valesius Jac. Supe- 
rantio D. Marci Procuri. et Reip. Venetae Senatori (Rom, Smig. Corsini, 
vgl. Farabulini p. 35). 

1577. ort, Corn, Madonna del Gatto Gegenseite (London, N.G... Chantilly). 
Fedrieus Barotius Vrbinensis inuentor. Le Bl. 46. D. M. (auch ein 
Exemplar auf rotem Grunde leicht getönt „Federicus Barotijus Urbinis 
Inventor“). 

1579. Anonym, Rast auf der Heimkehr von Ägypten. Federicus Baro. Vrbinas 

(Vgl. Farabulini p. 36.) 
Anonym, Gegenseite. F. Barotius pinxit. N. Lauwers excud. 
? (J. Goltzius), dieselbe Darstellung Gegenseite. Fredericus Barotius in- 
ventor. Jasper Ruts excudit. D. M. R. 

1584.  M.G. f., Madonna mit Kind und Joh. Evang. (vgl.8. 147, ı). (Card. Franc. 
Sfortiae .. Ant. Carenzanus D.) „Federicus Barotius Vrbinas Inuentor.“ 
Das Blatt kann nicht dem sog. Matth. Greuter gehören, dessen Arbeiten 
in die neunziger Jahre fallen; es steht noch dem Cornelis Cort näher. 
Vgl. Renouvier, XVII, 2 p. 83. B. (unter Math. Greuter). D. M. 

1585.  Guidi Raff. Mad. mit Joh. Evang. Federicus Barotius Vrbinas Inuentor. 

 Romae ı585. B. 
1585—90. Thomassin, Phil., Grabtragung (Senigallia S. Croce), Gegenseite m. 
Privil. Sixtus V. Principi Francisco Luxemburgi D. D. M. 
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1588. 
1588. 
1588. 
1588? 
1589. 


15809. 


1590. 
1591. 


1594. 
1594. 


1595- 


1597. 


1598. 


1600. 


1600. 


1609. 


1612. 
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Villamena, Fr., Kopie nach Baroccis Stich: Perdono di 8. Francesco, 
Später im Verlag von „Bolsuerd“. B. D. M. P. 

Thomassin, Phil.,eKopie nach Baroccis Radierung: Annunziate. D. 
M. (2 Exemplare, eins rötlich getönt.) P. 

Veen, Gysbert, Visitation (Rom, Chiesa nuova). Statij. Belg. Romae. 
B. (II. u. IV. Zustand). Br. (1) D. (II) M. (I. U. 1589). 

Veen, Gysbert, Crucifixus mit zwei Engeln, Maria u. Joh. (Urbino). 
Federicus barotius Inv.’ Gysbertus Venius fee — B.D. M. 
Parmigiano, G. B. ed. Romae, Rast auf der Heimkehr von Ägypten. 
Vgl. Farabulini a. a. O. 

(Veen, Gysbert) Parmigiano Batiste parmensis ... Romae (Wappen 
Aldobrandini) Visitation (v. G. Veen, 0.N.d.K.), dasselbe nochmals 1594, 
ed. Gio. Giac. Rossi. 

Collaert, Adriaen, Berufung des Andreas (Pesaro, Brüssel), dem 
Herzog von Urbino gewidmet, kl. Fol. D. 

Thomassin, Phil., Concezione (Urbino). D. 

Schematische Bearbeitung desselben Bildes später. 

Thomassin, Phil., Visitation (Rom, Chiesa nuova). D. 

Sadeler, Eg., Berufung des Andreas (Pesaro, jetzt Brüssel). Gegenseite 
„Monachii A®. MDXCini“, 

Carracei, Agostino, Aeneas und Anchises (n. d. Bilde für Kaiser 
Rudolf IL?). D. (zwei Exemplare, eins auf blauem Papier). R. (meh- 
rere Exemplare). 

Villamena, Fr., Stigmatisation des hl. Franz (Urbino, Cappuceini). 
„Romae. Anno Sesquimillesimo Nonagesimo septimo.“ 

Eine merkwürdige Abwandlung in Rubens Geschmack hinüber, beson- 
ders im Klosterbruder, mit Unterschrift: „SANCTUS FRANCISCUS.“ D. 
Guidi, Raff., Grabtragung (Senigallia, S. Croce). (Kard. Fed. Borromeo 
gewidmet.) D. 

Carracci, Ag., Hl. Katharina, Halbfigur (Rom, Borghese), B. 64. B. 
Sadeler, Eg., Grabtragung (Senigallia, S. Croce). Einmal von der 
Gegenseite, bez.: Egidius Sadtler, 0. J. Dann nochmals richtig. Kard. 
Fed. Borromeo gewidmet, 0.J. Fetis gibt die Jahreszahl 1598 an. D. M. 
Villamena, Fr., 8. Hieronymus in der Höhle (Rom, Gall. Borghese). 
D. M. 

Eine ähnliche Komposition mit 8. Franz vor dem Kruzifix knieend in 
Landschaft. F. Barotius Invenit. — Petr. de Jode fecit. D. M. 
Villamena, Fr., Kreuzabnahme, Perugia, Dom. (Kard. Jac. Sannesio 
CDDCVL) D. 

Eine Wiedergabe von der Gegenseite: Federiei Barocii Inv. — Domi- 
nicus falcinus D. D. Philotimo Severo Plebano Dignissimo Turritae. D. 
Ciamberlano Luca, Noli me tangere (abweichend von dem großen 
Münchener Bilde 1590 und dem kl. Florentiner Exemplar. Mit der 
Vorlage des Luca Ciamberlano stimmt aber auch die von Raph. Morghen 
überein). 

Schiaminossi, Raff., Rast auf der Rückkehr von Ägypten (mit ver- 
ändertem Jesusknaben). Vgl. eine Zeichnung in München, schw. u. rote 
Kreide, Sepia laviert auf hellgraublauem Papier, gr. 4°. 
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1613. Schiaminossi, Raff., „Sancta Mater Dei“ in Rund (la Concezione, 
nach Entwurf Baroceis). B. 35. B.D. 

1613.  Schiaminossi, Raff., Christus aus dem Perdono di 9. Fr. in Rund 
(nach Bs. Entwurf für eine Himmelfahrt?). 2. 

1615.‘ Thomassin, Phil., Darbringung Marias im Tempel on Chiesa 
Nuova), Gegenseite. 3. Apr. 1615. B. D. M. 

1615.  Sadeler, Joh., jr., Grabtragung Sengalls, 8. Croce), kleine Kopie 
nach Egidius? D. 
(Daret, Pierre [1604—1678?], dasselbe ed. Mariette) D. 

(1674). Bloemaert, Corn. (1603—1680), Mad. m. 8. Sebastian und $. Rochus. 
„Federicus Barotijus Vrbinas inuentor.“ 
„Cornelius Bloemaert Vltrajectinus sculpsit Romae.“ B.D. 
Farjat, Benoit (ca. 1646 bis ca. 1720), Beata Michelina da Pesaro 
(nach einem Exemplar b. Msgr. Fabio Olivieri, bez.: Benedetto Fariat). 


6. Die Zeichnungen Baroccis, die in verschiedenen Sammlungen verstreut sind, be- 
dürfen einer eigenen kritischen Studie, die später folgen soll. Vorläufig sei nur 
auf einige Hauptstücke aufmerksam gemacht: 

Der Karton zur Madonna mit $. Lucia und S. Ant. Abbas (im Louvre) be- 
findet sich in den Uffizien zu Florenz (Braun 462); daselbst auch ein großes 
Blatt mit der Kreuzabnahme von Perugia (Braun 463), sowie eine Studie zur 
Grabtragung (Braun 471) im Anschluß an Rafaels Michelangelo-Studien zum selben 
Thema. Eine Rötelskizze zur Hl. Familie (Braun 453) erscheint wie eine Vorstufe 
zur Madonna del Gatto. 

Der Karton zur Grabtragung in Senigallia befindet sich im Louvre (Braun 215); 
er zeigt die Verwandtschaft mit der Erscheinung des Auferstandenen vor Magdalena 
besonders deutlich. Ein abweichender Entwurf mit der ohnmächtigen Maria links 
vorn in London Brit. Mus. (Braun 121) stellt die Verbindung mit der Kreuzab- 
nahme zu Perugia her. 

Die Stigmatisation des hl. Franz in der Landschaft gibt ein herrliches Blatt, 
London, Brit. Mus. (Braun 122), in der Art der Radierung, aber Franz völlig in 
die Waldumgebung aufgenommen, — wie für Clairobscurholzschnitt gedacht, 
ein Bindeglied zwischen Tizians Petrus Martyr und den Landschaftsbildern der 
Carracei-Schule. | 

In Wien wird als Barocci die fertige Komposition der Madonna mit dem vor 
ihr knieenden Evangelisten Johannes anerkannt (Braun 70100), wie M.G. 1584 
und Rafael Guidi, Rom 1585 sie gestochen haben. Darnach wäre also das Bild- 
chen in Urbino von Alessandro Vitale auch auf Barocei zurückzuführen und das 
Altarbild für Fermo ebenso zu beurteilen. 

In München ist außer der erwähnten Rast auf der Heimkehr von Ägypten be- 
sonders eine große Glorifikation Marias, eine Verkündigung und ein kleines Engel- 
konzert hervorzuheben. 
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FEDERIGO BAROGCIS ZEICHNUNGEN 


EINE KRITISCHE STUDIE 


VON 


AUGUST SCHMARSOW 


I. DIE ZEICHNUNGEN IN DER SAMMLUNG DER UFFIZIEN 
ZU FLORENZ 


Abhandl. d. K. S. Gesellsch. d. Wissense h., phil.-hist. Kl. XXVL v. I 


I 
Die Zeichnungen in der Sammlung der Uffizien zu Florenz 


Vorbemerkung 


Unter den Sammlungen. die Originalzeichnungen des Federigo 
Barocci bewahren, verdient diejenige der Uffizien zu Florenz die 
erste Stelle. Man zählt einige 500 Zeichnungen; das gibt schon 
erdrückendes Übergewicht der Masse. Dieser Bestand ist aber un- 
zweifelhaft der älteste, den wir heute in Öffentlichen Sammlungen 
besitzen. Die drei Mappen mit dem eigentlichen Hauptschatz 
stammen aus den Tagen Baldinuceis, und ihr Inhalt kann nur aus 
dem Nachlaß des Künstlers im ganzen erworben sein. Die roten 
Lederumschläge, die aus ursprünglich festen Klebebänden herge- 
stellt scheinen, — es ist noch ein Stück des Rückens mit dem 
Namen Barocci in Golddruck zu sehen und Spuren gleichmäßigen 
Schnittes der weißen Blätter aus starkem Papier, auf das die 
Zeichnungen aufgesetzt worden — enthalten jeder ein Titelblatt 
mit der Aufschrift: FEDERIGO BAROCCI PITTOR DA VRBINO. 
Sie tragen jetzt die Nummern 54, 55 und 56, die beiden ersten 
mit der Nebenbemerkung „Figura“, die uns in das System einführt, 
zu dem letztlich auch „Tiere, Ornamente“ usw. gehören. Der erste 
Band (55><80,5 cm.) enthielt die alten mit schwarzer Tinte über 
die Zeichnung gesetzten Zahlen ıI—ı90, umfaßt jetzt die neuen 
Inventarnummern 11266—11475; die Differenz erklärt sich durch 
nachträgliche Zutaten. Der zweite Band (40x55) zeigt die alte 
Nummerierung 1— 162, die neuen Inventarziffern 11476— 11575. 
Der dritte Band (41><55) enthält die alten Zahlen 1—97, die 
neuen Inventarziffern 11576—11671. Andres ist unter den Tier- 
darstellungen, den Ornati usw. noch verstreut. Dazu kommt der 
Bestand der Sammlung Santarelli, in der dem Barocci 40 Blätter 
zugeteilt sind. Und endlich die großen Kartons in der Ausstellung 
der Bozzetti, Disegni usw. Vgl. hierzu die Beilage am Schluß. 


I 
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Der Hauptschatz liegt in den drei alten Mappen oder stammt 
daraus her. Dieser Grundstock alten Besitzes muß die feste Unter- 
lage für die Kritik aller andern dem Meister zugeschriebenen 
Zeichnungen bilden. Deshalb hat die Arbeit des Spezialforschers 
hier einzusetzen. 

Aber es kann nicht seine nächste Aufgabe sein, ein Gesamt- 
inventar dieser Zeichnungen aufzunehmen. Das ist die Sache der 
heimischen Beamten, und die Verzeichnisse mit genauen Maßangaben 
sind vorhanden. Maße haben bei solchen vom Sammler zurecht- 
geschnittenen Blättern überhaupt nur sehr bedingten Wert; sie 
können nur im allgemeinsten dienen sich eine annähernde Vor- 
stellung zu machen. Und da auf Blättern gleicher Größe, ja auf 
einem und demselben Skizzenblatt die Maßstäbe sehr verschieden 
sein können, so wäre eigentlich nur der Maßstab der Figuren 
jedesmal das Entscheidende. Wir geben also die äußeren Maße 
des Papiers nur gelegentlich, wo Unterschiede solcher Art noch 
wichtig scheinen. Das Durchschnittsmaß der Studienblätter, von 
denen der Sammler gewöhnlich zwei auf eine Seite seines Klebe- 
bandes gesetzt hatte, ist bald festgestellt. 

Dagegen besteht die Hauptleistung des Kunsthistorikers zu- 
nächst in der Erkennung und Feststellung der Zugehörigkeit zu 
bekannten Werken des Meisters. Daraus ergibt sich die chrono- 
logische Einordnung in die Lebenszeit ihres Urhebers. Je mehr 
solcher beglaubigten Stücke in den natürlichen Zusammenhang 
ihrer Entstehung zurückversetzt werden, desto größer ist das 
Kapital für die Kritik aller weiteren, hier und da verstreuten 
Blätter. Und dafür bietet die Sammlung der Uffizien eine ganz 
erstaunlich vollständige Ausbeute, indem fast zu allen Haupt- 
werken hier Vorbereitungen vorhanden sind: von der Madonna di 
S. Simone bis zum Abendmahl in Urbino und zur Himmelfahrt 
Marias oder zum Crucifixus der Comp*. della Morte. 

Außerdem bleibt aber eine Reihe von solchen Entwürfen und 
Studien übrig, die uns mit bisher unbeachtet gebliebenen oder in- 
zwischen untergegangenen Werken bekannt machen, von denen 
der Gewährsmann Belloris seiner Zeit Bericht gegeben hatte, oder 
deren authentische Herkunft von derselben Hand aus den näm- 
lichen Jahren der Meisterschaft überzeugend einleuchtet. 

Endlich sondern sich von diesem zusammengehörigen Lebens- 
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werk noch etliche Blätter, die uns in eine frühere Zeit zurück- 
führen. Wir fragen nach der Vorgeschichte, der Entwicklungszeit 
oder der ersten Meisterschaft in dekorativen Wandmalereien zu 
Rom, womöglich nach der Gemeinschaft mit Lehrern wie Batt. 
Franco, oder gleichstrebenden Genossen wie den Zuccari. Hier 
werden die gezeichneten Skizzen und Studien sofort zu Urkunden 
außerordentlichen Wertes, wenn sich ihre Echtheit beglaubigen läßt, 
und ergänzen durch ihre Aussage die überlieferten Angaben der 
Biographen, oder berichtigen diese vielleicht einmal. 

Wir stellen also an diesen Grundstock überkommener Blätter 
vor allen Dingen drei verschiedene Fragen: ı. was gewinnen wir 
aus ihnen für einen Einblick in die Arbeitsweise und die Schaffens- 


art des Malers zur Zeit seiner anerkannten Reife? — 2. was ge- 
währen sie uns an Zuwachs bisher unbekannter Leistungen, die 
zur Reihe der anerkannten Meisterwerke gehören? — und 3. was 


erbringt ihre Prüfung für Aufschlüsse über die Periode des Auf- 
strebens in Rom, oder gar die Lehrzeit in Urbino? Der Vollzug 
der ersten Bestimmung aller Zugehörigkeit zu bekannten Werken, 
dessen Ergebnisse wir unter A zusammenstellen, ergibt ohne 
weiteres die Gruppe der Verwandten, die wir unter B im mög- 
lichsten Anschluß an den chronologischen Gang einordnen. Dann 
entfällt ein Rest, der die weitere Forschung herausfordert und in 
unbestimmte Anfänge zurückweisen mag. Er kann erst auf Grund 
der beiden vorigen gesichtet und durchdrungen werden. Wir 
bringen ihn also zuletzt unter Ü und wundern uns nicht, wenn 
noch ungelöste Rätsel übrig bleiben. Gerade für sie können aus- 
wärtige Sammlungen, irgendwohin verschlagene Blätter, noch un- 
erwartete Fingerzeige liefern. 

Indessen Eins wird sich jeder, der einmal ähnliche Arbeit 
geleistet hat, von vornherein gestehen: die Einordnung der Blätter, 
die kurze Charakteristik mit Worten, die Angabe ihrer Beziehungen 
unter einander oder zu weitern hinaus, — alles vermag erst dann 
seinen vollen Wert zu erlangen, wenn eine umfassende Publikation 
des ganzen Lebenswerkes hinzukommt, die verborgenen Schätze 
zu heben und allgemein zugänglich zu machen. Heute laßt sich 
mit den. vorhandenen Photographien der Gemälde, unter denen 
noch manche niemals aufgenommen worden, nur bis zu einem 
bestimmten Punkt der Vergleichung gelangen. Im weitern muß 
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das Gedächtnis des Forschers eintreten, und nur wer mit dem 
Schaffen des Meisters wohlvertraut ist, wird einigermaßen dabei Er- 
folg haben. Das verläßliche Kapital eigener Anschauung bringen 
aber für Federigo Barocci heute noch wenige mit. Wenn jedoch 
das Interesse einmal allgemeiner erwacht, werden sich Ergänzungen 
schon von allen Seiten einstellen. Zunächst kommt es darauf an, 
die Bedeutung des Malers in der Entwicklungsgeschichte aus 
Hoch- oder Spätrenaissance in den Barockstil hinein fest im Auge 
zu behalten. Darüber lassen wir den Kleinkram, jeden Arm, jeden 
Fuß, jeden Gewandzipfel identifizieren zu wollen, ruhig bei Seite. 
Zuerst muß Ordnung geschafft werden im großen, damit womög- 
lich der Organismus im ganzen Lebenswerk hervortrete. Die 
Nachlese bleibe denen, die diesen Kern zu erfassen nicht ver- 
mocht hätten. 


A 
Die Hauptwerke 
(nach der Anordnung der Monographie) 


Die Zeichnungen zu den Hauptwerken seit der Madonna di 
S. Simone und di S. Lucia sind der überwiegenden Mehrzahl nach 
einander sehr ähnlich und gewähren den Eindruck einer gleich- 
mäßig ausgebildeten Meisterschaft, deren Sicherheit bis gegen das 
Lebensende fast ungeschwächt vorhält. Sie sind fast alle in breitem 
Vortrag mit Kohle auf blaugrauem Papier gezeichnet und weiß 
gehöht. Nicht selten ist Rötel verwendet, zuweilen allein, häufig 
in Verbindung mit den andern Mitteln, und daraus ergibt sich, 
durch den mehrfarbigen Eindruck schon, der Übergang in volle 
Pastellausführung, der sich die Höhung und Deckung mit Weiß 
ohnehin schon nähert. Nur für flüchtige Skizzen, Kompositions- 
gedanken, kommt hier und da einmal die Federzeichnung vor. 
Diese letztere, in ausführlicherer Vollendung mit hellbrauner Tinte, 
hellerer oder dunklerer Lavierung, feiner gestrichelter Höhung mit 
Weiß, ist dann das allgemeine Kennzeichen der früheren Periode. 
Wo sie auftritt, sind wir der römischen Tätigkeit für Pius IV. 
und Kardinal Giulio della Rovere noch nahe. Da scheiden sich 
die Wege der Rafaelschule’ und des Manierismus von dem Anschluß 
an Correggios Breite, die hier in Urbino, vollends seit der Madonna 
del Popolo vorwaltet. 
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In der Aufführung der Einzelblätter folgen wir den Inventar- 
nummern und ihrer Reihenfolge, der Übersichtlichkeit und Auf- 
findbarkeit zuliebe. Nur wenn eine Skizze der bekannten Kom- 
position sichtlich nur als Vorstufe gedient hat, greifen auch wir 
sie heraus und stellen sie so an den Anfang. Ans Ende dagegen 
verweisen wir kritisch bedenkliche Stücke, Kopien oder fälschlich 
zugeschriebene Arbeiten andrer Hand. Eine neue Zusammenstellung, 
etwa in genetischer Folge, bleibt bei dem Zustand der Klebetafeln 
vorerst ausgeschlossen und könnte erst in einer großen Publikation 
der Schätze selbst durchmotiviert werden. 


I 


Madonna di S. Simone 
Urbino, Pinacoteca 


Nr. 11405. Madonna mit Kind und einem Heiligen links. Kohlezeichnung auf blau- 
grauem Papier, rechts braun getuscht und links weiß gehöht. B. 26,5 
> H. 27,5 cm. 

Der links sitzende Apostel ist in Umkehrung rechts auf der Madonna 
di S. Simone für diesen Schutzpatron der Stifter benutzt worden. Die 
vorliegende Komposition scheint jedoch eine Vorbereitung zur Madonna 
mit S. Giov. Evang. Das Kind reicht dem Heiligen ein Schriftband zum 
Lesen. (In Principio erat verbum?) Die Gruppe der Mad. mit dem Kinde 
ist in etwas früherer Manier durchgeführt und gehört auch technisch 
näher zu den römischen Arbeiten. Diese Zeichnung bestätigt also voll- 
kommen das nahe Verhältnis zwischen der Madonna di S. Simone und 
der Madonna di S. Giov. Ev., wie wir es aus andern Gründen annehmen zu 
müssen geglaubt hatten. (Vgl. Monographie S. 23 Anm. 1.) Die Überein- 
stimmung mit dem Altarbilde in Urbino liegt auch in dem hier rechts (dort 
links) herabschwebenden Engel, der Maria krönt, hier einen Schleier hält. 

In der Gall. Doria zu Rom befindet sich eine farbige Ölskizze auf 
Papier (auf Leinwand gezogen) zu dem Kopf eines Jünglings Nr. 311. 
B. 25 > H. 38,5 cm. Es ist eine Studie zum Apostel Thaddeus in der 
Mad. die $. Simone, wenn mich die Erinnerung nicht täuscht. 


u 


Madonna di S. 6iov. Evang. 
Original verschollen. (Urbino, Pinakothek Nr. 45.) Stich von M. G. 1584, von Raf. Guidi, 
Romae 1585. 

Nr. 11373. Der knieende Evangelist Johannes mit dem Adler neben sich. Kohlen- 
zeichnung auf blaugrauem Papier, weiß gehöht. B. 26,5 >< H. 37,3 em. 

Eine Zeichnung in der Albertina zu Wien gibt die ganze Kompo- 

sition wieder, aber in einer so regelmäßigen vergröberten Zeichenweise, 

daß die Anfertigung für den Holzschnitt sofort einleuchtet. Die FuBsohle 

zeigt eine gewisse Rohheit; die gefalteten Hände mit zugespitzten Fingern 


Nr. 11545. 


11305. 
11307. 


11308. 


II 311. 


11533. 
11537. 


11540. 
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haben eine fremde Manier, so daß das quadrierte Blatt wohl nicht als 
Originalzeichnung Baroccis gelten darf. Der Chiaroscuro-Holzschnitt 
darnach ist in den Uffizien zu Florenz im Korridor nach Pal. Pitti, Cor- 
nice 35, Nr. 110 ausgestellt. 

Dagegen hat um so höhern Wert die Skizze zur Madonnengruppe: 
Madonna mit Kind, in Rotstift auf hellblauem Papier, — vor einem Vor- 
hang nach rechts gewendet. Die Haltung ihres rechten Armes, dessen 
Hand das Füßchen des Kindes faßt, ist ganz wie in der Mad. di 8. Giov. 
Ev. Die Veränderung des Armes beim Kinde zeigt den Übergang aus 
der frübern Anordnung in die endgültige. 

Nach diesen beiden Beweisstücken für die Originalität der Kom- 
position, muß auch das kleine Bild in der Pinakothek von Urbino, das 
dort unter Alessandro Vitali geht, als Erfindung dem Federigo Barocei 
zurückgegeben werden. Seine jetzige Zuweisung an Vitali stützt sich 
nicht einmal, wie ich annahm, auf die Übereinstimmung des Gegenstandes 
mit dem Altarwerk in Fermo. Das Bild von Alessandro Vitali in der 
Kathedrale von Fermo (1601 gemalt) stellt die Vision des Johannes 
Evangelista dar: oben in Glorie sitzt der Ewige mit dem geöffneten Buch 
auf dem Knie, unten steht der Evangelist mit seinem Adler zur Rechten, 
aufwärtsschauend, wie im Begriff zu schreiben. Aber wenn nicht allein 
Lanzi, sondern auch ein Jahrhundert später Cavalcaselle und Morelli bei 
der Inventarisation das Gemälde für ein Werk des Barocci erklärt haben, 
so verdient die Frage, wie weit der Meister dem Schüler geholfen habe, 
jedenfalls ernste Erwägung. 


III 
Madonna di S. Lucia 


Paris, Louvre 


Der Engel links oben in Rötel, nur der Kopf in Kohle angedeutet. B. 16 
><H. ı8 cm. 

Profil in Rotstift (neben einer Studie nach antikem Marmorkopf). B. 24,5 
><H. 24,2 cm. 

Profil nach rechts gewandt, dem Lucias ähnlich, in Kohle, weiß gehöht; 
als Gegenstück nach dem lebenden Modell. Daneben links ein abwärts 
blickender Männerkopf in Turban oder Kopftuch. B. 40,5 ><H. 25 cm. 
Federzeichnung, etwas braun getuscht, für die hl. Lucia. Daneben rechts 
Gewandstudie in Kohle B.2ı x H. 23cm. Auf der Rückseite (zu- 
geklebt) Federskizze zur ganzen Komposition, und zwar in nackten 
Figuren. Statt des Antonius Abbas ein knieender Geistlicher als Stifter 
(Kardinal Giulio della Rovere?), vgl. 11486 verso. 

Untere Hälfte des Engels links oben, quadriert, Rötel und Kohle. 
Federzeichnung. Abweichender Entwurf, wo die Madonna noch unten auf 
einem Thron sitzt und Lucia dicht am Stufenaufbau rechts kniet. Die 
Bewegung zur Palme hinauf ist schon ganz dieselbe wie im Gemälde. 
Dagegen links nur eine Andeutung des zweiten Heiligen in Kohle. 
Madonna mit Kind allein, scheint sich ebenfalls auf diese Komposition 
zu beziehen: der Knabe hält etwas wie jenen Palmenstengel nach rechts 
hinunterreichend. 
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Nr. 817. 


11409. 


11312. 


11321. 


11341. 
11383. 


gewesen). 


FEDERIGO BaroccIıs ZEICHNUNGEN 9 


Karton zu dem Gemälde, ausgestellt in Vetrine 450 des Korridors. Feder- 
zeichnung mit Bister getuscht und weiß gehöht, quadriert. Das obere 
Stück angesetzt. Die Lucia verrät besonders die Verwandtschaft mit den 
derberen Frauentypen des Giulio Romano (Farnesina, Rom); die männ- 
lichen Hände zeugen noch vom Modellstudium nach den Garzoni. Der 
Engel hinter Lucia ist rundköpfig und vollwangig im Geschmack dieser 
Rafaelschüler. Beim Antonius Abbas noch nichts von dem Stilleben- 
beiwerk, das in der farbigen Ausführung hinzukam. Phot. Braun 462. 
Brogi 1828. | 
Möglicherweise gehört hierher, als Vorstufe für 8. Ant. Abbas: 

Braungetöntes Blatt mit einem anbetenden Bischof oder Abt, mit der 
Mitra auf dem Haupt, nach links gewendet. Feierliche Ruhe, Großartig- 
keit der Haltung stellen ihn ebenbürtig dem Heiligen im Louvrebilde 
zur Seite; sonst wäre nur Nikolaus von Bari im Perdono di S. Francesco 
verwandt. 


IV 


Kreuzabnahme 
1569.") Perugia, Dom 
Grünblaugraues Papier, Kohle, weiß gehöht. 

Ein nackter liegender Jüngling, von einem andern am Kopf ge- 
stützt. Zuerst denkt man an eine Darstellung des barmherzigen Samariters 
oder des Petrus Martyr. Hinten erscheint eine vom Rücken gesehene 
knieende Frau, gegen die Tiefe gewendet, fast wie ein Davoneilender. 
Aber links sitzt ein Jüngling mit emporgezogenem Bein, einen runden 
Reifen in der Hand haltend, in der Bewegung der Arme fast wie beim 
Spielen eines Instruments. 

Nur andeutend in Umrißlinien ist zu der liegenden Gestalt eine 
vorgebeugte Figur hinzukomponiert; die Haltung dieser ist unverkenn- 
bar die der Frau über der ohnmächtig hingesunkenen Maria in der Kreuz- 
abnahme zu Perugia, und die darüber nach innen zu gerichtete Frau ist die 
Studie zu dem zugehörigen Körper der Stützenden am Kopfende. (Der 
Karton zum Kopf dieser Frau befindet sich in Wien, dort dem Domenichino 
zugeschrieben. Vgl. Filippo di Pietro in Rivista d’Arte 1909.) 

Die Figur des Sitzenden kann sich wegen des Kreisrundes in seiner 

Hand wohl nur auf den Träger der Dornenkrone beziehen, der so auf 
der Leiter sitzen sollte. 
Kohlezeichnung auf blaugrauem Papier, weiß gehöht. Zwei Studien zu 
einer Figur am Kreuzarm rechts oben, der auf der Leiter rechts zuoberst 
stehende, wie er über das Querholz greift. Abweichende Kopfhaltung. 
Die stützende Frau zu Häupten der Maria, ausführlich durchgearbeitet. 
Aufblickender nackter Mann mit Buch im rechten Arm, die Linke ab- 
wärts streckend; daneben das Bein des auf der Stiege stehenden Jüng- 
lings. Die Aktstudie gilt also dem hl. Bernhardin im Bilde von Perugia. 
Und links unten sieht man in ähnlicher Haltung, aber knieend, auch 
dieselbe Figur in Mönchskutte. | 


ı) Vgl. Dr. W. Bowss in Augusta Perusis VI—IX (mir bis jetzt nicht zugänglich 


io 
Nr. 11360. 


448 (822). 


11372. 


11 384. 
11432. 


11485. 
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Auf der Rückseite sind Federskizzen zur Kreuzabnahme in kleinen Figuren 
erkennbar (gegenwärtig zugeklebt). 

Der ausgestellte Karton in braungetuschter Zeichnung mit Weiß gehöht. 
B. 32 >< H. 57,5 cm (Phot. Braun 463) kann wohl nur als eine Repro- 
duktion des fertigen Bildes zum Zweck eines Holzschnittes in drei Farben 
angesehen werden; er trägt ganz den Charakter der Chiaroscuroarbeiten 
an sich, entbelhrt aber der Feinheiten des Originals in den Köpfen und 
der Helldunkelwirkungen des Gemäldes, die hier ebensowenig verstanden 
sind wie im Kupferstich des Villamena. 


V 
Geburt Christi 
(c. 1570) Madrid, Prado 


Die junge Mutter, im Begriff den Schleier vom Kinde abzuheben (Madonna 
del Velo); vgl. 11 380. 

Gewandstudie zum Joseph. 

Karton zur Nativita, zu der die Studien 11372 und 11 380 gehören, ab- 
weichend vom ausgeführten Gemälde in Madrid. Vorn links ist einer 
der Hirten hereingedrungen. 

Federskizze, braun laviert. Entwurf gerade von der entgegengesetzten 
Seite: Madonna ist in der Mitte nach links gewendet, wo hinten in der 
Krippe das Kind liegt; Joseph steht rechts vorn an der Tür des Stalles. 
Links vorn der Sattel des Esels am Boden. 


11 486’°r.°, (Auf der Rückseite einer Breitkomposition zu einer Madonna mit 


11550. 


1416. 


S. Franz und einem andern Heiligen mit Tier hinter sich.) Zwei kleine 
Skizzen zum Presepe, einmal ganz innerhalb des Stalles verborgen, mit 
Ochs und Esel vorn rechts, im Geschmack der Bassani. 

Madonna für die Nativita, wie in Madrid. 


vi 


Ruhe in Ägypten 
Madonna della Scodella 


(Ausgestellt im Korridor der Uffiziengalerie.) Federzeichnung auf bläu- 
lichem Papier braun getuscht und weiß gehöht. (Phot. Brogi 1601.) 
Der wesentliche Unterschied von der bekannten Ruhe der heiligen 
Familie auf der Heimkehr von Ägypten (für Conte Brancaleone im Schloß 
Piobbico, — Vatikan, Pinakothek) besteht darin, daß der Knabe hier 
noch dicht vorn an der Mutter sitzt und nicht seitwärts daneben. So 
sind beide Körper strenger plastisch zu pyramidaler Gruppe zusammen- 
gefaßt. Maria schöpft, mit der Schale in der abwärts gestreckten Rechten, 
Wasser aus dem Quell, wie im Bilde, schaut aber nach dieser Beschäfti- 
gung hin, d. h. vom Beschauer links herab; ihr rechtes Bein ist straff 
vorgestreckt und der aufwärtsstehende Fuß legt so den Eckpunkt der 
Dreieckbasis fest. Der robuste Knabe (im Geschmack des Giulio Romano) 
sitzt fast nackt nach rechts gewendet und hält in der erhobenen Rechten 
einen Zweig mit Früchten (Äpfel?), den er eben empfängt. Die er- 


wünschte Gabe kommt von Joseph, dessen hinzutretende Gestalt rechts 


nur eben angedeutet ist. — Noch ganz römisch. 
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vi 
Madonna del 6atto 


(c.1575, für Conte Brancaleone, Castel Piobbico. London N.G. — Chantilly, Musee Conde.) 


Nr. 11477. 


11555. 


11519. 


112093. 


11333. 
11334. 
11348. 
11359. 
11492. 


11553. 


11612. 


812. 


1399. 
I401F. 


1402. 


Kleiner Entwurf in Kohle: Johannes sitzt auf einem Schemel links zur 
Seite der Madonna; aber das Jesuskind auf dem Schoß der Mutter ist 
schon ganz in der Weise der bekannten Komposition gegeben. 

Entwurf zur Mad. del Gatto mit einer andern anscheinend am Boden ge- 
lagerten Figur im Vordergrunde rechts (Katharina? — dann wäre an 
die Verlobung der Hl. im Casino Pius’ IV. zu denken), während Joseph 
hinten in der Fensternische eingenickt ist. Der kleine Johannes ist 
bereits an die Madonna herangerückt und von ihrem Arm umschlossen. 
B. ı7 x<H.2ı cm. 

Kopf des hl. Johannes in schwarzer und roter Kreide. 


VIII 


Madonna del Popolo 
voll. 1579 Misericordia d’Arezzo (Florenz, Uffizien) 


Knieende Figur, Akt nach einem Jüngling, in der Mitte des Blattes. Links 

Übertragung ins Weibliche, mit Andeutung eines Kindes im rechten Arm 

unten; — für die Mutter links vorn im Bilde. Rechts Kopfstudien nach 

einem Mädchen, das Modell gestanden. 

Christuskopf für die Misericordia, mit weichem Vollbart, farbig. 

Das Antlitz Christi, noch bartlos, fast weiblich. 

Der Bettler in der Mitte, liegende nackte Figur, in Verkürzung. 

Der blinde Orgeldreher: Aktstudie. Daneben seine Hand nochmals, wie 

sie die Viola dreht. Der Kopf groß in Pastell auf blaugrauem Papier. 

Aktstudie zum Engel links vor Chr. in Rötel. Auf der Rückseite die auf- 

gestützte Hand groß in Kohle. Vgl. auch die Rötelskizze 11612 verso. 

Rückwärts gelehnt betendes Kind, ähnlich denen der Mutter im Vorder- 

grunde links. Quadriert; aber erst von der Gegenseite ergäbe sich die 

Figur des Knaben. 

Gewandstudie zur Madonna oder vielmehr zum Engel neben Christus. 

Kohle auf weißem Papier; vgl. Rückseite oben. 

Ausgestellt im Korridor der Galerie: Große Kohlezeichnung wie ein 

Kartonstück: die aufweisende Hand der jungen Mutter zweimal, die ge- 

falteten Hände ihres Knaben in Rötel. Links noch ein Kopf angelegt 

und Gewandzipfel in Kohle; rechts eine knieende Figur in Rötel. (Phot. 

Brogi 1827.) 

Früber ausgestellt auf Karton 334: Studien in Kohle und in Rötel für 

die Bettlergruppe. 

Doppelte Studie zur knieenden Mutter: links einmal nackt, einmal be- 

kleidet in Rötel; daneben Draperiestudien in Rötel und Kohle. 

Ganze Figur des Orgeldrehers, Kohle auf blaugrauem Papier weiß ge- 

höht; vgl. 11359. 
Sammlung Santarelli: 


T. 14 Nr. 30 (9337). Studie zu dem betenden Knäblein vorn, Kohle. 


I2 


Nr. 11285. 
11329. 


[11318, 


11653. 


11505. 


115309. 


11326. 


11401. 


I1411. 


11536. 


11605. 


1417. 
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IX 
Martyrium des hl. Vitalis 
voll. 1583 für Ravenna (jetzt Mailand, Brera) 
Aktfigur in Rötel für den Henkersknecht, der den Stein nachschleudert. 
Studie, nackt und gewandet, für den Sultan oben rechts auf dem Hoch- 
sitz. Kohle auf blaugrauem Papier, weiß gehöht. 
Scheint auch hierher zu gehören: Studien für einen aufblickenden Kopf, 
einmal mit Hals, das andre Mal in Büste; dazu eine Hand, die ein Ge- 
wandstück hält. Etwa wie der überguckende Henker, der den Stoß voll- 
zogen hat, an der Grube.] 
Beinstudien zu dem Henker, der Vitalis in die Grube gestoßen hat? 
(vgl. Aeneas im Brand v. Troja). 
Aktfigur mit gespreizten Armen, wird in einer Aufschrift auf dem Unter- 
satzblatt fälschlich auf das Martyrium des Vitalis bezogen. 
Möglicherweise gehört dagegen als früherer Entwurf hierher: 
Federzeichnung schnell skizziert. Der Heilige mit gebeugtem Knie rechts, 
mit dem zuwartenden Henker, der ihn auf den Wink des Richters 
hinabstoßen soll. (B. 14,5 > H. ı8 cm.) Dann aber wären auch die 
Zeichnungen zu einem knieenden Feldherrn 11501 (B.9,5 > H. 14 cm) 
und 11535 (B. 9,5 > H. ı4 cm) als Vorbereitungen hierher zu rechnen. 


X 


Grabtraguang 
1582.) Senigallia, St*. Croce 

Unterer Abschnitt aus der Grabtragung von der Gegenseite. Links der 
Unterkörper der Magdalena, rechts die Beine des Johannes, und in der 
Ecke vorn das Stilleben auf der Grabplatte mit Dornenkrone, Nägeln 
und Hammer, sogar um eine reichgearbeitete Vase vermehrt. 

Federzeichnung, in Bister getuscht, weiß gehöht, auf graublauem 
Papier. B. 37 cm. 
Rückseite: Studien zum Christus von der Gegenseite. Kohle, blaugraues 
Papier, weiß gehöht. 
Johannes als Träger am Fußende des Leichnams, in etwas abweichender 
Haltung, besonders in der Schreitstellung nicht übereinstimmend, aber 
doch wohl Vorstudie für dies Bild. Später teilweise für das Bild in 
Bologna verwertet. | 
Der Träger am Kopfende, in gleichzeitiger Bearbeitung als Aktfigur. 
Kohle auf weißem Papier. 
Gewandstudie zu einer Magdalena (?), die sich auf dem Boden knieend 
nach rechts bewegt, doch unter den bekannten Gemälden nicht vorzu- 
kommen scheint. Sonst zu Johannes in der Einsetzung des Abendmahls, 
Rom, SM. sopra Minerva, von der Gegenseite. 

Ausgestellt im Korridor der Uffiziengalerie: 
Die Partie zu Füßen des Leichnams, bis an den Kopf desselben. Feder- 
zeichnung, stellenweise laviert, stark anatomisch hervorgehobene Musku- 


ı) Anselmi, A. Rassegna bibliografica dell’ arte ital. VIII. 140. Zwischen Ende 
Mai und Anfang Juni 1582 in Gegenwart des Meisters aufgestellt. 
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11504. 


11396. 


11406. 
11441. 


11613. 
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latur der Aktfiguren; im Sinne Michelangelos, aber deutlich im Anschluß 
an Rafaels Vorstudien zum Gemälde für Perugia. (Phot. Braun 461.) 
Gesamtkomposition des Gemäldes in Senigallia mit der alten Bezeich- 
nung „de Baroche“ unten, seitlich rechts beschnitten, ist Kopie. Der 
Originalkarton des Ganzen befindet sich im Louvre zu Paris. (Phot. 
Alinari Nr. 6, Braun 215.) 


xI 


Perdono di S. Francesco 
(ec. 1577 voll.1)) Urbino, S. Francesco ?) 


Flüchtige Skizze zu einer fast gleichen Version des Themas, die andrerseits 
der Madonna del Popolo nahe steht und so die enge Beziehung zwischen 
beiden Werken bezeugt. Fein ausgeführte, nur andeutende Kohlenzeich- 
nung. Links unten schwebt die fürbittende Madonna empor; rechts oben 
kommt Christus von zwei Begleitern umgeben hervor, von Cherubim 
getragen, über einer knieenden Gestalt (Franz), die den ganzen Aufbau 
dieser Glorie auf sich zu nehmen scheint, — vor der Kapelle. 
Stehende, wie emporfahrende Gestalt, in der Haltung genau mit dem 
ausgeführten Christus übereinstimmend; aber noch keine Cherubköpfe 
unter den Füßen. 
Aktfigur zum knieenden Franciscus. B. 20 x H. 29,5 cm. 
Aktstudie zum Franz, in Kohle auf blaugrauem Papier, weiß gehöht. 
Hände und Beine nochmals für sich daneben. B. 28 x H. 42,5. 
Gewandstudie zur unteren Hälfte des Franz. Kohle, blaugraues Papier, 
weiß gehöht. 

Coll. Santarelli: 


T. ı5. Nr. 32 (9339). Graues Papier, braun laviert und weiß gehöht; quadriert. 


Studie zum Franz im ausgeführten Gemälde, in abweichender Redaktion 
des Kopfes und des Schauplatzes. Oben ein Stück weggeschnitten und 
vom Meister angeklebt zur Verbesserung des Kopfes vom Ohre aufwärts. 

Die bekleidete Figur des Mönches mit der Architekturperspektive 
herum: der Pilaster hinter ihm geht jedoch höher hinauf und endet 
nicht als Eckpfosten der Balustrade mit der Kugel; doch sind die Ba- 
luster selbst da, sogar in mehreren Reihen übereinander. 

Die genaue perspektivische Konstruktion des Bodens mit ihren 
Hilfslinien, der anstoßenden Architekurteile der Vorhalle und die ab- 
weichende Form des Kapelleneingangs stellen die Eigenhändigkeit außer 
Zweifel. Das Gitterwerk füllt die Türflügel von unten bis oben; der 
linke Türflägel ist etwas geöffnet, gewährt aber noch nicht den Einblick 
ins Innere mit dem Altar, wie im Bilde. Der Kopf des Heiligen zeigt 
einen andern bärtigen und kraftvolleren Typus, und die Haltung ist 
völlig verschieden von der endgültigen Fassung. 


ı) Das von Scatassa gefundene Dokument, daß Barocci „im Dienst der Frati di 
8. Francesco“ ein Atelier von der Comp*. di 8. Ant. Abbate innehat von 7. Mai ı575 bis 
ı. Mai 1576, kann sich nur auf das Altarbild für die Franziskaner beziehen. Es ist ohne 
diese Bemerkung mitgeteilt in Rassegna bibliografica dell’ arte ital. IV (1901) 129. 

2) Eine kleine Replik des Bildes in der Pinakothek zu Urbino zeigt rechts oben 
statt des hl. Nikolaus von Bari die hl. Clare in betender Haltung vor Christus, stammt 
also wohl aus der Klosterkirche dieser Heiligen. 
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Xu 


Madonna del Rosario 
1588—91') Senigallia, S. Rocco 
Nr. 11327. Zwei Aktstudien zum hl. Dominicus. Kohle auf blaugrauem Papier, weiß 
gehöht. Daneben links ein Sitzender, der etwas zu lesen scheint, indem 
er die Rechte erhebt, die Linke senkt, zwischen denen er etwas halten 
mag, das er anschaut. Es könnte somit eine erste Version des ge- 
gebenen Themas sein, d.b. Dominicus mit dem Rosenkranz, den er soeben 
empfangen hat. Zu dem Knieenden sind besonders noch die beiden Füße 
des Dominicus in den Schuhen, von der Sohle gesehen, gezeichnet. 
11513. Wieder eine Redaktion des hl. Dominicus mit Skapulier, das er hinbält, 
sonst nackt. 
11588. Gewandstudie zu derselben Figur, noch etwas abweichend von der Aus- 
führung, aber sehr wirksam auf dem blaugrauen Papier, weiß gehöht. 
Ornam. 1570. Ein Cherubkopf mit symmetrisch ausgebreiteten Flügeln, der mit dem 
unter Madonnas Fuß verglichen werden könnte, ist keine eigenhändige 
Arbeit Baroccis, dem er zugeteilt ist. 
Einen früheren Entwurf zu dem Empfang des Rosenkranzes im 
Skapulier und zwar in Gegenwart mehrerer Heiligen links gibt wahr- 
scheinlich die Federskizze 11470. (B. 15,3 > H. 25 cm.) 


XIH 


La Concezione 
Urbino, Pinakothek 


Nr. 11410. Sehr fein und zart gezeichnetes Blatt, Feder, mit Sepia getuscht. Ma- 
donna allein auf Wolken stehend, die Hände abwärts breitend. 

11446. Madonna del Manto, erscheint als Abwandlung der vorigen. Sorg- 
fältige Federzeichnung, braun getuscht auf bläulichem Papier und weiß 
gehöht; oben schwebender Engel, der Maria krönt. Unter dem Mantel 
die knieenden Mitglieder der Bruderschaft. (B. 19 x H. 27 cm.) 

11543. Stehende Jungfrau, in breit hingeworfener Federzeichnung, leicht laviert 
auf weißem Papier, könnte als ein Entwurf für solche Darstellung der 
Immaculata angesehen werden. 

11552. Eine weitere Abwandlung vgl. unter B. 

11601. Vielleicht Gewandstudie zur unteren Hälfte der Immaculata, wenn auch 
einer andern Redaktion. 

Hier können am besten eingeordnet werden die Vorbereitungen 
zu andächtig knieenden Figuren aus der Zeit des Künstlers, wie sie im 
Bilde von Urbino tatsächlich vorkommen: 

11 361. Anbetende Brüder der Compagnia di Sta. Croce? (Sie halten fast alle 
Kruzifixe in der Hand, während Einer vorbetet; zwei Knieende sind ganz, 
zwei als Halbfiguren gegeben. Rötel auf blaugrauem Papier. In der- 
selben Technik noch andere Blätter verwandter Art. 

ı) Anselmi, A., in Rassegna bibl. dell’arte ital. VIII (1905) p. ı4ı ff. Der knieende 
Heilige ist darnach nicht Hyacinth, sondern 9. Dominicus selber. (Vgl. auch Il Rosario, 
Memorie Domenicane Nov. 1905.) Die Erklärung, weshalb der Gewährsmann des Bellori 


den Knieenden für Hyacinth genommen hat, gibt das Schulbild mit Schriftband, das 
diesen Namen enthält, in Urbino Pal. Albani. Vgl. die Anmkg. zu XXVII. 
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xIV 
Verkündigung 


(ec. 1580—83) für Loreto, jetzt Vatikan, Rom. Kl. Vorbereitung Florenz, Uffizien 


Nr. 11293. 


11294. 


11343. 


11344. 
11382. 


11391. 


11392. 
11427. 


11472 


11590. 


11616, 
11664. 


11480. 


11331. 


11316, 


11325. 


Vorbereitende Studie: knieende Figur, Akt nach einem Jüngling, in der 
Mitte des Blattes. Links ins Weibliche übertragen; rechts Kopfstudie 
nach einem Mädchen. Unten in der Ecke rechts das Antlitz der Annun- 
ziata wie im Bilde. 

Entwurf zu einem Verkündigungsengel, nach links gekehrt, aber ab- 
weichend von der Ausführung; rechts eine sitzende Aktfigur. 

Nackte knieende Frau; daneben eine sitzende, ebenfalls nackt. Unten 
Gewandstudie für eine rechtshin knieende Gestalt, zur Merkündiguug für 
Loreto gehörig. 

Studien zum Verkündigungsengel, noch abweichend von dem Bilde. 
Gabriel, vgl. das Mezzotinto von Val. Green (1778 nach Bild bei Robt. 
Udney, England). 

Vollständiger Entwurf zu der Fassung des Bildes mit großem Fenster 
in der Mitte, pastellartig durchgeführt. Die Figur des Engels vollständig 
in Ruhehaltung. 

Die Madonna dazu, groß wiederholt. 

Ein erster Einfall für die Annunziata? Ein noch unentwickeltes Mädchen 
sitzt ganz nackt, im Lesen aufgeschreckt, wie ein überraschtes Modell, 
dessen Haltung so wiedergegeben ward. 

und 11473. Entwürfe zur Verkündigung für Loreto, Madonna allein. 
Schulterdraperie und Flügel des Engels Gabriel in endgültiger Redak- 
tion. Kohle auf weißem Papier. 

Gewandstudie zur Annunziata. 

Ärmel des Verkündigungsengels. 


XV 


Berufung des Andreas 
1583 für Pesaro, jetzt Brüssel, Musede Royal 


Kleiner Entwurf in feinster Federskizzierung, B. 7,06 > H. 7,4 cm. Ge- 
rade umgekehrte Anordnung. Links steigt Andreas soeben aus dem Kahn, 
in dem sich Petrus und die Gesellen befinden, ans Ufer, wo Christus am 
Rande des Wassers zu ihm spricht, von einigen Neugierigen vorn be- 
gleitet. 

Zweiter Entwurf in Kohle, weiß gehöht, B. 39 ><H. 28 cm. Nur die 
drei Hauptpersonen in schräger Linie aufgereiht und perspektivischer 
Verjüngung nach hinten. Links vorn Christus auf die Brüder zutretend; 
Andreas kniet in der Mitte ihm zugewendet nieder; seinem Beispiel folgt 
Petrus nach, der ganz rechts neutral bleibt. Im Geschmack der Rafae- 
lischen Teppichkartons, vereinfacht. 

Aktstudie für den Andreas nach einem bartlosen Jüngling, in der end- 
gültigen Haltung, quadriert. B. 27,4 >< H. 3,45 cm. 

Federzeichnung mit Bister getuscht (weißgehöhtes Bein) zum Christus 
in der Berufung. B. 22,3 > H. 28,5 cm. Besonders der Typus des 
Kopfes wichtig. 


Nr. 11362 


11418. 
11444. 


11280. 
11425. 


11584. 


Für Lucca. 


11277. 
11657. 


11558. 


11659. 


11328. 


11394. 


11396. 


11479. 


11494. 


11500. 


AUGUST SCHMARSOW, RXVL 5. 
und 11363. Studien zum Christus, von der Seite gesehen, wie im Bilde. 
Christusfigur für die Berufung. B. 26 ><H. 40,5 cm. 

Rötelzeichnung des Andreas, ist Kopie fremder Hand nach dem fertigen 
Bilde, kein Original von Barocci, dessen Name dazu gesetzt worden. 


XVI 
a) Der Auferstandene vor Magdalena 
ı590 München, Pinakothek. Vorbereitung Florenz, Uffizien 


Gewandstudie zum Christus in der Haltung des Bildes. 

Kleiner Karton zum Bilde in den Uffizien zu Florenz und München. 
B. 37 ><H. 51 cm. 

Christusfigur, schnell mit Kohle auf hellblauem Papier gezeichnet und 
weiß gehöht. Wesentlich Gewandstudie. 


b) Noli me tangere 
Stich von Luca Ciamberlano 1606 und von Raphael Morghen 
Christus zurückweichend vor der Magdalena. Kohle, weiß gehöht. 
Das ausschreitende Bein des zurückweichenden Christus, Kohle auf weiß- 
gelbem Papier, weiB gehöht. Daneben die warnend erhobene Hand. 
Vgl. 11605, etwa zur Magdalena? 


xXVo 
Beata Michelina 
für Pesaro, jetzt Vatikan, Pinakothek 

Als Vorbereitung erscheint die „Verkündigung ohne Engel“, vgl. B. 
(B. 16,5 > H. 27 cm.) 
Studie zur Halbfigur der Pilgerin. Kohle auf blaugrauem Papier. 

Großer Karton zum Ganzen, und der Kopf nochmals besonders im 
Pal. Albani zu Urbino, von besonderer Schönheit. 


XVII 
Stigmatisation des hl. Franz 
Urbino, Pinakothek. — Florenz, Uffizien. — Radierung B. 8 


Aktstudie für den hl. Franz. B. 17,5 x H. 27,3 cm. 

Gewandstudie zu derselben Figur, vollwertig und breit, wie sie im Bilde 
der Uffizien nicht erscheint. Daneben 11393 ein hl. Franz in Devotion 
leise nach rechts gewandt, mit gekreuzten Armen über der Brust, wie 
verzückt (vor dem Kruzifix?) knieend. Braungetuschtes Blatt. 
Federzeichnung z. T. laviert, zu einem aufblickenden Mönch, der etwa 
als Bruder Rufinus für die Stigmatisation gemeint war, sitzend vom 
Rücken gesehen, ganz nackt und muskulös gebildet. 

Entwürfe zum Fra Rufino, ganz nackt und in der Kutte, abweichend in 
der Haltung vom ausgeführten Gemälde. B. 17 ><H. 22,5 cm. 
Federzeichnung, braun laviert, Entwurf zum Fra Rufino, in der Art der 
früheren Zeichnungen zu Christus für die Berufung des Andreas (11325) 
und zur Schlüsselübergabe (11303) B. 13,5 >< H. 20 cm. 

Erster abweichender Entwurf zur Londoner Zeichnung (resp. Radierung 
B. 3). Franz ganz links vorn, der Gefährte rechts hinten, aber heran- 


XXVL], 5.] 


Nr. 11400. 


11420. 


11622. 
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kommend, mit dem Gesicht ins Bild hereingewendet. In der Mitte Baum- 
partie am Felsen, links oben ein Klostergebäude. Federskizze, braun- 
getuscht. B. 13 ><H. 21 cm. 


XIX 
Visitation 

Rom, 8. Maria in Vallicella 
Zacharias in der Tür des Hauses, guckt erstaunt heraus, indem er sich 
mit beiden Händen am Türrahmen hält und sich vorneigt. Für die Kopf- 
bedeckung noch mehrere Skizzen daneben. 
Die Maria, große Figur auf blaugrauem Papier in Kohle gezeichnet und 
weiß gehöht. | 
Aktstudien zum hl. Joseph, wie er den Sack niederlegt, dreimal neben- 
einander; unten noch dreimal der Arm und neben dem einen: Auge und 
Stirn des Esels. 

Ausgestellt im Gabinetto dei Bozzetti, Schizzi e Cartoni: 


560 (1785). Stück des großen Kartons zum Bilde, mit den Köpfen der Elisa- 


beth, Maria, Zacharias und der Magd. B. 1,18 > H. 0,96!/, em. 

Auf das Bildchen Nr. 49 der Pinakothek zu Urbino hat, wie ich 
soeben sehe, schon Egidio Calzini als eine eigenhändige Vorbereitung 
Baroccis aufmerksam gemacht, Rassegna bibliografica dell’ arte italiana 
Anno IX (1906) p. 186, während er die beiden andern 78 und 79 für 
Aless. Vitali in Anspruch nimmt, aber „tutte le attrative del bozzetto“ 
anerkennt. 


X 
Beschneidung Jesu 


1590 voll. für Pesaro, Comps del Nome di Dio, jetzt Paris, Louvre 


11551. 


11287. 


11288. 


11342. 


11412. 


11608. 


Entwurf in gerade entgegengesetzter Anordnung. Die Operation ge- 
schieht rechts in pyramidal aufgebauter Gruppe; Maria kniet links, un- 
mittelbar vor dem Hochsitz des Priesters, in Profil nach rechts; hinter 
ihr steht Joseph links vorn, auf seinen Stab gestützt, und eine dritte 
Person wird mit dem Kopf weiterhinein zwischen beiden Eltern sichtbar. 
Oben in der Mitte ist eine große Fensteröffnung, auf deren Sohlbank 
eine Person hockt oder lagert, während eine andere oben noch herein- 
guckt. Landschaftliche Weite angedeutet. B. 13 > H. 16 cm. 
Die Madonna mit gefalteten Händen kniend nach links gewendet. Nackte 
Figur. Haltung schon ganz wie im Bilde. 
Studie für den letzten links hereinkommenden Hirten, vgl. aber den 
Karton zur Nativita, Nr. 11432. 
Der Hirt mit dem Stab, in der Ecke links, in etwas abweichender Hal- 
tung der Hände, die sich beide auf den (kürzeren) Stab stützen. Vgl. 
den letzten, nicht mehr ganz sichtbaren und 11432. 
Figur des Arztes, der die Operation vollzieht; kräftig, ja etwas derb ge- 
halten. Kohle auf blaugrauem Papier, weiß gehöht. 
Gewandstudie zur unteren Hälfte des Engels links oben. 

Hierher ordnen wir am liebsten das im Korridor Cornice 449 aus- 
gestellte (sonst dem Joachim in XXI verwandte) Blatt: 
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Nr. 821. 


Nr. 


11280. 
11200. 
11320. 


11356. 
11371. 


11417. 


11434. 


Orn. 1571. 


11638. 


11 605. 


11206. 


11642. 


11653. 


ÄUGUST SCHMARSOW, [XXVT, 5. 
Kopf eines Alten, abwärts blickend, in Kohle und Rötel, auf grauem Papier 
zu Clairobscurwirkung fein durchgearbeitet, und mit dem innigzarten 
Ausdruck selischer Teilnahme, wie in dem Pariser Bilde (Phot. Alinari). 


XxI 
Tempelgang Marias 
c. 1594? Rom, S. Maris in Vallicella 
Die sitzende Magd vorn links mit dem Korb neben sich, großartig wie 
eine Muse oder Sibylle. B. 27 >= H. 35 cm. 
Schulterpartie eines nach links vorgebeugten Mannes, des Hirten vorn 
rechts. 
Der Kopf des Hirten, der den Widder hereinführt, in großer Ausführung, 
fast Pastellvollendung. B. 20 x H. 24,5 cm. 
Der Jüngling (mit dem Widder). B. 27 ><H.43 cm. 
Ein heraufsteigender nackter Mann nach links gewendet, anscheinend 
mit dem Ziehen einer Leine oder eines Riemens beschäftigt.'— Die Hand 
mit den umgeschlungenen Lederstreifen rechts mehrmals wiederholt, zu 
dem Hirten mit dem Widder Nr. 11356. B. 27,5 >< H. 40,5 cm. 
Anna und Joachim, in vorzüglich intimer Durchführung für den Karton. 
B. 26,5 >< H. 40,2 cm. Vgl. 821. 
Entwurf für die obere Partie des Tempelgangs, abweichend von der Aus- 
führung. In der Mitte vor der Tür der Hohepriester mit Maria auf 
gleicher Höhe allein, die Begleiter seitwärts hinausgeschoben. B. 41 
>< H. 28 cm. 
Rötelzeichnung, quadriert. Zwei nach rechts fliegende Engel in Anbetung. 
Sie würden von der Gegenseite ungefähr den im Bilde rechts oben an 
der Vorhalle schwebenden entsprechen. 


XXI 


Einsetzung des Abendmahls 
Rom, S. M. sopra Minerva 


Aktstudie, vielleicht zum Tellerwäscher im Vordergrunde rechts? Vgl. 
ı1511 (B. 19,3 >< H. 18,5 cm.) Ein knieend herankriechender Apostel, 
wie Johannes, aber von der Gegenseite. 

Zweimal die untere Halbfigur eines nach rechts Knieenden, fast für Jo- 
hannes, von der Gegenseite (sonst Magdalena im Noli me tangere). 


XXIU 


Aeneas und Anchises (Brand von Troja) 
(ehemals Prag, vor 1595) Rom, Casino Borghese 1598 


Eine von rechts nach links hereineilende nackte Frau, mit wenig Dra- 
perie um die Lenden, — großartig wie eine Muse oder Aphrodite, ist 
die Vorstudie zur Creusa im Brand von Troja. B. 26,8 > H.4ı cm. 
Kohlenzeichnung auf blaugrauem Papier, weiß erhöht. 

Aktstudie zur Creusa. Ihre Hände noch besonders daneben. Stark weiß 
gedeckt. 

Vorstudie für die ausschreitenden Beine des (mit dem Vater beladenen) 
Aeneas? 


ZXVI, 5.] 


Nr. 11302. 
11402. 


11628, 


11336. 


11390. 
11401. 


11609. 


447 (819) 


11301. 
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XXIV 


$. Hieronymus in der Höhle 
(ec. 1595— 1600) Rom, Borghese 


Hieronymus sich kasteiend, zweimal, oder der Tellersammler für das 
Abendmahl. 

Vorstudie zum Hieronymus vor dem Kruzifix, erwächst aus der Figur 
des Tellersammlers im Abendmahl von Urbino, 11401. 

Schulter und Oberarm des Hieronymus, in Pastellausführung. Vgl. 
ı1637. Studien zum Büßer. 


xXXV 


Einsetzung des Abendmahls 
Urbino, Dom, Sakramentskapelle ') 


Küfer für ein Abendmahl (oder eine Hochzeit zu Kana?), nicht ver- 
wertet für ein bekanntes Gemälde, aber ganz hierher gehörig. 
Der Tellersammler vorn links, am Boden knicend. 
Derselbe in Aktfigur, auf die Knie niedergelassen, mit der Rechten aus- 
greifend, die Linke auf den Korb gestützt. Vgl. die Verwandtschaft mit 
11402 zum Hieronymus als Büßer. 
Der Engel links oben im Gemälde, mit gekreuzten Armen abwärts 
schauend. 

Ausgestellt in dem Gabinetto dei Bozzetti, Schizzi ete. 
Karton zum Abendmahl in Urbino, teils grau in grau, teils gelbbraun 
in braun behandelt. B. 1,Io<H.ı,7 cm. Die Engel weichen noch 
teilweise von der Ausführung ab, z. B. der in der Zeichnung gegebene 
(11609) mit gekreuzten Armen, streckt beide Hände betend abwärts. 


XXVI 
St» Katharina 
Halbfigur, Rom, Borghese 


Aufblickender Kopf der Heiligen in voller Durchführung wie ein Pastell, 
etwas verwaschen. Vgl. auch das Bild in Genua, Pal. Brignole Sale, 
aus Cortona. 

XXVll 


Himmelfahrt Marias 


Vorbereitung in Dresden, K. Gem. -Gal. Unvoll. Ausführung, Urbino, Pal. Albani ?) 


11270. 


Knieende Gestalten aufblickend, wohl schon Vorbereitung für die Apostel. 


11298. Herabguckende Männer, für Apostel am Sarkophage? 


ı) Das Bild in Turin ist eine schwache Kopie und deshalb neuerdings aus der 
Galerie ausgeschieden. 

2) Die unvollendet hinterlassene Ausführung des Dresdener Bildes in einem Ge- 
mälde des Pal. Albani zu Urbino, in dem ich in letzter Zeit mehrfach keinen Zutritt ge- 
funden hatte, jetzt aber wieder gewesen bin, gibt den Beweis für die Datierung des 
Dresdener Vorbereitungsstückes in die Spätzeit des Meisters. Ein anderes Gemälde im 
Pal. Albani ist nur eine Wiederholung der Madonna del Rosario zu Senigallia in Tages- 
beleuchtung, mit Hinzufügung zweier Heiligengestalten, eines Bischofs links und eines 
Feldherrn (Rüstung des Herzogs Francesco Maria) rechts. Die Madonna reicht statt des 
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Nr. 11323. 


11349. 


11395. 


11585. 


11416. 


11548. 


11554. 


11350. 
11370. 


11626. 


AUGUST SCHMARSOW, [XXVI, 5. 


Eckfigur links, des auf den Sarkophag gestützten nach rechts aufblicken- 
den Apostels, dreimal: nackte Schulterpartie rechts, dann die Gesamt- 
ansicht in der Mitte, und links Spezialstudie zur Gewandung. Gelb- 
braunes Papier. 

Aufblickender Apostel aus dem Hintergrunde des Bildes. Auf der Rück- 
seite: große Figur eines knieenden Bischofs im Ornat, mit Krummstab 
im Arm, in einem Buche lesend. Ähnlich dem Ant. Abbas in der Ma- 
donna di S. Lucia; doch schon durch höhere Haltung des Buches ab- 
weichend, und sichtlich der Spätzeit des Meisters angehörend. 

Der vorn knieende Johannes, am Rande des Sarkophags, und zwei andere 
Apostel daneben links. 

Aufblickender Apostel in der Art der obigen zur Himmelfahrt Marias. 
Kohle auf blaugrauem Papier, weiß gehöht. 


XXVIU 


Crucifixus mit Maria und Johannes 
Urbino, Pinakothek (gest. v. Gisbert Veen 1588.) 


Entwurf zum Bilde, etwas abweichend, in braungetuschter Federskizze. 
Im Johannes noch nicht so starke Drehung. (Vgl. München Nr. 2875.) 
Aufblickender Kopf der Maria unterm Kreuz. Das Gesicht des ver- 
schleierten Matronenkopfes ist in Rotstift ausgeführt, im Profil, nach 
rechts oben blickend; der Grund schwarz gedeckt, um es hervorzuheben. 
Entwurf in Federzeichnung, getuscht und weiß gehöht zur Madonna 
allein (B.17 ><H. 21,5 cm). Sie hält die Arme gekreuzt über der Brust 
und schaut zum Sohn empor. Die Proportionen des Körpers sind noch 
nicht so länglich wie im Bilde; doch geht schon gestreckte Aufwärts- 
bewegung durch die ganze Gestalt. Links daneben steht eine Porträt- 
figur im Zeitkostüm, mit gefalteten Händen vor den Hüften, in Dreh- 
bewegung des Leibes, aufwärts blickend, wie hernach Johannes. Wohl 
ursprünglich als Stifterfigur gedacht? 


XXIX 


Crucifixus mit Maria, Johannes und Sebastian ') 
1596 Genua, Dom, Capp Senarega. 


Aktfigur, etwas abweichend in der Kopfhaltung, zum Sebastian. 
Aktfigur zum Sebastian auf blaugrauem Papier in Kohle gez., weiß ge- 
höht. Der Kopf in zwiefacher Haltung. 

Engel mit gefalteten Händen links oben. Braunes Papier, Kohle, Weiß 
und Rot, fast Pastellwirkung: links mehr die Hände, rechts mehr Kopf 
und Schulter betont. 


Rosenkranzes ein Schriftband herab mit den Worten: Gaude fili Iacinthe.... Es kann 
als Ganzes nur für eine Schülerleistung gelten. Dagegen ist eine große Madonna, die 
dem Kinde das Lager zurechtrückt, in großem Karton und in der unfertig gebliebenen 
farbigen Ausführung daselbst eigenhändige Arbeit des Meisters. 

ı) Alipio Alippi hat einen Brief von Ettore Spinola an den Herzog Fr. M. von 
Urbino wegen des Auftrags von M. Senarega an Barocci mitgeteilt. Rassegna biblio- 
grafica dell’arte ital. 1909 (XII) p. 73. Ein Anliegen von Gio. Andrea Doria, der auch 
noch ein Kirchenbild haben möchte, ist vom 28. März 1597. 


XXVI, 5.] 


Nr. 11667. 


11 671. 
[11670. 


11337. 


11649. 
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AXX 


Crucifixus mit Maria. Johannes und Magdalena’) 
1599— 1600?) Urbino, Compa della Morte. 


Das rechte Bein des Gekreuzigten, mit Nagel im Fuß. (In Genua liegt 
der linke Fuß darüber und deckt die betreffende Stelle, die hier frei 
hervortritt.) Blaues Papier, Kohle. 

Das linke Bein des Gekreuzigten? Blaues Papier, Kohle. 

Das rechte Bein des Gekreuzigten mit dem Nagel im Fuß, ist nicht von 
Barocci, sondern öde Kopistenarbeit.] 


XXXI 


Gottvater segnend 
Vgl. Urbino, Pinakothek Nr. 150? 


Schwebende Figur, in weit ausflatterndem Mantel, vornüber gebeugt (aus 
Gewölk hervortauchend ?). 


XXXII 


Bildnis des 6Giuliano Rovere 
Wien, K. Gem. Gall. Nr. 105. 


Studien verschiedener Art zu diesem Gemälde, besonders Variationen 
über die Hände und deren Beschäftigung mit einem Buch oder der 
Stuhllehne. Der Rockschnitt am Ärmel läßt die Tracht des Geistlichen 
erkennen, wie sie im Bilde erscheint. Ein verwischter Kopf links hat 
die eigentümlich ovale Form, die Barttracht, den Ohransatz des Dar- 
gestellten, der also für diese Auswahl von Motiven gesessen hat. Ein 
andrer übergangener und unkenntlich gemachter Kopf rechts hat abste- 
henden runden Halskragen: vielleicht der ältere Bruder Ippolito? Vgl. 
S*, Petersburg. (B. 39,5 > H. 27,5 cm.) 

Hier mag auch die Rückseite eines Blattes Platz finden, die schon 
wegen der Entwürfe zum Presepe erwähnt ward, daneben aber drei 
Bildnisskizzen, auch eine Auswahl von Motiven enthält, und zwar wahr- 
scheinlich nach dem Vater der Obengenannten, Kardinal Giulio della 
Rovere (f 1578): 


ı1 486 vereo. Links oben der bärtige Kardinal mit gefalteten Händen (am Falt- 


stuhl knieend?) nach rechtshin gewendet zum Kruzifix, in sichtlicher 
Anlehnung an Rafaels Bildnisfigur Papst Julius II. bei der Messe von 
Bolsena. Rechts daneben dieselbe Figur lesend am Arbeitstisch, Inte- 
rieur bis an die Tischplatte mit den daraufstehenden Dingen vor dem 
Herrn. Unten links nochmals in der Haltung andächtiger Kontemplation 
vor dem kleinen Kruzifix, mit der Hand in beteuernder Gebärde auf der 
Brust, nach Art eines Hieronymus oder Augustin (ca. B. 10><H. 15cm). 
Er kommt schon auf der Vorderseite der Zeichnung vor, ist aber zu- 
gedeckt. Vgl. den Entwurf zur Madonna di 8. Lucia, Rückseite von I1 311. 


> 


ı) Vgl. Eg. Calzini, Rassegna bibliografica dell’ arte ital. 1906 p. 185. Übermalung 
der untern Figuren durch Aless. Vitali. 
2) Vgl. Ercole Scatassa in Rassegna bibliografica dell’ arte ital. III, 78. 
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In frühere Zeit führt ein Porträtentwurf, der ehemals mit aus- 
gestellt war: 

Nr. 1398. Ein vornehmer junger Mann, vielleicht ein Prinz von Urbino, wie 
Francesco Maria, steht in spanischer Tracht neben einem Tisch, auf dem 
sein Hut liegt; rechts am Boden liegt ein großer Hund. Federzeichnung, 
braun laviert. 


B 


Bisher nicht. besprochene Darstellungen, 
die derselben Schaffenszeit 1565— 1612 angehören 
Den Zuwachs an Arbeiten, in den uns die Zeichnungen der 
Uffiziensammlung Einblick gewähren, geben wir in der herkömm- 
lichen Reihenfolge der evangelischen Erzählung, der Madonnen- 
bilder und Heiligenlegenden. Am Schluß finden die wenigen 
Blätter Platz, die andern Gebieten angehören. 


I 
Verkündigung ohne Engel 


Nr. 11558 Kohlezeichnung zu einer Frauengestalt, die am Boden kniet, die Arme 
leise nach den Seiten hebt, die Hände in etwas verschiedener Höhenlage 
ausbreitet und begeistert aufschaut, wie in Erwartung der von Oben 
kommenden Botschaft oder Erleuchtung. B. 16,5 ><H. 27 cm. 

613. (19, 104). Es ist die selbe Figur, wie sie eine ausgeführte Helldunkelanlage in 
Farben zeigt, die unter den Kartons ausgestellt ist, hier ganz zweifellos 
eine Annunziata in ihrem Gemach. B. 31 ><H. 45, 5 quadriert, braun 
in braun und grau in grau gemalt. Links vorn ihr Betpult (braun), 
dahinter das Bett (grauweiß). In der Gestalt Mischung der beiden Ton- 
lagen bis Weiß im belichteten Antlitz. Rechts Ausblick in die Vorhalle 
des Hauses zum Garten (braun). 

Etwas abgewandelt in der Haltung der Arme und im Ausdruck 
des Kopfes, ist daraus die Beata Michelina geworden. 


II 
Taufe Christi 


11332 Federzeichnung, mit Bister getuscht, weiß gehöht. 
In Gegenwart des hl. Franz, der links knieend als Zeuge hereinschaut. 
Aus der Zeit des Perdono und der Berufung des Andreas, besonders des 
ersten Entwurfs für Christus (11325). 

Die Komposition ist nach zwei übers Kreuz gelegten Diagonalen 
aufgebaut: die eine beginnt links mit Franz und geht durch Christus 
zu dem Engel rechts hinten. Die andre geht vom Baum hinter Jo- 
hannes und dieser Person, die sie in Aktion setzt, als Richtungsachse 
der Tätigkeit auf Christus und nach rechts hinaus gegen den Be- 
schauer zu. 
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11403. 
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II 
Das Gebet auf dem Ölberg 
Entwurf zu einem Bilde in Hochformat, Kohlezeichnung, von wesent- 
lich landschaftlichem Charakter. 
Rechts kniet Christus mit ausgebreiteten Armen, etwa wie später 
S. Franz bei der Stigmatisation; der Engel kommt mit dem Kelch herab- 
geschwebt. Links schlafen die Jünger am Boden des Gartens. 


IV 
Pietä 
Studien für eine Beweinung des toten Christus, in Rötel usw. 
Scheint zwischen der Kreuzabnahme für Perugia und der Grab- 


tragung für Senigallia entstanden, deren weicher Auffassung sie näher 
steht. 


V 
Der Auferstandene erscheint seiner Mutter 


11354 u. 11355. Studien zum Christus, in Kohlezeichnung, weiß gehöht. 


11357. 


Ähnliches Blatt, aber fast weiblich im Typus. Vgl. dazu die späteren 
Apostel in der Einsetzung des Abendmahls, Rom. 


11379 Aktstudie zu der, wie es scheint kranken, Maria und einer sie stützen- 


11269 


11430 


den Frau. 

Studie zur rechts knieenden Magdalena, nach einem männlichen Akt. 
Vorn kniet die nackte Gestalt und beugt sich vor, wie zum Fußkuß 
(oder beim Wasserschöpfen etwa). Hinten steht eine nackte Jünglings- 
gestalt, statuarisch; wie ein Apoll oder ein David, nur im Umiiß. 
Christus zwischen Maria und Magdalena, in Gegenwart einer Begleiterin 
der Mutter, technisch noch ganz in der Weise des Kartons zur Madonna 
di 8. Lucia behandelt, d. h. braun getuscht und weiß gehöht, quadriert 
zur Übertragung. 


Rahmen 560 (1785) ausgestellt in der Sala de’ Bozzetti, großer Karton B. 1,61 x 


Nr. 11374. 


11375. 


H. 1,81 m. Mit dieser abschließenden Redaktion, von deren Ausführung 
als Gemälde nichts überliefert ist (vgl. jedoch Beilage), erhalten wir eine 
wichtige Ergänzung zu dem Thema der „Begegnungen“ auf gleichem 
Boden, wie die Verkündigung, die Berufung des Apostels, Noli me tangere. 


vI 
Himmelfahrt Christi 


Große mit ausgebreiteten Armen aufschwebende Gestalt, in wallenden 
Gewändern, offenbar zu einem gen Himmel fahrenden Erlöser. Die Ge- 
samthaltung erinnert an den schwebenden Merkur in der Farnesina, 
Psychesaal, den sich Barocci in seinen ersten römischen Jahren abge- 
zeichnet hatte, vgl. 11367, mit Engelstudien darüber. 

Aufblickender Jünger, in derselben Behandlung auf blaugrauem Pa- 
pier, weiß gehöht. 
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11544. 


11552. 


11318. 
11399. 
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vo 
Madonna mit S. Franz und einem andern Heiligen 


Federzeichnung auf blaugrauem Papier, braun laviert, zu einem Breit- 
bilde B. 27,3 > H. 24 cm. 

Madonna erscheint, in Wolken schwebend, dem vorn rechts knieenden 
Franz und einem andern Heiligen, der ebenfalls eine Mönchskutte oder 
einen Uhormantel trägt, mit einem unkenntlichen, am Boden lagernden 
Tier hinter sich links, in Landschaft. In der Ecke links oben ein betender 
Stifter (Kardinal?) vor dem Kruzifix, mit Tusche zugedeckt. Vgl. Rück- 
seite mit weitern Entwürfen für diesen und für ein Presepe. Gehört in 
den Anfang der Haupttätigkeit, vielleicht noch nach Rom. 


vo 
Madonna mit Heiligen 


Zwei verschiedene Entwürfe auf einem Blatt: einmal der Madonna di 
S. Lucia ähnlich; einmal feierlicher mit einem verehrenden Heiligen, links 
stehend, und einem Engelchen rechts vorn, das der Madonna das Buch 
hält, in dem sie weiterliest, während sie das Kind säugt. Über ihrem 
Haupt schwebt ein Engel mit Kranz wie in der Mad. di S. Simone. Diese 
Komposition rechts mißt ca. 14 cm im Geviert. 


IX 


La Concezione 
für Macerata? 


Federzeichnung, hellbraun laviert. B. 17,5 > H. 25,5 cm. 

Oben schwebt die Einzelgestalt der Jungfrau von Cherubköpfen 
getragen; unten kniet eine Versammlung von heiligen Männern: in der 
Mitte begeistert aufblickend und lebhaft gestikulierend, ein Mönch, in 
dem wir 8. Franz erkennen dürfen; hinter ihm rechts eine Jünglings- 
gestalt in hinweisender Gebärde, wie Johannes Bapt., umgeben von einigen 
Mönchen; — links entspricht dieser abschließenden Gruppe am andern 
Ende der Diagonale eine verehrungsvoll vorgebeugte Gestalt als Eck- 
pfeiler, während rechts ganz vorn ein andrer Gottesmann, dessen Kopf 
nur in verlorenem Profil sichtbar wird, heraufsteigt, als Träger des Kon- 
taktes mit dem Beschauer, unten vom Bildrahmen abgeschnitten; von 
ihm geht die zweite Diagonale ins Bild hinein zur Kreuzung beider in 
der lebendig bewegten Mittelfigur unter Maria. 

Dies muß wohl der Entwurf zu dem 1799 von den Franzosen ver- 
brannten Bilde bei den Kapuzinern in Macerata sein: „die Konzeption 
in der Engelglorie, darunter der hinweisende S. Johannes der Täufer, 
8. Franciscus, S. Bonaventura und S. Antonius von Padua“ lautet die 
Beschreibung, figure di risoluta maniera, fügt Belloris Gewährsmann 
hinzu. (Vgl. Abhandlung $. 73.) | 
Vielleicht Studie zum Franz im Bilde von Macerata. 

8. Johannes Bapt.; vgl. unter diesem Namen. 


dm En EEE 
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x 
Madonna 6loriosa 


Nr. 11407. Verherrlichung Marias mit heiligen Frauen herum und Heilung suchenden 
Kindern mit ihren Müttern (oder hl. Sippe?) vorn. 
Hierzu gehören als Vorbereitung die Frau mit dem Knaben, der 
die Hand wie zur Berührung nach oben ausstreckt, unter dem Schutz 
11381. der Mutter und ermutigt von ihr (Kohle auf blaugrauem Papier). 
Mächtige schwungvolle Gestaltenbewegung; oben schwebende Engel, 
deren einer Maria krönt. Eine Heilige links hält den Mantel zurück, rechts 
steht eine Matrone mit Turbanhut. 
Vgl. die Vorbereitung des obern Teils mit Krönung der Madonna 
durch den Engel bei Malaguzzi Valeri, I Disegni della Brera Nr. 66. 


xI 
Heilige Familie 


11413. Große auf Halbfiguren berechnete Komposition. Joseph links herein- 
schauend; Maria rechts breit hingelagert mit dem Knaben auf dem Schoß. 


xl 
Madonna mit Kind 


Rahmen 562 (1786) in der Sala dei Bozzetti ausgestellt. Karton in Kohlenzeichnung. 
B. 83 > H. ı,22 Etwas leer. 

Vgl. Karton und Gemälde in Pal. Albani zu Urbino, wo die 
Madonna dem Kinde das Bettchen zurechtlegt. 

Nr. 11447. Madonna mit schlafendem Kind. Rückseite enthält einen Brief von Gio. 
Batt. Clarici, 1565 aus Florenz geschrieben, worin dem pas volle 
Wiederherstellung von seiner Krankheit gewünscht wird. 

Sonst hervorzuhebende Hauptblätter für Madonnen: 11310. 11421. 11442. 


XII 
$. Johannes Baptista 


11286. Der jugendliche Täufer im Geschmack des Correggio, von vorn gesehen 
knieend. — Vgl. auch die hl. Familie am Torbogen, Rötelzeichnung, unter 
den ausgestellten im Korridor Nr. 1418, Cornice 449. 

Nr. 11399. Nach oben hinweisend in halb knieender Stellung, rechtshin einwärts ge- 
kehrt; sonst einem Verkündigungsengel verwandt, aber doch wohl als 
Johannes gemeint. Sehr wichtiges Blatt, Kohlenzeichnung auf blaugrauem 
Papier. Entweder zur Madonna mit S. Johannes Bapt. und S. Franz für 
die Kapuziner in Fossombrone (verschollen), oder zur Concezione mit 
dem hinweisenden S. Joh. Bapt., S. Franz, S. Bonaventura und S. Ant. 
v. Padua für die Kapuziner von Macerata (verbrannt). 

11352. Enthauptung des Johannes? (Darüber eine sitzende nackte Frau bis an 
die Taille.) Skizze auf der Rückseite eines an Fed. Barocei gerichteten 
Briefes von 1563. Also möglicherweise noch aus den römischen Jahren 
vor der Haupttätigkeit in Urbino. 
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XIV 
8. Maria Magdalena 


Nr. 11 278. Kohlezeichnung, weiß gehöht. Stehende Figur mit Salbgefäß in der Hand. 


xV 
S. Franeiscus 


ı1 322. Knieende Figur mit dem Kruzifix in der Hand betend nach links gewandt. 
Erinnert am meisten an den Stich von Pieter de Jode, der dem büßenden 
Hieronymus (Borghese) verwandt ist. Vgl. 11393 unter A, XVII. 


XVI 
Hl. Bischof 


11324. Halbfigur eines Bischofs im Chormantel, barhaupt, mit Krummstab in 
der Hand; die andre Hand greift den Mantel über der Brust auf. Gelb- 
braun gewordenes Papier, wie die Studie zur Himmelfahrt Marias daneben 
11323. Der letzten Zeit angehörig (S. Ubaldus? für das unvollendet 
hinterlassene Gemälde, das laut Inventar von- 1623 in Pesaro war). 

11395 ’er, Kohlenzeichnung für einen hl. Bischof im Örnat. 


XVII 
Engel 


11294. 11297. 11345. 11346. 11364. 11365. 11367. 11476. 11477 (über 
einem Entwurf zur Mad. del Gatto). Vgl. Kinder: 11459— 61. ı4ı9F 
(ausgestellt). 

XVII 
Bildnisfiguren 


in zeitgenössischer Tracht 


11474. 11475. Männerkopf, klein, und Frauenkopf, abwärtsblickend, in Kreide. 
11546. 11547. Schwarz und Rot. Vertreter der Gemeinde, Bruderschaft ? 
1391. 1393 (angeblich der Herzog von Urbino; Kopf eines spitzbärtigen Mannes 
in Hut, ausgestellt). 
1394. 1395. Bildnisse in Rötel und Kohle. 
11448 u. 11449 nachträglich eingereiht, und mit Fragezeichen dem Barocei zuge- 
wiesen, gehören einem andern Künstler. 
Coll. Santarelli: 
T. 5 Nr. ıı etwas verriebener Pastellkopf, weibl. Portr. 
T.6 Nr. ı2 Pastellkopf eines abwärts blickenden jungen Weibes. 
T. ı3 Nr. 28 ae 
T. 14 Nr. 30. = Bildnisse. 
Beiwerk 
Tiere, Ornamente und Arclitekturblätter von Barocci sind in besondern Mappen ein- 
gereiht. 
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Ü 
Die früheren Blätter, aus der Zeit vor 1565 


Schon bei einigen Zeichnungen, die im vorigen Abschnitt zu- 
sammengestellt sind, mußte die Möglichkeit hervorgehoben werden, 
daß ihre Entstehung vor die bekannte Haupttätigkeit des Meisters 
in Urbino zurückreiche, d. h. in die römischen Jahre 1560 —63. 
Auf einem Blatte mit Studien zu sitzenden Kindern und Engeln 
in Federzeichnung findet sich sogar eine fast verlöschte, aber ge- 
naue Nachzeichnung des schwebenden Merkur aus der Psyche- 
geschichte der Farnesina, in der farblosen Art wie die Zuccari 
sie geübt haben (11367), also ı550—55. Zwei andre Skizzen 
waren auf der weißen Rückseite von Briefen an Federigo Barocci 
mit dem Datum 1565 und 1563 ausgeführt. Selbst die früheste 
hier erbaltene Redaktion der Ruhe auf der Heimkehr aus Ägypten- 
land wies auf die römische Periode des Künstlers zurück, wo 
Giulio Romano, Giovanni da Udine, gewiß auch Baldassare Peruzzi 
und Girolamo Genga ihn bestimmt hatten, ehe die Umwandlung 
seines Stiles im malerischen Sinne an der Hand von Correggio- 
Studien eintrat. 

In diesem letzten Abschnitt folgen nun alle diejenigen Zeich- 
nungen des florentinischen Schatzes, die uns die frühere Entstehung 
vor 1565 gleichsam an der Stirn geschrieben zu tragen scheinen. 
Der technische und stilistische Charakter muß dabei so lange als 
genügender Grund solcher Zeitbestimmung hingenommen werden, 
als es nicht möglich ist, die Blätter mit beglaubigten Werken des 
Jungen Nebenbuhlers der Zuccari in Rom oder mit solchen des an- 
gehenden Meisters in der Heimat in sichere Verbindung zu bringen, 
d.h. auch gegenständlich ihren Zusammenhang mit beglaubigten 
Arbeiten darzutun. Über die dekorativen Deckenmalereien im Vatikan 
gehen unsre literarischen Angaben kaum zurück. Dagegen sahen 
wir uns schon einem sorgfältigen Stich von Cornelis Bloemaert 
gegenüber, der 1674 eine Madonna mit S. Sebastian und S. Rochus 
unter einem Baldachin als Erfindung des Federigo Barocci in Rom 
erscheinen ließ, gezwungen, die Entstehung der Vorlage in die 
römische Frühzeit des Malers, d.h. 1550— 54, zu verlegen. (Vgl. 
Abhaälg. S. 18 Anm. ı und S. 167). So muß auch diesem Material 
von glaubwürdigen Zeichnungen gegenüber, das um dieselbe Zeit 
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dem Baldinucci als eigenhändig galt und doch wohl unmittelbar 
aus Urbino nach Florenz gekommen ist (vgl. die Beilage), der 
Versuch gewagt werden, es nach dem vorangegangenen Aus- 
schaltungsverfahren nun unter sich zu vergleichen und chrono- 
logisch zu ordnen. Bei dieser kritischen Aufgabe, die bis in völlig 
ungewisse Anfänge zurückweisen mag, kommen die vereinzelten 
Stücke in auswärtigen Sammlungen jedoch bier und da so bestimmt 
in Betracht, daß wir uns bei diesem ersten Anlauf in Florenz ge- 
'nügen lassen, das Vorhandene gegenständlich zu ordnen und unsre 
vorläufige Meinung über die Entstehungszeit kurz anzudeuten. Er- 
kennbare Spuren der Lehrzeit bei Gio. Batt. Franco und Taddeo 
Zuccaro mögen am Schluß angereiht werden. 

Nur um den Anfangstermin der Retrospektive sicher zu charak- 
terisieren, sei dem vorher befolgten Prinzip gemäß noch auf einige 
Entwürfe aufmerksam gemacht, die sich auf das Casino Pius’ IV. 
beziehen, also in die Jahre 15s61—62 gehören müssen. Das aus- 
gestellte Blatt 907 gibt den Gesamtentwurf zu den Deckengewölben 
zweier Zimmer. In den Mappen findet sich die Originalskizze zum 
Breitbild oben in der Mitte des ersten Gewölbes (11414). Mehrere 
Studien zu sitzenden Frauengestalten sind für die Tugenden der- 
selben Decke gemeint, und zwar nicht nur für die neben den In- 
schrifttafeln in der Ecke sitzenden; besonders auch die neben dem 
aufrechten Bildrahmen mit der Taufe Christi links sitzende der 
rechten Längswand des Gemaches ist hier (Nr. 11281) zu finden 
(vgl. 11284). Eine Vorstudie für das Verkündigungsbild im zweiten 
Saal ist wohl in Nr. 11516 zu erkennen, vielleicht gar eine noch 
frühere in 11559. Für die Verlobung der hl. Katharina im obersten 
Stock käme die oben bei der Madonna del Gatto erwähnte Skizze 


ın Betracht. 
I 


Begegnung Joachims und Annas 


Nr. 11366. Federzeichnung, etwas mit Bister getuscht, flüchtig hingeworfen zur 
Angabe der Komposition in schmalem Hochformat. Außerordentlich 
langgestreckte Figuren in dekorativem Bewegungszug. Vgl. Baldassare 
Peruzzi und Zuccari. Hinter dem langbärtigen Patriarchen, der seinem 
alten Weibe erregt die Hand reicht, deutet ein Hirt mit einem ÖOpfer- 
lamm auf der Schulter, wohl auf diese Geschichte hin. Hinter der ha- 
geren Matrone, die ebenso prophetisch wie ein Hannah erbebt, Archi- 
tektur mit einem Tor, also wohl die schöne Pforte. Federigo Zuccari 
in seinen Deckenbildern der Kapelle zu Loreto ist ebenso durch deko- 
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Nr. 11422. 
11424. 


11314. 


11516. 


11550. 
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rative Bedingungen bestimmt, aber viel äußerlicher und ruhiger. Das 
Temperament spricht für Baroccı. 


u 
a) Geburt der Maria (oder Johannes ?) 


Ganz in der manieristischen Virtuosität der Zuccari gehaltene Komposition. 
Geburtsszene in zwei hintereinander entwickelten, eigentlich jedoch 
übereinander befindlichen Schauplätzen. Vorn die Waschung des Kin- 
des am Herd, hinten Durchblick in die Wochenstube. Federzeichnung. 


b) Waschung des nengebornen Kindes 


Vordergrundszene einer Geburtsdarstellung wie oben; aber von dem hin- 
teren Schauplatz mit der Wochenstube abgeschnitten, nun als Breitbild 
wirkend. Federzeichnung auf blaugrauem Papier mit Bister getuscht und 
weiß gehöht, in der festen plastischen Formensprache der Rafaelschule. 

In der Mitte am Boden sitzt die Wärterin mit dem Kinde auf 
dem Schoß; vor ihrem ausgestreckten Bein (mit langem Schenkel) steht 
das Waschbecken, auf dessen Rand sich eine knieende Magd mit beiden 
Armen stützt, das Profil nach links gewendet. Von links kommt herzu- 
schreitend eine andre Magd, mit dem Linnentuch zum Trocknen in der 
Hand. In ihr gipfelt die schräg verschobene pyramidale Gruppe. Rechts 
durch die Tür tritt eine dritte Magd herein. 


II 
a) Verkündigung ohne Engel Gabriel 


Federzeichnung auf blauem Papier mit Bister getuscht und weiß ge- 
höht, quer gelegtes Rechteck. Die Jungfrau sitzt allein am Boden ihres 
Gemaches und wendet erschrocken ihr Haupt nach rechts herum zu 
einer Erscheinung, die nur in kleiner Wolke ganz nahe ihrem Haupt, 
fast wie eine Stimme am Ohr, versinnlicht ist. Hinten Architekturteile 
und Ausblick. Vorstufe zum Deckenbild der Villa Pia? 


b) Verkündigung mit Gabriel und einem Zeugen 


Federzeichnung auf weißem Papier, leicht getuscht. B. 20,5>< H.15 cm. 
Die Szene geht in feierlichem Ritus vor sich. Maria sitzt in der Mitte 
auf einer thronartigen Bank in einer Nische unter Baldachin. Sie er- 
hebt beide Hände geöffnet vor die Brust. Links kniet an der Schwelle 
des Gemaches vorn der Engel in ruhiger Haltung, den Lilienstengel im 
linken Arm, die Rechte zum Segen erhoben. An der rechten Seite vor 
Architekturkulisse ein bärtiger Mann, etwa wie ein Paulus charakteri- 
siert. Die Komposition mit der stehenden Eckfigur rechts hat noch Ver- 
wandtschaft mit dem ersten Deckenbild in der Villa Pia, wenngleich sie 
altertümlicher als diese anmutet. Denkt man sich, für dieses Breitbild 
des ersten Zimmers sei ursprünglich die Verkündigung bestimmt gewesen, 
die dann ins zweite kam (Hochformat), so könnte in diesem Blatt eine 
erste Arbeit für den Auftrag Pius’IV. erblickt werden. Doch vgl. die Mad. 
mit S. Sebastian und 8. Rochus, gestochen von C. Bloemaert, und die 
Nachricht von einer Verkündigung mit S. Franz für Mondavio (bei Bellori). 
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IV 
Anbetung der Könige 


Federzeichnung, skizzenhafte Andeutungen für ein Breitbild; meist in 
nackten Figuren angelegte Motive. B. 25,6 x H. 15,5 cm. Die Ge- 
stalten, die mit Schalen und Krügen hantieren, sind offenbar für die 
Magier gemeint, die Weihrauch und Myrrhen darbringen, oder aus- 
schütten. Die Maria mit Kind in der Mitte, naiv unbekümmert. 

Auf der Rückseite scheinen Entwürfe für Deckenmalerei in Stuck- 
rahmen erhalten, die auf die Spur der Bestimmung leiten: reliefartige 
Komposition. (Vgl. 907). Verwandt ist eine höchst lebendige Anbe- 
tung der Hirten im Louvre (Phot. Alinari 177); aber malerisch und 
frei, Breitbild. 

Die kleinen nackten Gestalten haben große Verwandtschaft mit einer 
Skizze zu Zweikämpfen nackter Männer (11353) und der Enthauptung 
Johannis (11352). Diese beiden Blätter erlauben den Anschluß an den 
muskulösen Bogenschützen im Sebastiansbilde von 1557 fl. 


V 
Flucht nach Ägypten 


11469 und 11471. Entwürfe für ein Bild in Hochformat, B. 11 x H. 17 cm. 


11414. 


11504. 


11481. 


Braungetuschte Federzeichnungen, die zweite besonders mit Absicht auf 
Mondschein im nächtlichen Dunkel. In dem ersten Blatt reitet Maria 
mit dem Kind auf dem Esel entlang, links hinten ein Engel, rechts in 
der Ecke Joseph. Die andre, derselben Zeit angehörige Redaktion läßt 
Madonna auf dem Tier hoch von rechts herabkommen, den Engel als 
Leiter vorangehen, während Joseph in der Mitte vorn sich bemüht, wie 
eine Furt durchs Wasser zu verfolgen; er ist ganz hell beleuchtet in 
seiner sprechenden Bewegung. 


vI . 
Heilige Familien 

Breitbild, für die Villa Pia, Madonna sitzt neben einer Terrassen- 
treppe in der Mitte; links kommt Elisabeth mit dem Knaben Johannes 
heran, rechts steht an einen Eckpfosten gelehnt Joseph, als Greis von 
gestreckten Proportionen. Hinten Ausblick auf Pantheonskuppel u. dgl. 
Manierierte Federzeichnung auf blaugrauem Papier, weiß gehöht, erinnert 
an Parmigianino. Vgl. 11507. Bei Jules Bouchet, La Villa Pia, Paris 1837 
pl. XI oben ein kl. Umrißstich des Gemäldes. 

Heilige Familie in der Art der Rafaelwerkstatt, fein gestrichelte Feder- 
zeichnung. Lehrzeit. 

vu 


Gebet auf dem Ölberg 


Federzeichnung, leicht getuscht, zu einem Breitbild. B. 16 > H. ı2 cm. 
Christus von vorn gesehen, heftig erregt, fast schreiend zum Engel der 
rechts oben erscheint, während links die Jünger unten schlafen. Leiden- 
schaftliche Aufgeregtheit, sehr bezeichnend für die Steigerung des 
Wollens. 


Nr. 11480. 


11303. 


(11451. 


11563. 


11470. 


11431. 
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VIEH 

Pietä 
Federzeichnung auf blaugrauem Papier, braun getuscht. Skizze zu einer 
figurenreichen Komposition, aber noch unklar. 


IX 
Schlüsselübergabe 

Versuchsstück, Christus und Petrus, der knieend die Hand mit dem 
Schlüssel küßt, im Anschluß an Rafaels Teppichkarton, doch in schlan- 
keren Gestalten und innerlicher Erregung zu fassen. Federzeichnung, 
braun schattiert. 

Die Kleingläubigkeit des Petrus, wie er versinken will und vom Herrn 
herausgehoben wird: sehr manieristisch flüchtig und sicher hingeworfene 
Komposition für ein landschaftliches Breitbild, erregt starke Zweifel an 
der Urheberschaft Baroceis, und bleibt deshalb vorerst besser außer Be- 
tracht. Es stimmt nicht mit dem in Villa Pia vorkommenden Deckenbilde.) 


X 
Madonna mit Heiligen 


Federzeichnung auf graubläulichem Papier, braun laviert, weiß gehöht. 
Kleine Figuren, Hochformat. 

Auf einem Stufenbau in schräger Ansicht nach links sitzt Maria 
mit dem Kinde, das dem ankommenden, von links herüberlehnenden Ver- 
ehrer etwas darreicht. Dieser ist eine Jünglingsgestalt, wie etwa Johannes 
bei Correggio. Er trägt an langer Stange ein wehendes Banner. Hinter 
ihm steht noch eine links abschließende Figur. — Rechts dagegen sitzt 
ein anderer Heiliger, der bekennend die Rechte auf die Brust legt, den 
linken Arm auf die Steinbank stützt und zur Madonna heraufschaut. 
Oben Tempelballe mit drei übereck gesehenen Säulen und geradem Ge- 
bälk, herabhängenden Vorhängen um die Stämme geschlungen; sie ergibt 
drei Öffnungen zum Durchblick ins Freie. 

Die Anordnung des letzten Heiligen könnte eine Vorstufe zum 
8. Simone bedeuten, während der andere schon an Thaddeus anklingt. 
Aber das Verhältnis der Figuren unter sich und zur Architektur, die 
Einordnung in die Räumlichkeit ist eine noch völlig verschiedenartige. 


XI 
Madonna Gloriosa 

Entwurf zu einem oben abgerundeten Gemälde, Madonna mit Kind, etwas 
tiefer rechts die hl. Katharina (nackt!), links Heilige übereinander auf- 
gereiht von einem unten knieenden Mönche zu Stehenden empor. Diese 
Gruppe von Trabanten schiebt die andere zurück. Federzeichnung B. 15,3 
><H. 25 cm. (Vgl. die Vermutung zur Madonna del Rosario in Seni- 
gallia, oben A, XII.) 

xU 

Verlobung der hl. Katharina 

Chisroscuro in braungetuschter Federzeichnung, weiß gehöht. Oben ab- 
gerundete Engelglorie; die Madonna schwebt herab zur knieenden Katha- 
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Nr. 11445. 


11555- 


11313. 


11423. 


11 268. 
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rina, die in ihrem Zimmer gedacht wird, wo links ihr Tisch und Schemel, 
rechts die Fußbank oder das Betpult, an dem sie kniet, realistisch genau 
gezeigt werden. Dieser Gegensatz der himmlischen Vision zu dem haus- 
backenen irdischen Schauplatz ist höchst charakteristisch für die Zeit. 
Vgl. auch die Beschreibung der 1556 bezahlten hl. Margarete im Kerker 
von dem urbinatischen Gewährsmann des Bellori (f. Corpus Domini zu 
Urbino, Erstlingswerk). Vgl. auch Hl. Fam. 1420. 

Flüchtige Federzeichnung zur Verlobung Katharinas (vergl.die ausgestellte 
im Korridor der Uffizien 1414). 

Rückseite enthält eine Madonna mit Kind, das hoch an ihre 
Schulter — al collo — erhoben wird, wie bei der Bäuerin im Miseri- 
cordia-Bilde. 

Zum verdorbenen Bilde im Oberstock der Villa Pia? Vgl. den kl. Umriß- 
stich bei J. Bouchet, La Villa Pia, Paris 1837 pl. XV. Doch siehe oben 
A, VII, zur Madonna del Gatto. Auf beiden Gemälden ist der kleine 
Johannes anwesend. 
x 
S. Georg im Kampf mit dem Drachen 


Rundmedaillon. Federzeichnung auf blaugrauem Papier, mit Bister ge- 
tuscht, weiße Lichter aufgesetzt. Links eine Baumgruppe, vor der S. Georg 
in hastig ausholender Bewegung mit der Lanze anstürmt (den Hals des 
Tieres durchbohrend?). Der Drache bäumt sich in Sitzhaltung von vorn 
gesehen auf, wird aber durch den Lanzenstoß nach der Seite rechts ab- 
gedrängt. Hinten Ausblick; rechts eine Stadtansicht. Beliebtes Thema 
für die Herzöge von Urbino. Vgl. die Zweikämpfe nackter Männer 
(11353) und die Bogenschützen im Sebastiansbild zu Urbino. 


XIV 
Enthauptung eines Märtyrers 

Braune Federzeichnung, laviert und weiß gehöht, auf blaugrauem Papier. 
Hochformat. Rechts der gebietende Tyrann als Schattensilhouette gegen 
die helle Mitte; im Vordergrund lagernde Wachen und renommierende 
Kriegsknechte. In der Mitte das Podium für die Hinrichtung in einer 
von Zuschauern besetzten Arena. Der Henker holt soeben zum Streich 
aus, das Haupt vom Rumpfe zu trennen, während dem knieenden Mär- 
tyrer noch ein Reiter zuspricht, der links in römischer Rüstung dicht 
am Podium auf schwerem Gaule hält. Ganz im Sinne der Historien der 
Zuccari, kalt und strenge, nur im abhängigen Dienst bei einem solchen 
Unternehmer denkbar. 

Gerade dies Blatt aber hat Mulinari in seinen Stampe reproduziert. 


XV 
Bestattungsprozession 


Darstellung zur Zeitchronik, in feiner, sehr verblaßter Umrißfederzeich- 
nung, nach Art der Zuccari. Links vorn ein fürstlich gekleideter Herr 
mit Begleitern, rechts Landvolk in Andacht knieend. Diese Gruppen 
bilden den Rahmen für den Einblick auf einen weiten Platz, wo sich 
der Zug mit dem Katafalk unter Vorantritt der Geistlichkeit bewegt, 
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Nr. 11534. 


11281. 


11284. 


11 386. 


11404. 


11507. 


907. 
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nach rechts hinten herumbiegend, um im Portal einer Kirche einzu- 
münden. Querformat; aber wie für eine Miniatur. 


XVI 
Versammlung 


In einer luftigen Pfeilerhalle, deren Gewölbe und Bogenverbindungen in 
Untersicht gezeigt werden, sitzen und lagern oder stehen zahlreiche kleine 
Figuren. In der Mitte scheint ein altarartiger Aufbau, auf dem Gestalten 
lagern. Federzeichnung, ca. 12 cm im Geviert. 


xVio 
Einzelfiguren 


Sitzende Frauengestalt, Kohle auf blaugrauem Papier, weiß gehöht; noch 
etwas an Rafaels Zeichnung zur Poesie erinnernd. Für die Tugend links 
am Rahmen der Taufe Christi im ersten Zimmer des Casino Pio IV. 
Sitzende Frauengestalt, nach links herabschauend, für eine der Eckfiguren 
daselbst? Verwandte Studien geben die Blätter 11 280. 11282, die später 
anderweit verwertet wurden. Solange keine Photographien der Tugenden 
in Villa Pia vorliegen, läßt sich aus dem Gedächtnis nur ungefähr die 
Zugehörigkeit bestimmen. Diese Zeichnungen sind alle schon in freier 
Breite behandelt. 

Gewandfigur, nach links aufsteigend, mit gehäuften Faltenlagen um den 
Leib, ganz im Geschmack des Gemäldes von Batt. Franco in der Dom- 
sakristei zu Urbino, Madonna mit S. Petrus und S. Paulus. 
Federzeichnung mit Bister getuscht: eine Frauengestalt in reicher Tracht 
mit runder turbanartiger Kopfbedeckung. Etwa die Tochter Pharaos in 
der Findung Mosis? Die gestreckten Proportionen und die plastische 
Härte erinnern an Parmigianino. 

Federskizze, braun getuscht, zu einer stehenden Mannesgestalt, etwa ein 
Prophet, als Zeuge eines Vorgangs im Bilde, an den Rand des Rahmens 
neben Volutenrund gestellt, für monumentale Dekoration gedacht. 


XVII 
Deckenmalerei 
Ausgestellt im Korridor der Uffizien 
Federzeichnung, leicht mit Bister getuscht, Maßstäbe links oben. Durch- 
zeichnung mit Metallstift zu erkennen. Stück einer Deckendekoration. 
Entwürfe für zwei Räume, auf je der Hälfte des breiten Blattes. Ein- 
mal rechts Gewölbe mit Lünetten und Stichkappen. In den Zwickeln 
sind stehende Einzelfiguren, in den Eckpartien der Wölbung je zwei 
sitzende Frauengestalten zu den Seiten eines ovalen Schildes. Die 
schmalen Kompartimente der Wölbung mit Kandelabermotiven und 
Grottesken gefüllt. — Die andere Hälfte ist entschieden in schwererem 
Stil gehalten und nähert sich den wulstigen Schnitzarbeiten des Barock, 
vollends in den Eckfüllungen des Gewölbes. Schildhaltende Putten sitzen 
neben den Voluten, die diese Ecke begrenzen, und halten eine tief herab- 
reichende Kartusche mit bildlicher Darstellung darin. Auf der Lang- 


seite scheint ein anfrechtstehender quadratischer Rahmen zu folgen; an 
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einem Fries darunter sitzen wieder Putten neben Ovalen (liegenden Me- 
daillons?). Muschel, Fächerfüllung und Deckenbilder zur weiteren Zier 
der Decke. Häufung von Motiven fällt in beiden auf. Zu den Decken- 
dekorationen im Gartenhaus Pius’ IV. von Pirro Ligorio. 


Für die Beziehung zu Giov. Battista Franco, zu dem Fe- 
derigo Barocci durch seinen Oheim Genga kam, als der michel- 
angeleske Venezianer 1546 zur Ausmalung des Domchores nach 
Urbino berufen ward,. glaube ich noch einen Beitrag liefern zu 
können, indem ich das bis dahin auf alle Fragen an Ort und Stelle 
für verloren erklärte und auch von PoMmPEo GHERARDI, Guida di 
Urbino 1871 nicht erwähnte, große Ölgemälde nachweise, das 
Lanzi im Dom von Urbino gesehen hat. Die Madonna mit S. Petrus 
und S. Paulus, „im besten florentinischen Stil“ hängt in der dun- 
keln Sakristei, möglichst weit vom Fenster entfernt und deshalb 
meist unerkennbar. Den Apostelgestalten gleicht die Einzelfigur 
unter den Zeichnungen Baroccis 11386, und auch der Joseph in 
der Nativita (vgl. 11384) hat noch manches mit ihnen gemein, 
gerade das Gespreizte und Starre, das uns bei Baroccis malerischer 
Geschmeidigkeit hier noch befremdet. 

Nach dem Verkehr mit den florentinischen Zeichnungen muß 
ich auch gestehen, daß mir das ausdrückliche Zeugnis von Belloris 
Gewährsmann, das erhaltene Erstlingswerk Baroccis sei die heilige 
Caecilie auf dem Altar neben dem Sebastiansbilde, nicht mehr so 
unannehmbar erscheint, wie früher nach den sonst zugänglichen 
Werken des Meisters, die man dort frisch mit diesem Gemälde 
vergleichen könnte. Die Auskunft PoMPEo GHERARDIS, es der 
Schule Baroccis zuzuwenden, da es ihm für den Meister nicht gut 
genug erscheint, kann bei genauerer Prüfung nicht gelten, wie so 
manche Abschiebungen heutiger Kritiker, die nach ihrer Vorstellung 
vom eigensten Wesen und Stil des Künstlers urteilen, als ob das 
ein zulässiger Maßstab wäre. Daß dies Werk gemalt sei, als Ba- 
rocci eine Schule herangebildet hatte, ist historisch unmöglich. 
Seine Abhängigkeit von andern Vorbildern weist es gegen die 
Mitte des ı6. Jahrhunderts zurück. Legen wir uns demnach die 
Frage vor: könnte Federigo Barocci um ı550 etwa so gearbeitet 
haben, so wird die Entscheidung freilich dadurch erschwert, daß 
wir das nächstfolgende Werk, die Margarethe im Kerker von 1556, 
nicht besitzen; doch liegt auch der erste römische Aufenthalt wohl 
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dazwischen c. 1550— 55. Wer aber die Reihe von kleineren Ge- 
mälden, die Battista Franco in der Sakristei des Domes gehören 
sollen, mit ihren langen leeren Gestalten ansieht, die der Manier 
der Zuccari so ähnlich erscheinen, wird schon die Verwandtschaft 
erkennen. Bei der Caecilia hat sich der Autor an Rafaels be- 
rühmtes Vorbild in Bologna gehalten, das er doch wohl nur aus 
einem Stich oder einer Kopie kannte. Der schwache Abglanz des 
Engelkonzertes verrät die Bedingungen solchen Wetteifers nur all- 
zusehr, so daß man begreift, wie ihn endlich die Sehnsucht nach 
den Originalen des großen Landsmanns zur Romfahrt trieb. Vorn 
neben der Mittelfigur stehen Katharina und Magdalena, Paulus 
rechts hinten und links eine Matrone, lauter schlanke Figuren in 
den gestreckten Proportionen, die etwa Baldassare Peruzzi in 
S. M. della Pace hingestellt und hernach unter Einfluß des heimi- 
schen Vorbildes von Francesco di Giorgio noch mehr übertrieben 
hat (Sibylla Tiburtina und Augustus). Leer und öde sind sie 
freilich, und kraftlos in der Farbe dazu; aber das ist bei den er- 
haltenen Gemälden seiner Lehrer nicht besser. Und die Madonna 
mit dem Kinde von Battista Franco weist in der Farbe die nämliche 
Verschiedenheit von den Apostelgestalten auf, die hier zwischen 
Caecilia und ihren Begleiterinnen waltet. Eine volle Absage gegen 
das Zeugnis des alten Pompilio Bruni von Urbino, das Bellori 
veröffentlicht hat, als man doch noch ziemlich Bescheid wußte, 
wird erst die genaueste Vergleichung mit dem frühesten Zeichnungs- 
material auszusprechen berechtigt sein. Solange diese nicht da- 
gegen ausfällt, müssen wir der Angabe des bewährten Zeugen 
vertrauen und das Caecilienbild als Erstlingsversuch des jungen, 
offenbar erst spät zu eigener Freiheit gelangten Meisters ansehen. 
Es erklärt sich gerade bei seinem Herauswachsen aus einer alten 
Künstlerfamilie mit häuslicher Tradition ganz natürlich. 

Für dieses Erbteil, das er von Hause mitbekam, scheint mir 
besonders ein Gemälde des Girolamo Genga wichtig, das sich in 
der oberen Kapelle bei S. Caterina in Via Giulia zu Rom befindet. 


Die Auferstehung Christi wird dort in einer sorgfältig durch- 


studierten Komposition aufgebaut und doch der Versuch gemacht, 
die Befreiung aus dem Grabe wie eine Art Explosion, einen Aus- 
bruch elementarer Kraft von innen her zu schildern, so daß der 


Luftstrom in das Banner des Wächters fährt und einen jungen 
3° 
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Kerl vor sich her treibt. Ein aufgeschreckter Krieger stürmt aus 
der Tiefe nach links hervor, einen vorn Schlafenden zu wecken. 
Aber es gelingt natürlich noch nicht, die fest gelagerten Modell- 
figuren des Vordergrundes mit in Bewegung zu bringen: vor dieser 
Grenze des Bildraumes prallt der Anlauf zurück. Beim Christus 
im Kreise nackter Burschen drängt die Bewegung aufwärts, aber 
es kommt nicht zu überzeugendem Emporstieg des Siegers über 
den Tod. Dennoch sind hier zahlreiche Elemente für das Kunst- 
vermögen Baroccis, ja für sein späteres Streben nach dynamischem 
Vollzuge des Geschehens zu finden. Sogar schillernde Farbentöne 
kommen vor. Hier wurzelt auch Taddeo Zuccaro trotz all seiner 
dekorativen Bravour. Eins seiner wichtigsten Stücke ist die Be- 
kehrung des Paulus (Hochformat Nr. 294) im Pal. Doria, die her- 
nach von seinem Bruder für Capp. Frangipani in S. Marcello al 
Corso ausgeführt ward, an deren Altar die Jahreszahl 1560 steht. 

Die wertvollsten Ergebnisse dieser kritischen Studie über die 
Zeichnungen Baroccis in den Uffizien (bei der wir die Mehrzahl 
der Coll. Santarelli als fälschlich ihm zugeschriebene Blätter aus- 
geschieden haben) können erst dann herausgearbeitet werden und 
der Kenntnis des Meisters wirklich zugute kommen, wenn eine 
wohlorganisierte Neuordnung des echten Materials nach den hier 
verfolgten Gesichtspunkten einträte und die Veröffentlichung wenig- 
stens einer sinnvollen Auswahl in Faksimile möglich würde. Dies 
durchzuführen darf ich mir auf Grund des hier Gebotenen vor- 
behalten. 


Beilagen 


ı. Eine Inhaltsangabe von Baroceis Atelier 


Egidio Calzini veröffentlicht in der Rassegna Bibliografica dell’ Arte italiana, 
Anno], 1898, p. 104ff. aus dem Archiv der Erben Benamati in Gubbio, Nachkommen 
der alten Familie dieses Namens in Cantiano, folgende Angaben über das Studio des 
Federigo Barocci in Urbino, nach einer wahrscheinlich aus der zweiten Hälfte des 
XVII. Jahrhunderts stammenden Abschrift: 

Minuta dello Studio del S° Baroccio. 


Ölgemälde sind sechs da, deren größtes 8 Fuß Höhe und entsprechende Breite 
hat, darin die Himmelfahrt der Madonna, mit allen Aposteln um das Grab, die 
Madonna in der Luft zum Himmel fahrend von Engeln, teils nackten, teils beklei- 
deten, getragen, etwa halbfertig. [Das muß also das jetzt im Pal. Albani zu Urbino 
befindliche unvollendete Gemälde sein, zu dem die Vorbereitung in Dresden ist. ] 


xxVL 5] FEDERIGO BARocCIS ZEICHNUNGEN 37 


Ein andres Gemälde, ebenfalls für einen Altar, 7 Fuß hoch und entsprechend 
breit, darin: wie unser Herr von der Mutter Abschied nimmt, um den Gang 
zum Kalvarienberg anzutreten. Christus steht in der Mitte im Begriff die Mutter zu 
segnen, die vor Schmerz ohnmächtig geworden von Johannes gestützt wird; auf der 
andern Seite ist Maria Magdalena im Begriff die Füße des Herrn zu küssen und 
neben ihr ein hl. Franciscus kniend im Gebet. Dies ist nur angelegt (sbozzato). 
[Vgl. hierzu den ausgestellten Karton in den Uffizien Rahmen 560; die u E 
oben unter B, V.] 

Ein anderes Altarbild von 7 Fuß Höhe und entsprechender Breite enthält die 
Annunziata, wie sie gestochen ist, aber anders gekleidet; es ist angelegt. [Für 
Gubbio?] 

Eine Geburt Christi, Bildchen für ein Zimmer, drei Fuß hoch, ist halb 
angelegt. 

Ein Bildchen von vier Fuß ist Kopie, aber einige Teile darin von Baroceci sehr 
gut: wie Christus zu Grabe getragen wird, gleich dem durch Kupferstich be- 
kannten, halbfertig. [Vgl. Urbino, Pinakothek Nr. 40.) 

Ein Bild auf Papier in Ölfarbe, Figuren von natürlicher Größe: Mars und 
Venus, die sich liebkosen, nach Paolo Veronese, sehr gut gelungen. 

Da sind an ı4 Köpfe in Öl gemalt von Baroceis Hand, Greise, Frauen, Jüng- 
linge und an 28 andere in Öl kolorierte Blätter mit verschiedenen Dingen, Land- 
schaftsstücke, Bäume, Tiere, Früchte, Gewässer und andere Kleinigkeiten. 

Zehn Kartons größere und mittlere. Zunächst der Karton zum Martyrium 
des hl. Vitalis, der in den Brunnen geworfen und mit Steinen bedeckt wird, 
Figuren mehr als lebensgroß, nackte und bekleidete und eine ganze Anzahl von 
Personen (fatto in carta bianca di chiaro oscuro alumato con biacca). [Vgl. IX. 
Mailand, Brera.] 

Ein andrer Karton in Helldunkel auf weißem Papier mit der Grabtragung 
Christi, mit der Mutter und andern Personen, wie auf dem Kupferstich, die Köpfe 
allesamt in Pastell durchgeführt. 

Ein Karton, ganz in Pastell mit Magd alena, die weint, weil sie Christus 
nicht im Grabe findet und ihn dann in Gestalt des Gärtners sieht, aber nicht er- 
kennt, Figuren in Lebensgröße. [Nicht deutlich, ob XVI.a) oder b)] 

Der Karton zur Darbringung der Maria, in Rom in der Chiesa Nuova, 
groß wie das Gemälde in Clairobscur mit Aquarellfarbe laviert, nicht sehr ausgeführt. 

Karton für das Abendmahl mit den Aposteln, groß wie das Gemälde, das 
sich in der Sakramentskapelle der Kathedrale von Urbino befindet; aber es fehlt noch 
der Architekturprospekt und die vier Engel, alles Übrige ist darauf. 

Karton der Annunziata für Loreto, wie sie gestochen worden; es sind nur 
die beiden Figuren so groß wie im Gemälde, in Clairobscur auf blauem Papier. 

Karton zur Annunziata in abweichender Erfindung, in Clairobscur auf blauem 
Papier, lebensgroße Figuren, nicht sehr ausgeführt. Auf der Rückseite ist ein nackter 
Christus „Ecce homo“. [Möglicherweise für das von V.Green in Mezzotinto repro- 
duzierte Gemälde in England 1778 bei Rob. Udney.] 

Die Hälfte eines Kartons mit der Beschneidung Jesu, lebensgroße Figuren 
auf blauem Papier in Clairobscur, etwas mitgenommen. [Paris, Louvre, 1590.] 

Ein anderer halber Karton auf weißem Papier, weiß gehöht, darin Madonna 
mit dem Knaben auf Wolken von Engeln, teils nackt, teils bekleidet, getragen für 
ein Rosenkranzbild, Figuren in Lebensgröße. [Mad. del Rosario, Senigallia]. 
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Karton der Feuersbrunst [Brand von Troja] ziemlich abweichend von dem 
Gemälde, in Clairobscur auf blauem Papier, in der Größe des Werkes selbst. 

Ein kleiner Karton in Helldunkel, teils in Öl, teils in Gouache gemalt, mit 
dem Abendmahl, ganz wie das Gemälde. [Vielleicht Florenz Uffhizien 447. Vgl. XXV.] 

Hundert Köpfe in Pastell sind ganz vollendet, darunter Leute jeden Alters 
und beiderlei Geschlechts; noch gegen achtzig andere Pastellköpfe sind nicht soweit 
ausgeführt. Skizzierte Köpfe, so hingeworfen, aber mit fein ausgearbeitetem Haar, 
während Ohren, Hals, Bart und Stirn so belassen blieben, weil sie zu weiter nichts 
dienen sollten, neunzig Stück. 

„Modo di dissegnare che usava il S°" Barocci per condurre l’opre sue a ottimo 
fine: usava il Chiaro oscuro in carte tinte, ombrava con il lapis, alumava con gesso 
e biacca, et alle volte usava anco carbone e biacca.“ 

Von diesen Zeichnungen, die zum Gebrauch bei seinen Werken gemacht worden, 
werden wohl an 800 ungefähr da sein, unter denen etwa hundert Pastelle. Alle 
diese Zeichnungen sind nach Modellen vor der Natur gemacht oder nach guten 
Gipsen; es sind nackte und bekleidete Figuren, Beine, Arme, Füße und Hände, 
wunderschöne Gewandstudien nach der Natur. 

Ferner sind da fünfzehn Bücher, großen, mittleren und kleinen Formates, 
einige ganz voll, andere halb, einige nur auf wenigen Blättern bezeichnet, alle von 
der Hand Baroccis selber. 

Unter diesen befindet sich aber auch eins von Rafaels Hand, und darin sind 
achtzig Blätter in Aquarell, in Clairobscur, in Feder gezeichnet, Aktfiguren, Gewand- 
studien, Kinder, Frauen, Tiere und andres mehr, das man nicht alles aufzählen kann, 
alles von der Hand Rafaels. 

Einzelne Zeichnungen von Barocci sind da noch an hundert ausgestellt, 
unter ihnen zehn völlig ausgeführte, die man in Stich herausgeben könnte, andere 
zu seinen Gemälden und viele Studien nach Rafael und andern Hauptmeistern, die 
er sich gemacht hat, als er jung war. Von verschiedenen andern Meistern sind wohl 
noch hundert Originale da, alle gut gearbeitet in verschiedener Manier. 

Landschaften in Gouache, in Aquarell und andern Farben gemalt, nach der 
Natur gegen 20; sonstige Landschaften in Clairobscur, in Aquarell, in Bleistift, alle 
wirklich gesehene Gegenden, ungefähr hundert. Dann noch landschaftliche Studien, 
nach der Natur skizzierte Teilaufnahmen, sämtlich von Baroccis Hand ungefähr 
fünfzig.) 

Da ist auch die Kupferplatte zur Verkündigung, die Barocci eigenhändig 
radiert hat, und ein Clairobscurholzschnitt nach der Madonna von Ägypten.?) 


ı) Andrea Lazzari hat in s. Memorie di Federico Barocci S. 39 Anm. die Notiz, 
daß alle Zeichnungen aus dem Studio Baroccis „vor einiger Zeit im Besitz des Cav. Gio. 
Giorgio de Ühechelsperg gewesen seien, der nach Orlandi auch eine wertvolle Sammlung 
von Gemälden anderer Meister habe“. (Colucci, Antichitä Picene, Fermo 1786 —97, 
Bd. XXVI.) Aber diese Nachricht kann nicht stimmen, sondern nur für einen Teil (etwa 
die ausgestellten?) gemeint sein. 

2) Dieser Bericht ist offenbar von einer ziemlich sachkundigen Persönlichkeit auf- 
genommen und gewiß für einen Empfänger bestimmt gewesen, der mit der Absicht um- 
ging, den Nachlaß zu erwerben. Der Zusatz Signor vor dem Namen des Künstlers spricht 
fast dafür, daß das Verzeichnis noch bei Lebzeiten desselben aufgenommen wurde, der 
Gebrauch des Praeteritums jedoch (usava) in Verbindung mit jenem Titel, für die Ent- 
stehung kurz nach dem Tode. Ich vermute, daß die Zeichnungen in den Büchern sämt- 
lich nach Florenz gekommen und von Baldinucci systematisch (Figure, Panni, Ornati, 
Paesaggi usw.) geordnet worden sind. 
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Eine Nota di quadri buoni che abbiamo in Casa 
vom 2. August 1726 nennt im Besitz der Benamati in Gubbio folgende Werke 
ausdrücklich als Barocecis: 

Ein kleineres Bildnis des Prinzen von Urbino, ganze Figur in vergoldetem 
Rahmen. [Nach Calzini von 1607.] 

Ein Bild S. Sebastians, etwas größer als Halbfigur, mit ganz vergoldetem 
Rahmen. [Vgl. Bellori, wie die hl. Katharina für F. M. Mamiani in Gal. Borghese.] 

Ein anderes Bild der Geburt Christi, ganze Figuren in kleinem Maßstab. (Eine . 
Kopie darnach in der Hauskapelle.) 

Eine Madonna mit Kind in ganz vergoldetem Rahmen. 

Eine Himmelfahrt Marias, auf Holz, aus der Schule des Baroccei. 

Ein Bildnis Baroceis, von ihm selbst gemalt in weißem Holzrahmen, klein, der 
Kopf allein. 

Ein kleines Bildnis des Flaminio, unsres Vaters Oheim, Kopf auf Leinwand, 
von Barocci. 


2. Berichtigungen und Zusätze zur Abhandlung 


Zu 8. 8. Der Aufenthalt des Francesco Minzocchi zur Ablieferung des Gemäldes 
für S'*. Croce in Urbino fällt in das Jahr 1544. Der Kontrakt war 
1543 geschlossen worden. Die Urkunden stehen bei Pungileoni, Elogio 
storico di Giovanni Santi 1822. p. 115. 

10. Anm. 5. A. Lazzari, Dizionario storico degli uomini illustri di Urbino 
bei Colucci, Antichit& Picene, Fermo 1786—97. 

18, ı. Die Madonna mit 8. Rochus und 8. Sebastian (gest. v. Bloemaert 1674) 
kann wohl nur der ersten römischen Zeit 1550—54 angehören. 

38, Z.15. Das Schloß der Brancaleone heißt Piobbico (bei Bellori irrtümlich 
Piobbio gedruckt). 

55,1. Die Grabtragung in Urbino, Pinakothek N°®. 40 ist wohl nur spätere 
Replik, deren Erhaltungszustand kaum ein Urteil mehr gestattet. 

68. Der knieende Mönch in der Mad. del Rosario ist der hl. Dominicus 
selbst, nicht Hyacinth, wie Belloris Gewährsmann angibt. Der Irrtum 
erklärt sich wohl aus der Wiederholung der Komposition (im Pal. Albani 
zu Urbino), einer Schülerarbeit, in der Hyacinth an die Stelle getreten 
ist und ein Schriftband, mit seinem Namen in der Botschaft, empfängt. 
Die Berichtigung ist auch von A. Anselmi, ll Rosario, Memorie dome- 
nicane. Nov. 1905 gegeben worden. 

92,ı. Die Vorlage zu dem Stich des Farjat ist wohl der jetzt noch im Pal. 
Albani zu Urbino vorhandene große Karton. Daselbst der Kopf nochmals 
besonders, von ausgezeichneter Schönheit. 

103,1. Egidio Calzini hat die Visitation N°. 49 in der Pinakothek zu Urbino 

| auf Grund genauer Prüfung des geschwärzten Bildes als eine Vor- 

bereitung des Meisters selbst in Anspruch genommen. Das Sposalizio 

N°. 78 hat einen architektonischen Hintergrund, der dem venezianischen 

ä Geschmack des 16. Jahrhunderts noch so nahe steht, daß auch hier wohl 

ein Frühwerk Baroccis, nicht aber eine Erfindung des Schülers Vitali 
anerkannt werden darf. 

116, ı. Jedenfalls ist im Abendmal für die Ausfüllung des Vordergrundes mit 
Genremotiven und die Hinaufschiebung der Hauptszene auch die Auf- 
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ZuS.133,1. 


144. 


147. 


147, 1. 


165. 
167. 


stellung des Kruzifixes und der Kerzenreihe vor der untern Partie des 
Bildes von Einfluß gewesen. Vgl. Beschneidung und Tempelgang. 

Das Abendmahl in Turin N°. 156 ist nur eine schwache spätere Kopie 
und deshalb schon aus der Galerie ins Magazin verbannt werden. 

Der Gekreuzigte mit zwei nackten Engeln, Maria und Johannes aus der 
Kap. Bonarelli gehört jedenfalls noch in das Jahrzehnt 1550—60 (etwa 
1555, nach dem ersten römischen Aufenthalt). Das Original in der 
Pinakothek von Urbino N°. 2 hat jedoch sehr gelitten, besonders im 
Christus, und könnte auch eine spätere Übergehung durch den Meister 
selbst erfahren haben, wie die Konzeption. Die Madonna trägt über 
hellrotem Kleide einen blauen Mantel, beide Stoffe sind in den Lichtern 
fast entfärbt zu hellrosa resp. grüngrau. Johannes hat über hellviolettem 
Rock, der beim weißen Ärmel zu karminrot wird, einen orangegelb und 
goldbraun schillernden Mantel. Sein linkes Bein ist Standbein, das 
rechte etwas emporgezogen, stützt sich fast nur auf die Zehen, Ferse 
und Sohle heben sich vom Boden. In der Landschaft werden links hinter 
Maria ankommende Apostel sichtbar; hinter dem Kreuz ragt die Kuppel 
eines untenliegenden Zentralbaues auf nebst Glockenturm; winklige 
Mauern umziehen eine Akropolis. Zwischen dem dunkeln Hügelterrain 
schlängelt sich eine helle Landstraße und weiter ein Fluß. 

Das Entstehungsdatum des Kruzifixes mit Maria, Johannes und Magdalena 
in der Comp*. della Morte zu Urbino ist nach Ercole Scatassa 1599 — 1600. 
Die Urkunden in der Rassegna bibliografica dell’ Arte ital. IH. 78. 

Das Werk Vitalis in Fermo hat nichts mit der auf seinen Namen ge- 
tauften Madonna mit S. Joh. Evang. in Urbino, N®. 45 zu tun. Es ist 
eine Vision des Johannes auf Patmos. Aber das Urteil Lanzis, wie das 
von Cavalcaselle und Morelli bei der Inventarisation der Dkm. abge- 
gebene Gutachten sprechen wohl für die Mitwirkung des Meisters selbst 
bei der Leistung seines 21 jährigen Lieblingsschülers, 1601, der hernach 
kaum etwas Ebenbürtiges hervorgebracht hat. | 

Die abweichende Zeichnung zur Ruhe auf der Heimkehr aus Ägypten 
in München (Inv. N®. 2572) erweist sich als Kopie eines Franzosen aus 
dem XVIH. Jahrhundert; die Verkündigung (N®. 2570) ist Original 
eines spätern Italieners; die große Glorifikation Marias (Himmelfahrt) 
B. 36,5 ><H. 64,5 ist die Vorbereitung eines Clairobscurholzschnittes, 
die mit Barocci nichts gemein hat. Als eine Nachbildung der fertigen 
Gestalt Johannes des Evangelisten aus dem Bilde des Gekreuzigten für 
Capp. Bonarelli in Urbino zu Reproduktionszwecken möchte ich auch 
das Blatt 2575 ansprechen, obgleich es noch unter den Augen des 
Meisters nach seiner. Vorlage entstanden sein könnte. Es ist rechts am 
Mantel unten geflickt und dabei vielleicht teilweise übergegangen, weil 
es verwaschen war. Mit den Vorbereitungen zur Madonna in den Uffizien 
vermag sich diese Wiedergabe des Johannes jedenfalls nicht zu messen. 
Am besten ist der auch etwas verwaschene, aber ursprünglich tizianeske 
Pastellkopf eines Greises (2576) und der auf Studien nach Rafaels 
Teppichkartons resp. Giulio Romano (Heilung des Lahmen) zurück- 
weisende Kahlkopf mit kurzem Vollbart, Profil nach links. (2577) 
aufblickend. 
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